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Verhallend weh'n die Weſhnachtsglocken. 
Nun zieht das neue Jahr herein, 

Auf feinen langen, dunklen Locken 

fiegt der Verheißung Sternenſchein. 


Es ſpricht: du zitternd Menjchenleben, 
Du Kerzenlicht in meiner hand — 

O wolle nicht jo flackernd beben — 
Ih bin ein Bote — gottgejandt. 
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Ich trage tief in meinem herzen 
den Troſt, die Liebe und das Glück. 
Wohl flammen tauſend heiße Schmerzen 
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Voll Glut Dir zu aus meinem Blick, 


PPT 


Daß Du mit einem 


Und einer ſtarken Bitte flehſt — 
Und an des Janus dunkler Pforte 
Mit einem ſtolzen Lächeln jtebit. 


Regensburg. 
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Kaſſel, 3. Januar 1902. 


Wohl ringen dunkle Sehnſuchtsfragen 
In meiner Stimme mächt'gem Ruf, 
Wohl zittern drin die ſtummen Klagen, 
Die Müdigkeit und Schwäche ſchuf — 


and doch — wie jelige Gelichte 

Zeig' ih Dir Mut und Schöpferkraft, 
Gewalt’ge Bilder und Gedichte, 

Der Schönbeit heil'ge Leidenſchaft. 

O beuge du dich meinem Gruße! 

Geh' mir entgegen frſſch und warm — 
Es jtröme dir aus meinem Kuſſe 

Mut in die Bruſt, Kraft in den Arm, 


Jubelworte 


Ch. Keiter-Kellner (m. Herbert). 
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Das Wilhelmshöher Kieſenſchloß und die Berkulesſtatue 
und ihre Erbauer. 
Von C. Neuber, Kaſſel. 


Cine ſtrenge und unerbittliche Herrſcherin iſt die 
Geſchichtsforſchung. Manche der Mit: und 
Nachwelt überlieferte und von Tauſenden gläubig 
nacherzählte Begebenheit wird durch zufällig auf 
gefundene Urkunden oder Aufzeichnungen entweder 
als geradezu unwahr hingeſtellt, oder doch als nicht 
ſo geſchehen, wie bisher mitgeteilt worden; und 
es wird auf ſolche Weiſe der Schleier manches 
dunkeln Geheimniſſes gelüftet. Wenn nicht im 
Jahre 1900 Arbeiten an dem Rieſenſchloß zu 
Wilhelmshöhe ſtattgefunden hätten und wenn 
nicht bei dieſer Gelegenheit die Schädeldecke des 
alten Heiden auf der Pyramide abgenommen und 
dabei die verhängnisvolle Platte entdeckt worden 
wäre, ſo würde wahrſcheinlich niemand auf den 
Gedanken geraten ſein, daß ein anderer als der 
bis dahin allgemein genannte Kaſſeler Hof-Kupfer⸗ 
ſchmied Otto Philipp Küper die Herkulesſtatue 
verfertigt habe. Nicht immer ſteht aber auch das 
Verhältnis der Beteiligung von zwei Künſtlern 
an dem nämlichen Werke ſo feſt, wie z. B. bei 
dem Denkmal des Großen Kurfürſten auf der 
Langen oder Kurfürſten⸗Brücke in der Nähe des 
Königlichen Reſidenzſchloſſes zu Berlin, als deſſen 
Schöpfer der berühmte Baumeiſter und Bildhauer 
Andreas Schlüter und als ausführender Gießer 
der auch angeſehene Kupferſchmied Johann Ja— 
coby genannt werden. 

Bevor wir nun zur Herkulesſtatue übergehen 
und zu der Frage, von wem dieſelbe herrühre, 
ob von dem bereits genannten Küper oder dem 
neuerdings auf die Bildfläche getretenen Johann 
Jakob Anthoni, Goldſchmied aus Augsburg, 
möchte es ſich empfehlen, wenigſtens in großen 
Zügen die Baugeſchichte des Rieſenſchloſſes auf 
dem Winterkaſten vor uns vorüberziehen zu laſſen, 
und zwar einmal auf Grund der darüber vor⸗ 
handenen Schriften und Bücher in der hieſigen 
Landesbibliothek und der Bibliothek des heſſiſchen 
Geſchichtsvereins, ſodann aber der im Königlichen 
Staats⸗Archive auf dem Schloſſe zu Marburg 
vorhandenen Urkunden, wobei hiermit den Bes 
amten dieſer Anſtalten für ihre freundliche Unter⸗ 
bude der verbindlichſte Dank ausgeſprochen 

wird. 


Landgraf Karl, der bekanntlich von 1670-1730 
regierte, errang nicht nur durch ſeine in verſchiedenen 
Ländern ſiegreichen Truppen kriegeriſche Lorbeeren, 
ſondern verſtand auch daneben, mit der Friedens— 
palme ſich zu ſchmücken, und hat namentlich zwei 
weltberühmte Schöpfungen hinterlaſſen: die Karls— 
Aue und das Rieſenſchloß zu Wilhelmshöhe, 
das von der Mitwelt wegen des ungeheuern 
Koſtenaufwandes und der mühſeligen Arbeiten 
vielgeſchmähte, dagegen von der Nachwelt geprieſene 
und angeſtaunte Werk. Vergegenwärtige man ſich 
die damaligen Zuſtände, in denen ſich die jetzt 
mit ſo herrlichen Anlagen ausgeſtattete und von 
ſo zahlreichen Einheimiſchen wie Fremden beſuchte 
Wilhelmshöhe befand. Zwar hatte ſchon Land— 
graf Moritz der Gelehrte (1592 - 1627) an 
Stelle des einſtigen Kloſters Weißenſtein ein 
ganz anſehnliches Schloß aufgeführt (1606) und 
dasſelbe mit verſchiedenen Anlagen umgeben. Dieſes 
Schloß war aber in den Stürmen des dreißig⸗ 
jährigen Krieges zerſtört und die ſchönen Anlagen 
weggefegt worden. Da faßte der ſtets für das 
Große und Erhabene glühende und wegen der 
Vielſeitigkeit ſeiner Neigungen und ſeines Sammel: 
Eifers in der damaligen Sprechweiſe als „curieuſer 
Herr“ bezeichnete Landgraf Karl den kühnen Plan, 
die zwar arg verwilderte, indeſſen mit prächtigen 
Waldungen verſehene Gegend, in welcher auch 
mancher heſſiſche Landesherr mit ſeinem Gefolge 
des edlen Waidwerks pflegte, durch einen groß⸗ 
artigen Bau zu verſchönern, zugleich aber die 
Ruhmesthaten der tapfern Heerſchaaren 
des Heſſenlandes durch ein weithin über 
die Berge hinaus ſichtbares Denkmal 
zu verherrlichen. “) f 

Bereits gegen Ende des 17. Jahrhunderts (1696) 
wurde begonnen, jedoch das damals in Angriff 
genommene Stück auf der eigentlichen Spitze des 
Berges, welches daher den Namen des alten 


oder kleinen Winterkaſtens noch führt, rechts L 


von der ſpäteren Anlage und noch heutigen Tags 
von der Wirtſchaft benutzt, bald wieder, vermut⸗ 


) Vergl. die Inſchrift einer ſpäter noch zu erwähnenden 
Medaille auf den Herkules; ſ. auch Rommel Bd. X, S. 158. 
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lich wegen ſeines geringen Umfanges, liegen ge: 
laſſen.) Der Landgraf wollte nun erſt Vor⸗ 
ſtudien machen und unternahm ganz plötzlich, 
kurz vor Ausbruch des ſpaniſchen Erbfolgekrieges, 
die Umgebung in dem Glauben laſſend, nach 
Thüringen reiſen zu wollen, von Dezember 1699 
bis April 1700 eine Reiſe nach Italien, dem 
damals ſchon wegen der Unſicherheit ſeiner Straßen 
verrufenen und doch wegen ſeiner zahlreichen und 
herrlichen Kunſtwerke berühmten Lande. Der 
Landgraf reiſte unter dem Titel eines Reichs⸗ 
grafen von Solms und nahm nur 10 Perſonen 
im Ganzen mit. 

Der unter dem Reiſegefolge des Landgrafen 
befindliche Geh. Kriegs⸗Sekretär Johann Balthasar 
Klaute, welcher bereits beim Kriegszuge hei- 
ſiſcher Truppen in Morea einen Teil von Italien 
geſehen hatte und der italieniſchen Sprache mächtig 
war, führte das dem Erbprinzen, ſpäteren Land⸗ 
grafen und Schwedenkönige Friedrich I. gewidmete 
Tagebuch: Diarium Italicum (gedruckt Kaſſel 
1722), dem trotz ſeiner Ausführlichkeit der Vor⸗ 
wurf gemacht wird, daß darin manche anderwärts 
vorkommenden Nachrichten über dieſe Reiſe nicht 
enthalten ſeien.) Die Reife ging, wie das 
Tagebuch ergiebt, zu Anfang (5.) Dezember in 
tiefem Schnee über Friedewald, Schmalkalden, 
Coburg, Augsburg, Innsbruck nach Venedig, ſo— 
dann über Florenz und Rom bis Neapel und 
Terracina, und wieder zurück, diesmal über Rom, 
Piſa, Genua, Mailand, Baſel, Straßburg, Mann⸗ 
heim, Worms, worauf ſie in Kaſſel am 2. April 
1700 ohne Unfall wieder anlangten. Betrachtet 
wurden mit Gründlichkeit, auch ſchon in Deutſch— 
land, die antiken und modernen Kunſtſchätze in 
Muſeen, Kirchen, Paläſten, Villen, ferner Garten⸗ 
Anlagen, Waſſerwerke, und viele Koſtbarkeiten, 
wertvolle Steine u. dergl. zur Bereicherung des 
Kunſthauſes in Kaſſel angekauft.) 

Übrigens erging es dieſer Reiſegeſellſchaft wie 
mancher andern, daß ſie zu Rom geweſen und 
den Papſt nicht geſehen. Als Grund dafür wird 
im Tagebuche (S. 110) angeführt, daß der Papſt 
„ſehr indispost“ geweſen. Derſelbe, mit ſeinem 
eigentlichen Namen Antonio Pignatelli, als 
Innocenz XII. ſeit 1691 auf Petri Stuhl, 
ſtarb am 1. November 1700, mag alſo zur Zeit 
der Anweſenheit des Landgrafen Karl wirklich 
unpäßlich geweſen ſein. 

) Fr. Chr. Schminke: Beſchreibung der Hochfürſtlich 
Gif Reſidenz- und Hauptſtadt Kaſſel (Kaſſel 1767), 


) Rommel a. a. O. Bd. X. S. 136, Anm. 2. 

) Vergl. auch Otto Gerland, Die Reife des Land- 
grafen Karl von Heſſen nach Italien, „Heſſenland“ 1901, 
S. 2 ff., 14 ff. 
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Alsbald nach Ankunft in der Heimat wurde 
mit den Arbeiten auf dem Winterkaſten von 
neuem begonnen. Die im Marburger Archive 
befindlichen Rechnungen enthalten bereits vom 
Jahre 1700 eine „Specification“: Was denen 
Bergleuthen uffm Winterkaſten in dieſem 1700ten 
Jahre in Abſchlag iſt ausgezalet worden — —. 

Aber erſt im folgenden Jahre (1701) berief 
der Landgraf den genialen italieniſchen Baumeiſter 
Giovanni Franzesko Guernieri und etliche 
Stuccatoren nach Kaſſel. So giebt Rommel an ), 
im Diarium Italicum wird Guernieri noch nicht 
erwähnt. Nach Angabe des Archivrats Piderit 2) 
war derſelbe allen Nachrichten zufolge aus Rom 
gebürtig und lebte mit Familie in Kaſſel, wo 
er bei der Steinſchleiferei beſchäftigt war, nach 
Rommels) bei der Edelſteinſchleiferei, welche 
in dem nahen trockenen Schloßgraben (an der 
Stelle, wo jetzt Ställe und Reithaus der Kriegs⸗ 
ſchule ſich befinden), mit Räderwerk, Schleif—, 
Polier- und Schneidemühle betrieben wurde. Hier 
begann Guernieri — nach Mitteilung Anderer“) 
war er ſchon mit dem Landgrafen aus feinem 
Vaterlande nach Kaſſel gekommen — im Jahre 
1704 ſeine Thätigkeit und darauf (1705) am 
Winterkaſten, wozu auch die Rechnungen im 
Archive paſſen, in denen nunmehr die italieniſche 
Sprache viel vorkommt (eingeleitet: 1705. Lista 
cominciata al 4 Majio per Albis schateza 
A preso la fondacione), ſowie die von der 
jüngſten Tochter Simon Louis Du Rys (des 
dritten des Namens aus der berühmten Bau: 
meiſter⸗ Familie), Amalie Rothe, herrührenden 
mündlichen Mitteilungen an ihre Nichte Amalie 
Grandidier, welche dieſe zu Papier gebracht hat >), 
denen zufolge Landgraf Karl mit Paul Du Ry 
im Jahre 1703 nach Italien gereiſt iſt, wo 
beide die herrlichen Schätze der Kunſt, jeder mit 
ſeinem Stifte, kopierten. 

Während bis dahin in den Rechnungen nur 
Namen von Heſſen aus verſchiedenen Teilen des 
Landes oder von Leuten aus der Nachbarſchaft 
für die vorbereitenden Arbeiten vorkamen, finden 
ſich jetzt daneben viele italieniſche Namen, wie 
Giorgio, Giachomeo, Bartolomeo, Ambroſio, 


) Rommel a. a. O. S. 156. 

) Piderit, Geſchichte der Haupt: und Reſidenzſtadt 
Kaſſel (Kaſſel 1844), S. 276, Anm. 

) Rommel a. a. O. S. 143. 

) Kaſſel in hiſtoriſch⸗topographiſcher Hinſicht. Nebſt 
Geſchichte und Beſchreibung von Wilhelmshöhe und ſeinen 
Anlagen (Marburg 1805), Wilhelmshöhe, S. 51. — Kaſſel 
und die umliegende Gegend. Eine Skizze für Reiſende. 
(3. Aufl. Kaſſel 1801.) S. 106. 

) Gerland, Paul, Charles und Simon Louis Du Ry. 
(Stuttgart 1895.) S. 162, Anm. 1. 


Fiorino (deutſch Gulden), ferner Giovan Rizo 
(richtiger Riſo, Reis, dann Ritz), Stefano Rizo, 
Giovan Piſof (letzterer vielleicht nur italieniſiert 
für Biſchof). 

Nach den vorgelegten Plänen und Zeichnungen 
wollte Guernieri den ganzen Berg, zuerſt Wind— 
kaſten, dann Winterkaſten und daneben be⸗ 
reits in der Ausgabe von 1705 dem Landes: 
herrn zu Ehren Karlsberg genannt, durch 
verſchiedenartige Anlagen und Waſſerkünſte in 
einen Wunderberg umwandeln, die Waſſer— 
fünfte mit Unterbrechungen (unter anderen 
durch einen italieniſchen Palaſt unterhalb der 
Kaskaden) zum Schloß fortführen, dieſes 
neu bauen und davor ein Baſſin zu einer großen 
Fontaine anlegen. Landgraf Karl war dieſem 
großartigen und wegen der beinahe eine Stunde 
betragenden Entfernung zwiſchen dem fürſtlichen 
und dem Rieſenſchloſſe geradezu ungeheuerlichen 
Plane gar nicht abgeneigt, da ihm die von ihm 
ſelbſt geſchauten herrlichen Bauten und Waſſer⸗ 
künſte zu Tivoli und Frascati in der Nähe von 
Rom und zu Terni im Sabinerlande als Muſter 
vorſchwebten, näher beſchrieben im Diarium 
Italicum (S. 95, 155, 162 fg.), teils natürliche 
Waſſerfälle der Flüſſe, wie des Anio oder Teverone 
bei Tivoli (oascate u. cascatelle) und der Nera 
bei Terni, zwei Nebenflüſſe der Tiber, teils reine 
Kunft - Anlagen, wie bei Frascati und Tivoli. 
Gleichwohl kam der Plan infolge der Koſt⸗ 
ſpieligkeit, wie der baulichen und ſonſtigen 
Schwierigkeiten, z. B. daß Guernieri auch ſeine 
Neider und Feinde hatte, nur zum dritten 
Teile zur Ausführung. Der Landgraf bewilligte 
ungeheuere Summen, nach Rommel anfangs 
45 200 Gulden, ſpäter 91564 Reichsthaler 
— Piderit nennt nur die letztere Summe — 
nebſt der Beſchaffung aller erforderlichen Baus 
materialien. Guernieri erhielt für ſeine Perſon 
eine jährliche Beſoldung von 1500 Reichsthalern, 
30 Klafter Holz, freie Koſt und Mietentſchädi⸗ 
gung ); nach anderen Mitteilungen, nach welchen 
das Werk binnen fünf Jahren fertig ſein ſollte, 
jährlich 3000 Reichsthaler, nebſt anderen Douceurs, 


) Rommel a. a. O. S. 157; Piderit S. 277. 


Das Verhältnis der verſchiedenen Münzſorten zu ein⸗ 
ander war zu den verſchiedenen Zeiten verſchieden. Nach 
Kopp, Heſſiſches Handbuch, Th. II. S. 503, galt in der 
Mitte des vorigen Jahrhunderts 1 Thaler = 2 Gulden 
und mehr, daſ. Vorrede zu Th. II, S. 11 zu Ende des 
vorigen Jahrhunderts 14 Reichsthaler —= 21 Gulden, 
alſo 1 Reichsthaler — 1½ Gulden. Für den Anfang 
des vorigen Jahrhunderts ſcheint es an einer genauen 
Vorſchrift zu fehlen. Nach einer Archiv-Urkunde waren 


1450 Gulden = 960 Thaler, alſo 1 Thaler = 1½ Gulden. 


als freier Jagd, Fiſcherei und dergl.“) Obgleich 
die Sache mit großem Eifer angefaßt und außer 
den mitgebrachten Italienern noch, wie ſchon 
früher angegeben, Handwerker und Tagelöhner 
aus dem ganzen Heſſenlande und darüber hinaus, 
auch Soldaten herangezogen wurden, hatte man 
nach einem Jahrzehnte (mit Guernieri als feit- 
ſtehendem Leiter nach fünf Jahren) noch große 
Schwierigkeiten zu überwinden. Der Landgraf 
bewilligte nun, wie es in der Urkunde vom 
7. Januar 1710 im Archiv heißt, „zur weiteren 
Fortſetzung des Bauweſens aufm Winterkaſten 
bey Weißenſtein vor dieſes 1710te Jahr“ 24000 
Reichsthaler und verordnete, daß dazu genommen 
würden: 
1. aus den Richelsdörfer Berg: 
werks⸗Intraden (Einnahmen) 
2. aus dem Licent (Steuer) von 
Bier und Brühhahn . 
3. aus dem bei Hofe befindlichen 
Vorrate der engliſchen arre- 
rages (d. h. den Einnahmen 
aus dem Subſidien⸗Vertrage 
mit England im ſpaniſchen 
Erbfolgekriege, in welchem be⸗ 
kanntlich heſſiſche Truppen mit 
Auszeichnung neben engliſchen 
föchter n 
4) aus dem Frankenberger Berg: 
werks⸗Uberſcuß 2900 


4 500 Kthlr. 
2000 „ 


Summe 24 000 Rthlr. 


Davon erhielt Guernieri für Beſoldung aus 
dem Vorrate zu 3. 1500 Thaler, mithin für 
feine Auslagen 22 500 Thaler. Die Beſoldung 
von jährlich 1500 Thalern iſt noch ausdrücklich 
beſtätigt in Anweiſung bezw. Quittung vom 
31. Dezember 1710 unter Bezugnahme auf 
Vereinbarung (chonformita dell achordo) vom 
1. März 1708. Nach weiteren Anweiſungen und 
Quittungen von demſelben Tage bekam er für 
das Jahr 1710 den Betrag von 22891 Thalern 
(alſo über 22 500 Thaler), da ihm noch ein Reſt⸗ 


Guthaben vom Jahre zuvor verblieben war, und 


außerdem 40 Thaler Jahres-Miete. 

In dem Buche: „Das Kurfürſtentum Heſſen 
in maleriſchen Anſichten“ (Darmſtadt 1850) iſt 
ohne Quellen-Angabe Seite 68 fg. der jährliche 
Gehalt von Guernieri nur zu 1006 7/3 Thaler 
beziffert und find außer der obigen Zahlungsſtelle 
noch andere Kaſſen genannt, z. B. Kammerſchreiber⸗ 
Kaſſe, Wolfsjagd⸗Kaſſe. Danach hat auch der 


) Uffenbach: Reifen nach Niederſachſen u. |. w. (Frank⸗ 
furt u. Leipzig 1753) bei Beſchreibung von Kaſſel S. 11. 
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Bau bis zum Jahre 1710 die Summe von 
200 007 Thalern verſchlungen. 

Anweiſungen vom Jahre 1710 beſtätigen die 
Anlage eines Kanals von dem bei der jetzigen 
Meierei Sichelbach (Siegelbach) auf einer kleinen 
Anhöhe befindlichen Teiche nach dem hinter dem 
Rieſenſchloſſe gelegenen Teiche, der ſogen. Follen— 
tränke (Fohlentränke), wozu ein Röhrengießer 
Schreyer und Bergleute herangezogen wurden. 
So zog ſich die Sache hin bis zum Jahre 1714, 
in welchem Guernieri noch die Pyramide auf 
dem ein Achteck (Oktogon) bildenden Rieſenſchloſſe 
aufführte, wofür ihm nach Notiz im Archive 
durch Ordre des Landgrafen die Summe von 
14000 Reichsthalern bewilligt wurde, zahlbar in 
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vier Raten (1. Oktober 1713, 1. Januar, 1. April, 
1. Oktober 1714, je 3 500 Reichsthaler). 

Nunmehr ſtand fertig da das Rieſenſchloß auf 
der Höhe des Karlsberges, ein koloſſaler, drei Stock— 
werke hoher, durch Kreuzgewölbe durchbrochener, 
felſenartiger Bau oder vielmehr ein Grottenwerk 
— die Rechnungen lauten über die „Baukoſten 
beim Winterkaſten-Grottenwerk“ —, in deſſen 
Mitte in einer ovalen Offnung ein großer Waſſer⸗ 
behälter angelegt wurde, der ſpäter aus irgend einer 
traurigen Veranlaſſung ſogenannte Unglücks— 
Teich, von einem ſtarken Geländer umgeben. Die 
beiden unteren Stockwerke des Baues ſcheinen aus 
dem Felſen gehauen zu ſein. 

(Fortſetzung folgt.) 


> 
Heinrich Henkel. 


Zur Erinnerung an ſeinen hundertſten Geburtstag. 


m 9. Januar 1902 ſind hundert Jahre ſeit 

der Geburt Heinrich Henkel's verfloſſen, 
der in der Geſchichte unſeres engeren Vaterlandes 
eine ſo hervorragende Stellung einnehmen ſollte. 
Sein Vater war der Bergrat und Bergrichter 
Johann Ludwig Henkel in Schmalkalden, welcher 
dem Sohne eine ſorgfältige, wiſſenſchaftliche Aus— 
bildung zuteil werden ließ. Heinrich Henkel 
ſtudierte in Marburg die Rechte, ließ ſich kaum 
21 Jahre alt in Kirchhain als Rechtsanwalt nieder 
und wurde bereits 1825 Obergerichtsanwalt in 
Marburg. Dieſe Thätigkeit ſcheint ihn aber, wie 
einer ſeiner Biographen ſagt, nicht befriedigt zu 
haben, „weil er die geſellſchaftlichen Verhältniſſe 


mehr vom Standpunkte des Naturrechts, als nach 


den Normen des poſitiven Rechts zu beurteilen 
geneigt war“. Aus dieſem Grunde gab er 1830 
ſeine Stelle auf, um ſich dem akademiſchen Lehrfache 
zu widmen. Dazu kam er jedoch nicht, da die 
Umgeſtaltung der politiſchen Verhältniſſe Kur⸗ 
heſſens ſeinem Lebensgange eine andere Wendung 
gab. Er trat als politiſcher Führer auf und nahm 
1833 ein Mandat der Stadt Marburg als Land— 
tagsabgeordneter an. 1834 wurde er in Kaſſel 
zwar wieder Obergerichtsanwalt, aber der Schwer— 
punkt ſeiner Thätigkeit iſt nunmehr in der Politik 
zu ſuchen. Auch mit religiöſen Fragen beſchäftigte 
er ſich und trat 1839 für die evangeliſche Lehr: 
und Glaubensfreiheit gegen den Ober-Appellations⸗ 
rath Bickell und deſſen Auslegung der ſymboliſchen 
Bücher auf. Als das Jahr 1848 über Deutſchland 
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und auch über Kurheſſen dahinbrauſte, fand es 
auch Henkel auf ſeinem Platz, der in der un: 
erſchrockenſten Weiſe für das kämpfte, was er als 
recht und billig erkannt hatte. In die Pauls⸗ 
kirche gewählt, verzichtete er auf dies Mandat, 
da er glaubte, dem Volke in der kurheſſiſchen 
Ständekammer, deren Mitglied er war, mehr 
nützen zu können, und erſchien im Parlament 
nur kurz vor deſſen Verlegung nach Stuttgart 
als Stellvertreter des Herrn von Baumbach, bei 
welcher Gelegenheit er ſeine Stimme gegen die 
Verwandlung des Parlaments in einen „bloßen 
Club“ in Stuttgart erhob. Während der an 
Kurheſſen vollzogenen Bundesexekution 1850 und 
1851 fehlte es nicht an Veranlaſſung, Henkel 
vor das permanente Kriegsgericht ſtellen zu laſſen, 
von welchem er zu faſt zwei Jahren Feſtungs⸗ 
haft verurteilt wurde. Dies ſind kurzgefaßt die 
hauptſächlichſten Daten aus dem öffentlichen Leben 
dieſes bemerkenswerten Mannes, welcher unter 
der Bezeichnung „der Henkel“ zu den volks— 
tümlichſten heſſiſchen Perſönlichkeiten ſeiner Zeit 
zählte. Dreimal vermählt, hatte er zahlreiche 
Kinder, von denen Herr Oberlehrer Dr. Henkel 
in Kürze eine ausführliche Biographie ſeines 
Vaters herausgeben wird. Heinrich Henkel ſtarb 
als Juſtizrat am 26. Juni 1873, im 72. Lebens⸗ 
jahre. Sein Name wird im Heſſenlande unver— 
geſſen bleiben als der eines „rechten Heſſen, in 
welchem kein Falſch war“. 
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Das Centgericht im Amt Auersberg 
bei Hilders in der Rhön. 


Mitgeteilt von Richard Herget, 


ige: durch Bechſteins Sagenſchatz, ermuntert 
durch verſchiedene in der Landes- und Mur⸗ 
hard: 0 entdeckte, wenn auch ſpärliche 
Nachrichten, welche Dörfer und Ortſchaften des 
jetzigen Amtsgerichtsbezirks Hilders in der Rhön 
betreffen, bin ich bei weiteren Nachforſchungen 
ſchließlich reichlich belohnt worden, als mir durch 


gütige Vermittelung der hieſigen Landesbibliothek 


das Auersberger Amtsſalbuch vom Kreisarchiv in 
Würzburg zur Benutzung überwieſen wurde. 
„Ambt und Saalbuch vom Jahre 1595 

lautet die Überſchrift. Die Erklärung dieſer Be 
zeichnung giebt uns das große „Lexikon aller 
Künſte und Wiſſenſchaften, welche bishero durch 
menſchlichen Verſtand und Witz erfunden worden“ 
im 33. Band vom Jahre 1742 wie folgt: 


„Saal bedeutet bei den alten Deutſchen erſt⸗ 


lich ſchlechthin und überhaupt einen Aufenthalts⸗ 
ort, eine Wohnung, ein Verbleiben nicht nur der 
Menſchen, ſondern auch der Tiere. Hernach iſt 
es ein beſonderer Name der Behauſung freier 
und zum gemeinen Weſen etwas zu ſprechen 
habender Menſchen bei den Franken geworden. 
Noch weiter hat man mit dem Titel Saal die 
Gerichtsorte und Stellen belegt, allwo in rechtige 
Folge die Verzeichniſſe des Abgehandelten, des 
Verordneten, deren Rechte u. ſ. w. aufbehalten 
und hinleget worden ſind, daß man hernach von 
Saalbüchern d. i. von Gerichts-, Grund-, Erb-, 
Lager⸗Büchern und deren mehr gewußt hat ꝛc.“ 

Intereſſant auch für weitere Kreiſe dürfte das 
in genanntem Amt beſtandene Centgericht ſein, 
deſſen Umfang, Zuſammenſetzung und Verlauf in 
genanntem Saalbuch, wie folgt, beſchrieben iſt: 

„Der Hochwürdig Fürſt und gnädiger Herr 
von Würtzburg hat in dem Amt Auersberg ein 
Centhgericht, darin gehören nachfolgende Dorf— 
ſchaften, Weyler und Höfe nemblich: Hilters, 
Simmershauſen, Larbach, Wickers, Schandenhoff, 
Strutthof, Rommelsrain, Brauertz, Batten, Deitten, 
Seyfertz, Fündlos, Wüſtenſachſen Melbers, Brandt, 
Revelbach, Undraftein*) (2), Neuer“) Schwanbach, 
und Wüſtung Boppenrodt. 7) Berührt Centh⸗ 
gericht wird alle 14 Tag und dann jährlich auf 
Petri cathedra, ſo das Petersgericht genannt 
wird, ein Hochgericht und ſonſten und ſooft die 
peinlich Gericht gehalten. 


Nothdurft erfordert, 


) Vielleicht Schafſtein. 
**) Muß jedenfalls Auer (Aura) und Schwambach heißen. 
+) Im 30 jährigen Kriege zerſtört. 


Kaſſel. 
(Nachdruck verboten.) 

Solche Gericht werden jedesmal mit 14 Schöpfen 
als zween von Hilters, Simmershauſen, Larbach, 
Wüſtenſachſen, einer von Wickers, Melbers, Nevel- 
bach, ſo alle allein Jahrſchöpfen, von Batten, 
Deitten, Seyfertz und Fündlos, und einer von 
Schandenhof, ſo Erbſchöpf, beſetzt, welche alle von 
eines jeden regierenden Fürſten und Biſchoffen 
zu Würtzburg, ſowohl eines Ehrwürd. Dom⸗ 
Capitels daſelbſt wegen durch einen jeden Genth- 
grafen mit Pflichten und Eydten auf und an⸗ 
genommen uff Maas und Form, wie nachfolgt. 

In ſolchen Gerichten iſt der jederzeit verordnet 
Centhgraf Richter, werden ſolche von des Hoch— 
würdigen unſers gnäd. Fürſt und Herrn von 
Würtzburg, eines Hochwürdigen Dom⸗ Capitels, 
eines Ambtmanns zu Fladungen und Auersberg, 
des Centhgrafen als Richter und der vierzehn 
Schöpfen wegen geheegt und ſeyen auf den pein— 
lichen Gerichtstag alle Centhverwandte, hinter wem 
ſie ſonſt gleich geſeſſen, mit ihren beſten Währen 
auffordern zu erſcheinen und die Gericht beſchützen 


zu helfen. 
Hilters, Simmershauſen, Lahrbach, Wickers, 
Schandenhof, Rommelsrain, Brauertz, ſo alle 


Würtzburgiſch, rügen alles, bürgerlich und peinlich, 
iſt nichts ausgenommen. 


Melbers, Wüſtenſachſen, Boppenrodt, Brandt, 


Thüngiſch, Thanniſch und Schenkiſch, Revelbach, 
Umbraſtein, ein Hof Steinrückiſch, Auerſchwan⸗ 
bach, ſeyen Mord, Mordbrand, Diebſtahl, Noth⸗ 


zucht und was denſelben anhängig zu rügen und 
iſt die Buß, wie hernach zu finden. Die von 
Melbers und Revelbach rügen auch über fliegende 
Wunden, doch werden dieſelben nicht von der Centh, 
ſondern von ihrem Vogtherrn verbüßt und beſtraft. 

Auer und Schwanbach, weil ſie keine Schöpfen 
geben, werden begebenden Fäll durch des Drtö- 
ſchultheißen vorbracht und gerügt und verwehren 
ſich dardurch der Strafen und ziehen ſich ihre 
Nachbarn aus dem Eydt. 

Batten, Deitten, Seyfertz und Fündlos alle 
fuldaiſch, welcher Geſtalt dieſe 4 fuldaiſchen Dorf: 
ſchaften der Centh Auersberg oder Hilters angehörig, 
das iſt aus dem Kaiſerl. Kammergerichtsurtheil 
von anno 1552 zu befinden. 


Heege des Halsgerichts. 


Demnach in Recht erkannt, daß es wohl an 
der Tagzeit ſey, daß ich des Hochwürd. unſers 
gnädigen Fürſten und Herrn von Würtzburg Hoch 
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noth peinlich Acht und Halsgericht heegen möge, 
ſo heege ich dies Hoch Noth peinlich Acht und 
Halsgericht in Kraft und Gewalt des Hoch— 
würdigen Fürſten und Herrn Julij Biſchhof 


zu Würtzburg und Herzog zu Francken, unſers 


gnädigen Fürſten und Herrn. Ich heege es auch 
in Kraft und Gewalt aller Ehrwürd. und edlen 
Herrn des Kapitels und Domſtifts zu Würtzburg. 
Ich heege auch in Kraft und Macht des Edlen 
und Ehren Veſten N. N., jetzige Zeit Amtmanns 
allhier. Ich heege auch in Kraft und Macht 
mein, Als Richters. Ich heege es auch mit Kraft 
und Macht der 14 Geſchworenen Centhſchöpfen, 
ich heege auch dieſes Hoch Noth peinlich Acht und 
Halsgericht mit aller ſeiner Gerechtigkeit und Frei⸗ 
heiten, wie das von Alters Herkommen iſt und 
noch in ſich hält, von ſeinem erſten Anfang an 
bis auf den heutigen Tag. 

Dieſe Centh und Halsgericht werden durch einen 


Centhgrafen, jo von niemand anders als von dem 


Hochwürdig unſerm gnädigen Fürſten und Herrn 
jederzeit als zum Richter, der zu verordnet wird, 
gehalten, wie dan darrüber über eines jeden Centh⸗ 
grafen Beſtallungen und Banbrief, ſo ihm von Hoch— 
gedachten unſerm gnädigen Fürſten und Herrn 
darüber zugeſtellt, ausweiſen. 

Nach gethaner Heege, wie vorgemerkt, fragt der 
Richter den anderen Schöpfen: wie frag ich euch 
Rechtens. Antworth der Schöpfe: bei dem Eydt. 
Darein ſtellt der Richter an mit denen Worten: 
ſo ſeyd des Rechten Urtheils bei dem Eydt gefragt, 
und ihr Schöpfen alle 14, ob dies Hoch Noth 
peinlich Acht zu recht genügſam geheegt ſey, daß 
man ein Jeden, ſo an dieſem peinlichen Halsgericht 
Recht begehre, könne rechtens geholfen werden. 

Urtheilen darauf nach gehabten Bedacht der 
Schöpfen: 

Alſo haben mich meine Brüder gelehrt und 
ſteht es auch mit ihnen zu recht, dies peinlich 
Halsgericht ſey ſo mächtig, wohl und recht geheegt, 
daß wer rechtens an dieſem peinlichen Halsgericht 
begehre, wohl rechtens verholffen wird. 

Fragt ferner der Richter den dritten Schöpfen wie 
vor der Eydt: wie ſoll dies Hohe Noth peinlich 
Acht und Halsgericht beſetzt ſein, dieſes zu dem 
rechten macht und Kraft haben. 

Urtheilen darauf die Schöpfen nach gehabten 
Bedacht: 

Alſo haben mich meine Brüder gelehrt und ſtraf 
es ſelbſt mit ihnen zu recht, dies peinlich Hals— 
gericht ſoll beſetzt ſein mit guter Mann Vierzehn, 
die untadelhaftig ſeyen. 

Solchem nach gebeuth der Richter den Schöpfen, 
auch dem ganzen Umbſtand mit nachfolgenden 
Worthen: 
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Demnach dieſes hohe Noth peinlich Acht und 
Halsgericht zu recht genügſam geheegt, auch ſonſt 
alle Nothdurft dieſes peinlichen Halsgerichts zu 
recht erkandt: So gebiethe ich Euch Vierzehn 
Schöpfen, das ihr recht Urtheil ſtraft. Ich ver⸗ 
biethe euch, daß keiner uffſtehe oder niederſitze, vor⸗ 
oder abtrette, auch niemands ſein Worth rede, 
er thue denn ſolches mit Erlaubniß mein, als 
Richters. Ich verbiethe auch alle unziehmblich 
Worth und Werk dem ganzen Umſtand hinden und 
vor dem Gericht, ſoweit dies peinlich Halsgericht 
Ohrenſchall hat, ſolches alle ſey verbothen bei 
Leibesſtraffe. 

Solchem nach fordert aus Geheiß des Richters 
der Centhknecht überlaut Klage und Antwort mit 
nachfolgenden Worten: 

Ich erfordere Klag und Antworth für des Hoch— 
würdigen meines gnädigen Fürſten und Hern von 
Würtzburg Hohe noth peinlich Acht und Hals⸗ 
gericht. Wer etwas daran zu ſchaffen hat, der mag 
wohl fürtretten. Und ſolches thut der Landknecht 
zum erſten, andern und drittenmal. 

Solchem nach tritt der Kläger für und begehrt 
mit Erlaubniß des Richters einen Schöpfen, ſo 
ihm gefällig, ſein Wort zu reden. 

Wann nun dem begehrten Schöpfen vom Richter 
ſolches erlaubt wird, und der Schöpf ſich ſolches 
zu thun verweigert, wird es ihm uff rechtlich An— 
ſtellung zu thun erkannt. Solchem nach dingt er 
ſich mit dem Kläger zu bedenken. Nach beſchehenem 
Bedacht tritt er neben dem Kläger mit Erlaubniß 
des Richters wieder für Gericht und beding ſein 
Klag nach Gelegenheit ſchriftlich oder mündlich 
für, und begehrt darauf an den Richter zu recht 
anzuſtellen, ſindemahl der Hochwürdig unſer 
gnädigſter Fürſt und Herr übelthäter einen oder 
mehr in gefänglichen Banden habe, wie man ſolche 
aus den gefänglichen Banden bringen mag. 

Darauf wird uff Anſtellung des Richters von 
den Centhſchöpfen nach beſchehener Berathſchlagung 
alſo geurtheilt: 

Alſo haben mich meine Brüder gelehrt, ſtrafe 
es auch ſelbſt mit ihnen zu recht, der Landknecht 
ſoll den Beklagten dem Kläger antworthen zu 
ſeinen Handen. 

Auf ſolche Urtheil fragt des Klägers Antworth— 
reder und ſtelt ferner zu recht an, wie man ferner 
mit dem Beklagten verfahren ſoll, damit man 
rechtlich thue und unrecht laſſe. 

Darauf urtheilen die Schöpfen, auf Anſtellung 
des Richters mit vorgehabten Bedacht alſo: 

Alſo haben mich meine Brüder gelert, ſo ſtraf 
ich es auch ſelbſt mit ihnen zu recht, der Kläger 
ſoll den Beklagten dem Züchtiger antworth zu 
ſeinen Handen. f 


Auf ſolch Urtheil fragt des Klägers Wort— 
redner und ſtellt abermals zu recht an, wie man 
ferner mit dem Beklagten geparen ſoll, daß man 
recht thue und unrecht laſſe. 


Darauf urtheilt der Schöpf uff Anſtellung des 
Richters mit vorgehabtem Bedacht alſo: 

Alſo haben mich meine Brüder gelehrt, ſtrafe 
es auch ſelbſt mit ihnen zu recht, der Kläger ſoll 
den Beklagten zu dreymahlen beſchreyen. 

Auf ſolches Urtheil fragt des Klägers Worth⸗ 
redner und ſtellt abermahls zu recht an, wie man 
ferner mit dem Beklagten geparen ſoll, daß man 
recht thue und unrecht laſſe. 


Darauf urtheilt der Schöpf uff Anſtellung des 
Richters uff vorgehabten Bedacht alſo: 

Alſo haben meine Brüder gelehrt, auch ſprech 
ich es ſelbſt mit ihnen zu recht, der Züchtiger ſoll 
den Beklagten in's Halseiſen führen und einſchließen, 
allda ſoll der Kläger wiederumb dreymal be— 
ſchreyen. f 

Hierauf begehrt des Klägers Worthredner an 
den Richter, daß er den Kläger vergönnen wolle 
abzutretten, damit dieſen vier vorgehenden Ur— 
theilen möge Folg geſchehen. 

Wenn nun dieſen Urtheilen alſo Folg geſchehen, 
ſo tritt des Klägers Wortredner wiederumb neben 
den Kläger für und fragt abermahl und ſtellt 
zu recht an, wie man mit dem Beklagten geparen 
ſoll, daß man recht thue und unrecht laſſe. 

Darauf urtheilen die Schöpfen uf Anſtellung 
des Richters mit vorgehabten Bedacht alſo: 

Alſo haben mich meine Brüder gelehrt, auch 
habe ich es ſelbſt mit ihnen zu recht, daß der 
nächſt und weiteſte Schöpfe, ſo im Schöpfenſtuhl 
bei dem Richter ſitzen, für das Halseyſen oder 
Pranger gehen ſollen und beſtehen, wem der Be— 
klagte gleichſtehe Darauf ſtehen die zween Schöpfen 
mit Erlaubniß des Richters auf und gehen hin 
für den Pranger und beſtehen den Beklagten. 


Wann alsdann fie wieder kommen, und fi mit 


Erlaubniß des Richters wieder geſetzt haben, fragt 
ſie der Richter, wie ſie den Beklagten beſchaffen 
gefunden, darauf geben ſie dem Richter Antworth 
nach Gelegenheiten, wie ſie ihn befunden. 

Solchem nach fragt des Klägers Wortredner 
und ſetzt zu recht abermahls an, wie man ferner 
mit dem Beklagten geparen ſoll, daß man recht 
thue und unrecht laſſe. 

Darauf urtheilen uff Anſtellung des Richters 
mit vorgehabtem Bedacht die Schöpfen alſo: 

Alſo haben mich meine Brüder gelehrt und 
ſtraf es auch ſelbſt mit ihnen zu recht, der Züchtiger 
ſoll den Beklagten uf dem Halseiſen oder Pranger 
nehmen und ihnen führen unter das Oberthor, 
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allda ſoll ihn der Kläger abermahls zu dreyen— 
mahlen beſchreyen. 

Solchem nach fragt des Klägers Wortredner 
und ſtellt zu rechten, wie man ferner mit dem 
Beklagten geparen ſoll, das man ihn bringen 
möge für das peinlich Halsgericht. 

Darauf urtheilen die Schöpfen uff Anſtellung 
des Richters vorgehabten Bedacht nach alſo: 

Alſo haben mich meine Brüder gelehrt, auch 
ſtraf ich es ſelbſt mit ihnen recht, der Züchtiger 
ſoll den Beklagten führen für das peinlich Hals⸗ 
gericht ungefähr bis uff drey Schriedt, damit dem 
Gericht kein Einbuß geſchehe. 

Wenn nun dieſen nächſten vorgehenden zween 
Urtheilen Folge geſchehen iſt, und der Beklagte 
für Gericht kommen, jo bitt des Klägers Wort: 
redner mit Erlaubniß, die Klage, da er die 
ſchriftlich einlegt, zu verleſen, oder dieſelben nach 
Gelegenheit mündlich zu thun. 

Wann alsdann die Klag verleſen oder münd— 
lich geſchehen, fordert der Richter den Beklagten 
zu antwort, ob er Ja oder Nein darzu ſage, ver— 
gönnet ihm auch einen Schöpfen zu einem Wort— 
redner, wofern er deſſen bedarf. 

Solchem nach fragt des Klägers Wortredner 
und ſtellt zu recht an, wie man ferner mit dem 
Beklagten geparen ſoll, das man recht thue und 
unrecht laſſe. 

Darauf urtheilen die Schöpfen uff Anſtellung 
des Richters nach gehabten Bedacht alſo: 

Alſo haben mich meine Brüder gelehrt und 
ſtraf es auch ſelbſt mit ihnen zu recht, der Kläger 
ſoll dem Beklagten die zween förderſte Finger uff 
die Scheidel legen und ſchwören zu Gott und 
ſeinem Heiligen Wort, das die Klag, deren er 
ihn beſchuldigt, wahrhaftig ſey und er dasſelbige 
gethan habe. 

Sofern der Beklagte dem Kläger ſolches ſchwörens 
aus Gutwilligkeit nicht erlaſſen will, muß er alſo 
ſchwören. 

Solchem nach fragt des Klägers Wortredner 
und ſtellt abermahls zu recht an, wie man ferner 
mit dem Beklagten geparen ſoll, daß man recht 
thue und unrecht laſſe. 

Darauf urtheilen die Schöpfen uff Anſtellung 
des Richters mit vorgehabtem Bedacht alſo: 

Alſo haben mich meine Brüder gelehrt und 
ſprech ich es ſelbſt mit ihnen zu recht, dieweil 
der arme Beklagt hier ſteht, als ein Verächter 
der Rechten, ſo urtheilen wir ihn heut zu Tag 
vom Leben zum Tod. 

Solchem nach fragt des Klägers Wortredner 
und ſtellt ferner zu recht an, wie man ferner mit 
dem Beklagten geparen ſoll, damit man ihn 


bringen möge vom Leben zum Todt. 
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Darauf urtheilen die Schöpfen uff Anſtellung 
des Richters mit vorbehabten Bedacht: 

Alſo haben meine Brüder gelehrt und ſtraf es 
auch ſelbſt mit ihnen zu recht, der Landknecht ſoll 
den arm Beklagten den Weeg weiſen ſo lang 
und breit es der Züchtiger bedarf bis an die Statt, 
da der Arm ſein Todt leyden ſoll. 

Darauf fragt des Klägers Wortredner und 
ſtellt zu recht an, wie man ferner mit den armen 


* 
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Beklagten geparen ſoll, daß man recht thue und 
unrecht laſſe. 

Darauf erfolgt das Endurtheil.“ 

Die Flurbezeichnungen „am Galgenberg“, der 
„Galgenraſen“ und „an der Centh“, ſowie der 
im Amtsbezirk Hilders noch mehrfach vorkommende 
Familienname „Zentgraf“ ſind noch Erinnerungen 
an das ehemalige „hoch noth peinlich Acht- und 
Halsgericht“ Auersberg. 


nn 


Der innere Appell. 


Novellette von E. Mentzel. 


15 
Hochverehrte Frau! 


Sie wünſchen einen Beitrag von mir zu dem 
Sammelwerke „Wichtige Abſchnitte aus dem Leben 
bedeutender Sängerinnen“, das Sie in Bälde zum 
Beſten eines Unterſtützungs-Fonds für mittellofe 
weibliche Geſangstalente herauszugeben gedenken. 

Dieſe Sache hat meinen vollen Beifall und 
ſpornt mich an, — freilich nicht ohne Zagen — 
das bisher ſtreng von mir gemiedene Gebiet der 
Schriftſtellerei zu betreten. 

Sie meinen, verehrte gnädige Frau, wer ſo ſingen 
könnte wie ich, wäre auch imſtande, Wichtiges 
über ſich ſelbſt in einer Weiſe auszuſprechen, die 
Andere zur Nacheiferung anſpornen könnte. Ich 
fürchte jedoch, in dieſer Hinſicht haben Sie mir 
wohl zu viel zugetraut. Da Sie es mir aber frei 
ſtellen, die Anfänge meiner Entwickelung zu er⸗ 
zählen oder mich zur Heldin einer kleinen Skizze 
zu erheben, ſo erleichtern Sie mir die Aufgabe um 
ein Beträchtliches. Ich wähle die letztere Form; 
denn ſie geſtattet mir, Manches freier und un— 
gebundener auszuſprechen, was ich bei einfacher 
Wiedergabe der Thatſachen teils aus Beſcheidenheit, 
teils aus Rückſicht für Andere verſchweigen müßte. 

Die Heldin der Ihnen in den nächſten Tagen 
zugehenden Novellette bin ich alſo ſelbſt. Genau 
ſtimmen die geſchilderten Verhältniſſe mit dem 
Milieu meiner Kindheit und erſten Jugend überein. 
Ihren Vorſchlag annehmend, bitte ich Sie, dies den 
Leſern des Werkes entweder in einer Einleitung 
zu meinem Beitrag oder in einer Schlußbemerkung 
kurz mitzuteilen. Vielleicht melden ſie dann auch 
noch ein für mich höchſt wichtiges Ereignis, deſſen 
Veröffentlichung in Kürze bevorſteht und das meinem 
Leben und Streben eine ganz andere Richtung 
geben wird. 

Sie vermuten nicht mit Unrecht, gnädige Frau, 
daß ich ſchwer und lange kämpfen mußte, ehe es 


mir gelang, eine erſte Stelle an der hieſigen Oper 
zu erringen. Doch glauben Sie mir, nie, ſelbſt 
in der ſchlimmſten Zeit nicht, habe ich bereut, 
dem „inneren Appell,“ wie Sie in einer Ihrer 
Novellen den unüberwindlichen Drang in der eignen 
Bruſt ſo hübſch bezeichnen, unentwegt gefolgt zu ſein. 

Und wenn es mir gelingen ſollte, Andere, die 
ſich vielleicht in ähnlicher Lage befinden, gleichfalls 
zu dieſer Treue gegen ſich ſelbſt anzuregen oder ſie 
darin zu befeſtigen, ſo würde mir das große Be— 
friedigung gewähren. Ein nach künſtleriſchen Zielen 
ſtrebendes Weib braucht ja deshalb nicht, wie man 
jo oft meint, perſönlichem Glück zu entſagen, jo- 
bald ihm dies auf ſeinem Lebensgange in wahrer 
Geſtalt entgegen tritt. Auch hierfür hoffe ich im 
Spätſommer meiner dreiunddreißig Jahre den 
ſchlagenden Beweis zu liefern. Bin ich doch augen— 
blicklich nicht allein, wie Sie, verehrte Frau, ſich 
ausdrücken, „eine große allgemein beliebte und ge— 
feierte Künſtlerin“, ſondern ein einfaches Mädchen, 
das heimlich beglückt der nächſten Zukunft entgegen 
ſieht. 

Die gewünſchte Photographie werde ich der Skizze 
beilegen. Empfangen Sie, verehrte gnädige Frau, 
jetzt noch den herzlichſten Dank für Ihre warmen 
und verſtändnisvollen Worte über meinen Vortrag 
der Schubertlieder. Wer ſollte die Kompoſitionen 
dieſes Meiſters nicht ſchön fingen und nun gar an 
einem ſeinem Andenken gewidmeten Abend! Über— 
traf ich mich aber an demſelben, wie Sie meinten, 
wirklich ſelbſt, ſo hat das einen guten Grund. Sie 
werden ihn bald erfahren. 

Mit beſten Grüßen und in herzlichſter Verehrung 


Ihre ergebene 
Konſtanze Eberhard. 


Einige Tage ſpäter erhielt die berühmte und 
namentlich um ihrer menſchenfreundlichen Be— 
ſtrebungen willen hochangeſehene Schriftſtellerin, 


Frau Erna Tucher, einen großen Brief. Der In⸗ 
halt desſelben beſtand aus einer Anzahl loſer Blätter 
und der Photographie einer Dame. 

Eine Zeit lang betrachtete Frau Tucher das 
ſchöne Geſicht mit den lebhaften Augen, den kühn 
geſchweiften Brauen und dem entſchiedenen Zug um 
den ſonſt weich und anmutig geformten Mund. Dann 
ſtellte ſie das Bild vor ſich auf den Schreibtiſch 
und begann die von einer ſchwungvollen Handſchrift 
ausgefüllten Blätter zu leſen. Sie trugen den 
Titel: „Der innere Appell. Eine wahre Geſchichte 
von Konſtanze Eberhard.“ 


I; . 

Die zweite Klaſſe der Mädchen-Bürgerſchule wird 
mit kurzem Gebete geſchloſſen. Kaum iſt das letzte 
Wort verhallt, da eilen die zwölfjährigen Töchter 
der kleinen ehemals kurheſſiſchen Landſtadt aus dem 
alten niedrigen Raum tiefaufatmend ins Freie. 

Nur eine Schülerin, Stanzchen Müller, darf nicht 
mit und muß einmal wieder eine Stunde ſitzen 
bleiben. Sie konnte in der Religionslehre die bibliſche 
Geſchichte nicht erzählen, ſetzte den Anfang an den 
Schluß und den Schluß an den Anfang und wußte 
nicht einmal, ob Laban den Jakob oder ob gar der 
fromme Erzvater ſelbſt den ſchlauen Geſellen beim 
Lämmeraustauſche betrog. Der Herr Kantor war 
ſehr entrüſtet über die ſinnentſtellenden Ber: 
wechslungen und wehrte heftig mit der Hand ab, 
als er von ein paar Mädchen gebeten wurde, 
Stanzchen doch noch einmal die Strafe zu er— 
laſſen. 

Während die Andern hinausgingen, ſaß dieſe 
mit traurigem Geſicht auf der letzten Bank. Allein 
wie ſchon manchmal in ihrem jungen Leben erwuchs 
der Beſtraften auch heute wieder aus peinlicher Lage 
unerwartete Freude. 

Kaum waren alle Schülerinnen fort, als der 
junge Herr Lehrer, der von dem Vorgeſetzten den 
Auftrag erhalten hatte, die Dagebliebene zu be— 
ſchäftigen, mit ernſter Miene ins Zimmer trat und 
vor dem Klavier Platz nahm. 

„Du ſollſt nicht müßig da ſitzen, Stanzchen, hat 
der Herr Kantor geſagt“, begann der junge Mann 
ſtrengen Tones, doch ein Schelm hockte dabei in 
ſeinen luſtigen Augen und milderte den Ernſt. 
„Komm her, übe Deinen Examen-Geſang, damit Du 
recht ſicher biſt. Ich will Dir die Melodie erſt 
noch einmal vorſpielen.“ 

Während der Lehrer die erſten Akkorde von Webers 
„Die Sonn' erwacht in ihrer Pracht“ anſchlug, wäre 
ihm Stanzchen am liebſten vor lauter Glückſeligkeit 
um den Hals gefallen. Allein ſo etwas ſchickte ſich 
leider nicht für eine Schülerin dem Lehrer gegenüber, 
der außer Können und Wiſſen zur weiteren Erhöhung 
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ſeiner Würde mindeſtens zehn Jahre mehr zählte 
als das Mädchen ſelbſt. 

Nach dem Vorſpiel der Melodie fiel Stanzchen 
ſicher und mit kräftiger melodiſcher Stimme ein. 
Es war, als jubele das Lied aus einem übervollen 
Herzen, als würde jeder Laut wie auf Schwingen 
aus der friſchen Kehle hinausgetragen. Mehrmals 
ſtreifte der Lehrer ſtaunend ihr Geſicht, was Stanzchen 
nicht weiter beachtete. Als dieſe jedoch geendet und 
dem letzten Ton wie ſelbſtvergeſſen noch einen leiſen 
Seufzer nachgeſchickt hatte, meinte der junge Mann: 
„Ich wiederhole heute, was ich Dir ſchon neulich 
ſagte, Kind, Du mußt Sängerin werden.“ 

„Ich?“ entgegnete das Mädchen bedrückt, indem 
ein beklemmendes Gefühl ihr die Bruſt haſtig auf 
und nieder hob. Dann ſah ſie ſo ſehnſüchtig durch 
die Fenſter nach der ſchimmernden Ferne, als ſuchten 
ihre Blicke dort über den Bergen etwas Hohes und 
Unerreichbares. Erſt nach einigen Sekunden ver— 
ſetzte ſie ernſt: „Ach, wie gerne würde ich Sängerin! 
Aber Sie wiſſen doch, Herr Lehrer, daß mein Vater 
das nie erlauben wird.“ 

„Wirklich nicht?“ 

„Nein. Ganz anders wäre es, wenn die Mutter 
oder die Großmutter noch lebten! Die Anderen ſind 
ja all ſo dumm, ſo entſetzlich dumm und hetzen 
den Vater noch gegen mich auf.“ 

„Laß ſie nur,“ meinte der Lehrer immer zu⸗ 
traulicher, „ſie werden ſich noch alle ducken müſſen! 
Eine ſolche Stimme gab Dir Gott nicht umſonſt, 
Stanzchen! Nur noch ein paar Jahre Ruhe, dann 
mußt Du ſie ausbilden.“ 

„Ausbilden“, wiederholte das Mädchen wehmütig, 
„wie ſoll ich das anfangen?“ 

„Kommt Zeit, kommt Rat! Der innere Drang 
iſt ein findiger Lehrmeiſter! An Mut fehlt es 
Dir doch nicht?“ 

„Keineswegs!“ erklärte das Mädchen ſtrahlenden 
Auges. „Es handelt ſich ja doch um die Erfüllung 
meines höchſten Wunſches. — Und, Herr Lehrer, 
Sie werd' ich doch wohl ſpäter immer um Rat 
fragen dürfen?“ 

„Zuerſt frage ſtets die Stimme in Deiner Bruſt 
und höre nur auf ſie ſelbſt, wenn ſie auch einmal 
leiſe oder ängſtlich klingen ſollte. Siehſt Du, 
Stanzchen, ich kann doch nicht immer hier bleiben —, 
es war ſogar meine Abſicht — recht bald von hier 
fort zu gehen.“ Die Worte kamen zögernd hervor; 


denn der traurige Ausdruck in des Mädchens Zügen 
erſchwerte dem jungen Manne ſichtlich die Mit⸗ 
teilung. 

„Wirklich?“ fragte ſie betroffen. „Das thut mir 
aber leid — ſehr leid.“ 

Stanzchens Rechte ergreifend, ſah ihr der Lehrer 
bewegt in die etwas feucht ſchimmernden Augen: 


TEEN EEE 


„So nahe geht Dir mein Fortgehen von hier, 
liebes Kind?“ 

„Ach, ja, ich darf garnicht daran denken!“ 

„Auch mir wird es um Deinetwillen nicht leicht, 
hier fort zu müſſen. Du biſt mir ja lieb geworden 
wie eine jüngere Schweſter, Stanzchen. Das hat 
alles die Muſik fertig gebracht, nicht wahr?“ 

„Nur die liebe Muſik“, beſtätigte das Mädchen 
freudig. Gleich darauf glitt ein Schatten über ihr 
Geſicht, und ſie meinte faſt traurig: „Wenn Sie 
erſt fort ſind, Herr Lehrer, iſt niemand mehr hier, 
der meine Freude an der Muſik begreift.“ 

Der junge Mann war gleichfalls ſehr ernſt ge— 
worden. Augenſcheinlich eine tröſtliche Antwort 
ſuchend, dachte er kurze Weile nach und verſetzte: 
„Stell Dir nur immer vor, Stanzchen, daß ich 
oft in Gedanken bei Dir bin und alles gern mit 
Dir teilen würde, wenn ſich's nur möglich machen 
ließe.“ Er nahm die kleine Freundin bei der Hand, 
führte ſie zu einer Bank und fuhr neben ihr Platz 
nehmend fort: „Jetzt ſollſt Du auch erfahren, wes- 
halb ich ſo bald als möglich von hier fort muß. 
Durch Vermittelung des Herrn Sanitätsrat hat 
mir nämlich ein ſehr reicher Mann in Frankfurt 
die Mittel gewährt, mich auf der Violine weiter 


auszubilden.“ 


„Ach nicht möglich!“ rief Stanzchen überraſcht. 
„Natürlich, dann müſſen Sie fort, recht bald fort, 
Herr Lehrer. Ich bin ganz glücklich für Sie, ich 
kann garnicht ſagen, wie ſehr!“ 

Über die hübſchen männlichen Züge des Lehrers 
glitt tiefe Bewegung. Ein heißer Wunſch wurde 
Meiſter über ihn, er ergriff des Mädchens Hand 
und drückte dieſe ſo heftig, daß die großen braunen 
Augen ganz verwundert zu ihm aufblickten. „Ich 
danke Dir für Deine Teilnahme an meinem Glück, 
Stanzchen,“ ſagte er mit verhaltener Wärme. „Sie 
thut mir wohl, Du ahnſt gar nicht, wie wohl! — 
Könnteſt Du doch mit mir gehen!“ 

„So etwas darf man ſich garnicht vorſtellen,“ 
meinte fie traurig. „Denn dann wär's hier über⸗ 
haupt nicht zum Aushalten!“ 

„Hab' nur Geduld“, tröſtete der junge Mann. 
„Ich bin feſt überzeugt, Kind, auch Du wirſt zur 
rechten Zeit eine hülfreiche Hand finden, vielleicht 
kann ich ſie Dir ſelbſt bieten! Und dann — wenn 
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viele Jahre vorüber ſind — dann treten wir, will's 
Gott, einmal zuſammen in einem Konzerte auf.“ 

Der heitere Ausblick in die Zukunft ſtimmte auch 
das Mädchen wieder froh. „Wir beide!“ rief 
ſie kindlich beglückt, „das wäre ja zu ſchön, das 
wäre herrlich!“ 

Er ſtimmte, keinen Blick von ihrem erregten Ge— 
ſichte wendend, freudig zu und meinte noch lächelnd: 
„Hoffentlich Haft Du aber dann den abſcheulichen 
Namen abgelegt! Er dringt mir immer wie ein 
greller Mißton in die Ohren. — Stanzchen Müller! — 
Wie kann nur ein Kind mit einer ſo ſchönen Stimme 
Stanzchen Müller heißen!“ 

Beide lachten wie Kinder und plauderten noch 
ein wenig zuſammen. Dann ſetzte ſich Lehrer 
Mellinor wieder ans Klavier, und Stanzchen ſang 
zu ſeiner Begleitung verſchiedene Volkslieder. Als 
der junge Mann endlich von einem Freunde ab— 
geholt wurde, war die Strafzeit längſt um ein 
Beträchtliches überſchritten. 

Das Mädchen verabſchiedete ſich ſchnell und eilte, 
noch glühend vor Erregung, nach Hauſe. Ach, dachte 
ſie indeſſen voll ſtillen Glückes, wenn ich nur jeden 
Tag eine ſolche Stunde ſitzen bleiben dürfte! — — — 

Ehe der junge Lehrer das Städtchen verließ, 
ſchenkte er der kleinen Freundin ein Album zum 
Andenken. Auf die erſte Seite desſelben hatte er 
den Rückertſchen Vers geſchrieben: 

„Vor Jedem ſteht ein Bild deß, das er werden ſoll, 

Solang er das nicht iſt, iſt nicht ſein Friede voll.“ 

Als Schloſſermeiſter Müller einige Tage ſpäter 
das Album betrachtete und den Vers las, fragte er 
einen für ganz beſonders unterrichtet gehaltenen 
Bekannten: „Sah emol, Schorſch, was meint dann 
der Schoulmäſter nur mit dem Verſch?“ 

„No,“ ſagte der Andere nachdenklich, „der meint, 
Dei Stanzche ſoll nit unne ſtieh bleiwe und ſich 
recht hoch nuff mache.“ 

„So, na, Grafe und Ferſchte könne doch nit 
alle Leut wern. Der Menſch ſoll merr doas Mädche 
nit verrückt mache.“ 

„Woas leiht an ſo em Verſch! Iſt der Mann 
ſelbſt fort, iſt bei dene Weibsleut alles fort.“ 

„Doas ſtimmt,“ beſtätigte der Meiſter. „E woahr 
Glück, daß der Schoulmäſter ſein' Sparrn jetzt 
annerſchwo unner Dach gebroacht hot.“ 


(Fortſetzung folgt.) 
& 
Aus alter und neuer Zeit. 


Aus alten Studentengeſetzen der Uni- 
verſität Marburg. Vor mir liegen drei Hefte 
von Vorſchriften für die Studirenden der Univerſität 
Marburg aus den Jahren 1796, 1819 und 1826, 
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die im Gegenſatz zu unſeren heutigen Verhältniſſen 
ein merkwürdiges Spiegelbild der guten alten Zeit 
liefern und mit denen ſich unſere heutige Studenten⸗ 
jugend wohl ſchwerlich einverſtanden erklären würde. 


In dem erſten Hefte, welches das intereſſanteſte iſt, 
heißt es u. a.: 
I: 

Jeder, der Unſere Univerfität Marburg, um zu 
ſtudieren, beſucht, ſoll innerhalb acht Tagen ſich bey dem 
Prorektor melden, und ſich gehörig immatrikulieren 
laſſen. Verziehet er auf erhaltene Erinnerung noch 
länger damit, ſo iſt er einer von dem Prorektor 
zu verhängenden willkührlichen Strafe unterworfen. 

11. 

Die Erfüllung der Religions = Pflichten, welche 
aus einem Triebe des Herzens kommen muß, über- 
laſſen Wir zwar dem Gewiſſen eines jeden; doch ſoll 
niemand mit dem, was andern heilig und ehr— 
würdig iſt, ſein Geſpötte treiben, oder die Feyer 
der Sonn- und Feſttage durch Unfug und Lärmen 
ſtören, auch ſollen bey willkührlicher Strafe vor En- 
digung des geſammten Gottesdienſtes keine Schlitten⸗ 
johrten gehalten werden. 

V 

Da jeder Studierende ſich durch Fleiß, Ordnung 
und eine geſittete Lebensart auszeichnen muß, und 
man gemeiniglich nicht mit Unrecht aus ſeinen Uni— 
verſitätsjahren auf ſeine künftige Amtsführung und 
ſittlichen Wandel ſchließen kann; ſo ſoll dem, der 
keine Kollegia beſucht, ſondern ſich dem Müßiggang 
ergiebt, jo wie dem, der ſeine Zeit in Spiel- und 
Saufgelagen tödtet, (wenn die ihnen gegebene Er- 
mahnung nicht fruchten will) das Consilium abeundi 
ertheilt werden, damit Unfleiß und unordentliche 
Lebensart nicht auch andere vergiften und den heil: 
ſamen Zweck der Lehranſtalten vernichten mögen. 

VII. 

Neu ankommende Studenten ſollen von den ältern 
nicht beunruhiget, nicht zu Schmauſen, Spiel- oder 
andere Ausgaben verleitet, am wenigſten aber 
wörtlich oder thätlich beleidigt werden. Jede Ueber⸗ 
tretung dieſes Geſetzes ſoll mit nachdrücklicher Strafe 
belegt werden. f 

VIII. 

Alle Schlägereyen bleiben durchaus unterſagt. Alle 
die, durch einen falſchen Begriff ſcheinbarer Ehre 
verführt, ſich verleiten laſſen, jemand herauszufordern, 
oder ſich auf die ergangene Ausforderung zu ſtellen, 
werden mit unabbittlicher Relegation beſtraft. Eben 
dieſe Strafe leiden die Anhetzer, Secundanten, und 
diejenigen, auf deren Zimmer eine Schlägerey vor— 
fällt. Weder die Ausflucht, daß nur Rappiere ge- 
braucht worden, noch irgend ein erkünſtelter Vor— 
wand, um die Schlägerey weniger ſtrafbar zu machen, 
ſoll rechtliches Gehör finden. 


X; 
Alle, welche die öffentliche Ruhe und Sicherheit 
ſtören, es ſey auf welche Art es wolle, als mit 
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Fenſtereinwerfen, Aufbrechung der Thüren, Pereat⸗ 
rufen, Gewaltthätigkeiten von aller Art gegen 
Fremde und Einheimiſche, ſollen ohne Nachſicht mit 
ſcharfer Strafe belegt werden. 

a a XI. 

Das Schießen in der Stadt ſowohl als zwiſchen 
den Gärten vor der Stadt, wird bey willkührlicher 
Strafe unterſagt; dagegen bleibt die Studenten- 
Jagd jenſeits Gißelberg in Ordnungsmäßigen Zeiten 
frey, wie auch das Schießen auf dem Kämpfraſen 
an der Waſſerſeite, in genugſamer Entfernung von 
den Gärten. Das Schießen in der Neujahrsnacht 
bleibt aber bey zehn Thaler Strafe verboten, welche 
Strafe auch die zu erlegen haben, auf deren Stuben 
geſchoſſen worden. Das gefährliche Legen der 
Kanonenſchläge, und Werfen der Raketen in der 
Stadt, wird bey Strafe der Relegation unterſagt. 

XII. 

Ob wir gleich jede erlaubte Luſtbarkeit den 
Studierenden gerne gönnen, jo erlaubt doch die Ab- 
ſicht, weswegen ſie auf Univerſitäten ſind, nicht, 
ihnen theatraliſche Vorſtellungen zu verſtatten; auch 


werden alle maskierten Bälle unterſagt, jo wie der 


Gebrauch der Masken überhaupt. 
XIV, 

Sämmtliche Ordens-Geſellſchaften und Verbin⸗ 
dungen unter Studierenden find nachdrücklichſt unter- 
ſagt, und wird die Theilnahme an denſelben nicht 
nur in Gemäßheit der auf der allgemeinen Reichs⸗ 
verſammlung unter des teutſchen Reiches Chur— 
fürſten, Fürſten und Ständen im Jahre 1793 
getroffenen Uebereinkunft, nach welcher die unnach— 
ſichtlich erfolgende Strafe der Relegation, von 
Seiten der Univerſität, der Landes-Kollegien im 
Vaterlande des Relegierten, wie auch den übrigen 
Univerſitäten bekannt gemacht, ingleichen derſelbe 
auf keiner anderen Univerſität in Teutſchland auf: 
genommen werden ſoll, wirklich geahndet; ſondern 
auch ein Landeskind, welches dieſem Verbothe ent- 
gegen handelt, zu jeder Verſorgung unfähig, und 
ein anderer Studierender, welcher in dergleichen 
Verbindungen ſich hält oder begiebt, nach Höchſt 
Landesherrlichem Ermeſſen und Befinden, zu keiner 
Anſtellung und Beförderung in hieſigen Landen und 
Dienſten zugelaſſen; und überdies derjenige, welcher 
ſich unterſtehet, eine ſolche Ordens-Geſellſchaft zu 
ſtiften, oder dazu zu werben, er ſey ein Innländer 
oder Fremder, noch mit Feſtungs-Arreſt, deſſen 
Dauer nach dem Grade der Verführung und der 
Schädlichkeit der Verbindung zu beſtimmen iſt, belegt. 


XVI. 
Das Tabaksrauchen auf öffentlicher Straße in 
der Stadt, wird hierdurch bey fünf Thaler Strafe 
(in der ſpäteren Faſſung der Vorſchriften vom 
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Jahre 1819 findet ſich der Zuſatz: „und Verluſt 
der Pfeife, welche nebſt einem Drittheile der Geld— 
buſe dem Angeber zufällt“) unterſagt. 


XVII. 

Der Gebrauch der Fackeln in hieſiger Stadt iſt 
überhaupt, und inſonderheit bey Muſiken und 
Schlittenfahrten, bey nachdrücklicher Strafe ver— 
boten.“) 

XVIII. 

Um ſowohl die Studierenden, und deren Eltern, 
als unſere Bürgerſchaft, gegen die Folgen der Ver— 
ſchwendung, den unüberlegten Aufwand, und das 
dadurch veranlaßte Schuldenmachen ſicher zu ſtellen, 
ſetzen und ordnen Wir, daß alle zur Verſchwendung 
und zur Pracht dienenden Sachen, als Wein, Punſch, 
Biſchoff, Limonade, Liqueurs, Branntwein, Choco— 
lade, Gebackenes, Confituren, Tractamente, Mahl— 
zeiten, Billard- und Spiel⸗Schulden, Pferde-, Wagen— 


und Schlitten-Miethe, alles was zum Ball, Abend⸗ 


und Nachtmuſik und Pickenicks gehöret, ferner alle 
ſeidene Waaren, von welcher Art ſie auch ſeyn 
mögen, Treſſen und Stickereyen, Uhren, Doſen, 
Ringe, Etuis, Schnallen, Degen, koſtbare Stock— 
knöpfe, auch alle zur Pracht gereichende Meubles 
und Geräthe, ingleichem baare von den Eltern oder 
Vormunden nicht verwilligte Geldvorſchüſſe, den 
Studenten durchaus nicht mehr ereditiert werden 


) Die Nacht-, auch Tag-Muſiken find verboten; ver- 
möge höchſter Reſolutionen vom 30ſten Dezember 1800 
und 20ſten Januar 1801. 


ſollen, und diejenigen, welche gegen dieſes Verbot 
angehen, mit ihren Forderungen bey der Univerſität 
nicht gehört, ſondern ſogleich a limine judicii ab⸗ 
gewieſen werden. 

Der Mittags- und Abendtiſch kann, jedoch ohne 
Wein, den Inländern nur auf drey Monate, den 
Ausländern nur auf ſechs Monate creditiert werden. 
Für Stuben⸗Miethe und Bücher, welche letztere 
jedoch die Summe von vier und zwanzig Thalern 
Frankfurter Währung nicht überſchreiten dürfen“), 
ingleichen die Arzeneymittel und Heilungs-Koſten, 
wird der Kredit auf ſechs Monate geſtattet. 

Für Forderungen, welche Peruquenmacher, Auf- 
wärter, Aufwärterinnen, Wäſcherinnen, Barbierer 
und Stiefelwüchſer, Kauf- und Handelsleute, für 
ordinaire Kleider zur Nothdurft haben (wovon je— 
doch die Summe nicht 16 Thaler Frankfurter 
Währung, und bey Krämer-Waaren, Schuhen, 
Stiefeln, Strümpfen nicht 12 Thaler überſteigen 
darf), wird der Kredit nur auf drey Monate verſtattet. 

Ein Verſatz von Studenten ſoll nicht länger 
als auf drey Monate angenommen werden. Es darf 
aber nicht mehr als die Landesübliche Zinſe davon 
genommen werden, bey Vermeidung einer Strafe 
von 20 Reichsthalern, welche halb dem Fiskus, und 
halb dem Denuncianten verbleibt.“ 


) Jedoch iſt der Kredit für wiſſenſchaftliche 
Bücher auf 50 Gulden Frankfurter Währung, ohne 
Zeitbeſchränkung geſtattet: kraft höchſter Reſolution vom 
4ten September 1801. 
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Heſſiſche Totenſchau von 1901. 


Oberſtleutnant a. D. Julius von Bardeleben, 
86 Jahre alt, Kaſſel, 4. Januar. — Forſtmeiſter 
a. D. Franz Coeſter, 67 Jahre alt, Neuhof bei 
Fulda, 15. Januar. — Aſſiſtent der ſtändiſchen 
Landesbibliothek zu Kaſſel und Redakteur der Zeit- 
ſchrift „Heſſenland“ Dr. phil. Wilhelm Grotefend, 
44 Jahre alt, Kaſſel, 16. Januar. — Oberſt a. D. 
Karl von Helmſchwerdt, 75 Jahre alt, Schmiede— 
berg, 19. Januar. — Rittmeiſter a. D. Rudolf von 
Eſchwege, Hannover, 21. Januar. — Kgl. Kreis⸗ 
phyſikus Geh. Sanitätsrath Profeſſor Dr. Otto von 
Heuſinger, 70 Jahre alt, Marburg, 17. Februar. — 
Archidiakonus Wilhelm Salzmann, 48 Jahre alt, 
Frankenhauſen am Kyffhäuſer, 27. Februar. — 
Tierarzt Peter Philipp Geibel (Dialektdichter), 
59 Jahre alt, Frankfurt a. M., 2. März. — 
Geh. Regierungsrat Profeſſor Dr. Franz Melde, 
69 Jahre alt, Marburg, 17. März. — Gymnaſial⸗ 
Profeſſor a. D. Karl Schenck, Marburg, 17. März. — 


Frau Johanna Henkel, geb. Linck, Wittwe des 
Juſtizrats Henkel, 79 Jahre alt, Fronhauſen, 
3. April. — Vorſitzender der Anwaltskammer Juſtiz⸗ 
rat Guſtav Alſter, 73 Jahre alt, Kaſſel, 5. April. — 
K. K. öſterreichiſcher Oberſt Freiherr Alexander 
von Scholley, 54 Jahre alt, Bet: — 
Mittelſchullehrer a. D. Georg Davin, 76 Jahre 
alt, Kaſſel, 8. April. — Geheimer Regierungsrat 
Gymnaſialdirektor a. D. Georg Buchenau, 75 
Jahre alt, Marburg, 10. April. — Bürgermeiſter 
a. D. Winter, 89 Jahre alt, Homberg a. d. E., 
17. April. — Privatmann Karl Oberbeck, 
Mitbegründer des Niederheſſiſchen Touriſtenvereins, 
78 Jahre alt, Kaſſel, 26. April. — Gymnaſial⸗ 
direktor a. D. Fritz Reimann, 61 Jahre alt, 
Kaſſel, 28. April. — Realſchuldirektor a. D. 
Dr. phil. Chriſtoph Hempfing, 79 Jahre alt, 
Marburg, 3. Mai. — Pfarrer Konrad Schmidt, 
55 Jahre alt, Melſungen, 6. Mai. — Major 


a. D. Karl von Stamford, 
hrofeſſor Pfarrer Georg Theodor Dithmar, 
90 Jahre alt, Marburg, 64% Main. — Geh. Re⸗ 
Mierungsrat a. D. Ernſt von Eſchwege, 83 Jahre 
alt, Kaſſel 2. Juni. — Geheimer Regierungsrat 
Profeſſor Dr. Herman Grimm, 73 Jahre alt, 
Berlin, 17. Juni. — Oberlandesgerichtsrath Ge— 
heimer Juſtizrath Friedrich Limberger, Bad Ems, 
24. Juni. — Gymnaſial⸗Direktor a. D. Wilhelm 
Bennecke, Marburg, 25. Juni. — Gymnaſial⸗ 
profeſſor Dr. Heinrich Schäfer, 60 Jahre alt, 
Marburg, 18. Juli. — Pfarrer a. D. Seibert, 
72 Jahre alt, Marburg, 26. Juli. — Arzt 
Friedrich Wilh. Schimmelpfeng, 30 Jahre 
alt, Grunewald bei Berlin, 29. Juli. — Ober⸗ 
landesgerichtsrat Hermann Keßler, 60 Jahre alt, 
Kaſſel 16. Auguſt. — Ordensgeneral der Franzis⸗ 
kaner Pater Aloyſius Lauer, 68 Jahre alt, Kloſter 
Gorheim bei Sigmaringen, 20. Auguſt. — Baron Max 
Trott zu Solz, Bauhaus bei Nentershauſen, 
25. Auguſt. — Kurfürſtl. Heſſiſcher Premierleutnant 
a. D. Rittergutsbeſitzer Ludwig von Boyneburgk, 
Wichmannshauſen, 25. Auguſt. — Geh. Rat Profeſſor 
Adolf Fick, 71 Jahre alt, Blankenberghe. — Vor⸗ 
ſtandsmitglied des Kaſſeler Creditvereins Friedrich 
Diehls, 78 Jahre alt, Kaſſel, 31. Auguſt. — 
Pfarrer Dr. Guſtav Beyer, 70 Jahre alt, Kaſſel, 


74 Jahre alt, 
Kaſſel, 16. Mai. — Gymnaſial-Oberlehrer a. D. 


. 


10. September. — Rentner Edward Habich, 
83 Jahre alt, Kaſſel, 12. September. — Kgl. Hof⸗ 
buchdrucker Adolph Gotthelft, 73 Jahre alt, 
Kaſſel, 19. September. — Bürgermeiſter Helwig 
Lange, 61 Jahre alt, Sooden a. Werra, 27. Sep⸗ 
tember. — Superintendent Dr. Vial, 71 Jahre 
alt, Hersfeld, 4. Oktober. — Konſul a. D. Wilhelm 
Schmidt, Brüſſel, 5. Oktober. Landesrat 
Georg Zuſchlag, 49 Jahre alt, Kaſſel, 6. Ok⸗ 
tober. — Pfarrer a. D. Georg Fenner, 83 Jahre 
alt, Kaſſel⸗Wehlheiden, 14. Oktober. — Landes⸗ 
konſervator Dr. phil. h. c. Ludwig Bickell, 62 Jahre 
alt, Marburg, 20. Oktober. — Kgl. Oberförſter a. D. 
Heeger, 87 Jahre alt, Schönſtadt, 27. Oktober. — 
Konſiſtorialpräſident a. D. Hermann Opitz, 74 Jahre 
alt, Hanau, 10. November. — Kgl. Oberſtaatsanwalt 
Geh. Oberjuſtizrat Dr. jur. Karl Bartels, 74 Jahre 
alt, Kaſſel, 13. November. — Lehrer Guſtav Adolf 
Berg, 69 Jahre alt, Kaſſel, 17. November. — 
Juſtitiar und Generalpoſtdirektionsrat a. D. Friedrich 
Schmidt, 81 Jahre alt, Kaſſel, 22. November. — 
Amtsgerichtsrat a. D. Hermann Fuchs, 76 Jahre 
alt, Kaſſel, 6. Dezember. — Geh. Regierungsrat, 
Regierungs- u. Schulrat a. D. Friedrich Ernſt Haſſe, 
76 Jahre alt, Kaſſel 13. Dezember. — Schrift⸗ 
ſtellerin Eliſabeth Paar, 49 Jahre alt, Kaſſel, 
15. Dezember. — Geh. Regierungsrat a. D. Alexander 
Wenderhold, 58 Jahre alt, Kaſſel, 30. Dezember. 


Aus Heimat und Fremde. 


Heſſiſcher Geſchichtsverein. In der am 
18. Dezember abgehaltenen Sitzung des heſſiſchen 
Geſchichtsvereins zu Marburg teilte der 
Vorſitzende mit, daß die Vereinsſammlung auf dem 
Schloſſe dem neuen Vereinskonſervator Herrn Prof. 
Dr. von Drach durch den Vorſtand übergeben 
worden ſei. Herr Profeſſor von Drach ſetzte aus— 
einander, daß er die Sammlung überſichtlicher auf— 
zuſtellen und wenigſtens vorerſt einige Teile all— 
gemeiner zugänglich zu machen beabſichtige. — 
Herr Archivar Dr. Küch hielt hierauf einen feſſelnden 
Vortrag über die Hochgräber der Land— 
grafen in der Eliſabethkirche. Der Vor⸗ 
tragende beſprach zunächſt die Grabmäler der Gründer 
der Eliſabethkirche, des Deutſchordenshochmeiſters 
Landgrafen Konrad von Thüringen (T 24. Juli 1240) 
und der erſten Gemahlin Heinrichs J., Adelheid von 
Braunſchweig, deren Identität als ſicher anzu⸗ 
nehmen iſt. Die heute gewöhnlich als die Heinrichs II. 
und Ottos des Schützen mit Eliſabeth von Cleve 
bezeichneten Denkmäler wurden dagegen Heinrich J. 
und ſeinem Sohne Johann zugeſchrieben. Es 
wurde ſodann die Anfertigung eines nicht mehr 


erhaltenen Denkmals für Ludwig J. erwähnt, 
welches im Jahre 1458 der Bildhauer und Maler 
Kurt Krug (wahrſcheinlich ein Kaſſeler Künſtler) 
im Auftrage Ludwigs II. in Witzenhauſen herſtellte 
und das vermuthlich für eine Kaſſeler Kirche, viel- 
leicht das Kloſter Ahnaberg, beſtimmt war. Das 
ſchöne Denkmal Ludwigs J. in der Eliſabethkirche 
iſt nach urkundlichen Quellen im Jahre 1471 von 
zwei Meiſtern Hermann und Heinze in einer eigens 
dazu errichteten Bauhütte gemeißelt worden. Der 
eine von ihnen war höchſtwahrſcheinlich ein Frank⸗ 
furter Meiſter. Minderwertige Nachahmungen 
dieſes Kunſtwerks ſind die Gräber Ludwigs II. von 
Niederheſſen und Heinrichs III. von Oberheſſen, von 
denen das letztere nachweislich 1484 durch den 
Steinmetzen Heinrich angefertigt wurde. Das letzte 
der erhaltenen Hochgräber, das Wilhelms II., iſt 
eine Arbeit des tüchtigen Marburger Bildhauers 
Ludwig Joppe, von dem u. a. auch die Wappen 
über der Rathausthüre und am Oſtflügel des 
Schloſſes ſowie einige Altäre in der Eliſabethkirche 
ſtammen. Die Entſtehungszeit iſt 1516, wenigſtens 


datiert von dieſem Jahre ein Vertrag des Künſtlers 


mit den landgräflichen Räten. Das Material ift 
Witzenhäuſer Alabaſter. Die ſpäteren Denkmäler 
ſind von geringerem künſtleriſchen Wert und 
haben nur als Zeugniſſe des Verfalls der hei⸗ 
miſchen Bildhauerkunſt, die während des Mittel— 
alters ſo ſchöne Blüten getrieben hatte, einige Be— 
deutung. An dieſen Vortrag ſchloſſen ſich ver— 
ſchiedene Bemerkungen der Anweſenden, aus denen 
die des Herrn Prof. Dr. von Drach hervorgehoben 
ſein mögen. Er wies auf die Reſte älterer Gewebe 
hin, die aus Landgrafengräbern der Eliſabethen⸗ 
kirche ſchon vor verſchiedenen Jahrzehnten in das 
Germaniſche Muſeum in Nürnberg gelangt ſind. 
Es folgte der Vortrag des Herrn Dr. Maurmann, 
des langjährigen Mitarbeiters an dem Deutſchen 
Sprachatlas des Profeſſors Dr. Wencker, über 
Sprache und Hausbau in den Kreiſen 
Wolfhagen und Hofgeismar. Herr Dr. 
Maurmann, der ſeinen Vortrag durch eigens ge— 
fertigte Sprachkarten erläuterte, gab ein über- 
ſichtliches Bild von den ſprachlichen Verhältniſſen 
dieſer niederdeutſchen heſſiſchen Gegenden, dabei 
beſonders auf die Beziehungen zwiſchen Sprach— 
grenzen einerſeits und territorialen und natürlichen 
Grenzen anderſeits hinweiſend. Er ſprach dann 
über das ſogenannte ſächſiſche Haus, machte auf 
manche bisher nicht beachtete Einzelheiten aufmerkſam 
und wies nach, daß die Verbreitung desſelben 
viel weiter nach Süden reiche, als bisher an— 
genommen worden ſei, daß es ſich ſogar auf mittel- 
deutſchem Gebiet, ſo in Naumburg und Umgegend 
finde. 


Todesfall. Am 15. Dezember ſtarb die Schrift- 
ſtellerin Eliſabeth Paar, eine jüngere Schweſter 
der dahingeſchiedenen Mathilde Paar. Sie war 
1852 als die Tochter eines kurheſſiſchen Beamten in 
Kaſſel geboren und verlebte dort ihre Jugend wie 
den größten Teil ihres ſpäteren Lebens. Seit 
1898 wohnte ſie in Leipzig, geſtorben iſt ſie aber 
in ihrer Vaterſtadt. Außer zahlreichen Novellen 
in verſchiedenen Zeitſchriften veröffentlichte ſie unter 
dem Pſeudonym L. Gies die Romane: „Das Pflege— 
kind des Hageſtolzen“ (1886), „Auf der Jagd 
nach dem Glück (1892), und „In der Schule des 
Lebens“ (1893). Ferner war die Verewigte auch 
auf dem Gebiete der fortſchrittlichen Frauen— 
bewegung mit großem Eifer thätig. 


Muſikaliſcher Vortragsabend. Am 19. De- 
zember v. J. veranſtaltete das Konſervatorium 
der Muſik in Kaſſel im großen Saale des 
Evangeliſchen Vereinshauſes daſelbſt in dieſem 
Winterhalbjahre ſeinen VII. Vortragsabend, in 
welchem auch ein Trio in c-moll für Klavier, 


15 


Violine und Violoncello von dem im vorigen Jahre 
in Kaſſel verſtorbenen Oberſtleutnant Eduard Otto 
zu Gehör gebracht wurde. 35 


Münz⸗Verſteigerung. Vom 25. November 
1901 an wurde bei Sally Roſenberg zu Frankfurt 
am Main die vormals Buchenauſche Sammlung 
(vgl. vorigen Jahrgang Nr. 13, S. 181) heſſiſcher 
Münzen verſteigert und ergab einen Erlös von 
148 76,25 Mark, nachdem vorher die beſſeren 
Stücke aus dem Mittelalter freihändig verkauft 
worden waren. Den höchſten Preis (550 Mark) 
erzielte eine kupferne Klippe des bekannten Medailleurs 
Chr. Wermuth von 1731 auf die Waſſerwerke 
des Karlsberges (Wilhelmshöhe). Nächſtdem kommt 
mit 400 Mark ein halber Thaler (1669) von 
Hedwig Sophie, eine Halbthaler-Klippe von 1600 des 
Landgrafen Ludwig III. von Marburg (260 Mark), 
ein viertel Thaler Philipps des Großmütigen 
von 1564 (255 Mark), ein Thaler der Landgräfin 
Maria von 1764 (230 Mark), ein Medaillon von 
Karl und ſeiner Gemahlin Maria Amalia und 
ein hanauiſcher Dukat Wilhelms IX. von 1775 
(je 225 Mark), eine Medaille von Le Clerc 
auf das Marburgiſche Univerſitätsjubiläum 1727 
(190 Mark), ein Thaler Philipps des Großmütigen 
von 1538 (185 Mark), ein ebenſolcher von 1537 
(180 Mark), ein breiter doppelter Weidenbaumthaler 
Wilhelms V. von 1629, ein viertel Thaler (1669) 
von Hedwig Sophie und ein ebenſolcher auf ihren 
Tod 1683 (je 150 Mark), ein Thaler 1711 auf 
den Tod von Maria Amalia (140 Mark), ein 
Horngroſchen Ludwigs II. von 1467, ein Thaler 
Ludwigs III. von 1593 und ein Thaler (Kaſſel) 
Friedrichs I. von 1733 (je 125 Mark), ein Thaler 
Ludwigs III. von 1588 (120 Mark), eine ſilberne 
Medaille von Wermuth 1700 auf die erſte Ver⸗ 


mählung Friedrichs J. (110 Mark), ein halber 


Thaler 1683 auf den Tod von Hedwig Sophie, 
eine Medaille ohne Jahreszahl (1714) auf den 
Schloßbau auf dem Karlsberg und eine Medaille 
von Hedlinger auf Wilhelm VIII. (je 105 Mark). 
Dieſe 22 Stücke brachten alſo bereits 4210 Mark. 
Dazu kamen 5 Stücke mit je 100 Mark, nämlich 
ein Thaler Wilhelms II. von 1502, ein ebenſolcher 
Philipps des Großmütigen ohne Jahreszahl, ein 
ebenſolcher Ludwigs III. von 1600, ein Goldgulden 
Wilhelms V. von 1633 und ein Thaler Karls von 
1693. Brakteaten koſteten das Stück 1 bis 40 Mark. 
Sehr hoch ging außer dem bereits erwähnten 
Horngroſchen (125 Mark) das Probe-Dreiheller— 
Stück von 1842 (55 Mark), wenn auch nicht 
jo hoch wie bei der Kornemannſchen Verſteige— 
rung (85 Mark), ferner zwei Stücke mit Stempel⸗ 
fehlern: / Thlr. von 1828 (7 Mark) und 1 Heller 


von 1859 (8,50 Mark). Der ſehr ſeltene hanauiſche 2 Centimes auf 21 Mark. Von beſſeren Fuldiſchen 


Heller von 1745 brachte wegen ſchlechter Erhal— 
tung nur 1 Mark. Sehr billig (3,25 Mark), freilich 


auch nur „gut erhalten“ war ferner der ſechſtel 


Thaler des Erbprinzen Ludwig (IX.) von Heſſen⸗ 
Darmſtadt, geprägt 1758 für Heſſen-Hanau⸗ 
Lichtenberg. Von weſtfäliſchen Proben kamen 5 Frank 
auf 16 Mark, 2 Frank auf 16 Mark, 5 Centimes 
auf 11 Mark, 3 Centimes auf 4,50 Mark (billig) und 


Stücken erzielten ein Schauthaler Adalberts 1. 


von 1701 (Wermuth) 220 Mark, eine Medaille 


auf die Konſekration Adolfs von 1726 (Wermuth) 
115 Mark und ein Schauthaler Konſtantins von 
1714 (Wermuth) 100 Mark. — Im ganzen er⸗ 
kennt man einmal wieder, daß eine Sammlung 
heſſiſcher Münzen eine gute Kapitalanlage darbietet. 
Leipzig. Paul Wein meiſter. 


PER I unge 


Heſſiſche Bücherſchau. 


Spaniſche Gedichte. Auswahl aus Campo— 
amor's „Doloras“ Dem Spaniſchen 
nachgedichtet von Joſeph Mager. 126 S. 
München (Max Poeßl). 

Das vorliegende Buch iſt unſerer hochverehrten Mit— 
arbeiterin und Landsmännin, Frau Henriette Keller- 
Jordan in München gewidmet; Grund alſo genug, daß 
das „Heſſenland“ nicht ſtillſchweigend daran vorüber geht. — 
Ramon de Campoamor iſt einer der bekannteſten und be— 
liebteſten der ſpaniſchen Dichter der Gegenwart, der, 1817 
geboren, erſt vor kurzem geſtorben iſt und bis in ſein 
hohes Alter mit einem regen Geiſte begnadet war. Seine 
Dichtungen, zu welchen auch Dramen und Novellen in 
Verſen gehören, erſchienen großenteils in zahlreichen Auf⸗ 
lagen. Sein bedeutendſtes Werk jedoch ſind gerade dieſe 
„Doloras“, aus denen uns Joſeph Mager in deutſcher 
Überſetzung, oder als Nachdichtung, einen Auszug bietet. 
Campoamor, der eine philoſophiſch angelegte Natur war, 
ſchenkt es uns auch in dieſen Gedichten nicht, ſeinen oft 
ſehr tiefſinnigen, philoſophiſchen Gedanken zu folgen, aber 
ſeine vornehme Ironie, ſowie ſein liebenswürdiger Humor 
erleichtern es dem Leſer, ſich mit den Urteilen und 
Bekenntniſſen des Dichters zu befreunden ſowie, nach— 
empfindend, ſich mit ihm auseinander zu ſetzen. Oft be⸗ 
gegnet man in den rein lyriſchen Stücken Gedanken von jo 
verblüffender Schönheit, daß die große Zahl von Auf— 
lagen, welche dieſe „Doloras“ bereits erlebten, nicht weiter 
auffallen kann. Auch da, wo er die balladiſche Form 


Personalien. 

Ernannt: Objervator der Hamburger Sternwarte 
Dr. Schorr zum Direktor und Profeſſor; Rechtsanwalt 
und Notar Dr. Wolter zu Kaſſel zum Juſtizrat; Rechts— 
anwalt Dr. Heidenfeld in Rotenburg a. F. zum Notar. 

Verſetzt: Amtsgerichtsrat Orthelius in Witzen⸗ 
hauſen nach Wiesbaden; Amtsrichter Limberger in 
Kaſſel als Landrichter an das Landgericht daſelbſt. 

Verliehen: dem Rentmeiſter Effertz in Biedenkopf 
der Titel Rechnungsrat. 

Geboren: ein Sohn: Profeſſor Edward Schröder 
und Frau (Marburg, Dezember); Architekt Hans Fang— 
hänel und Frau Lizzie, geb. Scheel (Kaſſel, 24. De- 
zember); Hauptmann Waldeyer und Frau Helene, 
geb. v. Wild (aſſel, 26. Dezember); — eine Tochter: 
Fabrikant C. Keerl jun. und Frau Marie, geb. 
Schumacher (Kaſſel, 19. Dezember); Hofbuchhändler 
Dethard Hühn und Frau, geb. Hoelting (Kafiel, 
22. Dezember); Waſſerbauinſpektor Abraham und Frau, 
geb. Stein (Harburg, 23. Dezember); Direktor Eitner 
und Frau (Freiburg im Breisgau, 23. Dezember); 
Dr. Ernſt Stern und Frau (Kaſſel, 25. Dezember). 

Geſtorben: Lehrer a. D. Chriſtoph Wilhelm 
Kraft, 60 Jahre alt (Waldau, 6. Dezember); Privat⸗ 


— 


wählt und am Schluſſe das Gedicht lyriſch und ernſt aus— 
klingen läßt, wie beiſpielsweiſe in dem reizenden Gedicht 
„Der Gaitero“, erreicht der Sänger einen geradezu wunder— 
baren Effekt. Damit ſoll natürlich nicht geſagt ſein, daß 
ſolchen Eindruck nicht auch ſein Humor macht. Denn das 
von Anfang bis zu Ende von Humor getragene Gedicht 
„Wer doch ſchreiben könnte“ iſt in ſeiner einfachen Natürlich— 
keit ſo ſchön, daß der Leſer unwillkürlich Intereſſe faßt 
für die Heldin des Gedichtes, die einem Prieſter über einen 
zu ſchreibenden Liebesbrief eine Vorleſung hält und dann 
zu dem Schluſſe kommt: 


„Nun wird Euch wohl der Schluß noch gelingen, 
Und dann die Adreſſe gar fein! — 

Ja, ja! Was nützt in ſolchen Dingen 

Euer Griechiſch und Euer Latein!“ 


Wir haben es bei Ramon de Campoamor mit einer 
Dichter⸗Individualität ganz eigener Art zu thun, und 
man muß dem Überſetzer dankbar ſein, uns mit dem 
Beſten bekannt gemacht zu haben, was uns ſeine „Doloras“ 
bieten. Ob das teilweiſe etwas Schwerfällige im Ausdruck 
dem Dichter zuzuſchreiben iſt oder dem Überſetzer, das 
vermag ich freilich nicht zu beurteilen. Ich entſinne mich 
aber, daß vor einigen Jahren Richard Jordan, der 
ſangesreiche Sohn der Frau Keller-Jordan, uns eine 
Überſetzung lyriſcher Gedichte von Gu ſtavo Adolfo 
Becquer bot, die, abgeſehen von ihrem hohen poetiſchen 
Gehalt, auch in Ausdruck und Sprache ſich auszeichneten. 


C. Pr. 


mann Louis Ely, 74 Jahre alt (Kaſſel, 14. Dezember); 
Fräulein Eliſabeth Paar, 49 Jahre alt (Kaſſel, 
15. Dezember); Gerichtsſekretär Heinrich Sauer, 
40 Jahre alt (Gudensberg, 17. Dezember); verwittwete 
Frau Generalmajor Bertha Funck, geb. Balthaſer, 
68 Jahre alt (Kaſſel, 19. Dezember); Frau Minna 
Mänz, geb. Schneider, (Bochum, 21. Dezember); Haupt⸗ 
mann Karl Stern (Wiesbaden, 21. Dezbr.); Frau Marie 
Adam, geb. Pfaff, 82 Jahre alt (Kaſſel, 25. Dezember); 
verwittwele Frau Amtsgerichtsrat Roſine Dieterich, 
geb. Nö ll (Kaſſel, 25. Dezember); Oberregierungsrat a. D. 
Karl Philipp Kühne, 81 Jahre alt (Berlin, 25. De⸗ 
zember); Geh. Regierungsrat a. D. Alexander Wender⸗ 
hold, 58 Jahre alt (Kaſſel, 30. Dezember); verwittwete 
Frau Geh. Regierungsrat Louiſe Heyer, geb. Silber⸗ 
eiſen, 72 Jahre alt (Kaſſel, 30. Dezember). 
TEE TEE TEEE EDS BCE EURER MUT FEN EVER TREE ARE SEE o o’B*A nr ’ *r —— —— N DETZEeR EEE 
Briefkasten. 

V. Tr. Rauſchenberg. Dankend angenommen. 
allem einverſtanden. 

Wegen Erkrankung des Herrn Dr. Schoof mußten 
mehrere Einſendungen bisher unerledigt bleiben. Wir 
bitten alles für die Redaktion Beſtimmte vorläufig nur 
nach Kaſſel, Schloßplatz 4, zu adreſſieren. 


* 


Mit 


Für die Redaktion verantwortlich: i. V. W. Bennecke in Kaſſel. 


Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 
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XVI. Jahrgang. 


Kaſſel, 16. Zanuar 1902. 


Ode an A. Trabert. 


(Sum 80. Geburtsfeſt.) 


Mein alter Freund! 

Nun trägſt Du denn richtig die Achtzig auf Deinem 
Rücken, a 

Und ich, — ich würde in ſieben fetten und mageren Jahren 

Wohl bei Dir ſein, ſchritt'ſt Du nicht immer 

Weiter fort in alter, gewohnter Weiſe, 

Die keinerlei Raſt kennt. 


Das iſt Geſetz, 

So will's die Natur, und ich ſtreiche vor ihr die Segel. 
Wie könnten auch imponieren mir dieſe lieblichen Achtzig, 
Sobald ſie ſchon — ſchmückten mich ſelberd 

Nein, es muß hier Jedem das Seine bleiben, 

Gerecht und auch neidlos. 


Und ſo, mein Freund, 

Erſcheine ich heute, im Geiſt Dir die Hand zu drücken, 
Aus weiter Ferne Dir zuzurufen: „Glück auf, Du Erwählter, 
Auf deſſen Haupt göttliche Gnade 

Sichtbar niederlegte des Himmels Segen 

In ſilbernem Glanzſchmuck. 


Wie oft, wie oft, 

Gedenk' ich der Tage, die einſt uns zuſammen führten! 

Don Hanau zogen wir hin am Main zum benachbarten 
Steinheim, 

Die Herzen voll, voll von den Dingen, 

Welche damals mächtigen Sturms durchwühlten 

Den Geiſt wie ein Glutſtrom. 


Wächtersbach. 


Doch öfters noch 

Gedenk' ich der Seit, wo ich wieder Dich fand am Strande 
Der majeſtätiſchen Donau und an den Ufern der Moldau! 
Das war die Seit mannhafter Freundſchaft, 

Und wir weihten gern ihr in trauten Stunden 

Manch edelen Trunk auch. 


Indeß, es iſt 

Hier unter der ſtrahlenden Sonne nur ew'ger Wechſel: 
Mich riefs zur Heimat zurück, — Du bliebſt, und er— 
5 kämpfteſt Dir ſiegreich 
Am Donauſtrom friedliche Heimſtatt, 

Feiernd dort, von Liebe umgeben, heute 

Das herrliche Feſt nun. 


Gott mit Dir, Freund! 5 

Und möge das Lied, das er pflanzte in unſre Seelen, 

Noch fort Begleiter uns ſein durch ſtürmende Wogen 
\ des Lebens, 

Doch ſtets voll Trotz gegen die Lüge, 

Wie es Deiner Harfe Gebrauch geweſen, 

Du heſſiſcher Barde. 


Und bleibt die Uhr, 

Die raſtlos in unſerer Bruſt ſich bewegt, einſt ſtehen, 
Ich weiß: Der letzte der Töne Deiner verſtummenden Harfe, 
Das letzte Wort ſterbender Lippen, 

Stolz noch gilt's der Liebe zur alten Heimat. 

Das walte Dein Herrgott! 


Carl preser. 
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* E K e de e e N Ee N R 


Adam Trabert. 


Zu ſeinem achtzigſten Geburtstag. 


Sn von jeiner heſſiſchen Heimat weilt der greife 
Dichter in Oſterreich, wo er vor Jahrzehnten 
einwanderte, — über ein Menſchenalter iſt ſeitdem 
dahingegangen, — um, ſchon ein Vierzigjähriger, 
ſich ein neues Leben zu ſchaffen. Ein neues 
Leben —. Hinter ihm lag Heſſen mit ſeinen po— 


litiſchen Kämpfen und dem ruhloſen Gähren der, 


Parteileidenſchaften, die dem Lande keine Ruhe 
gönnten, bis es aufhören mußte ein ſelbſtändiger 
Teil des großen deutſchen Vater— 
landes zu ſein. An erſter Stelle 
hatte Trabert mitgekämpft, und 
man könnte über ſeine politiſche 
Thätigkeit allein ein kleines Buch 
ſchreiben, da ein politiſch Lied 
aber ein garſtig Lied iſt, ſo möge 
bei dieſer ſeltenen Geburtstag- 
feier die Politik nur ſoweit in 
Betracht gezogen werden, als ſie 
bei Erzählung der Thatſachen 
unumgänglich notwendig iſt. Um 
den Entwicklungsgang Traberts, 
der viel des Intereſſanten bietet, 
dem Leſer vor Augen zu führen, 
wollen wir einer uns von hoch— 
geſchätzter Seite zugegangenen 
Schilderung folgen: 

Adam Trabert — ſo nannten 
ihn ſeine Eltern, ſeine Freunde 
und er ſich ſelbſt, obgleich er auf die beiden Bor- 
namen Johann Adam getauft war. 

Er wurde am 27. Januar 1822 als Sohn 
eines armen Meſſerſchmieds in Fulda geboren, 
hatte ſchon frühe mit Not und Elend zu kämpfen 
und wurde, gegen ſeinen Willen, nach zurück— 
gelegtem 12. Lebensjahre von ſeinen Eltern in 
die Vorbereitungsſchule des Fuldaer Gymnaſiums 
geſchickt. Er wäre damals lieber zu einem Hand— 
werker in die Lehre gegangen, weil ihm davor 
graute, einſt Theologie im Fuldaer Prieſterſeminar 
ſtudieren zu müſſen, um ſich dem geiſtlichen Stande 
zu widmen. 

Indeſſen — er mußte ſich fügen und beſuchte, 
nachdem er das Gymnaſium mit gut beſtandener 
Maturitätsprüfung abſolviert hatte, zwei Jahre 
lang die theologiſche Lehranſtalt des Fuldaer 


Adam Trabert. 


Prieſterſeminars. Als er ſich zum ſog. Konkurs⸗ 
Examen meldete, wurde er jedoch „wegen mangelnden 
theologischen Berufs“ nicht zugelaſſen und ging, 
arm wie eine Kirchenmaus, nach Marburg, um 
Jura zu ſtudieren. 

Die Studienjahre waren eine neue Zeit drückendſter 
Not, und wenige Studenten haben wohl ſo ſehr 
mit dem Elend zu kämpfen gehabt, als unſer 
Trabert. Doch ein Freundſchaftsakt führte ihn 
um dieſe Zeit, trotz angeborener 
unſäglicher Schüchternheit, auf 
die Rednerbühne und änderte 
ſeine Situation. Er war Mit⸗ 
glied des Marburger Turnvereins 
geworden, der aus Studenten und 
Marburger Bürgerſöhnen beſtand. 
Trabert war aber ſicher von allen 
Mitgliedern das unbekannteſte. 
Es wurde damals — es war 
im Jahre 1848, — ein deutſcher 
Turnertag einberufen, den der 
Marburger Verein durch drei 
Delegierte beſchickte. Hier nun 
kam es zu einem Konflikte zwiſchen 
Großdeutſchen, die die Erhaltung 
Oſterreichs im deutſchen Bunde 
wollten, und den preußiſch⸗ge⸗ 
ſinnten, ſog. Gothanern. Der eine 
Marburger Delegierte, Traberts 
Freund Uckermann, ſtimmte im großdeutſchen 
Sinne, die beiden andern im preußiſchen Sinne, 
und in einer Vereinsverſammlung beantragte 
alsdann der geſamte Vorſtand: die Abſtimmung 


der beiden, die im großpreußiſchen Sinne geſtimmt 


hatten, zu „ratihabieren“, Uckermanns Abſtimmung 
dagegen zu verwerfen. Uckermann kam in das 
Gedränge, und hier war es, wo der noch ganz 
unbekannte Trabert das Wort ergriff und an 
drei nach einander folgenden Abenden in zündenden 
Reden es dahin brachte, daß der vom Vorſtande 
geſtellte Antrag mit einer Dreiviertel-Majorität 
verworfen und dadurch der Turnvorſtand ver- 
anlaßt wurde, insgeſamt zurückzutreten. Trabert 
war in Marburg plötzlich der Held des Tages 
und wurde ſofort vom Turnverein zum Sprecher 
des Vereins gewählt. Eine Folge hiervon war, 


daß er gleich nachher, und obgleich er noch Student 
war, auf Antrag des Profeſſors Bayrhoffer zum 
Mitgliede des Marburger Volksrates erwählt 
wurde und ſo in den Strudel der damaligen 
demokratiſchen Bewegung hineingeriſſen wurde, in 
der er bald ein gefeierter Volksredner wurde. 

Inzwiſchen war Haſſenpflug in Kaſſel Miniſter 
geworden. Der liberale Landtag beſchloß mit 
Hilfe einiger von dem beſonnener gewordenen 
Bayrhoffer abgefallenen Demokraten eine Steuer- 
verweigerung, und Haſſenpflug antwortete hierauf 
mit ſeinen Septemberverordnungen, die in ihrer 
Konſequenz zum Staatsſtreiche führen mußten. 
Kurheſſen ſtand über Nacht mitten in dem damals 
berühmten Kampf um ſein Recht, im — Ber: 
faſſungskampfe. 

Trabert unterzog ſich um dieſe Zeit noch in 
Marburg der juriſtiſchen Fakultätsprüfung, beſtand 
auch in Kaſſel noch mit gutem Erfolg bei der 
Staatsprüfungskommiſſion das Staatsexamen, als 
er ſich jedoch hierauf zum Eintritt bei dem Fuldaer 
Land⸗ oder Obergericht meldete, erhielt er von 
Haſſenpflug die Reſolution: daß er aus politiſchen 
Gründen zum Staatsdienſt nicht zugelaſſen werden 
könne. Trabert that, wozu die Verhältniſſe ihn 
zwangen; er ſuchte ſein tägliches Brot durch 
journaliſtiſche Thätigkeit und als Verteidiger vor 
Gericht zu erwerben. Er ſchrieb in ſeinem eigenen 
Blatt, dem Fuldaer „Wacht auf“ — der zweiten 
Kaſſeler „Horniſſe“ —, eine Serie von Artikeln, 
die gegen Haſſenpflugs September-Ordonnanzen 
gerichtet waren, und kämpfte gleichzeitig für die 
Erhaltung der 1831er Staatsverfaſſung. 

Die 1850 erfolgende Wiederherſtellung des 
Bundestags brachte Kurheſſen nun die Bundes— 
exekution mit Einſetzung des permanenten Kriegs— 
gerichtes, das freilich nicht nach Kriegsrecht, ſondern 
nach Maßgabe der allgemein gültigen bürgerlichen 
Geſetzgebung judizieren ſollte. 

Trabert wurde wegen ſeiner Thätigkeit in der 
Preſſe verhaftet und, obwohl der jüngſte, gegen 
die oben erwähnten Ordonnanzen gerichtete Artikel 
längſt verjährt war, in das Kaſtell nach Kaſſel 
eingeliefert. Man verurteilte ihn dann zu ſechs— 
oder mehrjähriger Gefängnisſtrafe und zwar auf 
Grund eines Geſetzes, das als höchſte Strafe nur 
ſechsmonatliche Einſperrung wollte. Man lebte 
eben damals in Heſſen unter — Kriegsrecht. 
Es wurde ſogar dies Urteil durch das „purgierte“ 
General-Auditorat kaſſiert und die Beſtellung 
eines anderen Auditeurs für das permanente 
Kriegsgericht mit der Weiſung angeordnet: Trabert 
nach dem Kurheſſiſchen Martialgeſetz ab: 
zuurteilen, ein Geſetz, das die Beſtimmung hatte, 


den Einbruch der franzöſiſchen Revolution von 
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1789 in Deutſchland, bezw. Heſſen abzuhalten 
und darum Strafen androhte, die zumeiſt auf 
lebenslängliche Eiſenſtrafen lauteten. Trabert 
antwortete hierauf: daß Fulda, der Ort ſeiner 
litterariſchen Sünden, überhaupt erſt 1815 an 
Kurheſſen gefallen und das Martialgeſetz hier 
niemals publiziert worden ſei. Das mußte freilich 
anerkannt werden. Der neue Auditeur aber 
wußte ſich dadurch aus der Verlegenheit zu helfen, 
daß er ſehr künſtlich ein Majeſtätsverbrechen 
konſtruierte, die fünfjährige Unterſuchungshaft als 
Strafe zwar anrechnete, jedoch noch eine 3 ½ jährige, 
in Einzelhaft zu verbüßende Feſtungsſtrafe zu- 
fügte, was denn auch den Inhalt des Urteils 
bildete. 

Trabert hat dieſe lange Einkerkerung!) bis 
zum Ende abgeſeſſen, hatte aber dann die Genug⸗ 
thuung, daß dieſe ganze kriegsrechtliche Prozedur, 
als ihn die Stadt Hanau, nach Wiederherſtellung 
der 1831er Verfaſſung, in den Landtag wählte 
und die Regierung dieſe Wahl wegen Peinlichkeit 
der Verurteilung anfocht, von der nur aus per— 
ſönlichen Gegnern beſtehenden Ständekammer 
ſtimmeneinhellig als Rechtsbruch bezeichnet 
wurde, ſo daß die Verurteilung als null und 
nichtig zu bezeichnen ſei. 

Bemühungen aus den Kreiſen der Abgeordneten 
heraus drangen nun in Trabert, um ihn zu be— 
ſtimmen, wie zur Belohnung dieſes ihn in ſeiner 
Ehre reſtaurierenden einhelligen Ausſpruchs, ſein 
Mandat freiwillig niederzulegen. Selbverſtändlich 
aber konnte er ſich dazu nicht verſtehen. Er 
blieb Mitglied der Kammer bis zur Auflöſung 
Kurheſſens. Dem ſchon in ſeiner Jugend jo 
eifrig verfochtenen großdeutſchen Standpunkt iſt 
er niemals untreu geworden. 

Im Jahre 1868 wurde Trabert zum zweiten 
Male in ſeinem Leben verhaftet, weil er im 
Verdacht ſtand, von Leipzig aus ein Flugblatt 
„An die Kurheſſen“ verbreitet zu haben. Nach 
langer, reſultatloſer Unterſuchung mußte man 
ihn allerdings frei geben, denn jener Aufruf war 
ohne ſein Wiſſen und ohne ſeine Mitwirkung 
erlaſſen worden. Da er aber unter Polizeiaufſicht 
geſtellt wurde, entſchloß er ſich nach Lſterreich 
auszuwandern. 

Nun ſtehen wir an dem neuen Lebensweg des 
Dichters. Trabert ſtand im 47. Jahre. Er 
hatte das höchſte Normalalter, das die Aufnahme 
in eine ſtaatliche Stellung geſtattet, ſchon längſt 
überſchritten, aber auf die Empfehlung des Miniſters 


) Siehe die humorvolle Schilderung „Der Sängerkrieg 
auf Spangenberg“ von A. Trabert. „Heſſenland“ 1887, 
S. 130 ff. D. Red. 


Schäffle wurde er bei der Direktion der Franz: 
Joſefs⸗Bahn, die damals noch nicht verſtaatlicht 
war, angeſtellt und avancierte bis zum Vorſtande 
der Perſonal- und Rechtsabteilung. Adam Trabert, 
der politiſche Mann aus dem Kurfürſtentum 
Heſſen, war in Oſterreich Beamter geworden. Die 
Sturm: und Drangjahre waren vorüber, ruhig 
konnte ſein Schifflein nunmehr dahingleiten, bis 
es in den Hafen einlief. Nach der Verſtaatlichung 
der Franz⸗Joſefs⸗Bahn, deren Folgen ihm nicht 
behagten, wurde er als Generalſekretär erſter Klaſſe 
der K. K. öſterreichiſchen Staatsbahnen auf ſein 
Anſuchen 1889 penſioniert. Aber noch einmal 
ergriff er die politiſchen Waffen, und zwar um 
für eine öſterreichiſche Einheit zu kämpfen, die 
auf einem demokratiſchen Katholizismus beruhen 
ſollte, auf „Licht, Wahrheit und Freiheit ohne 
jegliche Art von Reaktion — “. Die Verhältniſſe 
haben ihm jedoch den Kampf verleidet und er 
zog ſich zurück, fortan der Dichtkunſt allein zu leben. 

Der Politiker iſt ein Kind ſeiner Zeit, der 
Dichter lebt für alle Zeiten, und daß Trabert 
ein wahrer Dichter iſt, darüber herrſcht kein Zweifel. 
Er iſt entſchieden einer der beſten Lyriker der 
Neuzeit. Tiefe der Empfindung und Einfachheit 
der Form ſind die Hauptvorzüge ſeiner Muſe. 

1888 und 1889 veröffentlichte er die „Deutſchen 
Gedichte aus Oſterreich“, in drei Bänden („Schwert⸗ 
lieder eines Friedſamen“, „Ein Menſchenleben“ 
und „Tröſteinſamkeit“). Dr. Wilhelm Schoof 
ſchreibt darüber in ſeinen „Studien zu einer heſſiſchen 
Litteraturgeſchichte“: Ein reiches, warmes Gefühls- 
leben pulſiert in den „Schwertliedern“. Einige 
ſind vorzüglich geeignet, der Jugend und dem 


Volke bekannt gemacht zu werden, da ſie voll 
jugendlichen Feuers ſind und faſt ſoldatiſchen 
Sinn atmen. Von einer anderen Seite zeigt 
ſich das bedeutende lyriſche Talent Trabert's in 
„Ein Menſchenleben“. Hier offenbart ſich uns 
eine echte Dichterſeele. Wie ein roter Doppelfaden 
zieht durch ſie der immer und überall wieder— 
kehrende Gedanke an die heſſiſche Heimat mit 
dem dankbaren Gefühle für die neue. Auch in 
„Tröſteinſamkeit“ ſchallen uns die mächtigen 
Akkorde der Vaterlandsliebe entgegen. — 

Unſere Zeitſchrift, der Adam Trabert ſeit ihrer 
Begründung ein treuer Freund geblieben iſt, ver— 
dankt ihm eine ganze Reihe wertvollſter dichteriſcher 
Beiträge. 

Trabert hat auch ein fünfaktiges Schauſpiel 
„Eliſabeth, Landgräfin von Thüringen und Helfen“ 
(1892) veröffentlicht, dem vor wenigen Jahren (1899) 
noch ein zweites „Julian der Abtrünnige“ gefolgt 
iſt. Seine „Eliſabeth“ nennt Trabert einen „Proteſt 
gegen das Ehebruchsdrama der Gegenwart, gegen 
die auf der Bühne eingebürgerte Zweideutigkeit 
und ſittliche Verdorbenheit“. Dies dürfte wohl 
mit ein Grund ſein, daß dies Schauſpiel bis 
jetzt Buchdrama geblieben und wenig bekannt 
geworden iſt. 

In Trabert's Pulte befinden ſich übrigens noch 
einige weitere dramatiſche Arbeiten, die nur deshalb 
ruhen, weil ſie den Fehler haben, „an den alten, 
unſterblichen Idealen klaſſiſcher Zeit feſtzuhalten“. 
In den Augen aller Modernen gewiß ein unver— 
zeihliches Verbrechen, für welches der greiſe Dichter 
jedoch mit einem noch lange andauernden, milden 
Lebensabend geſegnet werden möge. W. >. 


— ——— — 
Zwei alte Lieder von A. Trabert. 


1; 
Klingsors Gesang.) 


Kornblumen, ihr blauen, 
Ihr Ahren ſo ſchwer, 
Tauperlen der Auen, 

Wo kommt ihr wohl herd 


Wer ſchuf dich, o Sonne, 
Du leuchtendes Gold, 

Den Menſchen zur Wonne, 
So lieblich und hold d 


Ihr himmliſchen Kerzen, 
Ihr Sternlein der Nacht, 
Wer hat euch den Herzen 
Sum Trofte gemacht? 


*) Aus A. Traberts Schaufpiel „Eliſabeth, Sandgräfin von Thüringen 
und Heſſen“, 


Ich ahn' ihn und ſchweige; 
Ihr Menſchen, o glaubt! 
Ich ſchau ihn und neige 
Demütig mein Haupt. 


IT. 
Lied der Weberin. *) 
Mein Flachs ift geſponnen 
Im Vollmondſchein; 
Nun find' ich am Bronnen 
Den Liebſten mein. 
Die Nixlein der Quelle, 
Sie lockten ihn her; 
Du ſchöner Geſelle, 
Nun ſpinn' ich nicht mehr. 


*) Aus A. Traberts noch unediertem Schauſpiel „Heinrich der Stolze“. 
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Webſchifflein, o ſchwebe 
Von Hand mir zur Hand! 
Webſchifflein, o webe 
Mein bräutlich Gewand! 


Nur hüte vor Schaden, 
webſchifflein, die Treu; 
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Denn bräche der Faden, 
Wär' alles vorbei. 

O Weh mir: da bricht er! 
Ich webe nicht mehr. 
Mein himmliſcher Richter, 
Wie ſtrafſt Du ſo ſchwer! 


Das Wilhelmshöher Rieſenſchloß und die Berkulesſtatue 
und ihre Erbauer. 
Von C. Neuber, Kaſſel. 
(Fortſetzung.) 


Nachdem nun im Jahre 1714 der Bau der 
Pyramide auf der Oſtſeite des Oktogons voll— 
endet war, veranſtaltete nach einer verbreiteten 
Überlieferung Landgraf Karl, welchem dieſe Lieb— 
lingsſchöpfung ſehr am Herzen lag, und der ſich 
gewiß über den Fortgang des Baues wiederholt 
Bericht erſtatten ließ, denſelben auch manchmal 
höchſtſelbſt in Augenſchein nahm, eine große Feſt⸗ 
lichkeit. An dieſer, im Näheren geſchildert von 
Emil Welper (angenommener Name für Emilie 
Wepler), Geſchichte von Wilhelmshöhe bei Kaſſel 
(Kaſſel 1867), S. 19 ff., nahm nicht nur der 
ganze Hof, ſondern auch eine grobe Menge der 
Bevölkerung von Kaſſel teil, und dabei wurden 
unter Trompetenſtößen die Waſſer unter ſtaunen— 
der Bewunderung der Zuſchauer zum erſtenmale 
angelaſſen. 

Übrigens wurden zum Andenken, daß der Bau 
im allgemeinen bis dahin glücklich verlaufen, 
Gedächtnismedaillen von verſchiedener Größe ge— 
ſchlagen. Auf der Hauptſeite befindet ſich das 
rechtsſehende Bildnis des Landgrafen Karl mit 
der Umſchrift: Carolus Hassi Landgr. Pr. 
C. C. D. Z. N. et S. — darunter der Name des 
Graveurs, Köhler —. Auf der Rückſeite iſt der 
ganze Proſpekt des Karlsbergs mit ſeinen An: 
lagen, Gebäuden und Waſſerfällen dargeſtellt, 
am Fuße das fürſtliche Schloß Weißenſtein. 
Im Vordergrunde ſitzt Kronos (Saturn) und 
beſchreibt auf einer großen Tafel nach Anweiſung 
der bei ihm ſtehenden Pallas Athene das vor 
ihnen liegende Kunſtwerk, wobei der auf ſeine 
Keule ſich lehnende Herkules zuſieht. Im Ab— 
ſchnitt iſt zu leſen: Aedes Carolin. In Monte 
Herculis. Deo Auspice Et Pace In Foederato- 
rum Gloriam Parte. Exstructe Et Confect® 


MDCCXIV. ) 


) Schminke a. a. O. S. 419 c; Beſchreibung von 
Wilhelmshöhe S. 52. — Abgebildet iſt die Medaille 
in Joh. ai Köhlers hiſtorif a Münzbeluſtigungen, 
Teil XXII, ©: 385. 


Dem gewaltigen Bau liegt, wie man ſchon 
aus der ganzen Anlage, noch mehr aber, 
wenn die Waſſerwerke im Gange ſind, erſehen 
kann, die aus der griechiſchen Götterlehre ent— 
nommene Sage von der durch die Giganten 
verſuchten Erſtürmung des Himmels zu Grunde, 
welche durch die olympiſchen Götter unter Bei- 
ſtand des Halbgottes und Heroen Herkules 
Heganſiſſe) abgeſchlagen wurde und mit dem 
Untergang der Giganten endete, auf deren Leiber 
ungeheuere Felsmaſſen gewälzt wurden. 

Selbſtverſtändlich war nun, daß zu einem 
Bauwerke, vor welchem viele Statuen aufgeſtellt 
wurden, 165 und zwar an einen hervorragenden 
Platz, die des Herkules, welcher den Göttern 
zu ihrem Siege über die Giganten verholfen 
hatte, gehörte. Zum Muſter nahm man den 
ſog. Farneſiſchen Herkules, ein Werk des 
atheniſchen Bildhauers Glykon, das ſich an ein 
älteres griechiſches Vorbild anlehnt. Herkules 
iſt dargeſtellt, wie er nach Erbeutung der Hespe⸗ 
riden-Apfel, welche er in der rechten Hand hält, 
mit der linken auf ſeine Keule ſich ſtützend aus- 
ruht. Landgraf Karl hatte denſelben auf ſeiner 
Reiſe im Farneſiſchen Palaſte zu Rom geſehen, 
wohin ihn Papſt Paul III. (reg. 1534 1840 
aus dem Hauſe Farneſe nach Auffindung in den 
Bädern (Thermen) des römischen Kaiſers Cara— 
calla, ebenſo wie den ſpäter aufgefundenen Far: 
neſiſchen Stier, hatte bringen laſſen !); mithin 
rührt die Benennung von dem Orte der Aufbewah- 
rung her. Nach dem Ausſterben des Hauſes Farneſe 
(1786) kamen dieſe Kunſtwerke zum Kummer 
der römiſchen Künſtler, wie unſer große Dichter 
Goethe in der Beſchreibung ſeiner italieniſchen 
Reiſe aus der Zeit ſeines Aufenthalts in Rom 


) Diarium Italicum S. 10 Nach dem Diarium ©. 71 
iſt in der Herkules⸗-Statue in dem Rathhauſe zu Bologna 
der Heros ſitzend dargeſtellt, in der rechten Hand die 
Keule haltend und mit den Füßen auf. die Lernäiſche 
Schlange tretend. 


unterm 16. Januar 1787 mitteilt, in den 
Beſitz des Königs Ferdinand III. von Neapel 
und Sicilien (reg. 1759 — 1825), welcher die— 
ſelben dem Museo Borbonico (jetzt Museo 
Nazionale) zu Neapel einverleibte, woſelbſt ſie 
ſich noch im Hauptſaale des Erdgeſchoſſes be— 
finden. 

Urſprünglich ſollte, einer bekannten Erzählung 
zufolge, die Herfules-Statue auf der Pyramide 
des Oktogons von Stein ſein, und war mit der 
Bearbeitung eines rieſigen Sandſteinblocks in 
den Steinbrüchen zwiſchen Balhorn und Martin: 
hagen begonnen worden, da wurde wegen Schwierig— 
keit der Fortſchaffung dieſer Plan wieder auf— 
gegeben.!) Ob ſich auf dieſe Arbeiten oder auf 
die früheren aus der Zeit der Herbeiſchaffung 
der Steine zum Oktogon und den Kaskaden die 
im Archiv vorkommende Zahlungsanweiſung von 
6 Thalern zur Verpflegung eines im Steinbruche 
gefallenen Arbeiters, Namens Chriſtoffel Meiler, 
vom 9. Februar 1717 bezieht, muß dahin geſtellt 
bleiben. Auch wurde eingewandt, daß zu einem 
ſo ſchweren Bildwerke von Stein der Untergrund 
nicht ſtark genug geweſen wäre, da zwar zu den 
Treppenſtufen und den Kaskaden Sandſtein, da— 
gegen zu dem Grottenwerke und dem Rieſenſchloſſe 
Baſalttuff, welcher an der Oberfläche der Ver— 
witterung ausgeſetzt iſt, verwandt worden war. 
Nunmehr wurde die Herkules-Statue aus Metall 
hergeſtellt und zwar aus Kupfer getrieben, 
31 Fuß — 9½ Meter hoch und von ſolchem 
Umfange, daß in der Keule 6 bis 8 Perſonen 
ſitzen können. In den Geſchichtsbüchern von 
Heſſen überhaupt und von Kaſfel und Umgegend 
im beſonderen iſt ziemlich übereinſtimmend geſagt 
und zwar mit Beſtimmtheit, daß der Hof— 
Kupferſchmied Otto Philipp Küper 
von Kaſſel dies gethan, und zwar u. a. auch 
von Rommel, Piderit, Münſcher und Hoffmeiſter, 
denen doch die Urkunden im Archive zu Gebote 
ſtanden. 

Da wollte es der Zufall, daß bei den im 
Jahre 1900 an der Pyramide und an dem 
Herkules vorgenommenen Renovierungs-Arbeiten 
oben im Kopfe unter den Haaren des Stand— 
bildes eine kupferne mit Nieten befeſtigte kreis⸗ 
runde, 12 Centimeter im Durchmeſſer haltende 
Platte entdeckt wurde, welche die Inſchrift trug: 
Carolus Landgr. Z. H. Hat Dieses Bild Machen 
Lassen Durch Joh. Jacob Anthoni. Ein 
Goldschmid. Gebürtig Aus Augspurg. Ist 


) Geſchichte der Regenten von Heſſen⸗Kaſſel (Kaſſel 
1882) — Verfaſſer nicht genannt —, S. 138. 


. 


Angefangen Anno 1714 Und Fertig Worden 
Anno 1717 D. 30. Nov.) 

Angeſichts dieſer Inſchrift ſollte aber doch nicht 
gleich der heimiſche Künſtler fallen gelaſſen, viel- 
mehr auf Grund der ſpäter zu beſprechenden 
Urkunden im Beſitze der Nachkommen desſelben 
— der bisherige Hof-⸗Kupferſchmiedemeiſter, jetzt 
Privatmann Friedrich Francke dahier, wohnhaft 
Schloßplatz Nr. 3, iſt ſein Urgroßenkel — die 
Ehrenrettung verſucht werden, ſelbſt auf die Ge: 
fahr hin, hämiſche Bemerkungen zu veranlaſſen. 
Um indeſſen der Sache auf den Grund zu kommen, 
muß man zu dem allen wohlbekannten Landgrafen⸗ 
ſchloſſe zu Marburg an der Lahn emporſteigen 
und ſich in das dort befindliche Königliche Staats— 
archiv begeben. In dem Bündel: Akten über 
Bau des Rieſenſchloſſes mit Kaskaden und Herkules— 
Statue 1700-1717, von denen die erſteren 
bereits beſprochen ſind, befinden ſich vom Jahre 
1714 bis zum Jahre 1716 mehrere beſondere 
Rechnungen und außerdem eine Reihe von Poſten 
in den jedesmal für ein Jahr aufgeſtellten 
„Specificationen derer beym Winter- Kaſten⸗ 
Grotten-Werk ao... aufgewendeten Bau-Koſten“ 
lautend: für den Goldſchmidt Anthoni, ein— 
mal, merkwürdigerweiſe die zweite Rechnung 
(ebenſo wie die erſte aufgeſtellt in 1713 und be— 
zahlt in 1714): für den Goldſchmidt An— 
thoni von Berlin, eine Rechnung von 1715 
zur Veränderung: dem Kupfertreiber An— 
thoni geliefert, abgelanget u. dgl.: 

a. verſchiedene Metalle von herrſchaftlichen 
Werken, nämlich Eiſen von der Eiſenhütte 
bei Holzhauſen (bzw. bei Veckerhagen), 
Kupfer vom Kupferhammer und vom Richels— 
dorfer Werk, Meſſing vom Meſſinghof 2); 

bp) verſchiedene Werkzeuge, z. B.: Amboſſe, 
Sperrhaken, ſonſtige Gerätſchaften, Nägel 
u. dgl.; 

c) andere Sachen zur Vornahme der Arbeit, 
wie große Quantitäten Kohle, Borax; 
ferner eine Rechnung vom April 1714 über 
Reiſe⸗ und Zehrungskoſten dem Gold— 
ſchmidt Anthoni w. Werkſtücks zur großen 
Statue und dieſen letzteren Zuſatz bei ſehr 
vielen Poſten, zweimal auch zum Kopf der 

großen Statue, ſchon 1714 und 1715. 


) Vergl. Beſchreibung und Abbildung „Heſſenland“, 
XIV. Jahrg., S. 218. 

) Kupferhammer und Meſſinghof find erſt vom Land— 
grafen Karl angelegt (1680), Eiſenhütte und Richelsdorfer 
Werk beſtanden ſchon länger, vgl. Röth: Geſch. v. Heſſen, 
S. 315; Landau: Beſchreibung des Kurf. Heſſen (2. Aufl. 
Kaſſel (1867), S. 188, 231. 


In der landgräflichen Zahlungsanweiſung vom 
22. Mai 1714 zur erſten Rechnung heißt es: 
„Hiervon ſpecificirtes Kupfer und Meßing, ſo 
der Goldſchmitt Johann Jacob Anthoni 
zu der vor Uns unter Handen habenden arbeit 
von Unſern Kupferhammer und Meßinghof nach 
und nach empfangen.“ Daneben liegen Rechnungen 
für Handwerker mannigfacher Art vor, ſo für 
den Bauſchmied Klocke (in einer Rechnung mit 
Anthoni), für „Staale“, Platten u. dgl., ferner 
Bergleute, Zimmerleute, Schmiede, Maurer, Hand⸗ 
langer, Erdarbeiter, Artillerie-Knechte, Maultier- 
Knechte, auch für den Röhrengießer Scheck, für 
den geweſenen Hof-Kupferſchmidt Selten (Zahlung 
einer Rechnung de anno 1713 für die an den 
Baumeiſter Franc. Guernieri gelieferten Keſſel), 
endlich in 1718 an Joh. Ludw. Chr. Werner 
für Ol und Firniß zu Anſtrich innen und 
außen der großen Statue und an Valentin 
Winther für Lieferung von Farben ebendazu. 

Der Name Otto Philipp Küper kommt in 
keiner der vielen Rechnungen vor. 

Aus denſelben ergiebt ſich vielmehr, daß die 
Hauptperſon bei Anfertigung der großen Statue 
alſo des Herkules, der Goldſchmidt Johann 
Jakob Anthoni von Berlin (wie er in einer 
Rechnung bezeichnet wird) iſt, welcher unter oberſter 
Leitung des Brigadiers Oberſten von Hatten— 
bach — der Name Guernieri kommt ſeit 1715 
nicht mehr vor — in den Jahren 1713 1717 
gearbeitet hat. Wenn auch von 1717 eine 
Rechnung nicht vorliegt, ſo iſt doch aus dem 
Umſtande, daß von 1718 eine Rechnung über 
Olung u. |. w. der Herkules⸗Statue da iſt, zu ent⸗ 
nehmen, daß Anthoni im Jahre zuvor noch daran 
thätig geweſen, und ſeine Angabe, bis zum 
30. November 1717 gearbeitet zu haben, auf 
Wahrheit beruhen kann. N 

Unter weſſen Leitung das Arbeiterfeſt ftatt- 
gefunden, auf welches ſich eine Rechnung von 
1714 zwiſchen denen für Anthoni zu beziehen 
ſcheint mit den Poſten: 

für die Arbeiter zu Branntwein, Bier, 

Wecke u. dgl.; denen Spielleuten, ferner 

von Tellern u. ſ. w. ſo zerſchlagen, im 

Ganzen 4 Rthlr. 19 Alb. 4 Hlr. 
muß dahin geſtellt bleiben. Das oben mitgeteilte 
Feſt nach Vollendung der Pyramide auf dem 
Oktogon möchte mehr gekoſtet haben. 

Wie iſt nun dies Ergebnis aus den Rechnungen 
im Archiv mit dem Inhalte der in den Händen 


von Küpers Nachkommen befindlichen Papiere 
zu vereinigen. 

Nach einer vom herrſchaftlichen Verwalter des 
Meſſinghofes und des Kupferhammers, Namens 
Otto Philipp Kleinſchmidt, ausgeſtellten Urkunde 
vom 19. März 1709 hat der dieſem ſeit zehn 
Jahren untergebene, von Goslar im Harz ge⸗ 
bürtige Meſſing⸗Schmelzmeiſter Chriſtoph Küper 
gebeten, ſeinen ehelich erzeugten Sohn, geboren 
1692 und am 7. Juli d. J. getauft, und Pathe 
des Kleinſchmidt, Otto Philipp Küper, als 
Lehrling des „Kalt Kupfer Schmids- oder 
Ausarbeiter Handwerks umb von dieſer Pro— 
fession hiernechſt ſein ſtück brod dadurch haben 
zu können“, anzunehmen, und iſt der Bitte will— 
fahrt worden. 

Nach der zweiten Urkunde, einem Geſuche an 
den Landgrafen (ohne Datum), dankt zunächſt 
dieſem unterthänigſt Otto Philipp Küper für 
die Annahme als Hof-Kupferſchmied und 
bittet ſodann, da ihm die Koſten zur Verfertigung 
des Meiſterſtücks, um Meiſter zu werden, als 
einem Fremden und jungen Anfänger (er war 
damals 25 Jahre alt) ſchwer fallen würden, 

„Ew. Hoch-Fürſtl. Durchl. auch Gnädigſt 
bekannt, daß ich an der Hercules 
Statue gearbeitet, und alßo er- 
wieſen, daß ich meine profession 
ſattſam erlernet“ 
ihm das Meiſterſtück aus Hoch-Fürſtl. Gnaden 
zu erlaſſen und „Befehlends“ Verordnung an 
Bürgermeiſter und Rat zu erteilen, daß ihn 
ſämmtliche Meiſter der Kupferſchmiedgilde ohne 
Entgelt annehmen. 

Dieſem Geſuche hat Landgraf Karl unterm 

8. Juni 1707 entſprochen, den Supplikanten 
„weilen Unß wegen ſeiner Unß ver- 
fertigten arbeit Zur Genüge bekandt, 
daß er ſein erlerntes Kupfer Schmidts Hand- 
werk wohl DBeritehet,” a 

vom Meiſterſtücke befreit und die erbetene Ver— 
ordnung erlaſſen. 

Hierauf hat ſich ausweislich des „Hauptbuch 
unſerer Löblichen Kupferſchmiede der Zunft allhier 
zu Caſſel und auf dem Lande“ darin Otto 
Philipp Küper als Meiſter eintragen laſſen 
am 4. Oktober 1717 (alſo noch vor dem Tage, 
30. November, an welchem Anthoni ſein Werk 
beendet hatte). Er iſt dann weiter, nachdem er 
vier Töchter erzeugt hatte, nach einer Rechnung 
über die Beerdigungskoſten, am 21. Juli 1770 
(Todestag erhellt nicht) begraben, 78 Jahre alt. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Der innere Appell. 
Novellette von E. Mentzel. 
(Fortſetzung.) 


III. 

Wie doch die Zeit verging! Seit Lehrer Mellinor 
die kleine Landſtadt verließ, waren bereits vier 
Jahre verfloſſen. Bald nach ſeiner Abreiſe, die 
Stanzchen viele Schmerzen koſtete, griff noch ein 
Ereignis tief in deren Leben. 

Schloſſermeiſter Müller verheiratete ſich, obwohl 
er bereits die Mitte der Vierzig überſchritten hatte, 
mit einem kaum achtzehnjährigen Mädchen, einer 
ſehr reichen Waiſe. Jedermann wußte, daß das ver— 
ſchüchterte, im Hauſe eines brutalen Onkels erzogene 
Mädchen niemals einen eigenen Willen beſeſſen und 
ſich ohne e e gehorſam dem Wunſche des 
Vormunds gefügt hatte. 

Warum der nuch im beſten Alter ſtehende Vor— 
mund unter allen Bewerbern grade den Schloſſer— 
meiſter Müller für ſein Mündel auswählte, konnten 
die Leute in der Stadt gar nicht begreifen. Sie 
ſollten jedoch ſpäter dahinter kommen. 

Betty Furtmann wurde mit Recht für ein herzens— 
gutes Geſchöpf gehalten. Dennoch fragte man bei 
ihrer Verheiratung in den an mit 
Beſorgnis, wie ſie mit der kaum Bu, Jahre jüngeren 
Stieftochter auskommen würde. Denn, wie all 
gemein bekannt, war Stanzchen Müller kein ſolch 
fügſames Geſchöpf wie die meiſten anderen Mädchen. 
Sie hatte, ſo ſagte man, „Gott weiß was für 
Schrullen im Kopfe“ und ſaß ſogar ſtundenlang 
am Klavier, während ihre Altersgenoſſinnen tüchtig 
im Haus oder im Garten helfen mußten. 

Gegen den Willen des Meiſters hatte die ver— 


ſtorbene Großmutter dies Klavier ihrem Liebling 


angeſchafft. In ſtetem Kampfe mit dem Schwieger— 
ſohn, der ſeine Tochter ganz einfach bürgerlich 
erzogen haben wollte, ließ ihr dann die Groß— 
mutter zuerſt bei ſich den Unterricht erteilen. 
Nach dem Tode der alten Frau aber bekam 
Stanzchen keine Klavierſtunden mehr, trotzdem übte 
ſie oft halbe Tage lang und las auch manchmal 
bis tief in die Nacht hinein, zwei Dinge, die ſich 
nach Anſicht der Leute für eine einfache Bürgers— 
tochter gewiß nicht ſchickten. Es waren alſo manche 
Untugenden bei dem eigenſinnigen Ding auszurotten. 
Wenn Betty ihre Pflicht thun, 
den Verſuch dazu machen wollte, ging die Sache 
ſicher nicht ſo glatt ab, gab's zweifellos im Müllerſchen 
Hauſe über kurz oder lang die größten Zwiſtigkeiten. 

Die allzugroße Jugend der Mutter berührte 
Stanzchen anfangs peinlich. Ein drückendes Ge— 
fühl der Beſchämung überkam ſie, ſobald ſie das 
ungleiche Paar zuſammen ſah. Als 15 die junge 


Frau einige Wochen in der Familie war, und das 
Mädchen dieſer öfters in die guten hübſchen Augen 
blickte, verlor ihr ſtiller Widerwille mehr und 
mehr den Halt. Ja, als Stanzchen ſogar ſtaunend 
hörte, daß die junge Frau immer zu allem, was 
der Vater meinte, demütig „Ja“ ſagte, da ſchwoll 
ihr das Herz in heißem Mitleid. Immer inniger 
begann ſie die Mutter zu lieben, während ſich ein 
tiefer Groll gegen den Vater in ihr feſtſetzte. 

Die Tochter empfand dunkle Furcht vor der 
maßloſen Heftigkeit des Vaters, dem die Gering- 
ſchätzung weiblicher Weſen nicht nur angeboren, 
ſondern auch anerzogen war. Deſſen ungeachtet 
machte ſie dieſem jetzt Vorhaltungen, die ſie in 
ähnlicher Weiſe früher nie gewagt haben würde. 

Dann ſah der Meiſter ſeine Tochter ſtets mit 
einem ſolchen Ausdruck 110 Verblüfftheit an, als 
rede ſie in einer fremden, ihm gänzlich unverſtänd— 
lichen Sprache. 

Manchmal, wenn Stanzchen ganz beſonders 
kräftige Worte wählte, ja ſogar auf den großen Alters 
unterſchied anſpielte, ſchien dem Vater der Zorn 
übermannen und zu Thätlichkeiten hinreißen zu 
wollen. Allein es war gar nicht nötig, daß die 
junge Frau, die meiſt in angſtvoller Spannung 
nebenan zuhörte, ſchnell dazwiſchen ſprang. Nach 
jähem Auflodern des Zornes beſann ſich Meiſter 
Müller ganz von ſelbſt wieder auf ſeine Würde, 


die er den beiden Frauenzimmern gegenüber 
keineswegs ſchädigen wollte. Sonſt brachte er 


im ganzen Verhalten ſein Übergewicht über dieſe 
höchſt augenfällig zur Geltung und ſagte meiſt 
ſpöttiſch drohend, indem er 15 Hand gegen die 
Tochter erhob: „Na, woart nor, Dou Grünſchnawel! 
Krähſt bach noch ferſch Peife 7 eh's lang 
währt! Woas ſoll ich mäir häß mache! En 
Annere werd Däch ſchont zähme!“ 

Solche Drohungen ſchienen gerade keinen tiefen 
Eindruck auf Stanzchen zu machen. Ohne den 
Vater ungebührlich zu reizen, ſchüttelte ſie lächelnd 


mit entſchiedener Miene den Kopf und ſchlang den 


Arm zärtlich um die junge Mutter, als wolle ſie 


in Verbindung mit ihr ſchon heute den ange— 
ja wenigſtens nur 


kündigten Stürmen Trotz bieten. 


Als nach Verlauf eines Jahres . in Wer erſten 
Ehe ausgebliebene Stammhalter zur Welt kam, 
ſchenkte Meiſter Müller ſeiner jungen Frau eine 
Zeit lang mehr aufmerkſame Beachtung. Während 


er ſie bisher immer wie ein Kind behandelt hatte, 
ſchien er endlich die Gattin in ihr zu ſehen und 


= EEE EEE TR TEL TEE CA TEEN ANETTE ENTE FE ER 


ſprach auch vor den Leuten mit mehr Rückſicht von 
ihr. Stanzchen war überglücklich über dieſen Wandel 
im Weſen des Vaters. Sie verſuchte auch ſofort, 
deſſen gute Laune zum Vorteil der Mutter aus— 
zubeuten, und brachte ihn wirklich dahin, daß er 
dieſer einen ſehr ſchönen Schmuck und einen neu— 
modiſchen ſeidenen Umhang kaufte. 

Nicht allzulange bewahrte Meiſter Müller ſeiner 
Frau gegenüber das wohlthuende rückſichtsvolle Ver— 
halten. Nachdem die erſte Freude über die Geburt 
des Stammhalters verrauſcht und alles wieder im 
alten Geleiſe war, ging der Mann ſeine eigenen 
Wege wie früher, behandelte er die Frau auch 
wieder wie ein unmündiges Kind. Sie ertrug dies 
zwar geduldig und ohne den geringſten Wider— 
ſpruch, ſeufzte jetzt aber öfters, ja hatte ſogar 
manchmal Thränen in den Augen. Stanzchen ſchnitt 
das durch die Seele. Da der Vater augenblick— 
lich viele Unannehmlichkeiten im Geſchäft hatte, 
alſo durch keinen Vorhalt noch mehr gereizt werden 
durfte, hielt ſie zwar dieſem gegenüber an ſich, 
wurde aber wahrhaft erfinderiſch in Liebesbeweiſen 
der Mutter und dem Kleinen gegenüber. 

Nie mehr ließ das Mädchen beide allein, ſie ver— 
zichtete auf den Verkehr mit Altersgenoſſinnen, ja 
ſie verſäumte ſogar ihre ÜUbungsſtunden am Klavier, 
um die Frau und das Kind zu unterhalten. 

Namentlich brachte ſie dem kleinen Bruder die 
größten Opfer. Damit ihn die etwas leidend ge— 
wordene junge Frau nicht fremden Händen überlaſſen 
mußte, ſchleppte ihn Stanzchen bei Tag und Nacht 
unverdroſſen oft lange umher und trug auch ſonſt 
mütterliche Sorge für das Wohlbefinden 
Kleinen. 

So ſchlang dieſer unbewußt ein neues feſtes 
Band um die Seelen von Mutter und Tochter 
Zum größten Erſtaunen der Leute blieben die 
zwiſchen ihnen erwarteten Streitigkeiten vollſtändig 
aus, merkte man täglich mehr das gute Einvernehmen 
zwiſchen Beiden. Freilich konnte von einem er— 
ziehlichen Einfluß der Mutter auf die Tochter keine 
Rede ſein. Im Gegenteil, wer deren Verhältnis 
zu einander genau kannte, merkte alsbald, daß 
Stanzchen der herrſchende Teil war. 

Frau Müller blickte zu ihr auf wie zu einem 
höheren Weſen. Sie lauſchte ſo andächtig, als ver— 
nähme ſie Offenbarungen aus unbekannten Welten, 
wenn ihr das Mädchen in vertraulicher Stunde 
und unter dem Siegel der Verſchwiegenheit mit— 
teilte, was für Zukunftspläne ihr der „innere 
Appell“ laut und mahnend jeden Morgen zurufe. 

Als im Laufe der Zeit Mutter und Tochter 
mehr wie zwei Freundinnen miteinander verkehrten, 
hielten es Stanzchens Tanten — rechte Schweſtern 
ihrer verſtorbenen Mutter — endlich für an der 


des 
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Zeit, ſich in die verlotterte Erziehung des Mädchens 
einzumiſchen. Beide machten dem Meiſter den Kopf 
ſo lange warm, bis er nachgab und die Tochter mit 
allen ihm zu Gebote ſtehenden Mitteln zwang, eine 
Zeit lang bei jeder von den Tanten zu verbringen. 

Es waren furchtbare Monate für Stanzchen, deren 
Eigenart der rohe gewaltige Wille beider Frauen 
zu vernichten verſuchte. Auf Schritt und Tritt 
verfolgt, und, wenn ihr unwillkürlich einmal ein 
Wort über die ſonſt ſtreng gehüteten Regungen 
ihres Innenlebens entſchlüpfte, verhöhnt und ver— 
ſpottet, geriet das Mädchen in einen hochgradig 
erregten Zuſtand. 

Sonſt hörte ſie ſtets auf die Mahnungen der 
inneren Stimme zur Geduld, einmal jedoch über— 
brauſte der Sturm der Empörung deren bittende 
Zurufe. Als darauf die roten Hände ihrer jüngſten 
Tante in unverkennbarer Abſicht und unter den 
gemeinſten Schimpfreden ſich ſchwer auf ihre 
Schultern legten, ſchleuderte ſie die Frau ſo heftig 
von ſich, daß ſie ſtolperte, gegen den Ofen fiel 
und ſich am Kopfe verletzte. 

Stanzchen eilte nach Hauſe, vertraute der Mutter 
ſchnell den Vorfall und flüchtete auf deren Rat dann 
eilig in eine Bodenkammer. Drei Tage, bis der 
Zorn des empörten Vaters und der Verwandten 
ſich wieder einigermaßen gelegt hatte, hielt die junge 
Frau das Mädchen dort verborgen. Erſt als der 
Vater der Gattin feſt verſprach, die Tochter nicht 
körperlich zu beſtrafen, verließ dieſe endlich ihr 
Verſteck. 

IV. 

Stanzchens kecke That hatte das ganze Städtchen 
in größten Aufruhr verſetzt. Kein Menſch trat 
auf ihre Seite. Die Eltern geboten ihren Alters- 
genoſſinnen ſich von ihr zurück zu ziehen, die ganze 
Familie mied ſie wie eine Verbrecherin. Deſto 
treuer hielt die Mutter zu ihr. Dieſe war aber 
mittlerweile ſo klug geworden, ihre Empfindungen 
für die Tochter nicht mehr ſo offen zur Schau zu 
tragen, ſondern ſie nur dann ganz unverhohlen zu 
zeigen, wenn beide allein waren. Dadurch konnte ſie 
Stanzchen vor den Angriffen des Vaters, der Ber- 
wandten und anderen Bekannten beſſer ſchützen. 

Aus der Verachtung und dem Hohn der Leute 
machte ſich das Mädchen nicht das Geringſte. Im 
Gegenteil, das ungerechte Verhalten der Menſchen 
ihr gegenüber ſtachelte ihren Stolz noch mehr auf 
und gab ihr die Kraft, böſe geringſchätzende Blicke 
mutig und mit trotzigen Augen abzuwehren. 

Dennoch laſtetete gerade damals heimlicher Druck 
auf ihrem Gemüte. Eine Nachricht über ihren ehe— 
maligen Lehrer Mellinor war ſchuld daran. Stanzchen 
hatte die Laufbahn desſelben aus der Ferne ſtets 


mit wärmſter Teilnahme verfolgt. Als fie von 
dem großen Beifall las, den der jetzt bereits be— 
rühmte Geigenſpieler Mellinor in einer Anzahl 
Konzerte errang, war es ihr jo ſelig zu Mut ge: 
weſen, als habe ſie ſelbſt dieſen Sieg errungen. 

Da las ſie einige Wochen nach der Flucht aus 
dem Hauſe der Tante in der Zeitung einen kurzen 
Bericht über Mellinors Verlobung mit einer be— 
rühmten Klavierkünſtlerin. Zuerſt durchflog Stanzchen 
ein Gefühl beglückender Freude. Als ſie jedoch 
den mit großer Zurückhaltung geſchriebenen Aufſatz 
zum zweitenmale las und die ſeltſamen Bemerkungen 
über das Vorleben der hochbegabten Künſtlerin 
ernſter überdachte, fiel ihr plötzlich ein, was vor 
etwa einem halben Jahre von der Dame in einem 
großen Berliner Blatte ſtand. Sie war infolge häß— 
licher Vorkommniſſe von ihrem Gatten geſchieden 
worden, hatte viel Schulden gemacht und auch 
außerdem durch abenteuerliche Streiche ihren Charak— 
ter nicht in beſtem Lichte gezeigt. 

Die Erinnerung hieran fiel Stanzchen ſchwer 
aufs Gemüt. Wie gerne hätte ſie dem im Stillen 
immer noch angebeteten Lehrer eine beſſere, wenigſtens 
eine achtbare Frau gegönnt. Denn der Künſtler— 
ruhm der Erwählten vermochte trotz des Mädchens 
Begeiſterung für die Muſik fie über ſolch verhängnis— 
volle Eigenſchaften nicht zu beruhigen. 

Warum hatte Mellinor nur ſie auserkoren? Er 
bewahrte doch ſonſt ſo ſtrenge Grundſätze und 
verlangte früher immer von talentvollen Menſchen, 
namentlich aber von Künſtlerinnen, eine tadelloſe 
Führung. Hatte ihn die Frau durch ihre Schön— 
heit verblendet? War ſie vielleicht beſſer wie ihr 
Ruf? Allein auch, wenn dies zutreffen ſollte, ver— 
mochte ſich Stanzchen keineswegs über die Ver— 
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lobung zu freuen. Erweckte es ihr doch auch peinliche 
Empfindungen, daß die Braut, wie es in dem Be— 
richte hieß, beinahe die Mutter Mellinors ſein 
könnte. Da aber nun an der Thatſache nichts mehr 
zu ändern war, wollte ſie ſich auch keine Gedanken 
mehr darüber machen und das Beſte hoffen. 

Dieſer Vorſatz war aber leichter gefaßt als aus— 
geführt. Ganz gegen ihren Willen kam ihr die 
Verlobung immer wieder in den Sinn und weckte 
Unruhe und nagende Zweifel in ihrem Inneren. 
Vergeblich wehrte ſie ſich gegen eine immer mehr 
über ſie Herr werdende Verſtimmung, die ſie der— 
artig ergriff, daß es ſich wie ein Schleier auf ihr 
ganzes Weſen legte. 

Dies Verſenktſein in ſich ſelbſt, dieſe Teilnahm— 
loſigkeit gegen Freuden und Vergnügungen der 
Jugend hielten manche Leute, auch Frau Bettys 
ehemaliger Vormund, für aufrichtige Reue und 
einen Wandel zum Guten. Der Mann überwand 
deshalb den angeborenen Widerwillen gegen ein 
weibliches Weſen von Stanzchens Art, machte ſich 
klar, welch anſehnliches Vermögen ſie von ihrer 
Mutter bekomme, und erinnerte Meiſter Müller eines 
Tages an das ihm vor Jahren gegebene Verſprechen. 

Der Letztere war denn auch ſofort bereit, ſein 
Wort einzulöſen. Kam doch die Werbung Schreiner— 
meiſter Peters ſeinen geheimſten Wünſchen entgegen. 
Mit einem Gefühl drückenden Unbehagens, ja oft 
ſogar mit geheimer Angſt dachte Müller an die Zu— 
kunft ſeiner Tochter. Was konnte ihm deshalb will— 
kommener ſein als der Antrag eines Ehrenmannes, 
der ein gutes Geſchäft und daneben auch die Fähig— 
keit beſaß, einem überſpannten Frauenzimmer zur 
richtigen Zeit den Kopf gehörig zu recht zu ſetzen. 

(Schluß folgt.) 


2 


ET, 


Aus alter und neuer Zeit. 


Aus Franenkrenz im Kinzenbacher Wald.“) 


Im Kinzenbacher Wald findet ſich ein Stein, 
der die Bezeichnung N. W. 1771 Frauen f trägt. 


Er ſteht vermutlich an Stelle eines älteren Kreuzes, 


zu deſſen Errichtung nach der Sage folgender Anlaß 
geführt haben ſoll: Auf dem Schloſſe zu Naſſau⸗ 
Weilburg wohnte einſt der reiche Graf Otto mit 
ſeiner Gemahlin Jutta, denen nichts an Erden— 
glück zu fehlen ſchien. 
Grafen allerlei Reden von der Untreue ſeiner 
Gemahlin zuzuraunen. Nur zu leicht lieh der 
Graf den Verläumdern das Ohr. Ein Beſuch bei 


) Kinzenbach Dorf nordweſtlich von Gießen, im Kreiſe 
Wetzlar. 


© 


Läſterzungen juchten dem 


einem befreundeten Nachbar im oberen Lahnthal 
führte Mann und Frau allein durch den Kinzen— 
bacher Wald, während die Diener dem Wunſche 
des Grafen gemäß in einiger Entfernung nach— 
folgten. Schweigend ſchritt mit finſterem Blick 
Graf Otto neben ſeiner Gemahlin dahin. Immer 
dichter ſchließen ſich die Bäume; öde und düſter 
wird der Waldpfad. Jutta wagte nicht, das 
Schweigen ihres Gemahls zu unterbrechen. Doch 
plötzlich bleibt dieſer ſtehen, herrſcht ſie an und 
ſpricht: „Du kannſt, Unwürdige, eine Gnade dir 
verdienen, wenn du mir hier geſtehſt, wie ſchändlich 
du mir die Treue brachſt!“ Mit dieſen Worten 
ſetzte er den Dolch auf die Bruſt der Ahnungs— 
loſen. Starr vor Entſetzen ſchweigt ihr Mund 


im Bewußtſein ihrer Unſchuld. Dadurch wird 
der argwöhniſche Graf nur noch wilder; ſein Auge 
funkelt vor Zorn. Sprachlos ſteht noch immer 
das arme Weib da, nicht vermögend, ein Wort 
hervorzuſtammeln. Doch den Graf hält's jetzt nicht 
mehr; er führt den Dolch ihr in das Herz. Ein 
leiſes Stöhnen, ein milder Blick nach dem Mörder, 
und ihr Leben iſt dahin. Durch höhere Schickung 
wurde Juttas Unſchuld offenbar. In Trauer und 
Schmerz verzehrte ſich nun der allzu leichtgläubige 
Gemahl. Durch Buße und Reue hoffte er Be— 
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ruhigung zu finden. Darauf pflanzte er das heilige 
Zeichen des Kreuzes, das für die Sünder Heil er⸗ 
warb, an der Stelle auf, wo ſeine Gemahlin ihre 
edle Seele aushauchte. Dann greift er nach dem 
Wanderſtabe und pilgert im Büßergewand nach 
dem heiligen Grabe. In völliger Weltentſagung 
brachte er den Reſt ſeines Leben dahin, bis ihm 
der Erlöſer Tod Ruhe gewährte. Die Stelle, wo 
die Leidenſchaft ihr blutiges Opfer forderte, heißt 
zur Erinnerung an jene Begebenheit das „Frauen— 
kreuz“. 23· r. 


Aus Heimat und Fremde. 


Univerſitätsnachrichten. Die Obliegen— 
heiten eines Hülfsbibliothekars an der Königlichen 
Univerſitäts⸗Bibliothek zu Marburg find dem ſeit— 
herigen Aſſiſtenten an der Königliche Univerſitäts— 
Bibliothek zu Halle a. S. Dr. Reinhold über⸗ 
tragen worden ö 

Geburtstag. In dieſem Monat feiert Frau 
Eveline von Sodenſtern in Homburg v. d. Höhe 
ihren 80. Geburtstag. Frau von Sodenſtern iſt 
in Kaſſel geboren und hat verſchiedene Opernbücher 
und Ballets verfaßt, von welchen hauptſächlich 
„Paul und Virginie“, „Die ſchöne Müllerin“, 
„Hero und Leander“, „Bettina“ und „Manuela! 
(nach Kochs „Prinz Roſa Stramin“) zu nennen 
ſind. Möge die greiſe Dichterin uns mit weiteren 
poetiſchen Arbeiten erfreuen und ihr die Schaffens— 
kraft dazu noch lange erhalten bleiben. 

Die „Zwangloſe Vereinigung geborener 
Heſſen⸗Kaſſeler zu Berlin“ hielt am 8. d. M. 
in ihrer Januarſitzung, wie es ſeit elf Jahren 
üblich iſt, eine Grimmfeier ab. Der erſte Vor⸗ 
ſitzende, Oberlehrer F. Wolff, behandelte in ſeiner 
beifällig aufgenommenen Feſtrede die älteſten Be— 
ziehungen der Brüder Grimm zu Berlin. Nahezu 
dreißig Mitglieder waren erſchienen, mehrere Herrn 
traten der Vereinigung bei. Sonnabend den 18. d. M. 
findet ebenfalls im Klublokal (Heidelberger, Central— 
hotel Friedrichſtraße) eine Nachfeier des Grimm— 
feſtes im weiteren Familienkreiſe ſtatt. Jeder 
Heſſe, der ſich zeitweilig in Berlin aufhält, wird 
an den Heſſenabenden am erſten Mittwoch des 
Monats freundlich willkommen geheißen 


Todesfall. In Kaſſel verſchied in der Nacht vom 
5. auf den 6. d. M. nach kurzem, aber ſchwerem Leiden 
der königliche Landgerichtsdirektor Geheime Juſtiz— 


rat Adolf Wippermann im Alter von 62 Jahren. 


Er war als Sohn des Stadtſekretärs“), nachherigen 
Kurheſſiſchen Staatsrats Karl Wilhelm Wipper— 
mann und deſſen Gattin Pauline, geb. Asbrand, 
am 20. November 1839 in Kaſſel geboren. Die 
erſte Schule, die er von 1846 bis 1849 beſuchte, 
war die Falckenheinerſche, dann kam er auf das 
Kaſſeler Gymnaſium, das er von Oſtern 1853 an 
mit dem Gymnaſium in Rinteln vertauſchte, wohin 
jein Vater verſetzt worden war. Im Herbſt 1858 legte 
er die Reifeprüfung ab und ſtudierte ſodann bis 
1860 in Heidelberg und bis 1862 in Marburg die 
Rechte. Am 23. Auguſt 1862 beſtand er in Mar⸗ 
bung das Fakultätsexamen und im folgenden Jahre 
das heſſiſche Staatsexamen. Seine Anſtellung ſtieß 
zuerſt auf Schwierigkeiten, nachdem dieſe aber ge— 
hoben, wurde er dem Obergerichte zu Rinteln als 
Referendar zugewieſen, wohl mit Rückſicht auf ſeine 
dortigen Familienbeziehungen. Nach Ablegung des 
Aſſeſſorexramens verblieb er bei dem Kreisgericht 
in Rinteln, worauf er von 1872 bis 1878 Amts- 
richter in Friedewald war. Während ſeines dortigen 
Aufenthaltes vermählte er ſich mit Adele Sandrock, 


*) Da Wippermann, der Vater, 1833, als er von den 
ſchaumburger Landgemeinden in die Ständekammer ge— 
wählt wurde, ſchon Bürgermeiſter von Rinteln 
war, ſo könnte dieſe Stellung befremden. Die Erklärung 
giebt Wippermann ſelbſt in ſeinem „Kurheſſen ſeit dem 
Freiheitskriege“ Seite 361. „Sie (die Bürger) wählten 
Wippermann zum zweiten Stadtvorſtande, dem aber 
Haſſenpflug die Beſtätigung verſagte. Ohne einen andern 
zu wählen zogen ſie ihn, mit Verleihung des Ehrenbürger— 
rechts, als Sekretar zur ſtädtiſchen Verwaltung. Haſſen⸗ 
pflug aber nötigte durch Strafen, denſelben davon auch 
unter dieſer Form zu entfernen. Weil nämlich die Ge— 
meindeordnung vorſchreibt, daß der Stadtſekretar auf 
Lebenszeit gewählt werden ſoll, das übrige Perſonal der 
Gemeindeverwaltung auf Kündigung, gab es Haſſenpflug, 
wegen des hier gebrauchten Artikels der Einheit, für eine 
Geſetzwidrigkeit aus, neben einem ſchon vorhandenem 
Sekretar noch einen zweiten in Wippermanns Perſon zu 
wählen. Doch wußte gegen ſolche Auslegung die Stadt 
Kaſſel Schutz bei den Gerichten zu finden.“ 


Tochter des Gutsbeſitzers Sandrock in Lautenhauſen 
bei Friedewald. Sodann wurde er an das Kreis— 
gericht in Tecklenborg in Weſtfalen verſetzt und kurz 
darauf zum Kreisgerichtsrat befördert. Am 1. Juli 
1880 wurde er zum Landgerichtsrat in Münſter 
ernannt und am 1. April 1887 zum Landgerichts— 
Direktor, womit ſeine Verſetzung an das Land— 
gericht zu Eſſen a. d. Ruhr verbunden war. Von 
dort wurde er am 1. Oktober 1892 in gleicher 
Eigenſchaft nach Bochum verſetzt, noch bevor er 
dieſe Stelle angetreten hatte, erfolgte aber ſeine Ver— 
ſetzung nach Erfurt. Dort blieb er zwei Jahre, 
nach deren Verlauf er in ſeine Vaterſtadt Kaſſel 
zurückkehrte, wo er ebenfalls als Landgerichtsdirektor 
wirkte. Mit Wippermann iſt wieder einer aus 
der Zahl der trefflichen heſſiſchen Juriſten hin: 
geſchieden, die noch im alten Kurſtaate ihre 
hauptſächliche Ausbildung erhielten und deren Er— 
innerungen auf jene Zeit zurückreichten, in welcher 
Kurheſſen im Mittelpunkt der deutſchen Streitig⸗ 
keiten ſtand. Von ſchlichtem, liebenswürdigen Weſen 
erfreute er ſich perſönlich wie in ſeiner amtlichen 
Stellung größter Wertſchätzung. 


Ausgrabungen. In den letzten Wochen iſt von 
Freunden und Gönnern des Oberheſſiſchen Geſchichts— 
vereins-Muſeums zu Gießen eine ganz beträchtliche 
Zahl von Ausgrabungsarbeiten unternommen worden. 


> 


Personalien. 


Ernannt: Oberregierungsral Müller in Kaſſel 
zum Präſidenten der Generalkommiſſion zu Bromberg; 
Landgerichtsrat Schwarz in Marburg zum Oberlandes— 
gerichtsrat in Jena; Gerichtsaſſeſſor Bohnſtedt zum 
Amtsrichter zu Neuſtadt; der Rechtsanwalt und Notar 
Meinshauſen in Eſchwege und der Rechtsanwalt 
Handſchuh in Marburg zu Juſtizräten; der Referendar 
Nöll in Marburg zum Gerichtsaſſeſſor; die Rechts— 
kandidaten Haſſenkamp und Meißner zu Refe⸗ 
rendaren; Oberpoſtdirektionsſekretär Frenzel in Mar⸗ 
burg zum Poſtkaſſirer. 

Verſetzt: Generalkommiſſionspräſident v. Baum bach— 
Amönau in Bromberg in gleicher Amtseigenſchaft nach 
Kaſſel; Amtsgerichtsrat Dr. jur. Schulin von Oberaula 
nach Marburg. 

Beſtellt: Pfarrer extr. Brehm zum Verweſer der 
Pfarrſtelle zu Orferode; Pfarrer extr. Bock als ſelb— 
ſtändiger Gehülfe des erſten Pfarrers an der Altſtädter 
Gemeinde zu Kaſſel. 

Verliehen: dem Direktor des Königlichen Muſeums 
in Kaſſel Dr. phil. Oskar Eiſenmann der Charakter 
als Geheimer Regierungsrat; dem Oberlehrer a. D. Profeſſor 
Dr. Weidenmüller in Marburg der Rote Adlerorden 
4. Kl.; dem Kreisarzt Medizinalrat Dr. Lambert in 
Melſungen der Charakter als Geh. Medizinalrat; dem 
ſeither. Direktor des Landkrankenhauſes in Kaſſel Sanitätsrat 
Dr. Hadlich der Rote Adlerorden 4. Kl.; dem Domänen— 
pächter Keiſer in Steinau der Charakter als Königl. 
Oberamtmann; dem Ober-Poſtaſſiſtenten Berthold in 
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So wurde an einer Stelle eine vorgeſchichtliche 
Opferſtätte mit einer großen und dicken Aſchen- und 
Kohlenſchicht ausgegraben, in der zahlreiche Scherben 
und Knochen, darunter Hauer von Wildſchweinen 
und bearbeitete Knochenſtücke, gefunden worden ſind. 
Man kann daraus vielleicht ſchließen, daß dieſe 
Opferſtätte in das Ende der Steinzeit zu ſetzen 
iſt. — An einer anderen Stelle iſt mit dem Er— 
folg gegraben worden, daß Reſte eines Urnengrab— 
feldes aus der nachſchriftlichen Zeit, etwa 200 
v. Chr. Geb., aufgedeckt wurden. Man fand hier, 
wie der „G. Anz.“ meldet, u. a. Scherben römiſcher 
Herkunft, ferner ein kleines aus Bronze beſtehendes 
Ortsband mit durchbrochener Arbeit, das von der 
Scheide eines Meſſers oder eines Dolches herrührt. 
Unter dieſer römiſchen Schicht befand ſich an einer 
Stelle eine Aſchengrube, in der die Reſte eines aus 
weit älterer Zeit, vielleicht aus dem 2. Jahrtauſend 
v. Chr. Geb., ſtammenden Gefäßes gefunden 
wurden. — An einer dritten Stelle ſtieß man auf 
eine Grabſtätte oder Wohnſtätte, deren Inhalt am 
nächſten verwandt iſt mit den Funden im Gießener 
Stadtwalde, die jetzt im Muſeum bereits acht Schränke 
füllen. Dieſe Stücke dürften dem 2. bis 3. Jahr⸗ 
hundert n. Chr. Geb. angehören. Alle drei Fund— 
ſtätten liegen teils in der Gemarkung Gießen, teils 
in deren nächſter Nachbarſchaft. 


— — 


Kaſſel der Kronenorden 4. Kl. bei ſeiner Verſetzung in 
den Ruheſtand. 

Geboren: ein Sohn: Oberarzt an der Chirurgiſchen 
Abteilung des Auguſta-Hoſpitals Dr. Braun und Frau 
Eliſabeth, geb. Reinhard (Berlin, 5. Januar); 
Oberlehrer Bockholt und Frau (Kaſſel, 8. Januar); — 
eine Tochter: Bergwerksdirektor Schwemann und Frau 
Alma, geb. Kupfer (Neurode, 4. Januar); Dr. med. 
Müller und Frau (Marburg, Januar). 

Geſtorben: Frl. Lili Pfankuch, 80 Jahre alt 
(Kaſſel, 2. Januar); Bürgermeiſter Ludwig Hillebold, 
74 Jahre alt (Niedenſtein, 4. Januar); Landgerichts— 
direktor Geheimer Juſtizrat Adolf Wippermann, 
62 Jahre alt (Kaſſel, 6. Januar); Chamotteſteinfabrikanten 
Carl Auguſt und Wilhelm Göbel (Großalmerode, 
6. Januar); Konrad Eiſenach, letzter Stabstrompeter 
der kurheſſiſchen Garde-du-Corps, 82 Jahre alt (Kaſſel, 
7. Januar); Kaufmann Ferdinand Bork, 63 Jahre 
alt (Elberfeld, 8. Januar); Oberförſter Reins (Betzigerode, 
Januar); Güterexpeditions-Vorſteher a. D. Eduard Ernſt, 
84 Jahre alt (Kaſſel, 12. Januar). 


Briefkasten. 

W. P. in O. Das Gedicht könnte gekürzt und mit einigen 
Umänderungen vielleicht gebracht werden. Sind Sie ev. 
damit einverſtanden? 

Dr. Lz. in Kaſſel. Soll gelegentlich gebracht werdeu. 

H. Sch. in Fulda. Abdruck leider nicht möglich. Beſten 
Dank. 

Dr. B. in Gießen. Wird gern verwendet. 
Dank. 

S. E. in Ravolzhauſen. 


Verbindlichen 
Dankend erhalten. 


Für die Redaktion verantwortlich: i. V. W. Bennecke in Kaſſel. 


Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 
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3. ö XVI. Jahrgang. 


Ein Maskenball. 


(31. Januar 1822. 


Herr Friedrich Wilhelm zum Mummenſchanz 
Ging er mit feinem Unecht, 

Die Masken ſchwangen ſich wild im Tanz, 
Das war dem Herren recht. 


„Meinen Mantel und mein Kleid nimm hin, 


Trag' fie in Ehr' und Sucht; 
Die ſchöne, junge Schäferin 
Hat lang' mich ſchon geſucht.“ 


Haum hat der Diener ſo gethan 
Und trägt des Herren Kleid, 
Ei, tritt ihn ein Kapuziner an: 
„Grüß' Gott in Ewigkeit! 


Dom heiligen Lande komm' ich her 
Und bringe geſegneten Wein, 
So köſtlich wächſt keiner auf Erden mehr — 


Laßt mich Euren Mundſchenk ſein.“ 


Im klaren Kryftall entgegenblinkt 

Wie Blut der duftende Wein — 

Und der Diener im Fürſtenmantel trinkt — 
Sollt' ſein letzter Becher ſein. 


Herr Friedrich Wilhelm tanzt und lacht 
In ahnungsloſem Sinn, 

Indeß für ihn in Todesnacht 

Sein Treuer ſinkt dahin. — 


Kaſſel, 1. Februar 1902. 


Wer aber auf jenem Maskenball 

Gereicht den tödlichen Trank, 

Verſchweigen bis heut' die Bücher all' — 

Ein Schleier darüber ſank. 
Kaffel. W. Bennecke. 
See 


Frau Bolle. 


Frau Holle, die wallt übers wogende Feld, 
Das Korn ihre Fußſpitzen ſtreifen, 
Und da, wo ſie ſegnende Umſchau hält, 


Da ſchwellen die Ahren und reifen. 


„Wie ſchön iſt Frau Holle im lichten Gewand, 
Libellen ſie funkelnd umſchwirren. — 

Nun ſpinn deinen Flachs, Dirn, mit forglicher Hand, 
Denn leicht ſich die Fäden verwirren! 


Nun ſpinne und ſchau, wie Frau Holle dir lacht, 
Das Brautleinen hilft ſie dir weben, 

Es ſoll deines Flachshaares goldene Pracht 

Ein Ahrenkranz bräutlich umgeben. 


Frau Holle, die winkt dir mit brennendem Mohn, 
Sie freut ſich der ſurrenden Rädchen 
Und ſegnet den Fleiß dir mit minnigem Lohn!“ — 
— Die Wangen erglühen dem Mädchen. 

Sießen. Otto Kindt. 


S N 
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E , E , 


Das Wilhelmshöher Kieſenſchloß uns die Berkulesſtatue 


und ihre Erbauer. 


Von C. Neuber, 


Kaſſel. 


(Fortſetzung.) 


ält man nun die Archiv-Rechnungen und die 

Küperſchen Familien⸗Papiere neben einander, 
ſo bleibt zwar, daß Anthoni die Hauptperſon 
bei Verfertigung der Herkules-Statue, der eigent— 
liche Verfertiger (faiseur) geweſen iſt, es ergiebt 
ſich aber weiter, daß Küper einen nicht ge⸗ 
ringen Antheil dabei gehabt hat, da er ſonſt 
bei den damaligen ſtrengen Zunftvorſchriften nicht 
gewagt hätte, vom Landesherrn die Entbindung 
von Anfertigung des vorgeſchriebenen Meiſterſtücks 
mit Rückſicht auf ſeine Arbeit am Herkules nach— 
zuſuchen, und bei gegentheiliger Sachlage der 
Landesherr gewiß nicht zu ſeinen Gunſten ein- 
gegriffen haben würde. Daß er trotzdem nicht 
in den Archiv-Rechnungen genannt iſt, muß wohl 
aus der allgemein bekannten Thatſache erklärt 
werden, daß die Handwerksmeiſter in ihren Rech— 
nungen, ſeien dieſe für Privatperſonen oder für 
Geſellſchaften, Behörden u. dergl., niemals die 
Namen ihrer Geſellen, auch wenn ſolche noch ſo 
tüchtig, aufführen, ſondern höchſtens angeben: 
2 oder 3 Geſellen-Tage u. dergl. Und Küper 
war damals noch Geſelle. 
Anthoni nirgends als Meiſter bezeichnet. Aber 
er war Goldſchmied, und wie er auf der 
gedachten Platte angegeben, gebürtig aus Augs— 
burg, welche freie Reichsſtadt jahrhundertelang 
berühmt war durch ihre blühenden Gewerbe, 
namentlich die Goldſchmiedekunſt ), die ein ſolches 
Anſehen genoß, daß den Goldſchmieden oder, wie 
ſie ſpäter heißen, Juwelieren in ihren bürgerlichen 
Verhältniſſen eine höhere Stellung eingeräumt 
wurde. Nach einer Polizeiordnung von 1735, 
zunächſt eine Luxusordnung, welche „der Hoffarth“ 
in Bezug auf die Kleidung zu Leibe rückte, 
daneben aber eine Rangordnung, waren die Ein— 
wohner in fünf Klaſſen eingeteilt?): 


1. die Patrizier nebſt den Kaufleuten mit den 
bürgerlichen Kapitäns und Solche vom ge⸗ 
lehrten Stand; 


9 Paul v. Stetten: Beſchreibung der Reichsſtadt Augs— 
burg (Augsburg 1788), S. 124; Lorenz Werner: Ge⸗ 
ſchichte der Stadt Augsburg (Augsburg 1900), S. 321, 
347. Der Name Anthoni kommt daſelbſt nicht vor. 


) Werner, S. 338. 


Andererſeits wird 


2. die bürgerlichen Lieutenants nebſt Raths— 
Gerichtsprokuratoren; 

3. die Rathsdiener, Schreiber, Goldſchmiede, 
Maler, Kupferſtecher und Glockengießer; 

4. die Handwerksmeiſter, Kramer, ſowie vor— 

nehmer Familien Dienſtboten; 

5. Alle, die keine Handwerker, wie die Lohn: 
kutſcher, Fuhrleute und Tagelöhner. 

Wenn dieſe Ordnung auch aus einer ſpäteren 


Zeit datiert als der hier in Rede ſtehende Fall, 


ſo kann doch auf dieſelbe Bezug genommen 
werden, weil ſie gewiß nichts neues einführte, 
ſondern nur längſt beſtehende Verhältniſſe ſank⸗ 
tionierte. s 

Nach den von dem dahingeſchiedenen Dr. Grote— 
fend angeſtellten und in der Zeitſchrift „Heſſen⸗ 
land“ (Jahrgang 1900, Nr. 17, ©. 218 fg.) 
niedergelegten Erhebungen liegt über Authoni 
eine ausführliche Mitteilung des Bibliothekars 
Dr. Kueß an der Königlichen Kreis- und Stadt- 
bibliothek zu Augsburg vor, auf deren Wieder— 
gabe wir hier verweiſen. 

Wo ſich Anthoni, der danach um 1675 als 
Sprößling einer alten Goldſchmiedefamilie in 
Augsburg geboren iſt, zunächſt niedergelaſſen, hat 
bis jetzt nicht ermittelt werden können. Infolge 
der Bezeichnung in der Archiv-Rechnung 1713/14: 
„Goldſchmidt Anthoni von Berlin“ iſt auch dort 
und zwar ſowohl beim Königlichen Hausarchiv 
zu Charlottenburg, als auch beim Königlichen 
Geh. Staatsarchiv und beim Stadtarchiv in 
Berlin wegen etwaiger Nachrichten über ihn an⸗ 
gefragt worden. Alle drei haben, erſteres etwas 
kurz, die beiden letzteren mehr ausführlich und 
unter Bezugnahme auf ein ſehr fleißig mit Be⸗ 
nutzung aller dortigen Quellen gearbeitetes Werk: 
„Die Berliner Goldſchmiedezunft von ihrem Ent— 
ſtehen bis 1800“ von Friedrich Sarre, Berlin 
1895, und anderer Bücher, in denen nirgends des 
Anthoni gedacht werde, mit Nichtwiſſen geant⸗ 
wortet. 

Das Königliche Geheime Staatsarchiv zu Berlin 
verwies auch auf den Obermeiſter der Gold— 
ſchmiede-Innung dortſelbſt, Namens Roßbach, 
und auf einen an dieſen gerichteten Brief ging 


— 


ein längeres Schreiben des Juweliers Wilhelm 
Fiſcher zu Berlin, welchem die Sache zum 
weiteren Verfolg übergeben worden war, ein. 
Herr Fiſcher beantwortet zwar die geſtellte Frage 
auch nicht, hält es aber für höchſt unwahrſchein⸗ 
lich, daß der Kaſſeler Kupferſchmiedemeiſter 
allein das großartige Kunſtwerk geſchaffen, 
dagegen nahe liegend, daß Küper die groben 
Formen gebildet und ſich für die feinen Treib- 
arbeiten einen Goldſchmied in Lohn und Brot 
genommen. Dafür ſpreche, daß Anthoni, dem 
Drange eines Künſtlers folgend, ſich im Kopfe 
verewigte, was nicht in auffälliger Weiſe hätte 
geſchehen dürfen, weil Küper als der Schöpfer 
des Werkes habe gelten wollen, und es ſei an: 
zunehmen, daß Landgraf Karl ihm als einem 
Inländer die Sache übertragen habe. In Heſſen 
gelte der Kupferſchmiedemeiſter als der Erzeuger, 
aber es ſei ſeiner Zeit mindeſtens aufgefallen, 
daß ein ſolcher die Figur gemacht, und gerade 
dies Auffallende ſei von Generation zu Generation 
weiter erzählt worden, ſo daß dies noch heute 
alle Kaſſelaner mit beſonderem Stolze hervor— 
höben. Alle Goldſchmiede der damaligen Zeit 
hätten mit Hammer und Punzen umzugehen ver- 
ſtanden, jedenfalls die tüchtigen. 

So die Anſicht eines Fachmanns über die 


ſtreitige Angelegenheit, welche die oben entwickelte 


unterſtützt. In der köſtlichen Lokalpoſſe von 
1859: „Herkules oder Ambos und Actien“ von 
W. Lyncker und J. Braunhofer will einem Aus⸗ 
länder, der den Herkules geſehen, nicht einleuchten, 
daß denſelben ein Kaſſeler Kupferſchmied und 
nicht ein Künſtler gemacht, während die Ein— 
heimiſchen an der überlieferten Erzählung feſt⸗ 
halten und ein Nachkomme Küpers den Ausländer 
bekämpft. f 

Nach den Marburger Archiv-Rechnungen und 
der Angabe auf der Platte iſt Anthoni 1713 
bis 1717 in Kaſſel bezw. Umgegend geweſen als 
Verfertiger der Herkules-Statue, alſo nach der 
obigen Mitteilung des Geburtsjahres 36 —40 
Jahre alt, während Küper damals nur 25 Jahre 
alt war. Dafür daß Anthoni früher hier ge— 
weſen, fehlt jeder Anhaltspunkt. Einträge in 
den Kirchenbüchern der Altſtädter Gemeinde über 
Geburten in der Familie von 1700, 1702 und 
1704 beziehen ſich der erſte auf einen Bleicher, 
die zwei anderen auf einen Maurer Anthoni. 
Der Vorname des Vaters iſt keinmal angegeben. 

Wohl aber iſt derſelbe nach den weiteren Er: 
mittelungen des verewigten Dr. Grotefend ) noch 
mindeſtens zwei Jahre (1718 und 1719) in 


) „Heſſenland“ a. a. O. 


Kaſſel geblieben und für ein Grabmal des 
Fritzlarer Kanonikus Theodor Philipp von Nehem, 
welches in der Petri-Stiftskirche zu Fritzlar auf: 
gerichtet werden ſollte — ob dasſelbe noch dort 
vorhanden, wird nicht angegeben —, thätig geweſen 
(vergl. daſ.). Anthonis fernere Schickſale und ſein 
Todesjahr ſind noch nicht ermittel worden. Trotz 
der Genauigkeit der Archiv-Rechnungen bezüglich 
der Zulieferung der Werkzeuge und Materialien 
iſt nirgends der Betrag des von ihm bezogenen 
Gehaltes zu erſehen, und ebenſowenig, daß ein 
hölzernes Modell, über welches die Herkules: 
Statue getrieben, von ihm oder einem Anderen 
gemacht worden ſei, während ein ſolches doch 
nicht zu entbehren war. Verfertigt wurde das⸗ 
ſelbe nach einer Überlieferung unter Küpers 
Nachkommen in dem nahe der oben erwähnten 
Edelſteinſchleiferei im Schloßgraben gelegenen 
Modellhauſe, woſelbſt auch das Modell des 
Waſſerwerkes auf dem Karlsberge, 220 heſſiſche 
Fuß hoch, 1709 vom Modelliſten Wachter be- 
gonnen und eine ſehr genaue Vorſtellung gebend, 
gezeigt wurde.“) 

Welche Schwierigkeiten nun die Fortſchaffung 
und Aufſtellung der Bildſäule auf der Pyramide 
des Oktogons, abgeſehen von der Wegentfernung, 
verurſacht haben mag, kann man ungefähr er⸗ 
meſſen, wenn man vernimmt, daß vom Fuße 
der Kaskaden bis in die Keule des Herkules 
902 Treppenſtufen gezählt werden, die Bildſäule 
ſelbſt 10 Meter hoch iſt und der Scheitel derſelben 
596 Meter hoch über dem Meresſpiegel liegt. 
Gleich unter dem Piedeſtal dieſer kupfernen Bild— 
ſäule — von Holz mit Kupferüberzug — nach 
vorn zu, befinden ſich zwei Statuen der Fa ma. ?) 
Dieſe, Poſaune blaſend, in Relief ausgeführt, 
paßt auch dahin, weil nach der griechiſchen Götter— 
lehre die Fama (der Ruf, das Gerücht), jüngſte 
Tochter der Gaea (Erde) von dieſer geboren 
wurde, um ſich an den Göttern wegen Nieder— 
werfung ihrer Söhne, Titanen und Giganten, 
zu rächen, indem dieſelbe noch die anſtößige Ge— 
ſchichte derſelben offenbarte. Die noch weiter 
für das Piedeſtal und die Plattform geplanten 
Figuren blieben fort, wahrſcheinlich der Koſten 
und Schwierigkeiten wegen. 

Nach dem Verſchwinden Anthonis kommt 
plötzlich der italieniſche Baumeiſter Guernieri 
wieder in Kaſſel vor. Wie bereits früher mit⸗ 
geteilt, ſind die dritte und vierte Ausgabe ſeines 
Bauplans vom Rieſenſchloß in den Jahren 1727 

) Schminke a. a. O. S. 192. 

Beſchreibung des Kurf. Landſitzes Wilhelmshöhe bey 
Kaſſel, S. 39. 


und 1749, alſo die dritte wenige Jahre vor dem 
Tod und die vierte beinahe zwei Jahrzehnte 
nach dem Tode des Landgrafen Karl, im Druck 
erſchienen. Sodann ſoll nach Hoffmeiſter “) 
Guernieri nochmals mit zwei Stukaturarbeitern 
— nach Rommel war dies im Jahre 1731 — 
in Kaſſel geweſen ſein, um Alteres auszubeſſern 
und Neues auszuführen, allerdings iſt dies auf: 
fallend, da er, wie ſchon erwähnt, viele Feinde 
hatte und ihm insbeſondere der Erbprinz und Thron— 
folger nicht zugethan war. Nach Rommel hat 
ſich auch — was erſt auf den Bau in ſeiner Voll⸗ 
endung paßt — eine Bußßpredigt eines eifrig 
frommen Predigers erhalten, in welcher der 
heidniſche Herkules, nachher im Munde des Volkes 


) Hoffmeiſters e Nachrichten, S. 37. 
) Rommel a. a. O. Bd. X, S. 159, Anmerk. 
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der große Chriſtoph (der freilich in die beim 
Oktogon dargeſtellte griechiſche Mythologie nicht 
hineinpaßt), als ein Teufelswerk perhorresziert 
wird. Wohl aber bewahrheitete ſich der Vorwurf, 
daß man zu der eigentlichen Grottenanlage nicht 
dauerhafte Steine, ſondern der Verwitterung aus⸗ 
geſetzten Baſalttuff genommen habe, inſofern, als 
wiederholt Ausbeſſerungen notwendig geworden ſind. 

Die nach der kurheſſiſchen Verfaſſung vom 
5. Januar 1831 gebildeten Landſtände haben in 
verſchiedenen Jahren große Summen für die 
Erhaltung des national gewordenen Rieſenwerks 
verwilligt, nachdem die Waſſer der Kaskaden 
längere Zeit vorher nicht mehr hatten angelaſſen 
werden können.“) 


9 Piderit⸗ Hoffmeister; 
241, Anmerkg. 
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Und noch einmal: Die Beſſen in Amerika! 
Von Sa Rees 


Ob fie wohl jemals zur Ruhe kommen werden — 
„die Heſſen in Amerika“? Ich verliere den 
Glauben daran. Zwar war ich der Meinung, 
mit meinem „Soldatenhandel in Heſſen“ *) wenigſtens 
mancher Feder die Spitze abgebrochen zu haben, 
aber auch das ſcheint vorerſt nicht der Fall zu 
ſein, denn ſchon wieder liegt uns ein ziemlich 
umfangreiches Buch von 250 Seiten vor, deſſen 
Inhalt zu einer Abwehr auffordert. Das Buch 
führt den Titel: 

„Die Heſſen und die anderen deutſchen Hilfs— 


truppen im Kriege Groß - Britanniens gegen 


Amerika 1776 1783. Nach dem Engliſchen 
von Edward J. Lowell, mit Autoriſation 
des Verfaſſers herausgegeben von O. C. Frei⸗ 
herrn von Verſchuer, Major z. D. Braun⸗ 
ſchweig und Leipzig, Verlag von Richard 
Sattler, 1901.“ 

Freilich hat mein „Soldatenhandel“ auf das 
amerikaniſche Original dieſes Buches noch nicht 
von Einfluß ſein können, denn ſchon in der Schrift: 
„American History from German Archives“ by 
J. G. Rosengarten fand ich auf der erſten 
Seite, in einem Vortrage vom 16. April 1900, 
das Lowell ſche Buch erwähnt, während meine 
Schrift, ſo viel ich weiß, erſt im Mai 1900 in 
amerikaniſchen Kreiſen bekannt wurde. Anders 
dagegen verhält es ſich mit der Überſetzung. 


*) Marburg. N. G. ape Verlag. 


Diese erſchien erſt kürzlich, un aljo, auf Grund 
der neueren Litteratur, Berichtigungen oder Er— 
gänzungen anfügen. Statt deſſen empfangen wir, 
ohne genügende Erklärung über Zweck und Ziel 
— denn Bankroft „in Einzelheiten“ zu ergänzen 
kann wohl nicht ernſt gemeint ſein —,ſtatt deſſen, 
ſage ich, empfangen wir die reine Übertragung aus 
dem Engliſchen eines Amerikaners, der uns nicht 
etwa das Reſultat neuer wertvoller amerikani⸗ 
ſcher Forſchungen bietet, ſondern im weſentlichen —, 
doch ich will nicht vorgreifen, er mag ſelbſt reden: 

„Zwei Geſchichtſchreiber“, ſagt Mr. Lowell, 
„ſind unter denen, die dieſen Gegenſtand behandelt 
haben, beſonders hervorzuheben. Der eine iſt 
Fritz Kapp Dieſem (ö)) Buche () 
verdanke ich ſehr viel Der andere 
Geſchichtſchreiber iſt Max von Elking Haupt⸗ 
mann in Sachſen⸗Meiningenſchen Dienſten . 
Seine zwei Werke ſtellen die Geſchichte vom deut— 
ſchen Standpunkte () dar. Wenn Hauptmann 
von Elking ſo viel Sorgfalt im Gebrauche des 
Materials, als Fleiß in der Sammlung desſelben 
entwickelt hätte, ſo würden ſeine Werke ſehr 
wertvolle Beiträge zur amerikaniſchen (!) Ge— 
ſchichte ſein. Ich habe ihn oft (ö) benutzen 
müſſen ꝛc.“ 

Was alſo haben 


FF 


wir Deutſchen von einem 


Buche zu erwarten, deſſen Autor ſelbſt einräumt, 
ſein Material aus den Quellen unſerer eigenen, 
viel genannten und allbekannten, Schriftſteller ge- 


ſchöpft zu haben, und dabei nur bedauert, daß legt, noch geſtiegen war. 


die deutſchen Michels vom deutſchen Stand— 
punkte aus ſchrieben! Was Kapp und Elking, 


was die, in dem Buche reich in Anſpruch ge⸗ 


nommene Baronin Riedeſel, ſowie Wieder— 
hold, Ewald, Seume und Andere geſagt und 
geſchrieben haben: das wiſſen wir doch längſt, 
auch ohne Mr. Lowell, und die hier und dort 
auftretenden Zugaben namentlich an „Biographie 
und Anekdote“, können dieſen Vorwurf in der 
Hauptſache nicht beſeitigen. Überdies iſt dabei 
der Autor nicht einmal objektiv. Er giebt z. B. 


auch die von Sybel ſche „Hiſtoriſche Zeitſchrift“ 


als Quelle an, berichtet ſeinen Leſern aber nicht, 
daß gerade Kapp darin, auf Grund weiterer 
Studien, die ihn ehrende Beichte ablegte: „daß 
er in den Generalſtabs-Akten in Berlin eine 
Fülle von Thatſachen gefunden habe, w elche 
die Regenteneigenſchaften des Land— 
grafen (Friedrich) viel höher ſtellen, als 
er ſie ihrer Zeit charakteriſiert habe“. 
Endlich durfte bei der Anführung Seumes der 
Hinweis nicht fehlen, daß deſſen Tiraden an den 
eigenen Schriften und aufgefundenen Briefen ver- 
flüchtigt find. Ging aber eine „unbefangene Ge- 


ſchichtsſchreibung“ nicht ſo weit, dergleichen Be— 
richtigungen aufzunehmen, ſo hätte ſich der Autor 


wenigſtens bemühen ſollen, auch aus den Geſchichts— 
quellen des Landes zu ſchöpfen, über deſſen 
Regenten er ſchrieb. Statt deſſen ſtellt er dem 
Landgrafen Friedrich prüfungslos das übelſte 


Zeugnis aus und redet ſich dabei ſchon auf den 


erſten beiden Seiten ſo in Eifer, daß er plötzlich 
in den Plural verfällt und von „den Landgrafen“ 
ſpricht, bei denen weder „Patriotismus noch Politik 
eine Rolle“ ſpielte. Und dieſer Plural nebſt un⸗ 
wahrem Anhängſel dient dann nur dazu, um aus 
älterer Zeit das gar nicht mit der amerikaniſchen 
Geſchichte im Zuſammenhang ſtehende Märchen 
erzählen zu können, daß 1743 alſo ein 
Menſchenalter vor dem geſchilderten Kriege! — 
„6000 Heſſen gegenüber 6000 Heſſen ge— 
ſtanden“ hätten. Das muß, obwohl es nicht 


zur Sache gehört, hier beſonders abgethan werden, 


weil es Mr. Lowell nun einmal auftiſcht, und 
daraus leicht gefolgert werden kann, daß Heſſen 
gegen Heſſen gekämpft hätten, und zwar unter dem 
Landgrafen Wilhelm, dem „würdigſten Fürſten 
Deutſchlands“, wie ihn kein geringerer als Friedrich 


der Große nannte. Jener Vorwurf iſt indeſſen weder 


in der einen noch in der andern Form wahr! Man 
lebte damals in einer Zeit, wo die „unſägliche 
Schwäche und Zerfahrenheit, welche das heilige 
Römiſche Reich deutſcher Nation im polniſchen 
Thronfolgekriege mit Frankreich an den Tag ge⸗ 
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Eine wirkliche 
Gewalt, ein lebendiges Recht, ein Reich beſtanden 
längſt nicht mehr. Von einem vaterländiſchem 
Sinne bei Fürſt oder Volk war keine Rede. Das 
Einzelintereſſe beherrſchte alles“ Daneben war 
die Politik der Großen ſchwankend ſowie voller 
Mißtrauen, und mit Recht konnte Friedrich der 
Große, nach Formulierung der mit Sſterreich ver- 


| abredeten Konvention von Klein⸗Schnellenberg, am 


9. Oktober 1741, dem Grafen Neipperg er⸗ 
klären, „Jeder müſſe für ſich ſelber ſorgen“. 
Die praktiſche Anwendung dieſer Worte ergiebt 
ſich aus den Ereigniſſen von dem Tage des Ab— 
ſchluſſes dieſer Konvention bis zur verabredeten 
Übergabe der Feſtung Neiße und dem an dieſem 


Tage, 2. November 1741, vom König an den 


Kurfürſten von Baiern gerichteten Briefe. Ab— 
geſehen von allen ſonſtigen Vorgängen während 
dieſes Krieges, bin ich der Meinung, daß allein 
die Geſchichte dieſer kurzen Spanne Zeit uns jede 
Berechtigung zu einem harten Urteil darüber 
nimmt: daß, nachdem der genannte Kurfürſt mit 
Hilfe Frankreichs zur Kaiſerkrone gelangte, nun 
dem Rufe des neuen Reichsoberhauptes 3000 
Heſſen folgten, während ſich ſchon 6000 Heſſen 
bei der engliſchen Armee befanden. Dieſe, die 
jog. pragmatifche Armee, ſtand indeſſen garnicht 
auf deutſchem Boden, ſondern in den 
Niederlanden. Und hier waren ganz andere 
Intereſſen zu vertreten als dort, wo die 3000 Mann 
zur Verwendung kamen. Dennoch wurde ver— 
tragsmäßig ausbedungen, daß Kaiſer Karl VII. 
dieſe Truppen nicht gegen die Heſſen in der eng— 
liſchen Armee führen durfte. Das war eine weiſe 
Vorſorge ſeitens des Landgrafen, aber niemals trat 
die Notwendigkeit ein, ſie anwenden zu müſſen. 
England fürchtete von Spanien und Frankreich 
viel zu viel für ſich, um die Armee in den Nieder— 


landen aus ihrer beobachtenden Stellung, und da— 


mit aus ihrer Unthätigkeit, herauszunehmen und 
nach Deutſchland zu führen. Wie ſchwerwiegender 
Natur die Intereſſen Englands aber hier waren, 
das beweiſt uns Maria Thereſia ſelbſt, denn 
als ſie nach Jahr und Tag in ihrem Unmute 
den engliſchen Gejandten am Wiener Hofe zu 
endlichem energiſchen Handeln aufforderte, be— 
gründete ſie dieſe Aufforderung damit, daß ſie 
doch „aus Rückſichten für die engliſchen 
Intereſſen die günſtigen Friedensvor— 
ſchläge Frankreichs abgewieſen habe“. 
Hiermit iſt die Vertretung verſchiedener Intereſſen 
klar erwieſen. Erſt als im Jahre 1743 auch 
Maillebois mit feinem Heer nach Deutſchland 
marſchierte und über den Rhein ſetzte, erſt da gab 
die engliſche Armee ihre beobachtende Stellung in 


den Niederlanden auf, rückte ebenfalls nach Deutjc)- 
land, und es kam dann am 27. Juni 1743 bei 
Dettingen zwiſchen Georg II. und den Franzoſen 
unter Noailles zu einer Schlacht, in welcher die 
letzteren eine gründliche Niederlage erlitten. Das 
zur engliſchen Armee gehörige heſſiſche Corps lag 
aber zu dieſer Zeit in — Hanau. 

Es iſt nun die Frage, wo ſtanden jetzt die 
unter das Kommando des Kaiſers geſtellten heſſi⸗ 
ſchen Truppen von 3000 Mann? Dies Corps 
befand ſich im Mai im Lager bei Marktl, es ſtand 
am 7. Juni bei Neuhauſen, am 14. Juni am 
Lech und zog am 20. Juni nach Rain. Am 
22. Juni wurde dies verlaſſen, da ſich die baieri— 
ſche Armee, folglich auch das heſſiſche Corps, auf 
das linke Lech⸗Ufer zurückzog, und am 26. Juni 
verließen die Heſſen auch dieſe Stellung, um 
im Verbande der Armee Karls VII. den Rückzug 
auf Donauwörth anzutreten. Sie können alſo am 
folgenden Tage, den 27. Juni, nicht bei Dettingen 
am Main geweſen ſein und dem heſſiſchen Corps 
im engliſchen Armeeverbande umſoweniger gegen- 
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nicht am Schlachtfelde erſchienen. Nach der auf 
dieſe Ereigniſſe folgenden Union zwiſchen dem 
Kaiſer, Preußen und Heſſen ꝛc. traten alsdann 
auch jene 6000 Mann Heſſen in den Dienſt des 
Kaiſers über. Kurz: weder am 27. Juni 1743 
noch zu einer anderen Zeit ſtanden Heſſen ſich 
gegenüber. Das „Jeder muß für ſich ſelbſt ſorgen“ 
galt aber ſelbſtverſtändlich auch für einen heſſiſchen 
Landgrafen, wenn er nicht „beim Friedensſchluſſe 
untergeteilt“ ſein wollte. So — nachgewieſen 
und nachzuleſen im vierten Bande der im Auftrag 
des k. k. öſterreichiſchen Generalſtabs herausgegebenen 
Geſchichte des öſterreichiſchen Erbfolgekrieges (Wien 
1900). Daß übrigens in Berlin die Stellung 
von 3000 Mann unter das neue Reichsoberhaupt 
eher gern geſehen, als ein Stein des Anſtoßes 
war, das geht allein ſchon daraus hervor, daß 
König Friedrich II. den Landgrafen Wilhelm 
kurze Zeit vor der Kataſtrophe bei Dettingen 
nach Berlin eingeladen und dort „das alte Bünd⸗ 
nis zwiſchen Heſſen und Brandenburg erneuert 


hatte“. 
über geſtanden haben, als Heſſen überhaupt hier 


(Schluß folgt.) 


— .* 


Dr Weanderowed. 
(Hinterländer Mundart.) 


Ohm Owed eam Weander, eam Steabche d'rheem, 

Do hun ich mei Loſt ean mei ganze Bläſier, 

Do ſetze die Weisleu ean ſtrecke, ean ſpean, 

Can ſchneatze!) die Mannsleu, can Yujern?) die Kean — 
D'r Voarer leeſt 's Mierche vom Ruthkäbbche fier. 


Ihr kinnt m'rſch g'gläwe, wäi ſillt 's ois wähl gieh, 
Wann emol ois Bauern kenn Weander mie kiem, 

Wann all doas G’mergel ) bei Sonn'ſchei ean Rah“) — 
Mit Sichel ean Seaſte ), mit Blud‘) ean met Wah ), 
Bei Sootzeit ean Ernte, ke Enn häi mie niem. 


Da wean m’r — verzeih m'r, ach Hergoatt, mei Sinn — 
Da wean m'r woarhaftig noach inner d'm Vieh, 

Mr kieme kenn Owed z'm Schwätze beineh — 

's häälte fe Schronn °) mie, ke Buch wier z' ſeh, 

Ean kinnt m'r ke Stonn mie z'm Nochber g'gieh. 


Ean da noach d's Schleamſte — doas will ich uch ſah — 
Doas wier noach d's Schleamſte vo allem d'rbei, 
Nanzhauſen. 


Da lernt jo kenn Borſch häi ke Määche mie kenn, 
Da hät jo d's ganze Gſchäft baal e Enn, 
Da wier bei d'r Bauern d's Freie v'rbei. 


Cam Weander, d'r ezige Zeit ean d'm Johr, 
Deß emol die Bauern beinaaner eam Haus. 

Da komme die Bürſch'cher ean hu ſich nau oh ), 
Can gucke baal hät, ean 's gucke baal do — 
Can gucke fiern Sommer die Weiwer ſich aus. 


Drim low' ich d'r Weander met Froaſt ean met Rouh ), 
's eas doach vom Johr nu d's wichtigſte Steck, 

He breangt ois fiers Froijohr die Kraft ean die Loſt, 
San manchem häßbobbernde “) Herz ean d'r Broſt 
Fier'n Sommer d's Leawens d's bloihenſte Gleck. 


Y ſchnitzen, ) lauſchen, ) raſtloſe, angeſtrengte Arbeit, 
) Regen, ) Senie, °) Pflug,) Wagen, J es heilte keine 
Schrunde (Riß an den Händen ꝛc.), ) haben neue Kleider 
angezogen,) Ruhe, ) heiß klopfenden. 


Heinrich Naumann. 


— 


En — —— 


Richard Jordan. 
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Richard Jordan 1. 


m 6. Januar d. J. verſchied drei Tage vor 

Vollendung ſeines 44. Lebensjahres der den 
Leſern des „Heſſenland“ als einer der edelſten und 
begabteſten Dichter heſſiſcher Abkunft bekannte 
Er ſtarb zu Charcas in dem 
mexikaniſchen Staate San-Luis⸗Potoſi, woſelbſt er 
ſeit Jahresfriſt eine ihm gehörige Silbermine be— 
trieb und wohin er von der Hauptſtadt Mexiko 
aus mit ſeiner aus angeſehener mexikaniſcher Familie 
ſtammenden Gemahlin und ſeinen zwei Töchtern 
übergeſiedelt war. Noch wenige Monate vor ſeinem 
durch ein Herzleiden und nach kurzem Krankenlager 
erfolgten Ende erſchien in der „Deutſchen Zeitung“ 
der Hauptſtadt Mexiko die letzte Dichtung Richard 
Jordans, ein Gedicht, in welchem er der gegen- 
wärtigen Bedrängnis des Burenvolkes ergreifenden 
Ausdruck gab. Eine Würdigung des thatenreichen 
und litterariſch bedeutſamen Lebens des Verblichenen 
brachte bereits vor einer Reihe von Jahren die 
„Beilage“ der in München erſcheinenden „Allge— 
meinen Zeitung“. Es kamen daſelbſt in den Jahren 
1893 und 1894 zwei mit dem Leben und den 
Leiſtungen Richard Jordans vertraute Aufſätze 
zum Abdruck, deren erſter die von Richard Jordan 
unter dem Titel „Spaniſche Lieder“ gelieferte 
deutſche Übertragung der „Rimas“ des Spaniers 
Guſtavo Adolfo Becquer in gebührender Weiſe 
anerkannte, während der zweite Aufſatz die von 
Richard Jordan ſelbſt ſtammenden „Lieder vom 
Stillen Ozean“ litterariſch zur Geltung brachte. 
Mit dieſen zwei Büchern hat Richard Jordan, der 
überdies als Sohn der verdienten Dichterin und 
Schriftſtellerin Henriette Keller-Jordan und als 
Enkel des insbeſondere in Kurheſſen unvergeßlichen 
Sylveſter Jordan erhöhtes Intereſſe beanſprucht, 
ſich in ſeiner deutſchen Heimat ein dauerndes 

München, 28. Januar 1902. 


Denkmal geſetzt. Es wäre einer eingehenden Dar⸗ 
ſtellung wert, auf welchem Wege der Verſtorbene 
zu dieſen eigenartigen und bereits von den ver— 
ſchiedenſten Seiten anerkannten Leiſtungen gelangte. 
Verfaſſer dieſer Zeilen, ein langjähriger Freund 
des Verblichenen, glaubt ſich an dieſer Stelle darauf 
beſchränken zu müſſen, das obengenannte, die Buren 
betreffende Gedicht als letzten Geiſtesgruß des Ver⸗ 
ſtorbenen den Freunden desſelben in deſſen heſſiſcher 
Heimat mitzuteilen. Das Gedicht lautet: 


Gottvater hilf! 
Gottvater ſieh's: Nie hat ein Volk ertragen 
Sein Mißgeſchick und ſeines Kampfes Qual 
So ſtolz, ſo ſtark, ſo ohne wehzuklagen, 
Als wie das Burenvolk dort in Transvaal; 
Auch keins hat je, ſo weit der Himmel blaut, 
Wie jenes Volk, auf Dich, o Gott, vertraut. 


Verlaß es nicht, wie's die verlaſſen haben, 

Die Du mit Macht auf Erden haſt beſtellt, 

Die ihres edlen Vorrechts ſich begaben, 

Der Schwachen Schirm zu ſein auf dieſer Welt: 
Der Freiheit Recht, für das ſie ſich verbürgt, 
Dort in Transvaal wird's einſpruchslos erwürgt. 


Die Menſchheit ſieht's, ſie bebt in Wut zuſammen, 
Und aus Millionen Herzen ſteigt der Schrei: 

O Himmel, ſende deines Zornes Flammen, 

Steh Du — o Gott — dem Burenvolke bei, 

Du brichſt der Habgier Macht, wie Sturm das Schilf, 
Gottvater, eh's zu ſpät, Gottvater hilf! 


Noch verdient erwähnt zu werden, daß die beiden 
genannten Bücher Richard Jordans: „Spaniſche 
Lieder“ und „Lieder vom Stillen Ocean“ im 
Verlag von Otto Hendel zu Halle a. d. S. in den 
Jahren 1893 und 1894 erſchienen ſind. 

Dr. med. paul Tesdorpf. 


—— —— 


Der innere Appell. 
Novellette von E. Mentzel. 
(Fortſetzung ſtatt Schluß.) 


Von dem Augenblick an, da Peter als Bewerber 
Stanzchens auftrat, und der Vater die Tochter 
mit Gewalt zu deſſen Gunſten ſtimmen wollte, floh 
der Friede aus dem Hauſe, begann für die letztere 
und die Mutter ein wahres Martyrium. 

Niemals hatte Meiſter Müller im Leben den 
eignen Willen einer Frau zu achten oder zu be— 
kämpfen gehabt. Er wußte es garnicht anders, als 


daß in wichtigen Dingen nur Männer die Ent⸗ 


ſcheidung trafen, die Frauensleute aber parieren 


mußten. In dem dunklen Gefühl, einer neu⸗ 
modiſchen und ſicher gefährlichen Auffaſſung der 
Dinge gegenüber zu ſtehen, wurzelte nach dem ent- 
ſchiedenen Widerſtande der Tochter der Zorn Meiſter 
Müllers immer tiefer. Ließ ſich doch der ſonſt im 
Grunde herzensgute Mann ſogar zu Grauſamkeiten 
hinreißen, um in dem immer heftiger werdenden 
Kampfe Sieger zu bleiben. 

Je lauter aber oft der Vater ſchrie, je zorniger 
er aufſtampfte, deſto ruhiger und feſter wurde 


Stanzchen. Wie Sturmgebrauſe rauſchten des 
Vaters Drohungen und Scheltworte eindruckslos 
an ihrem Ohre vorbei, ſie hörte nur die Mahnungen 
der inneren Stimme, die ihr jetzt vernehmlicher und 
öfters den Rückertſchen Vers zurief: 

„Vor Jedem ſteht ein Bild, deß, das er werden ſoll, 

Solang er das nicht iſt, iſt nicht ſein Friede voll.“ 

Wie es in kleinen Landſtädten zu gehen pflegt, 
wo jeder des Andern Verhältniſſe genau kennt und 
ſich durch alle möglichen Umſtände für berechtigt 
hält, in ſie einzugreifen, miſchten ſich auch wieder 
eine große Anzahl Leute in den Streit zwiſchen 
Vater und Tochter. 

Die einen ſuchten ihn mild zu ſtimmen und 
machten ihn auf den großen Abſtand der Jahre 
zwiſchen dem ſechzehnjährigen Stanzchen und dem 
um dreißig Lenze älteren Schreinermeiſter Peter 
aufmerkſam, die anderen jedoch meinten, bei den 
Alten ſei man gut gehalten. Sie erinnerten an 
Müllers eigene ge zweite Ehe und verſtanden 
es noch, durch allerlei Bemerkungen das Feuer ſo 
gut zu ſchüren, daß der erregte und verblendete 
Mann zum Außerſten gereizt wurde. 

Ja, ja, Stanzchen erfuhr es in bitterſter Weiſe, 
welche grauſamen vernichtenden Gedanken aus dem 
Herzen ſogenannter ehrbarer Leute aufſteigen können, 
wenn es gilt, ein armes ringendes Menſchenkind, 
dem die Natur ſeine Ziele vorgeſchrieben, in Kämpfe 


zu ſtürzen oder durch die Waſſer der Trübſal zu | 
Wer miſchte ſich nicht all aus guter Meinung 


treiben. 
in die heikle Angelegenheit! Wer trug nicht in 
frommem Glauben Holz zu dem Scheiterhaufen herbei, 
auf dem die Eutſchlüſſe der kühnen Empörerin gegen 
männliche Obergewalt in nichts verlodern ſollten! — 

Jedoch Stanzchen blieb in allen Stürmen un— 
beugſam. In ihr ſteckte ein gutes Stück geſunder 
Selbſtſucht. Sie hatte in der kleinen Stadt in 


manch verkümmertes Frauenleben tiefen Einblick ge⸗ 


than, ſie kannte, obwohl noch jung, die Tragödie 
manches verſchwendeten und verbitterten Mädchen- 
daſeins und ſchauderte bei dem Gedanken an ein 
ähnliches Los. Lieber wollte ſie ſterben, als unter 


harter Bevormundung aus Furcht ihr Heiligſtes 


dem Moloch überlebter Anſchauungen zum Opfer 
bringen! — 

Jeden Morgen und jeden Abend verſammelten 
feſte Vorſätze Stanzchens Widerſtandskräfte und 
gaben ihr neuen Mut, wenn ihr trotz allem in heißer 
Kindesliebe am Vater hängendes Herz in dem 
Streite mit ihm zu erliegen drohte. 

Die gereizte gegenſeitige Stimmung entlud ſich 
eines Tages in einem furchtbaren Auftritt. Kaum 


noch Herr über ſich, erklärte Meiſter Müller, die 
Tochter müſſe ſich entweder ſeinen Wünſchen fügen 
oder ſofort aus dem Hauſe. 
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Stanzchen fühlte, daß von dem Verhalten in 
dieſer Stunde ihre ganze Zukunft abhing. Ein 
wahrer Heldenmut kam über ſie. Trotzdem jeder 
Nerv an ihr bebte, erklärte ſie dem Vater mit 
eiſerner Ruhe und Feſtigkeit, ſie würde weder 
den Schreinermeiſter Peter noch einen Anderen 
heiraten: 

„So?“ rief der Mann außer ſich, „woas hoaſt 
De dann ſonſt vor?“ 

Keineswegs eingeſchüchtert durch den drohenden 
Klang der Worte, verſetzte das Mädchen mit der— 
ſelben Feſtigkeit wie vorhin: „Das werde ich Dir 
jetzt offen ſagen, Vater. Ich will mich der Kunſt 
widmen und, wenn es mir gelingt, eine tüchtige 
Bühnenſängerin werden.“ 

Meiſter Müller fuhr zurück. Einen Augenblick 
ſchien er das Ungeheuerliche nicht faſſen zu können, 
alsbald jedoch trieb ihm der Zorn das Blut ins 
Geſicht, verlor er den letzten Reſt von Selbſt⸗ 
beherrſ chung. In ſichtlicher Angſt trat Frau Betty 
eiligſt zwiſchen Vater und Tochter und verſuchte, 
des Mannes Händen zu umklammern. Dieſer 11 5 
ſich jedoch nach kurzem Ringen frei, ſchleuderte die 
Gattin beiſeite und wollte ſich auf die Tochter 
ſtürzen. Zur Ausführung dieſes Vorhabens aber 
war es zu ſpät. Gerade noch im rechten Augen— 
blick ſchlüpfte Stanzchen hinaus. Wie betäubt eilte 
ſie durch die Hinterthüre über eine kurze Treppe 
in den Garten. Mit fliegenden Pulſen lief ſie über 
einige Wege und blieb dann tief aufatmend am 
nahen Gitterthore ſtehen. 

Indeſſen war Meiſter Müller an ein Fenſter ges 
treten und hatte die Flüchtige mit den Blicken ver- 
folgt. Die Augen von Vater und Tochter trafen 
ſich noch einmal mit gegenſeitig entſchloſſenem Aus— 
druck. Dann hob der Mann die Rechte drohend 
empor und rief mit ſeiner kräftigen Stimme jo 
laut, daß es weit hinaus ſchallte: „Führ Dein 
ſauwern Plan nor gleich aus, Dou Ausbund aus 
gourer Dart, Dou! Werd’ 'ne Komödiantin — biſt 
ja doch zu nix beſſer nutz!“ 

Trotz der harten Worte wallte in dieſem ent⸗ 
ſcheidenden Augenblick Stanzchens Liebe zu dem 
Vater heiß auf. Es war ihr zu Mut, als dürfe 
ſie nicht hinweg, als müſſe ſie umkehren, ſich ihm 
zu Füßen werfen und ihr kühnes Geſtändnis wider: 
rufen. Allein plötzlich erhob ſich heftiger Wider— 
ſpruch in ihrer Bruſt; er lähmte erſt durch 
leiſe, dann immer lauter werdende Zurufe ihre 
Schritte. 

„Fort!“ klang es immer und immer wieder, 
„fort! Der rechte Augenblick iſt gekommen, 
Stanzchen! Du darfſt nicht mehr zurück, wenn 
Du Dich wirklich frei machen und Dein Ziel erreichen. 
willſt! — 


V. 

Niemals hat es Stanzchen bereut, der inneren 
Mahnung gefolgt zu ſein. Freilich hatte ſie noch 
ſchwere Tage zu durchkämpfen, ehe ſie damals die 
Vaterſtadt verließ und nach ſtrenger Abhängigkeit 
mit freier Selbſtbeſtimmung und eigner DBer- 
antwortung die erſten Entſchlüſſe für ihre nächſte 
Zukunft faſſen durfte. 

Der Abſchied von der geliebten Mutter und dem 
Brüderchen, die ſich beide gar nicht von ihr trennen 
konnten, erfüllte ihr Herz mit namenloſem Weh 


und rüttelte noch einmal an ihren Vorſätzen. Um 


ſich und die Anderen vor neuen leidvollen Erregungen 
zu ſchützen, faßte ſie raſch den Entſchluß, zu dem 
verabredeten letzten Zuſammenſein nicht mehr zu er— 
ſcheinen, der Mutter vielmehr als letzten Gruß einige 
Zeilen zu ſenden. 

Wie ſehr Frau Betty Müller an der Stieftochter 
hing, wie feſt ſie an das ungewöhnliche Talent des 
Mädchens glaubte, bewies eine von ihr ausgeführte 
Liebesthat, deren Kühnheit eigentlich im grellſten 
Widerſpruch zu ihrer urſprünglich ſchüchternen Natur 
ſtand. Um Stanzchen vor Not zu ſchützen und ihr die 
erſten Schritte zu ihrer Ausbildung zu ermöglichen, 
verſchaffte ſie ſich auf ungemein ſchlaue Weiſe den 
Schlüſſel zum Schreibtiſch ihres Mannes und nahm 
ein Sparkaſſenbuch über ſiebenhundert Mark heraus. 
Die Enkelin hatte dasſelbe von der Großmutter 
geerbt, und dieſe äußerte noch kurz vor ihrem Ende, 
daß die Summe beſtimmt ſei, Stanzchen den Weg 
für ihren künftigen Beruf zu ebnen. 
ein Jahr verging, ehe Meiſter Müller etwas von 
dem Abhandenkommen des Sparkaſſenbuchs merkte. 


Da ſeine Tochter wegen ihrer bedeutenden Stimme 


von Anfang an eine Freiſtelle am Konſervatorium 
und aus einer Stiftung weitere Unterſtützungen 
erhielt, machte er ſich ſchon deshalb keine Sorgen 
mehr um die Entartete, weil er vermutete, ſeine 
Frau würde dieſe ſchon genügend unterſtützen. 
Im Stillen hatte er auch gar nichts mehr dagegen 
einzuwenden, ja, er vergaß ſogar öfters abſichtlich, 
das Käſtchen mit den Goldſtücken zu verſchließen, 
und ließ nicht das geringſte merken, wenn ſpäter 
eins oder zwei davon fehlten. 

Um ſein Anſehen zu retten, wollte Meiſter Müller 
zwar die junge Frau über ihre dreiſte eigenmächtige 
Handlungsweiſe ganz gehörig vornehmen, allein es 
fehlte ſeinen Worten diesmal doch der rechte innere 
Nachdruck. Seitdem er einmal einen Prüfungs— 
bericht des Konſervatoriums in einer bedeutenden 
Zeitung las und die glänzenden Stimmmittel und 
außerordentlichen muſikaliſchen Anlagen 
Tochter beſonders hervorgehoben ſah, wurde es ihm 
oft recht unbehaglich bei dem Gedanken, daß ſein 
Kind, ein doch immerhin recht vermögendes Mädchen, 


Mehr als 


ſeiner 
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ganz auf fremde Hülfe angewieſen ſei. Manchmal 
drückte den Mann dies Bewußtſein derartig nieder, 
daß er oft lange in ſich gekehrt und ſchweigend 
in ſeinem Lehnſtuhl ſaß oder in kurzen Selbſt— 
geſprächen ſeinem Herzen Luft machte. 

Aus dem Inhalt derſelben erfuhr auch Frau 
Betty den allmählichen Wandel im Herzen ihres 
Mannes. Sie war mittlerweile viel klüger ge— 
worden, fühlte ganz genau heraus, daß es mit dem 
Zorn des Meiſters nichts weiter auf ſich habe, und 
ließ keinen ſeiner Vorwürfe gelten. Sie behauptete 
einzig und allein ihre Mutterpflicht erfüllt zu haben 
und wies weiter auf den letzten Wunſch der ver— 
ſtorbenen Großmutter hin, deren Abſicht es doch 
geweſen war, das Geld für denſelben Zweck zu ver— 
wenden. Als der Mann merkte, daß ſeine Frau 
das Übergewicht behielt, ſchritt er brummend hinaus 
und ſchlug die Thür hinter ſich ins Schloß. Er 
wußte ſich nicht anders zu helfen und glaubte 
wenigſtens ſeine Manneswürde dadurch gewahrt zu 
haben. 

. In den erſten Jahren konnten ſich Mutter und 
Tochter nur durch Vermittlung Anderer Nachrichten 
von einander zukommen laſſen. Später jedoch 
kamen Stanzchens Briefe offen ins Haus, erzählte 
Frau Betty ſogar ihrem heranwachſenden Sohne 
im Beiſein des Vaters den Inhalt derſelben. Meiſter 
Müller ſagte nie ein Wort dazu, als aber nach 
Stanzchens Abgang vom Konſervatorium ein Brief 
aus Paris die Mitteilung brachte, eine reiche Dame 
habe ihr einige tauſend Mark geliehen, um ſich dort 
bei einer berühmten Geſangsmeiſterin noch weiter 
auszubilden, konnte ſich der am Schreibtiſch ſtehende 
Mann des Ausrufs nicht enthalten: „Nee, nee, nee, 
jo 'en Frauenzimmer! Worim iſt doas nu keen 
Mann worn? Kuraſche hoat's doch für zehn!“ — 

Obwohl Stanzchen nie etwas davon ſchrieb, er: 
wuchſen ihr neben reinen Freuden doch nach und 
nach auch ſchwere Sorgen. Der Aufenthalt in Paris, 
namentlich aber die teuren Stunden, verſchlangen 
große Summen und nötigten ſie, ihre Gönnerin 
um einen weiteren beträchtlichen Zuſchuß zu bitten. 
Die Mutter hatte ſie zwar über die zu ihren 
Gunſten umgewandelte Stimmung des Vaters auf— 
geklärt und außerdem verſichert, derſelbe würde 
jetzt gewiß keine Umſtände mehr machen, ihr mit 
einer Summe zu helfen, allein zu einer ſolchen 
Bitte konnte ſich Stanzchen nicht entſchließen. Sie 
fühlte, daß ſie ſtolz bleiben müſſe, um die mühſam 
errungene Achtung des Vaters nicht wieder zu er— 
ſchüttern. Hatte ſie ſoviel ohne ſeinen Beiſtand 


erreicht, ſo wollte ſie jetzt auch aus eigener Kraft 


ans Ziel kommen. Gelang ihr dies nicht, ſtarb ſie, 
ehe dasſelbe erreicht war, ſo konnten ihre Schulden 
ja durch ihr mütterliches Vermögen gedeckt werden. 


Das Studium 
Stanzchens und 
Ausbildung den letzten feinen Schliff. 
ſchnell eine Stellung als jugendlich -dramatiſche 
Sängerin an der Oper einer mitteldeutſchen Stadt, 


in Paris gab der Stimme 
ihrer geſamten künſtleriſchen 
Sie fand 


wo ſie zwar eine minder glänzende Gage, aber 
dafür eine Reihe bedeutender Partieen zu ſingen 
bekam, was einſtweilen das Wichtigſte für ſie 
war. 

Da ſich die junge Künſtlerin einen Teil ihrer 
Garderobe ſelbſt anſchaffen mußte und daneben ihre 
Schulden zu tilgen hatte, waren die folgenden 
Jahre keineswegs leicht für ſie. So wurde ſie 
faſt dreiundzwanzig Jahre alt, ehe ſie ſich mit freiem 
Herzen über ihre Erfolge freuen konnte. 
jedoch überhäufte ſie das Glück wahrhaft mit köſt⸗ 
lichen Spenden. Nach einer Vorſtellung des „Vohen- 
grin“, in der die Sängerin die Elſa unter außer⸗ 
ordentlichem 1 gab, wurde ſie von dem In⸗ 


Dann 


tendanten der Oper in einer großen Stadt für dieſe 
Kunſtanſtalt ſofort engagiert. Die Bedingungen 
des Vertrags waren glänzend für ſie. Seitdem 
wirkte die Künſtlerin mehrmals in Bayreuth mit, 
iſt ſie auch in großen Konzerten mit Erfolg auf⸗ 
getreten und hat als Gaſt an den bedeutendſten 
deutſchen Bühnen geſungen. 

Nachdem ſie kaum Primadonna der großen Oper 
geworden war, wurde ſie von einflußreichen Perſön⸗ 
lichkeiten ihrer engeren Heimat gebeten, in einem 
Konzert zum Beſten der verarmten Einwohner eines 
vollſtändig niedergebrannten Dorfes unweit ihrer 
Vaterſtadt mitzuwirken. Sofort ſagte die nun 
unter dem Namen Konſtanze Eberhard auftretende 
Sängerin ihren Landsleuten zu. Gleichzeitig ſchrieb 
ſie an ihre Mutter und bat dieſe, den Vater zu 
veranlaſſen, das Konzert zu beſuchen und ihr nach 
demſelben Gelegenheit zu einem Wiederſehn zu 
geben. 


(Schluß folgt.) 
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Ritornelle. 

O Blume der Haide! | O Blume der Treue! 
Du dürſteſt und der Quell im Thale weinet. Mein Troft biſt du, denn wo du blühſt im Herzen, 
Gefeſſelt liegt er dort zu eurem Leide. Verwandelt mir die Liebe ſich in Reue. 

O Blume der Liebe! Blume der Haide! 
Dein Auge ſpäht und meines nach dem Freunde. Ruht mein Geliebter wieder mir am Herzen, 
Wird auch das deine dir von Thränen trübe? Dann trinkeſt du die Thränen meiner Freude. 

ae A. Trabert. 

a ee ea FE I ET KKK — 


Aus alter und neuer Seit. 


Der Jungfernraub durch Ritter a 


num Hebberg*) (1476). 


Auf der Burg zu Dillenburg im Naſſauerland mit Gewalt 5 15 Beſitz des Edelfräuleins zu 


wohnte vor mehr als 400 Jahren Graf Johann IV. 
von Naſſau⸗Dillenburg. Er hatte ein liebreizendes 
Töchterlein, zu dem Ritter Holzappel vom Vetzberg 
in heißer Liebe entbrannte. Vergebens beſtürmte 


der Vetzberger den Grafen mit Bitten, das Edel- bergauf, bergab mit der koſtbaren Beute. 


fräulein auf ſeine Burg heimführen zu dürfen. 
Nicht 9 10 die Thränen der Jungfrau und 
das Geſtändnis ewiger Treue und Liebe zu dem 
teueren Mann auf der Burg im Lahnthal das 
Herz des Alten zu rühren, der ſein Töchterlein 


) Jetzt Burgruine e von Gießen, im Kreiſe 
Wetzlar. 


Dillthal. 


Flüchtlinge eingeholt. 


für einen Grafen, 
güterten Edelmann beſtimmt hatte. 
nichts halfen, ſo 


aber nicht für einen wenig be⸗ 
Da gute Worte 
ſuchte Holzappel vom Vetzberg ſich 


ſetzen. Er ſammelte ſeine Mannen, und im ſcharfen 
Trab ging's über die Höhe des Dünsbergs ins 
Durch Liſt gelang es, die Jungfrau 
von der Burg zu entführen, und heimwärts ging's 
Doch 
kaum war das Edelfräulein entführt, als der alte 
Graf die Frevelthat erfuhr. Mit ſeinen Getreuen 


fliegt er im Sturme daher, bietet unterwegs das 
Volk in den Dörfern auf, um dem Räuber nach⸗ 
Am Fuße des Vetzbergs werden die 
Es entſpinnt ſich ein heißer 
trotz der 


zujagen. 


Kampf. Trotz der tapferſten Wehr, 


| 
' 


„ 


innigſten Gebete um Sieg für den Geliebten, die burger erliegen. Die Jungfrau wird zurückgeführt 
die Jungfrau zum Himmel entſendet, muß die und muß hinter düſteren Kloſtermauern ihr kühnes 
kleine Schaar der Vetzberger der Macht der Dillen- | Wagnis und ihre verwegene Flucht bereuen. 

er. 


S K —ů— 
Aus Heimat und Fremde. 


Heſſiſcher Geſchichtsverein. Der Verein graf, Prinz Karl, von Knyphauſen, von Ditfurth 
für heſſiſche Geſchichte und Landeskunde in Kaſſel und Jung Loßberg. Da die Infanteriefahnen aus 
hielt Montag, den 20. Januar, im Café Merkur der Zeit Friedrichs II. faſt gänzlich fehlen, ſo 
einen zahlreich beſuchten wiſſenſchaftlichen Unter- | erjcheint dies Heft um fo wertvoller. Mit Be— 
haltungsabend ab. An demſelben war von ſprechung dieſer Zeichnungen beſchloß Herr Dr. 
weittragendem Intereſſe ein Vortrag des Herrn Schwarzkopf ſeinen hoch intereſſanten Vortrag. 
Dr. Schwarzkopf „Über die heſſiſchen Fahnen — — 
und Standarten im Unterſtock der Kaſſeler Bilder— Armeebefehl. Am 27. Januar hat Seine 
gallerie“. Dieſe heſſiſchen Feldzeichen befinden ji Majeſtät der Kaiſer einen Armeebefehl erlaſſen, 
gegenwärtig in Berlin, um von ſachkundiger Hand nach welchem die bisherigen „Heſſiſchen“ Truppen⸗ 
vor der allmählichen Auflöſung geſchützt zu werden. teile, die Infanterie-Regimenter 8083, die Huſaren⸗ 
Nun entſteht aber die Frage: wo finden die Fahnen, Regimenter 13 und 14, das 11. Jäger-, 11. Pionier⸗ 
wenn ſie wieder nach Kaſſel zurück gelangt find, | 11. Train-Bataillon, ſowie die Feldartillerie-Regi⸗ 
einen genügenden Aufbewahrungsraum? Das ſeither menter 11 und 47 und das 2. Bataillon des Fuß⸗ 
dafür beſtimmte Zimmer im Unterſtock der Gemälde- Artillerie-Regiments 10 (Niederſächſiſches) von jetzt 
gallerie iſt nicht mehr ausreichend, da die Fahnen | ab die Bezeichnung „Kurheſſiſche“ erhalten. Be- 
nunmehr in anderer mehr Platz erfordernden Weiſe reits am 27. Januar 1899 war bekanntlich durch 
aufgehängt werden müſſen. Als den paſſendſten Raum eine Allerhöchſte Kabinets⸗Ordre verfügt worden, daß 
dafür hat Herr Dr. Schwarzkopf den Mittelbau als eins angeſehen werden ſollten: von den kur— 
des Orangerieſchloſſes in der Karlsaue bei Kaſſel heſſiſchen Truppen das Leibgarderegiment mit dem 
vorgeſchlagen, beſonders auch im Hinblick darauf, Füſilierregiment Gersdorff (Nr. 80), das 1. N 
daß auf dem vor dem Schloſſe liegenden Bowling- fanterie-Regiment (Kurfürſt) mit dem 1. Heſſiſchen 
green ſo manche Parade, manche Revue von den Infanterie-Regiment Nr. 81, das 2. Infanterie-Re⸗ 
heſſiſchen Fürſten abgehalten wurde, und die heſſiſchen giment (Landgraf Wilhelm von Heſſen) mit dem 
Regimenter ſich gerade an dieſer Stelle oft im vollem | 2. Heſſiſchen Infanterie-Regiment Nr. 82, das 
Glanze ihrer kriegeriſchen Schönheit und ihrer | 3. Infanterie-Regiment (Prinz Friedrich Wilhelm von 
militäriſchen Leiſtungsfähigkeit zeigen durften. Den Heſſen) mit dem 3. Heſſiſchen Infanterie-Regiment 
Mittelbau des Orangerieſchloſſes hält Dr. Schwarz- von Wittich (Nr. 83), das Jäger- und das Schützen⸗ 
kopf überhaupt als die geeignetſte Stelle für ein Bataillon mit dem Heſſiſchen Jäger-Bataillon Nr. 11, 
kleines heſſiſches Armeemuſeum, wie ein ſolches von das Artillerie-Regiment mit dem Heſſiſchen Feld⸗ 
allen heſſiſchen Geſchichtsfreunden ſchon vielfach ge- artillerie-Regiment Nr. 11, die Pionier⸗Kompagnie 
wünſcht worden ſei. Durch die Munifizenz der mit dem Heſſiſchen Pionier-Bataillon Nr. 11 und 
Königlichen Regierung, führte der Redner weiter die Train⸗Abteilung mit dem Heſſiſchen Train— 
aus, ſei bereits eine zahlreiche Sammlung altheſſiſcher Bataillon Nr. 11. Zugleich wurden die vor⸗ 
Waffen und Uniformen käuflich erworben worden, genannten preußiſchen Truppenteile auch zu Trägern 
daran reihten ſich die alten koſtbaren Beſtände, und der Geſchichte der kurheſſiſchen Regimenter beſtimmt. 
ein Appell an die altheſſiſchen Adels- und Offiziers⸗ F 
familien, ſowie an die Liebhaber und Sammler Univerſitäts nachricht. Dem Realſchul— 
heſſiſcher Waffen und Uniformen würde jedenfalls direktor Dr. Franz Buchenau in Bremen iſt 
noch viel wertvolles Material zuſammenbringen. von der Univerſität Marburg anläßlich ſeines 
Sodann verbreitete der Redner ſich noch über den fünfzigjährigen Doktorjubiläums das Ehrendoktor⸗ 
höfiſchen und militäriſchen Charakter der Fahnen diplom verliehen worden. 
und legte ein in der Schloßbibliothek zu Wilhelmshöhe . 
aufgefundenes Heft mit ſauber ausgeführten Hand— Adam Trabert. In Ergänzung der biographi— 
zeichnungen altheſſiſcher Fahnen aus der Zeit ſchen Angaben in Nr. 2 des „Heſſenland“ können 
Friedrichs II. vor, es ſind dies die Feldzeichen des wir über die Familienverhältniſſe unſeres treuen 
Leib⸗Füſilierregiments, ſowie der Regimenter Land- Mitarbeiters Adam Trabert in Wien noch das 
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Folgende mitteilen. Adam Trabert vermählte ſich Sieben Jahre ſpäter verheiratete Adam Trabert 


zu Frankenberg in Kurheſſen am 10. September 
1859 mit Fräulein Eliſe Suſette Henriette 
Haumann, Tochter des Kurfürſtlichen Huſaren⸗ 
offiziers, ſpäteren Zollamtsbuchhalters Jakob Hau— 


mann, eines hochgefeierten und von den Franzoſen 


während der Okkupation ſchwer verfolgten Patrioten. 
Sie ſtarb am 19. September 1887 zu Amorbach 
in Unterfranken, wo ſie bei den Heilquellen Ge— 
neſung von einem längeren Leiden geſucht hatte. 
(Siehe das erſchütternde Gedicht: „Am Friedhof 
ſteht's zu Amorbach“, „Heſſenland“ 1887, S 325.) 


| 
| 


ſich wieder. Seine jetzige Lebensgefährtin iſt Amalie 
geb. Wirnitzer, Tochter eines öſterreichiſchen, 
in Ungarn geſtorbenen Finanzbeamten. Sie iſt ge⸗ 
boren zu Wiesmath in Oberöſterreich und war, als 
ſie der Dichter kennen lernte, Lehrerin an einer 
höheren Privat-Erziehungs-Anſtalt für Töchter. 
Die Trauung fand zu Atzgersdorf bei Wien am 
7. April 1894 ſtatt. Der einzige Sohn Traberts, 
Dr. Wilhelm Trabert, iſt gegenwärtig Profeſſor 
an der Univerſität Wien. (Siehe „Heſſenland“ 


1901, S. 315.) 


— . — Vz mm —0dt 


Personalien. 


Verliehen: der Rote Adlerorden 2. Klaſſe mit Eichen— 
laub: Konſiſtorial-Präſident von Alten bockum in 
Kaſſel; 

der Rote Adlerorden 3. Klaſſe mit der Schleife: Geh. 
Regierungsrat und Gymnaſialdirektor a. D. Göbel in 
Fulda; der Rote Adlerorden 3. Klaſſe: Oberverwaltungs— 
gerichtsrat F. W. Coeſter in Berlin; 


der Rote Adlerorden 4. Klaſſe: Rechnungsrat Arts, 
Regierungs- u. Baurat Beckmann, Rittmeiſter Freiherr 
von Berlepſch, Regierungs- und Forſtrat Brinkmann, 
Rechnungsrat Dierks, Regierungs- und Landesökonomierat 
Kloſtermann, Poſtmeiſter Lipke, Poſtrat Mörs⸗ 
berger, evang. Militär⸗Oberpfarrer Noack, Eiſenbahn⸗ 
direktor Schmidt, Poſtdirektor Schreiber, Rechnungs- 
rat Uhen und Landesbankrat Freiherr Wolff von 
Gudenberg in Kaſſel; Hauptmann von Eſchwege 
und Profeſſor Dr. Kayſer in Marburg; Steuerinſpektor 
und Kataſterkontroleur Fetz und Rechnungsrat Meyer 
in Hanau; kathol. Pfarrer Herzig in Rasdorf; Rechnungs— 
rat und Rentmeiſter Klusmann und Metropolitan 
Nothnagel in Rotenburg a. F.; Domänenrat Moll 
in Fulda; Landrat von Schwertzell in Ziegenhain; 
Landes-Bauinſpektor Xylander in Hersfeld; 

der Königliche Kronenorden 2. Klaſſe: Kammerherr und 
Landeshauptmann Freiherr Riedeſel zu Eiſenbach 
und Generalſuperintendent Werner zu Kaſſel; 

der Adler der Ritter des Königlichen Hausordens von 


Hohenzollern: Geh. Regierungs- und Schulrat Stern- 


kopf in Kaſſel; 
der Adler der Inhaber des Königlichen Hausordens 
von Hohenzollern: den Lehrern Berge in Körle, Beyer 
in Wabern, Weigand in Kempfenbrunn; 
die Rote Kreuz-Medaille 2. Klaſſe: 


Kaſſel; 

die Rote Kreuz-Medaille 3. Klaſſe: Poſtdirektor Schlüter, 
verwittwete Frau Landrat von Marcard und Fräulein 
Wallſtab in Kaſſel; Schuldirigent Dr. Kümmel in 
Rotenburg a. F.; Geh. Oberregierungsrat Dr. Stein⸗ 
metz in Marburg; Fabrikant Wahler in Fulda; 
Hauptlehrer Becker in Kirchhain; 


Staatsminiſter, 
Oberpräſident Dr. Graf von Zedlitz-Trützſchler in 


das Fürſtlich waldeckiſche Verdienſtkreuz 3. Klaſſe: Geh. 
Poſtrat Schreiner und Regierungs- und Baurat Beck— 
mann in Kaſſel; Geh. Archivrat Dr. Könnecke in 
Marburg; 


dem Regierungshauptkaſſen-Oberbuchhalter Horſt und 
dem Regierungsſekretär Reins zu Kaſſel der Charakter 
als Rechnungsrat. 


Verſetzt: Amtsgerichtsrat Trieſen in Schenklengsfeld 
an das Amtsgericht zu Witzenhauſen; Gymnaſial-Oberlehrer 
Dr. Wolſcht in Rinteln an das Gymnaſium zu Friede— 
berg NM. 


Geboren: ein Sohn: wiſſenſchaftl. Hülfslehrer 
F. Michels und Frau Alice, geb. Heuſſy (Kaſſel, 
21. Januar); — eine Tochter: Kaufmann Philipp 
Bechtel und Frau Kathinka, geb. Landgrebe 
(Hanau, 18. Januar). 


Geſtorben: verw. Frau Lehrer Soeffker, geb. 
Pomy, 70 Jahre alt (Kaſſel, 15. Januar); Frau Marie 
von Sachs, geb. Schmidt (Marburg, 19. Januar); 
Fräulein Dorothea Amelung, 76 Jahre alt (Rauſchen⸗ 
berg, 19. Januar); Dr. Eduard Cramer, außer⸗ 
ordentl. Profeſſor an der Univerſität Heidelberg (Aachen, 
19. Januar); Frau Anna Hoffmann, geb. Hoff⸗ 
mann (Fulda, 20. Januar): Frau Major Adeline 
von Goldenberg, geb. Henrichs (Frankfurt a. M., 
20. Januar); Frau Konradine Wick, geb. Urban 
(Dalbke i. W., 22. Januar). 


Briefkasten. 


A. T. in Wien. Beſten Dank für den zum Abdruck 
in voriger Nummer leider zu ſpät eingetroffenen Beitrag, 
der wie alle ſeine Vorgänger ſehr erwünſcht kam und dem 
hoffentlich noch recht viele folgen werden. 

P. T. in München. Verbindlichen Dank und höfliche 
Empfehlung. f 

M. v. E. in München. Mit beſtem Dank angenommen. 
Brief folgt. 

M. B. in Kiel. „Wechſelwirkungen“ wird in Kürze ge— 
bracht werden. 

C. G. in Frankenberg. Das Gedicht „Alte Akten“ 
eignet ſich vielleicht zum gelegentlichen Abdruck. 


Für die Redaktion verantwortlich: i. V. W. Bennecke in Kaſſel. Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 
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XVI. Jahrgang. 


Kaſſel, 17. Februar 1902. 


Berbst - Ahnung. 


Sieh hin, wie die Wälder ſich lichten, 
Wie's Herbftlaub wirbelt im Wind, 

Wie's fällt und ſich aufhäuft zu Schichten, 
Die des Lenzes Grabhügel ſind. 


Ja, der Lenz wird zu Grabe getragen, 

Doch wie feierlos, klanglos, wie arm — — 
Und in's Herz ſchleicht ein Weh, nicht zu ſagen, 
Wie Gemahnen an künftigen Harm. 


Frühlingsfarben und Lichter und Lieder, 
Ach, wie fällt's euch zu miſſen ſo ſchwer! — 
Wohl, der Lenz auferſteht ja einſt wieder, 
Aber du ſiehſt vielleicht ihn nicht mehr. 


Vielleicht kamſt Du dann ſchon zum Siele 
Und er ſchmückt nur mitleidig dein Grab, 
Für den es der Winter — wie viele, 
Der Lenze wie wenige gab. — 


Richard Jordan 7. 
AP. 


ceuchtturm der Liebe. 


Ich weiß einen Hafen im Sturmgebrauſe, 

Den meine Seele mit Rührung nennt. 

Ich weiß eine wunder⸗trauliche Klaufe, 

Wo mich Treue erwartet .... wo die Lampe brennt: 


Hehr' ich abends heim auf umwehten Wegen, 
Derbargen in Wolken die Sterne ſich, 
Glänzt mir ein Fenſter verheißend entgegen — | 


Wie ein Leuchtturm der Liebe grüßt es mich. 


Einen Lichtſchein ſeh' ich in's Dunkel fallen — — — 

O glücklich, wer ſo ein Fenſter kennt, 

Einen Hafen, den trauteſten Winkel von allen, 

Wo ihn Treue erwartet .. .. wo die Lampe brennt! 
Ravolzhauſen. Sascha Elfa. 


. 


vor dem FH Kamin. 


Die fliegenden Flammen 
Dom roten Kamin 
Schlagen 

Über den Einſamen hin, 
über den Träumer, 

Der vor ihnen ſitzt, 
Durch deſſen Seele 

Ein Feuer blitzt. 


Seid ihr des inneren 
Widerſcheind 

Schlagt ihr heraus? 
Schlagt ihr herein d 


Feuer, du himmliſches, — 

Heiliger Geiſt, 

Sei du die Flamme, 

In deren Gluten 

Aus tauſend Teilen 

Mein ewiges Sein ſich zuſammenſchweißt. 
Oberklingen. Karl Ernst Knodt. 


. 
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Ein Senoͤbrief von Johannes Schwan 


an ſeinen Vater Daniel Schwan, Bürger zu Marburg. 
Wittenberg, den 24. Februar 1523. 
Nach dem Originaldruck neu herausgegeben van Dr. Eduard Wintzer in Marburg. 


Einleitung. 


Über die Familie, der Johann Schwan an: 
gehörte, ſeine eigenen Erlebniſſe, die beſonderen 
Umſtände, die die Abfaſſung ſeines Sendbriefes 
veranlaßten, giebt mein Aufſatz im „Heſſenland“ 
Jahrgang XV, Nr. 20—24 nähere Auskunft. 
Auch iſt dort S. 293 ausgeführt, aus welchen 
Gründen zu vermuten iſt, daß der Brief nicht 
nur in Wittenberg geſchrieben, ſondern auch durch 
Johann ſelbſt dort gedruckt iſt. 

Nur eine Ausgabe dieſes Sendbriefs iſt bekannt 
und ſehr wahrſcheinlich auch veranſtaltet worden.“) 
Dieſe beſchreibt ſich folgendermaßen: 

(Titel) Ein Sendbriff Johannis Schwan 
dar inne er anzeigt / auß der Bibel / vnd ſchryfft, 
Warumb er Bar fuſſer orden des er etwan ym / 
kloſter zu Baßell geweſt / verlaſſen. 

Zu Seiten dieſes Titels, der nur die obere 
Hälfte der Seite einnimmt, ſind zwei Randleiſten. 

(Adreſſe auf S. 1 unmittelbar über dem Text:) 
Johannes Schwan, dem Erſamen Danieli / Schwan, 
Burger zu Marpurg ſeynem, lieben vatter. 

(Datum am Ende auf S. 13:) Geben zu 
Wittemberg auff freytag nach Sanct Matthias, 
Im Jar Tauſent / Fünffhundert vnd XXIII. 

Ohne Angabe von Ort und Jahr- des Druckes 
und ohne Nennung des Druckers. 

(Format und Umfang der Druckſchrift:) Quart, 
2 Bogen, bezeichnet mit A und B, einzelne Blätter 

unten rechts mit Aıj, Auıj, Brj, B11j. Auf 
der erſten Seite des erſten Blattes befindet ſich 
der Titel, die zweite Seite des erſten und die 
zweite Seite des letzten Blattes ſind leer. Der 
Text ſteht auf 13 Seiten, die wir im Text, je 
zu Anfang, numerieren. 

Nach Weller findet ſich der Sendbrief in Zürich 
und Wolfenbüttel. Auch die Univerſitätsbibliothek 
zu Marburg hat ein Exemplar aus der Bibliothek 


Floß. 


) Weller, die deutſche Litteratur im 1. Viertel des 
16. Jahrhunderts. Nördlingen 1864. S. 301 unter 
Nr. 2684. Der Sendbrief wird auch erwähnt in J. H. Zedler's 
Univerſallexikon. Leipzig 1731—50 unter Schwan, Johann. 
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Der am 24. Februar 1523 verfaßte Brief 
zeigt ſich gewiſſermaßen als eine Nachahmung 
des Lutherſchen Buches „De votis monastieis“ 
oder der Überſetzung desſelben von Juſtus Jonas 
„Urtheyl Martin Luthers von den Gelübden der 
Mönche und Nonnen“ von 1521 und 1522. 
Beide Schriften haben die Widmung an den Vater 
und die Grüße an die Mutter. Während aber 
Luther dem Vater, der ihm ſeinen Eintritt ins 
Kloſter verübelt hatte, nachweiſt, wie er gerade 
dadurch von Gott geſchickt gemacht worden ſei, 
die Reformation zu unternehmen, ſucht Johann 
Schwan für ſeinen Austritt aus dem Kloſter des 
Vaters Verzeihung und willige Zuſtimmung zu 
erlangen, indem er ihn überzeugen will, daß das 
Kloſterweſen nicht mit der heiligen Schrift in 
Einklang zu bringen ſei. Der eigentliche Zweck 
beider Schriften, der offenbar dadurch erreicht 
werden ſollte, daß ſie durch den Druck eine mög⸗ 
lichſte Verbreitung erhielten, iſt auch darin der 
gleiche, daß beide beſtimmt ſind, den vielen Leidens⸗ 
gefährten aus dem Mönchsſtande den Übergang 
in den freien chriſtlichen Stand vor ihrem Gewiſſen 
zu erleichtern. An manchen Stellen des Send— 
briefs kann auf eine bisweilen wörtliche Über— 
einſtimmung mit Luthers Schrift hingewieſen 
werden. Unſer Brief iſt übrigens als ſolcher nur 
kurz gehalten, während Luthers Schrift ein Buch 
von ziemlich großem Umfange iſt. 

Ein Neudruck dieſes kurzen Sendbriefs möchte 
ſich wohl deshalb empfehlen, weil man dadurch 
ein verhältnismäßig ſeltener veröffentlichtes Bei⸗ 
ſpiel kennen lernt, wie die Reformation bis ins 
Innere der Familien hinein ihre Kreiſe zog und 
nicht allein eine Sache der Theologen und der 
weltlichen Machthaber war. Als Schrift eines 
Heſſen und Marburgers mag ſie auch deſſen 
heutigen Landsleuten erwünſcht ſein. 

Abgewichen vom Originaldruck iſt in folgenden 
Fällen: 1) Die Interpunktion iſt die jetzt übliche. 
2) Alle zuſammengeſetzten Wörter ſind nicht mehr 
getrennt gedruckt wie der gleychen, gots leſterung. 
3) Druck- oder ſonſt den Sinn entſtellende Fehler 


ſind verbeſſert, aber neben Buchſtaben unter dem 


Text kenntlich gemacht. 4) Alle Abkürzungen find 
aufgelöſt. 5) Die großen Initialen ſind überall 
da beſeitigt, wo wir ſie im Neuhochdeutſchen nicht 
mehr gebrauchen, jo als Einleitung des Nachſatzes. 

Es iſt zu beachten, daß das Original manche 
Ungleichheiten in der Schreibung der Wörter auf: 
weiſt, die beibehalten ſind, z. B. vnd, vnnd; nit, 
nitt, nicht; inn, ynn; vatter, vater; Gott, Got, 
got, gott; hat, hatt; eyn, ein; zuverſicht, zuvorſicht; 
ſohn, ſon; nu, nun; blatten, platten; dann, denn; 
ſchryfft, ſchrifft; dyr, dir; briff, brieff; herrn, 


hern; an, ann. 


Zu unterſt auf den Seiten find einige er: 
klärende Noten beigefügt. 

Herr Profeſſor Dr. Edw. Schröder hatte 
die Güte, das Manufkript durchzuleſen. 


Ein Sendbriff Johannis Schwan, 
darinnne er anzeigt auß der Bibel vnd ſchryfft, 
warumb er Barfuſſerorden, des er etwan ym 

kloſter zu Baßell geweſt, verlaſſen. 


(S. 1) Johannes Schwan dem Erſamen Danieli 
Schwan, Bürger zu Marpurg, ſeynem lieben vatter. 


Gnad vnd frid ynn Chriſto. Meyn lieber vatter, 
nachdem itzund eyn lange weyl, wie auch bald nach 
der Apoſteln zeytten ſich angehaben, menſchliche 
ſatzung regirt vnd das Evangelium vnd reyn Gottes— 
wortt vnterdruckt vnd alle wellt, ſonderlich Biſchoffe, 
Prediger vnnd lerer ynn dem vnchriſtlichen wahn 
vnd meynung geweſt, als ſolten pfaffen-, münch⸗ 
vnnd nonnenſtandt vnd das kloſterleben der volkum— 
lichſt, beſte vnd heyligſte ſtandt ynn der Chriſtenheyt 
ſeyn, alſo das er viel höher vnd gröſſer geachtet 
wer bey Gott dann ehelicher ſtandt oder ſonſt 
gemeyner Chriſtlicher wandel, were es nicht groß 
wunder, ob du ſchon auch durch ſolche gleyſſende 
larven vnnd euſſerlichen geyſtlichen ſcheyn ynn 


ſolchen wahn vnnd gemeyn yrthum gefuret wereſt 


vnnd dißes meyns furnemens, das ich mich auß 
dem kloſter widderumb ynn gemeyn Chriſtlich leben 
gewant, befrembdung tregeſt. Aber ich zweyffel 
dennoch nicht, wue!) ich dyr durch klare ſprüche 
vnd gutten grund der heyligen ſchrifft vnd Biblien 
werde * antzeygen urſach vnd bewegnis meyns ge— 
müts, vnd wie ynn groſſer ferlickeyt meyn gewiſſen 
durch ſolch gleyßnerey geſtanden, Du werdeſt deyn 
Hertz zufriden ftellen. Und wo du meynem®) vnter— 
richt nicht vertrawen, wolts doch yhe dem klaren 
gottswortt vnd den yhenigen, ßo zu vnßer zeyt 
durch dasſelbige nonne-münchsſtandt als ferlich 
vnnd vnchriſtlich verwerffen, glawben geben. 

) wue = wie. 

a) werden, b) meyner. 
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Es iſt nicht wunder, das Gott durch ſeynen zorn, 
den wyr durch verachtung ſeyns heyligen wortts 
vnd vnßer miß- (S. 2) trawen erreget, ons bald 
ſeyn gottlich wort entzogen vnd durch falſche lerer, 
wie der Apoſtel zu den Römern am letzten ſagt, 
durch ſuſſe rede vnd prediget der geytzigen vnd 
bauchdiener hatt verfuren laſſen. ?) 

Er drawet hyn vnd widder vnn den propheten, 
do er alßo ſaget: Wo hhr nit werdet volgen 
meynen“ wegen vnnd bleyben ynn meynem wortt 
vnnd yun meynem getzeugnis, Bo will ich vber 
euch kommen laſſen theurung vnd verſchmachtung, 
nit hunger“ brotts ? odder weynß, das iſt eſſens 
odder trinckens, ſondern zuhören das wortt Gottes; 
die theurung iſt vber vns kommen. Dann was 
haben ſie vns anders geprediget dann (wie der 
Apoſtel ſaget) ſich ſelbſt vnnd yhren beuttel; 
Chriſtum aber, darauff alleyn alle Heylickeytt, alle 
frumkeytt, die fur Gott gillt, muß gebawet werden, 
haben fie verſchwigen, die Biblien, Krpchiſche h, 
vnd Hebrayſches) zungen, an wilche die Biblien 
nicht kan verſtanden werden, haben ſie ligen 
laſſen vnd vns ablaß, gnadbullen vnd ander 
mancherley darfur geprediget, darynn ßodann nichts 
anders dann yhr nutz vnd genieß geſucht. Dann 
die münch haben nicht anders predigen kunnen “ 
dann: Wer vns etwas gibt, wer vnßerem Convent 
wol thutt, wer vnns das kloſter bawet, odder wer 
uns armen brüdern“ hilfft, der wirtt die gnad gottes 
erlangen, der wirtt die ewige ſelickeyt erwerben ect. 

Dodurch haben fie dann yhr orden vnd yhr 
patron S. Franciſcum, S. Dominicum ect. alleyn 
erhaben vnd hoch gelobet vnd das reyn gotswortt 
vntergedruckt; dann unter Bo viel tauſent münchen 
vnnd pfaffen iſt niemants geweßen, der das reyn 
Gottiswortt leret, alle finds bauchdiener geweſt, (S. 3) 
wie der Apoſtel zun Rö: vnd Philip: ſie nennet. 

Vnd eben das iſt die vermaledeyung, die Gott 
gedrawet durch Moſen Deutro. 18., do er ſagt 
von denen, die das reyn gotswort verlaſſen werden 
vnd yhrn menſchenſatzungen“ volgen: „Wo du nitt 
wirdeſt hören das wort gottes, deyns Hern, vnd 
wirdeſt thun vnd behalten alle fein gepott, jo wirt 
der hymel vber dyr ſteelen oder deren vnd die erd 
vnter dyr eyſſern ſeyn“, das iſt: Es wird nit 
regen vom hymel, ond die erde wirt dürre vnd 
unfruchtpar ſeyn. Es hatt ons entlich an regen 
gefelet, das iſt an predigern, die von Gott beruffen 


) M. L. Von den Kloſtergel. Nr. 20. Das iſt, daß 
noch ihr, noch ich ſelbſt vor gewußt haben, daß Gottes 
Gebot allen mußte vorgehen. Noch herrſchet die Kraft 
des Irrtums unter dem päpſtlichen Greuel. 

c) meyne, c) hungers, e) brott, k) Krychiſchen, g) Je⸗ 
brayſche, h) wilchem, i) kunden, k) brüder, J) menſchen⸗ 
ſatzung. 


weren, die das reyn wort gottes predigten vnd 
alleyn ſeyn ehre ſuchten; darumb hatt die erd kein 
frucht bracht vnd ſein eytel taube, unnuütze gutte 
werck geweßen ane allen glawben. 

Derhalb muß man diße ſachen nit alſo anſehen 
oder richten wie vnßer vngelerte, geyſtloße münche 
davon reden, wann ſie alßo ſagen: Ey, es iſt 
onmüglich, das Gott ſeyn kirchen Bo lange hett 
fallt laſſen yrren; S. Bernhardsorden w) iſt gantz 
allt, S. Auguſtinß orden iſt vber tauſent iar 
allt ect. Dann die vnnd dergleychen argumente n 
muß man yun gotts ſachen nit anſehen, wie dann 
auff dieſelbige“) Doctor Mart. Luther ym buch 


von kloſtergelübden durch klar ſchrifft vnd vnverruckliche. 


grunde gnugſam geanttwortt. 

Gottis wercke laſſen ſich nicht durch vernunfft 
richten, Bonderen, yhe ſcherffer vnnd heller die 
vernunfft iſt, vnd yhe tieffer man den dingen mit 


m) S. Bernhard: orden, n) argumenten, o) dieſelbige auff, 
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menſchlichen gedancken vnd liecht der vernunfft 
nachtrachtet, yhe weniger man ſie trifft, wie der 
Apoſtel zun Corinthiern am erſten Capitel weytter 
antzeyget. Darumb kan niemants dieße ſachen 
verſtehen, dann der ſie ym glawben anſicht vnd 
mit geyſtlichen augen. 

(S. 4) Alles, was Gott thutt, das muß alßo ſeyn, 
wie alle ſchrifft ſagt, das es die vernunfft nerriſch 
dunckt vnd yhe nicht begreyfflich ſey, wie er jagt: 
Als weyt der morgen von abent vnd der hymel 
von der erden iſt, als weyt ſeynt meyne wege von 
eweren wegen vnd meyne ) gedancken von ewern 
gedancken. 

Der Apoſtel zu den Corinthiern ſagt klar: Der 
natürlich menſch vernympt nichts der dinge , die 
Gott angon, oder vom geyſt gots. Er iſt Gott 
vnd Herr alleyn, mit yhme kan niemants fechten, 


p) meyn, q) dingen. 


(Schluß folgt.) 


Das Wilhelmshöher Rieſenſchloß und die Berkulesſtatue 
und ihre Erbauer. 


Von C. Neuber, Kaſſel. 
(Schluß.) 


elbſt von Kriegsſtürmen iſt der Bau nicht ver— 

ſchont geblieben, und es wird dies beſonders 
aus dem ſiebenjährigen Kriege berichtet. 
In dieſem ſtanden bekanntlich die Landgrafen von 
Heſſen⸗Kaſſel, erſt Wilhelm VIII. und dann von 
1760 an ſein Sohn Friedrich II., neben nur 
wenigen Fürſten des deutſchen Reiches treu auf 
Seiten des großen Königs Friedrich II. von Preußen, 
mußten dafür aber auch manche Unbilden er— 
tragen, vor allem die Hauptſtadt Kaſſel wieder⸗ 
holt längere Zeit in den Händen der Franzoſen 
laſſen, insbeſondere vom 31. Juli 1760 bis zum 
1. November 1762 trotz der zwei energiſchen 
Belagerungen ſeitens der Verbündeten, welche 
unter dem Oberbefehle des Herzogs Ferdinand 
von Braunſchweig ſtanden. In dieſem über 
zwei Jahre andauernden Zeitraume fanden natur— 
gemäß auch verſchiedene Truppenbewegungen und 
Kämpfe in der Umgegend von Kaſſel ſtatt, welche, 
ſoweit ſie die Ortlichkeit von Weißenſtein betreffen, 
auf Grund der Darſtellung des wohlbekannten 
Militär⸗Schriftſtellers Karl Renouard (Haupt⸗ 
mann im kurheſſiſchen Generalſtabe bis 1851) 
in ſeinem ausführlichen Werke „Geſchichte des 
Krieges in Hannover, Heſſen und Weſtfalen von 
17571763“ und zwar im Band III (Kaſſel 1864), 


welcher die Feldzüge der Jahre 1761 und 1762 
behandelt ), und auf Grund der im allgemeinen 
damit übereinſtimmenden, in der Schloßbibliothek 
zu Wilhelmshöhe (die vor einigen Jahren nach 
Kaſſel gebracht und in der Landesbibliothek auf: 
geſtellt worden iſt) vorgefundenen Aufzeichnungen, 
freilich ohne Angabe des Gewährsmannes, hier 
mitgeteilt werden ſollen. 

Herzog Ferdinand von Braunſchweig war zu 
Anfang des Jahres 1761 beſtrebt, gegenüber den 
Franzoſen, welche ihren Beſitz der Hauptſtadt 
noch durch ein Lager zwiſchen dieſer und Schloß 
Weißenſtein verſtärkt hatten, das letztere zu ges 
winnen, und ſein Unterfeldherr Lord Granby 
beſetzte deshalb den Ort Ehlen und ſchob von da 
aus Detachements — die Stärke wird nicht an— 
gegeben — bis zum Schloſſe Weißenſtein und 
dem Waſſerfalle (der Kaskade) — in den Auf— 
zeichnungen heißt es „Jäger“, während andere 
leichte Truppen bis Wahlershauſen und Kirch: 
ditmold vordrangen. Es war das am 12. Februar 
1761. In den Aufzeichnungen heißt es weiter: 

„Am 14. brach ein Teil der in Kaſſel liegenden 
franzöſiſchen Beſatzung auf, die Verbündeten aus 


) Renouard, Bd. III, S. 75, 137, 412, 414 fg., 591 fg. 


dem Habichtswalde zu vertreiben. Am Fuße des 
Gebirges empfing ſie aber ein ſo heftiges Geſchütz⸗ 
und Kleingewehrfeuer, daß ſie nach beträchtlichen 
Verluſten und unter Zurücklaſſung von 200 
Gefangenen nach Kaſſel zurückweichen mußten.“ 
Alſo eine empfindliche Niederlage für die Franzoſen. 

Ein zweites Gefecht in der dortigen Gegend 
fiel zu Ungunſten der Verbündeten aus. Dieſelben 
hatten nach Renouard im September 1761 unter 
Führung des Erbprinzen (Karl Wilhelm Ferdinand 
von Braunſchweig, Neffen des Herzogs Ferdinand) 
den Weißenſtein und die Höhe zwiſchen Kirch— 
ditmold und dem Habichtswalde mit 2 Bataillonen 
beſetzt, neben denen 120 Bergſchotten auf dem 
Winterkaſten ſtanden. Am 22. September 1761 
wurden letztere von Franzoſen angegriffen und 
zwar von 400 Freiwilligen der Reſerve des 
Generals Stainville unter Oberſt Vertueil. „Vier 
Abteilungen derſelben, jede von 50 Mann, welche 
von den übrigen 200 Mann unterſtützt wurden, 
erſtiegen unter dem lebhaften Feuer der im Oktogon 
(Tempel des Herkules) über der Kaskade poſtierten 
Bergſchotten die Treppen der Kaskaden mit auf: 
gepflanztem Bajonett.“ 

Nach den Aufzeichnungen ſtanden die 120 Berg: 
ſchotten in der Nähe des Rieſenſchloſſes und mußten 
angegriffen ſich in dasſelbe zurückziehen, da ſie 
ihre ganze Munition verſchoſſen hatten. Nunmehr 
mußten ſie nach beiden Darſtellungen der Über— 
macht weichend ſich auf die Plattform flüchten, 
von wo ſie Steine u. dgl., auch wohl einen Teil 
der Figuren und Baluſtraden auf die anſtürmen⸗ 
den Franzoſen warfen, ſchließlich jedoch die Waffen 
ſtrecken mußten. Nach Renouard haben ſie auch 
da noch gefeuert und ließen 20 Soldaten und 
den kommandierenden Hauptmann tot auf dem 
Platze liegen, während die übrigen gefangen ge— 
nommen wurden, und die Franzoſen nur einen 
Verluſt von 12— 13 Toten und Verwundeten 
hatten. 

Im folgenden Jahre lagerten nach der Schlacht 
bei Wilhelmsthal (24. Juni 1762), in welcher 
Herzog Ferdinand von Braunſchweig einen glänzen— 
den Sieg über die vereinigte franzöſiſche Armee 
erfocht, auch Heeresabteilungen am Oktogon. 
Während die gedachten Aufzeichnungen weiter 
nichts enthalten, berichtet Renouard, daß die 
Franzoſen dortſelbſt einen Infanteriepoſten auf⸗ 
geſtellt gehabt, dieſen aber am 26. Juni hätten 
aufgeben müſſen, wonach er ſeitens der Ver— 
bündeten beſetzt worden ſei. 

Nach endlich eingetretenem Frieden (1763) ſuchte 
Landgraf Friedrich II. die Schäden des Krieges 
wieder zu beſeitigen. Er ließ am Schloſſe Weißen— 
ſtein gründliche Ausbeſſerungen vornehmen und 
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die große Fontäne, die Plutogrotte, das große 
Gaſthaus, das chineſiſche Dörfchen Mulang an⸗ 
legen u. dgl. Vor allem aber fanden umfaſſende 
Reparaturen am Rieſenſchloſſe ſtatt. Bei dieſer 
Gelegenheit wurde bei der Grotte des Polyphem 
hinter deſſen Statue in den Felſen eine künſtliche 
Waſſerorgel durch den Hof-Orgelbauer Georg 
Peter Wilhelmi angelegt (1778), welche ſieben 
verſchiedene Stücke ſpielt, die Polyphems Hirten⸗ 
flöte mit ihren 7 Pfeifen entlockt ſcheinen. Sechs 
dieſer Stücke, und davon zwei ſeine eigene Kom: 
poſition, find dann vom Hof-Organiſten Becker 
zu Kaſſel auf die Walze abgeſtochen worden.“) 
Dieſe Waſſerorgel iſt nach Erkundigung bei den 
an den Waſſerkünſten angeſtellten Beamten und 
Dienern noch jetzt vorhanden, auch im vorigen 
Jahrhundert mehrmals in Thätigkeit geſetzt worden, 
bedarf indeſſen einer gründlichen Ausbeſſerung; 
die in der nämlichen Grotte angebrachten Vexier— 
waſſer ſind noch heute im Gange und haben 
ſchon oft heitere Szenen hervorgerufen. Von den 
daſelbſt aufgeſtellten Figuren ſind außer Polyphem 
noch vorhanden die Liebe (Frauengeſtalt mit 
zwei Schlangen in den Händen) und der Tod mit 
Stundenglas und Hippe, während Neid und Hoff— 
nung verſchwunden ſind. 

Friedrichs II. Sohn und Nachfolger, Landgraf 
Wilhelm IX., als Kur fürſt Wilhelm L, 
iſt wohl bekannt als Erbauer des neuen fürft- 
lichen Schloſſes zu Weißenſtein, ſeit 1798 nach 
ihm Wilhelmshöhe genannt, und unter ihm 
ſind angelegt die Löwenburg und die drei mit⸗ 
einander zuſammenhängenden Waſſerfälle: Stein⸗ 
höfer, Teufelsbrücke und Aquadukt. Doch mochte 
er zuweilen ſeine Schritte weiter lenken und dem 
Rieſenſchloſſe einen Beſuch abſtatten. Um ſich 
den Aufenthalt dortſelbſt behaglich zu machen, ließ 
er im mittelſten Stockwerk verſchiedene Zimmer ?), 
nach anderer Darſtellung einen Saal mit drei 
großen Glasthüren?) ausbauen und Möbel dahin: 
ſchaffen, Leider iſt dieſe Wohnung jetzt nicht 
mehr da. Auch ſollte unter ſeiner Regierung im 
Jahre 1803 bei einem ſchweren Wetter ein aus⸗ 
fahrender Blitzſtrahl den Herkules etwas am 
Schenkel beſchädigen, auch vom Oktogon große 
Steine hinabſchleudern und beträchtlichen Schaden 
anrichten, welcher aber wieder hergeſtellt iſt.“ 


) Beſchreibung von Wilhelmshöhe S. 55. — Kurze 
Beſchreibung von Wilhelmshöhe (Kafjel, 1799) S. 25. — 
Kaſſel und die umliegende Gegend. Eine Skizze für 
Reiſende (3. Auflage, Kaſſel 1801) S. 162. — Beſchreibung 
des Kurfürſtl. Landſitzes Wilhelmshöhe (Kaſſel 1804) 
S. 46. 

) Beſchreibung von Wilhelmshöhe S. 56. 

) Beſchreibung von Wilhelmshöhe (1804) S. 37. 

) Beſchreibung von Wilhelmshöhe (1824) S. 38. 


Aus der weſtfäliſchen Zwiſchenherrſchaft des 
Königs Jérome Napoleon, welcher ſich in dem nach 
ihm umgetauften Napoleonshöhe manchmal aufhielt, 
iſt über Oktogon und Herkules nichts zu berichten. 

Auch in dieſem Jahrhundert haben, wie ſchon 
erwähnt, wiederholt Reparaturen am Rieſen⸗ 
ſchloſſe in ſeinen verſchiedenen Teilen ſtattgefunden. 
Doch können wir uns der Hoffnung hingeben, 
daß, wenn auch manche Wetterſtürme über den 
Rieſenbau dahingebrauſt und viele der herrlichen 
Bäume auf den Seiten geknickt oder gar ent⸗ 
wurzelt ſind, allen Vorherſagungen zum Trotze 
das ſtattliche Werk ſich als dauerhaft erweiſe 
und beſonders der im Jahre 1900 von neuem 
feſtgenietete und ausgeputzte Herkules noch viele 
Jahre auf ſeine Keule geſtützt über den Thal⸗ 
keſſel der Hauptſtadt in den Heſſengau hinausblicke. 

Bemerkungen. 
5 Aus den in vorſtehendem Aufſatze benutzten Urkunden 
iſt zur beſſeren Würdigung der Sachlage noch Folgendes 
hervorzuheben als beſonders charakteriſtiſch: 

J. Aus den Archivalien des Königlichen 
Staats⸗Archivs zu Marburg a. L. über den Bau 
des Rieſenſchloſſes mit Kaskaden und Herkulesſtatue 1700 
bis 1717. 

1. Specification 1700 

39 Tagelöhner ſo an der Cascade gegraben f. 47 Rthlr. 

3 alb. 4 Hlr. 

111 Steinfuhren aus dem Steinbruch 55 Rthlr. 16 Alb. 
2. Unter Aufſicht von Gio. Franc. Guernieri 
50 Soldaten für Erdarbeiten an den 

8 Tage lang 48 Thaler. 

„Cinquanta soldati hanno evacati la terra 
alla Cascade di Winterkasten per otto giorni 
72 tese imposta quaranta otto scudi a raggione 
per ciascheduna tese 1 fiorino i Winterk. 
21 Maggio 1705.“ Darunter Quittung des Ger: 
geanten Albrandt. 

3. Für die Herkulesſtatue an Anthoni: 

a) Anno 1713 hat der Goldſchmidt H. Antoni zu herr⸗ 
ſchaftl. Arbeit vom Kupferhammer und Meſſinghof ab— 
Set Summa 2 C. 59 Pfund. 

Thut achtzig vier Thlr. fünf alb. 4% Hlr. 

(gez.) Otto Philipp Kleinſchmidt. 
Darunter: z. Cabinet von Hattenbach. ° 

Beſcheinige daß ich dißes oben bemelt kubfer und meßing 
empfangen. 

taflel den 5. May A0. 1714. 

Johann Jacob Anthoni. 


Kaskaden 
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Auf der Rückſeite: 

Rechnung wegen Kupfer und Meßing ſo Hr. Anthoni 
zur herrſchaftl. Arbeit abgelegt anno 1713 über 84 Thlr. 
5 alb. 4% Hlr. auf goͤſtem Befehl an den Verwalter 
Kleinſchmidt bezahlt. 


Hierin specificirtes Kupfer und Mößing, jo der Gold— 


ſchmidt Johann Jacob Anthoni zu der von Uns unter 
3 


Handen habenden arbeit von Unſerm Kupferhammer und 
Mößingshof nach und nach empfangen, hatt Unſer Cabinets- 
Secretarius Jungcurt dem Verwalter Otto Philipp Klein— 
ſchmitt gegen quitunge mit Achtzig vier Reichsthalern 
fünf alb. 4% 9. in Vergleichung zu bezahlen undt in 
ausgabe zu berechnen. Caſſel den 22ten May 1714. 
(gez.) Carl. 
Darunter Quittung: f 
Kleinſchmidt 
Weiter in 1713: 
Nach Ihro Hochfürſtl. Durchl. Gnädigſter Verordnung 
Iſt für den Goldſchmitt Anthoni von Berlin folgendes 
in Werckſtätten erſchmiedet (darin Amboße verſchiedener Art). 


„mir bezahlt und gut gethan.“ 


Summa der Koſten von denen Werckſtücken 55 Rth. 29 Alb. 1H. 


Weiter b) 1714. 22. März zum Kopf der großen 
Statue ... Kupfer Antony geliefert f. 89 Rth. 


10 Alb. ½ Hl. vom Richelsdörfer Werck. 
1714 Mai bis 1715 April desgl. Kupfer v. Kupfer⸗ 
hammer 110 Rth. 16 Alb. 10 ½ Hl. 
c) Specification denen beym Winter-Kaſten-Grotten 
Werck der ao. 1714 auffgewendeten Bau-Koſten: 
April. Dem Goldſchmidt Antoni Reiſe- und Zehrungs— 
koſten w. Werckſtücks zur großen Statue 11 Rth. 
November. Dem Goldſchmidt Antoni für 24 Rümpfe 
1 Korb ufm Marckt verkaufte Kohlen zur großen 
Statue 15 Rth. 5 Alb. 

d) 1715. April. Rechnung über verſchiedene Sachen: 
Nägel, Borax dem Kupfertreiber Anthoni 153 Rth. 
7 Alb. 4 Hl. ö 

Specification. 

1715. d 

Juni. Dem Goldſchmidt Antoni für Kohlen 13 Rth. 
2 Alb. 


e) 1716. 

Für 1717 liegt eine Rechnung nicht vor, wohl aber für 
1718 über Olung u. ſ. w. der Herkulesſtatue. 

II. Von den Küperſchen Familien- Papieren 
iſt der weſentliche Inhalt bereits mitgetheilt worden. 

Vgl. auch Jahrgang 1900 S. 217 fg. 


Auf Seite 23, Zeile 17 von unten hat ſich ein Druckfehler ein⸗ 
geſchlichen: 8. Juni 1707, der zu berichtigen iſt in 8. Juni 1717. 
8 ö 


Q * 


And noch einmal: Die Beſſen in Amerika! 


Von Carl Preſer. 
(Schluß.) 


Nach dieſer Abſchweifung kann ich mir es nicht 
verſagen, aus den einleitenden Kapiteln einige 
Stellen herzuſetzen, aus denen wir den „Stand— 
punkt“ für amerikaniſche Geſchichtsſchreibung näher 


| 


kennen lernen. Wem's beliebt, kann daran auch 
Studien machen für „vorausſetzungsloſe Geſchichts— 


wiſſenſchaft“). Mr. Lowell ſchreibt: „Die Land⸗ 
grafen waren Finanzmänner. Nach der Ware, 


u De — 


die fie verkauften, war große Nachfrage im damaligen 
Jahrhundert, wie in allen () Jahrhunderten ... 
Wir wollen etwas eingehender die ſpeziellen Erben 
aller Tugenden betrachten, welche Söldner nach 
Amerika ſandten. Der bedeutendſte war Friedrich I., 
Landgraf von Helfen... ... Er ſoll (1) mehr als 
100 Kinder gehabt haben. Wilhelm, der älteſte 
Sohn Friedrichs, ſtand ſeinem Vater an Würde 
nach, kam ihm aber gleich an Sinnlichkeit. Als 
Wilhelm ein natürliches Kind zu unterhalten 
hatte, ſchlug er den Preis eines jeden Sackes Salz, 
den ſeine Unterthanen von den Salzminen brachten (), 
um einen Kreuzer auf. Als ſeine Nebenkinder 
74 erreicht hatten, mußten die ärmeren ſeiner 
Unterthanen mit dem Salz ſparſam umgehen. 
Obſchon der Fürſt im Jahre einige 12 000 Pfund 
Sterlingals Subjidien*) erhielt, jo glaubt (!!) 
Keep, daß er keine Steuern erließ 
Bauern, die einen Deſerteur feſtnahmen, bekamen 
einen Dukaten, aber wenn ein Deſerteur ein Dorf 
paſſierte, ohne feſtgenommen zu werden, ſo mußte 
das Dorf für ihn bezahlen.“ “) Wirtshäuſer, wo 
Rekruten einquartiert wurden, mußten beſondere 
Räume haben, möglichſt eine Treppe hoch und mit 
vergitterten Fenſtern () . . .. Erſchien ein Rekrut 
verdächtig, fliehen zu wollen, ſo mußten ihm die 
Hoſenträger und Knöpfe abgeſchnitten werden, ſo 
daß er die Hoſen mit der Hand halten mußte. .. 

Die Bildung der Offiziere beſchränkte ſich im all— 
gemeinen auf ein gewiſſes Maß von Fertigkeit im 
Schreiben und auf ein wenig barbariſches Franzoſiſ ch.. 
Friedrich korreſpondierte mit ſeinen Offizieren 
in Amerika, 
bringend (2!) fühlen zu laſſen.“ 

Das iſt ſo ungefähr der Tenor einer wiſſen— 
ſchaftlichen Einleitung in dieſe Geſchichte des nord— 
amerikaniſchen Krieges, in der wir eine Hauptrolle 
ſpielen und dafür mit amerikaniſchem Hoſenträger— 
Humor regaliert werden. Doch die Sache iſt zu 
ernſt, als daß ich nicht fragen ſollte, wie es denn 
hier um die Pflicht des Geſchichtsſchreibers ſteht, 
der doch, zur beſſeren Erkenntnis, alle ſich ihm 
bietenden Quellen, auch diejenigen Hilfsmittel nicht 
unbenutzt laſſen darf, die ihm ganz unwillkürlich 
entgegen treten müſſen, namentlich wenn ſeine 
Darſtellungen, in dem Drange nach Wahrheit, eine 
ganze Reihe von eigenen Urteilen wagen. Wo 
aber iſt hier überhaupt wiſſenſchaftliche und un- 


) Nach Artikel XII des Vertrags betrug die 9 0 
Subſidie 25,050 Thaler Banco. D. V 
) In Ofterreich zahlte man drei Spezies Dukaten 
für einen gefangenen Deſerteur. Wer dagegen den Deſer— 
teur unterſtützte, der ſollte „beym Kopf genohmen und mit 
denen Unſeren ansreißern gewidmeten Strafen beleget 
werden.“ 


um — allen jeinen Einfluß nutz⸗ 
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parteiiſche Geſchichtsſchreibung? Wo iſt zwiſchen 
allen den Schmähungen in den erſten Kapiteln dieſes 
Buches auch nur die Spur von einer Unterſuchung der 
reichsrechtlichen und landesrechtlichen Grundlage für 
die Handlungsweiſe Friedrichs II. zu finden? Wo 
werden wir aufgeklärt über die behauptete „Politik 
des Kaiſerreichs ()“, mit der „die Handlungsweiſe 
des Landgrafen nicht im Einklange ſtehen“ ſoll? 
Warum iſt das Werbeſyſtem in Heſſen getadelt, 
während es doch, bis hinab zur Donau, in kaum 
einem anderen deutſchen Lande milder gehandhabt 
wurde? Und wo iſt auch nur eine Idee aus— 
geſprochen über die 2 Bedeutung des damaligen 
deutſchen Heerweſens, als eines Durchgangspunktes 
in der Fortentwicklung desſelben vom alten Lands⸗ 
knechtsſyſtem bis zum ſtehenden Heere des modernen 
Staates mit der allgemeinen Wehrpflicht? Wo 
iſt ein Vergleich zwiſchen den heſſiſchen Alltanz- 
Verträgen und den Subſidien-Verträgen anderer 
Länder und Staaten bis hinauf zum größten? oder 
war es für Heſſen eine Sünde, zu thun, was auch 
die Anderen thaten, und nach Reichsrecht zu thun 
berechtigt waren? Und wie kann Mr. Lowell, 
der doch anſtandslos die Tagebücher heſſiſcher Offiziere 
benutzt, die Bildung des heſſiſchen Offiziercorps 
bis auf „ein gewiſſes Maß von Schreibfertigkeit“ 
herabſetzen? Er, der wegen ſeiner Herabſetzung 
des Landgrafen Friedrich weit in die Geſchichte 
zurückgreift, ſollte er nicht gefunden haben, wie 
ſchon Landgraf Moritz (1618), Landgraf Karl 
(1710) und gerade Friedrich (1764) auf die 
kriegswiſſenſchaftliche Ausbildung ihres Offiziercorps 
bedacht waren? Er hebt hervor, daß Friedrich II. 
als katholiſcher Fürſt ein proteſtantiſches Land 
regiert habe, aber welchen Dank das evangeliſche 
Deutſchland, und namentlich Preußen, dieſem Fürſten 
für ſeine „unſchätzbaren Dienſte“ ſchuldet, davon — 
iſt einfach keine Rede. Und doch ſagt v. Stamford 
ſehr richtig: „Es iſt unzweifelhaft, daß Friedrich 
der Große im ſiebenjährigen Krieg ohne das alliierte 
Heer . . . Hſeine Exiſtenz nicht hätte bewahren 
können, ohne das heſſiſche Corps wäre 
aber das alliierte Heer — — ohnmächtig 
geweſen.“ 

Was der Geſchichtsſchreiber, nach ſeiner Quelle 
„es wird erzählt“, auf Seite 41, aus einer 
angeblichen Unterhaltung zwiſchen dem Landgrafen 


und dem General-Leutnant von Heiſter mit⸗ 
teilt, darf füglich bezweifelt werden, denn erſtens 


iſt die ganze Form der Unterhaltung unglaub⸗ 
würdig und dann ſteht ſie nicht im Einklang mit 
Heiſters Schreiben vom 23. Januar 1776, das 
ich, nach dem im Marburger Staatsarchiv befind— 


lichen Originale, in meinem „Soldatenhandel“ 
mitteilte. Lückenhaft erſcheint auch die Abberufung 


Heiſters. Nicht im Falle Trenton lag ein Vor⸗ 
zeichen dieſer Abberufung, denn als Suffolk ſeine 
dieſerhalb nach Kaſſel gerichtete Bitte vom 3. De— 
zember mit Schreiben vom 9. Januar 1777 bei 
Schlieffen, unter den unwürdigſten Gründen 
wiederholte, da konnte in London vom Falle 
Trentons noch gar keine Nachricht ein— 
gegangen ſein. Der Widerwille des engliſchen 
Generaliſſimus Howe gegen Heiſter datierte 
vielmehr ſchon vom 27. Auguſt 1776, von der 
erſten Schlacht, in welcher die Heſſen mitfochten, 
aber von Howe verhindert wurden, an demſelben 
Tage noch „die Hauptbefeſtigung in Brooklyn an— 
zugreifen“. von Heiſter bezeichnete dieſe Ver⸗ 
zögerung als einen Fehler, und „machte daraus 
dem engliſchen Oberbefehlshaber gegenüber ſo wenig 
Hehl, daß zwiſchen Beiden eine Spannung entſtand, 
welche nicht wieder zu beſeitigen war“. 
Freiherr von Werthern hebt dies in ſeinem 
bekannten Kriegsvortrag (Kaſſel 1895) hervor, und 
es iſt eine Ironie des Schickſals, wenn er dieſe 
Stelle mit den Worten ſchließen muß: „Der An 
griff mußte aber auch am folgenden Tage wegen 
heftigen Regens unterbleiben und auf dieſen folgte 
ein dichter Nebel, unter deſſen Schutz ſich die 
Amerikaner freiwillig davon machten.“ Meint aber 
Mr. Lowell (S. 88) es ſei nicht mehr möglich, 
zu entſcheiden, wie weit bei der Abberufung Heiſters 
„der Argwohn gerechtfertigt ſei, daß Heiſter zu 
ſehr auf Erhaltung der unter ſeinem Befehle 
ſtehenden Truppen bedacht war“, ſo wird dieſer 
Argwohn!) ſchon allein beſeitigt durch die von 
Lord Howe verhinderte Luſt des „Draufgehns“, 
die ſich für Heiſter in „dichtem Nebel“ auflöſte! 

Groß erbaut bin ich hiernach von dem Buche 
nicht, mögen Andere davon mehr erbaut ſein. Hätte 
jedoch Mr. Lowell befolgt, was er an Elking 
rügt, d. h. hätte er „jo viel Sorgfalt im Ge— 
brauche des Materials entwickelt, als in der 
Sammlung dieſes Materials“, ſo würde ſein Buch 
zweifellos wertvoller ſein, denn gegen die Darſtellung 
der eigentlichen Kriegsereigniſſe iſt, trotz verſchiedener 
überflüſſiger Breiten nichts einzuwenden. Freilich 


wird das umfangreiche Werk Bancrofts, dem | 
auch manche Ideen entliehen ſind, immer ein be⸗ 


deutender Konkurrent bleiben. 

Was endlich Lowell (S. 7) mit den „Worten 
einer Dame aus Kaſſel“ als „unentbehrlichen Vor- 
teil“, nicht des Landgrafen, ſondern anderer Leute 
anführt, das habe ich in den mitgeteilten Proben 
ſeiner Charakteriſierung unſeres Landgrafen fallen 
laſſen, weil es mir einfach über die Hutſchnur ging. 


) Dieſen Argwohn ſpricht auch ſchon Bancroft in 
der Geſchichte der amerikaniſchen Revolution aus. D. V. 
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Und nun zum Schluſſe. Mr. Lowell leitet 
denſelben mit den Worten ein: „Dem Landgrafen 
von Heſſen hat es nicht an Leuten gefehlt, die ihn 
in Schutz genommen haben“, — und ſchließt dann, 
„der Landgraf ließ ſich in einen nicht zu recht⸗ 
fertigenden Handel ein, und in dem Lichte dieſes 
Handels muß er beurteilt werden“. Das ſtimmt 
nicht, das iſt ein ſehr arger Irrtum. Kein Menſch 
„muß“ nach einer einzelnen Handlung beurteilt 
werden. Und auch Regenten pflegt man ſonſt nur 
im Lichte des ſummariſchen Ergebniſſes ihrer 
Regierung zu beurteilen, nicht im Lichte einer 
einzelnen That, noch dazu, wie im vorliegenden 
Falle, einer That, bei der ihm das poſitive Recht 
zur Seite ſteht. Räumt aber Mr. Lowell ein, 
daß es Leute giebt, die den Landgrafen Friedrich 
in Schutz nehmen, ſo hätte er als unparteiiſcher 
Geſchichtsſchreiber die Dummheit dieſer Leute er- 
weiſen müſſen, um ſeine eigenen Angaben „im 
Lichte“ der Wahrheit erſcheinen zu laſſen, oder 
aber, er mußte, wie Kapp, bekennen: „Daß er in 
der heſſiſchen Geſchichte und auf dem Friedrichs— 
platz in Kaſſel eine Fülle von Thatſachen 
gefunden habe, welche die Regenten-Eigenſchaften 
des Landgrafen viel höher ſtellen, als er (und 
Bancroft!) ſie charakteriſiert habe.“ 

Im übrigen wiederhole ich, was ich an anderer 
Stelle einſt hervorhob: mögen wir noch ſo viel Miß— 
fallen an Subſidien⸗Verträgen oder Werbeſyſtemen 
haben, es iſt und bleibt ein kühnes Beginnen, im 
Geiſte moderner Zeit darüber den Stab zu brechen. 
Wir begehen ein Unrecht ohne Gleichen, wenn wir, 
das Werden und Sich-Entwickeln der ſtaatsgeſellſchaft— 
lichen Verhältniſſe vergeſſend, Perſonen oder Ein— 
richtungen verdammen, die der Zeit eines Rechts— 
zuſtandes angehören, aus dem der unſrige naturgemäß 
erſt hat werden müſſen. 

Auch hier gilt, wie ſchon der alte Pözl ſagte, 
„die große Lebensweisheit: ein jedes Ding hat 
ſeine Zeit.“ 


* 
* 


Während der Korrektur erhalte ich unter Kreuz: 
band, mit dem Poſtſtempel „Marburg“, das zweite 
Blatt der „Heſſ. Landeszeitung“ vom 9. d. M. 
mit einem Leitartikel von „Pfr. Horbach“, in 
welchem der angeblich vom Landgrafen Friedrich 
geſchriebene Brief vom 8. Februar 1777 behandelt 
wird. Der Herr Pfarrer hat darin triumphierend 
ausgerechnet, daß dieſer Brief alſo „genau 
vor 1½ Jahrhundert vom Landgrafen 
geſchrieben“ worden ſei. Sollte denn aber 


wirklich Herr Pfarrer Horbach nicht wiſſen, daß 
dieſer Brief überhaupt niemals geſchrieben 


— 


wurde? jeiner „Albernheit und Erbärmllichkeit“ 
wegen (Grotefend) von einem heſſiſchen Fürſten 
auch niemals geſchrieben ſein kann? Sollte 
der Herr Pfarrer nicht wiſſen, daß der angebliche 
Adreſſat unter den „heſſiſchen Truppen“ gar 
nicht exiſtirte? und daß ſelbſt Kapp dies 
Pamphlet als eine Fälſchung bezeichnete, die als 
ſolche ſeiner Zeit ſogar im preußiſchen Abgeordneten— 
hauſe eine Rolle ſpielte? Sollte er nicht wiſſen, 
was darüber Stamford in ſeiner heſſiſchen Ge— 


ſchichte (S. 406) ſagt? Wenn er das alles wirklich 


nicht weiß, ſo empfehle ich ihm nachzuleſen, was 
darüber unſer ſeliger Grotefend im „Heſſenland“ 
1895, S. 70 u. 71, ſowie 1900, S. 96 u. 251 


ſchrieb, und was ich ſelbſt darüber geſchrieben habe 
in meinem „Soldatenhandel“, S. 89. Und hat 
er das geleſen, jo darf ich dies Kapitel wohl; hier 
ſchließen mit Grotefends Urteil: 3, Der Durchſchnitt 
der litterariſchen Vertreter der Schmähungen auf 
Landgraf Friedrich und ſeine Heſſen, hat ſich 
ſo wenig über die Angelegenheit, über welche ſie 
in maßgebender Weiſe mitreden wollen, unterrichtet, 
daß es ihnen entgangen iſt, wie die alten Laden— 
hüter, die immer wieder vorgebracht werden, bei 
Kapp zum Teil längſt ſchon widerlegt find. ... 
So ſchlecht iſt es noch mit den ſtudierten deutſchen 
Litteraten der Gegenwart beſtellt, wo bleiben da 
aber erſt die weniger Gebildeten?“ 


Saschingsspuk in Wilhelmsthal. 


Lange ſchon die Sonnenroſſe 
Halten ihr ambroſiſch Mahl, — 
Tiefe Ruhe herrſcht im Schloſſe 
Und im Park von Wilhelmsthal. 


Da beginnt ein heimlich Regen, 
Schrill die Fahne kreiſcht vom Dach, 
Und im ſchaurigen Bewegen 
Werden alte Geiſter wach. 


Dumpfes Durcheinanderwogen — 
Aus dem Walde naht es ſchon — 
Mit der Freunde Schar gezogen 
Kommt Jéèrôme Napoleon. 


In dem prächt'gen Schönheitsſaale 
Reiht ſich fröhlich Mann an Mann, 
Daß an einem Göttermahle 

Jeder ſich erquicken kann. 


Da — die Speiſen find ver ſchwunden, 
Und verſchwunden iſt der Wein, — 
Ihre Strafe iſt gefunden, 

Konnt' nicht ſchreckensvoller ſein. 


Oberhone. 


GA 


* 


Jetzt der König hebt den Becher 
Leer empor im Kerzenſchein: 
„Auf, ihr nimmermüden Zecher, 
Wollen luſtig, luſtig ſein!“ 


„Luſtig! Luſtig!“ hallt es wieder 
Aus der durſt'gen Zecher Reih'n — 
„Luſtig! Luſtig!“ auf und nieder, 
Doch es fehlt die Luſt, — der Wein! 


Hohle Augen — durſt'ge Kehlen — 
Flaſchen, Flaſchen überall, 

Doch kein Tröpfchen will ſich ſtehlen 
In den funkelnden Kryſtall. 


Die im Karneval des Lebens 

Endlos ſchlürften Zug auf Zug, 

Ach, ſie jammern jetzt vergebens 

Nur nach einem vollen Krug. — — 

Mitternacht — im Nu zerfloſſen 

Sind die Schemen, frei der Qual, — 

Und vom Mondlicht übergoſſen 

Still im Park ruht Wilhelmsthal. — 
Wilh. Pippart. 


Renatus Karl v. Senckenberg. 


Von Aug. Reuter, Marburg. 


ie Jahrhundertwende hat bei der Gießener Hoch- 


ſchule das Andenken eines Mannes erneuert, 
dem ſie dauernde Dankbarkeit ſchuldet. Renatus 
Karl Frhr. v. Senckenberg hatte teſtamentariſch 
ſeine Bibliothek, welche über 15000 Bände, über 
900 Handſchriften und eine Sammlung von Ur— 
kunden umfaßte, der Ludoviciana vermacht, und 
dieſe Beſtimmung trat mit dem 18. Oktober 1800, 
ſeinem Todestage, in Kraft. Der Beſtand der 


akademiſchen Bücherfammlung wuchs damit um das 
Doppelte; Grund genug, daß die Nachfahren des 


hochherzigen Stifters ſich erinnern. Es iſt dies 
durch eine Feſtſchrift der Univerſität geſchehen, in 
welcher ihr Oberbibliothekar, Profeſſor Herman 
Haupt, den Lebensgang Senckenbergs in höchſt 
anziehender und lichtvoller Weiſe ſchildert.) Es 


*) Renatus Karl Frhr. v. Senckenberg. (1751 1800.) 
Mit einem Porträt. Gießen 1900. 60 S. 4°. 


ſei geſtattet dieſem fein ausgearbeiteten Bilde des 
Menſchen und Gelehrten eine anſpruchsloſe Skizze 
nachzuzeichnen. 

Karl Renatus wurde am 23. Mai 1751 als 
der älteſte Sohn des bekannten Juriſten Heinrich 
Chriſtian v. Senckenberg in Wien geboren. Sein 
Vater bekleidete die Stelle eines Reichshofrats, für 
einen Frankfurter und Proteſtanten, der er war, 
eine ſeltene Auszeichnung. Trotz der Geſchäftslaſt, 
die ihn drückte, fand er Muſe zu wiſſenſchaftlicher 
Thätigkeit in der Jurisprudenz und der mit dieſer 
eng verſchwiſterten Hiſtorie. In dieſe Fächer ſeinen 
Alteſten ſo früh als möglich einzuführen war des 
Reichshofrats eifriges Bemühen. Bis zum neunten 
Jahre alte und neue Sprachen, Geographie und 
Mathematik, dann neben und über dieſen allen die 
Rechte: das war der inhaltsreiche Studienplan, bei 
dem es nichts verſchlug, daß der jugendliche Schüler 
geiſtig überfüttert, körperlich geſchädigt wurde. Eine 
Reiſe, welche Vater und Sohn zur Krönung 
Joſephs II. nach Frankfurt führte, durfte nicht 
zur Erholung dienen, ſie bot dem alten und jungen 
Juriſten erwünſchten Anlaß in die düſtern Ge⸗ 
heimniſſe des Teutſchen Staatsrechtes tiefer ein- 
zudringen. Erſt der Tod des Reichshofrats im 
Mai 1768 bereitete dem gewaltſamen Lehrbetrieb 
ein Ende. Im Herbſt d. J. bezog Renatus die 
Univerſität Göttingen, die damals noch in friſcher 
Jugend blühende Stiftung Münchhauſens. — 


Zart und ſchwächlich, ein Büchermenſch freund— 
lichen Sinnes, ein wenig altklug: ſo tritt der 


kleine neunjährige Gelehrte uns auf dem Titelbilde 


der Hauptſchen Feſtſchrift entgegen. Nicht viel 
anders wird der ſiebzehnjährige Student geartet 
geweſen ſein; eine hoffnungsfrohe Prognoſe können 
wir ſeinem Leben nicht ſtellen. — 


Von dem ſtudentiſchen Leben zog er ſich, wie 
wir hören, in Göttingen ſcheu zurück; ſtudieren, 
nur ſtudieren! Ebenſo wird er es in Straßburg 
gehalten haben, wohin er ſich 1771 aus Geſundheits— 
rückſichten begab. Auch in Wetzlar, wo er als 
Rechtspraktikant beim Reichskammergericht im Herbſt 
1772, dann von Mai bis Oktober 1773 ſich auf: 
hielt, gehörte er ſchwerlich der Rittertafel an, in 
welcher ſein Kollege Goethe ſich vor kurzem über— 
mütig getummelt hatte. Es trat damals eine nicht 
leichte Aufgabe an ihn heran. Sein Oheim, der 
Frankfurter Arzt Johann Chriſtian S., der jüngſte 
Bruder ſeines Vaters, ſtarb im November 1772. 
Er hatte faſt ſein ganzes Vermögen den von ihm 
begründeten Stiftungen vermacht, die heute noch 
ſein Andenken rühmen, und der junge juriſtiſche 
Neffe ſollte die ſchwierigen Geſchäfte führen, die 
der Tod des Erblaſſers unvermeidlich machen würde. 
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Renatus hat dieſen Auſtrag mit Aufopferung von 
viel Zeit und Kraft treulich ausgeführt. 

Den Abſchluß ſeiner Vorbereitung für den Lebens— 
beruf fand Renatus in einer Reiſe nach Italien, 
die ein volles Jahr in Anſpruch nahm. Hier ſind 
es nicht die Wunder der Natur und die Schätze 
der Kunſt, die ihn entzücken oder gar begeiſtern: 
nein, er ſchwelgt in hiſtoriſch-antiquariſchen Remini⸗ 
ſcenzen. „Horaz und Virgil waren bei Beſuch der 
von ihnen erwähnten Orter meine ſteten Begleiter.“ 
„Die Erinnerung an die alte Geſchichte Roms hatte 
etwas unausſprechlich Süßes für mich.“ Daneben 
werden höchſte, hohe und Standesperſonen beſucht. 
Es iſt lehrreich zu ſehen, in welcher Stimmung 
und zu welchen Zwecken ein ſehr gebildeter Durch— 
ſchnitts⸗Deutſcher in den Tagen Winckelmanns und 


Goethes zu den klaſſiſchen Städten pilgert. — 


Nach der Rückkehr in die Heimat (Januar 1775) 
erhielt Renatus ein Amt: er wurde Beiſitzer bei 
der landgräflichen Regierung zu Gießen. Anderthalb 
Jahre darauf verheiratete er ſich mit Anna 
Margaretha von Rauen. 1777 ward ihm eine 
Tochter geſchenkt; ſie iſt das einzige Kind ge— 
blieben. 

Im folgenden Jahr tritt das Schickſal furchtbar 
in ſein Leben. Es iſt eine Tragödie, die ſich ab— 
ſpielt; leider nur iſt er kein Held. 

Bei den Anſprüchen, die Oſterreich gelegentlich 
des Todes von Maximilian Joſeph (1777) auf 
einen großen Teil des Kurfürſtentums Baiern er: 
hob und die von deſſen Nachfolger, Karl Theodor 
von der Pfalz, anerkannt wurden, hatte eine Ur⸗ 
kunde, nach welcher 1426 Herzog Albrecht von 
Oſterreich von Kaiſer Sigmund mit jenen Gebiets— 
teilen belehnt war, die entſcheidende Rolle geſpielt. 
Die Echtheit der Urkunde und die Anſprüche Oſter— 
reichs wurden von Herzog Karl von Zweibrücken 
und vor allem von Friedrich dem Großen beſtritten. 
Es kam am 3. Juli 1778 zur Kriegserklärung 
Preußens an Oſterreich. 

Nun hatte Renatus unter Anleitung ſeines Vaters 
vor Zeiten eine Urkunde abgeſchrieben, die in 
direktem Widerſpruch ſtand zu der von Oſterreich 
präſentierten. Nach dieſem Dokument hatte der 
nämliche Herzog Albrecht am 30. November 1429 
auf die fraglichen baieriſchen Gebiete verzichtet. 
Darnach alſo waren die öſterreichiſchen Anſprüche 
ſchon ſeit 350 Jahren null und nichtig. Eine 
Abſchrift dieſes Inſtrumentes teilt Senckenberg am 
21. Juni, alſo noch vor erfolgter Kriegserklärung, 
dem ihm befreundeten baieriſchen Rat Lamey in 
Mannheim mit. Sie wird dem preußiſchen Hofe 


bekannt, Friedrich benutzt ſie bei diplomatiſchen 
Verhandlungen ſchon am 17. Juli und bringt ſie 
wenige Tage ſpäter dem Regensburger Reichstag 


zur Kenntnis. Nun dringt auch der Name des 


Entdeckers der Urkunde an die Offentlichkeit: Preußen 


macht Senckenberg Anträge in ſeine Dienſte zu 
treten. Er, der geborene Oſterreicher und loyale 
Unterthan Maria Thereſias weigert ſich. Auch 
dem Anſinnen über die Herkunft des Schriftſtücks 
vor ſeinem vorgeſetzten Miniſter, v. Moſer, Zeugnis 
abzulegen, entzieht er ſich und begiebt ſich — in 
des Löwen Rachen, nach Wien. Dort, wo man 
den Zuſammenhang zwiſchen dem Sohn des Reichs— 
hofrats und der unbequemen Urkunde noch nicht 
ahnt, verrät er ſich durch unvorſichtige Außerungen. 
Amtlich vernommen, wird er durch einen vergeblichen 
Fluchtverſuch doppelt verdächtig. Man verwickelt 
ihn in eine Unterſuchung, in der er ſeinen Anteil 
an der für Oſterreich peinlichen, ja gefährlichen 
Publikation geſteht. Als nun am 14. Dezember 
eine zweite preußiſche Staatsſchrift die Echtheit der 
Urkunde zu erweiſen ſucht und dabei ſich auf 
Senckenberg als Gewährsmann beruft, wird gegen 


dieſen eine zweite, verſchärfte Unterſuchung an⸗ 
geſtrengt. Man bemüht ſich in ihn hinein zu 
verhören, was man zu erfahren wünſcht: eine be⸗ 
wußte Fälſchung zu Gunſten der Gegner, zum 
Schaden Sſterreichs. Senckenberg bleibt ſtandhaft 
bei der Ausſage, daß er, von der Echtheit des 
Schriftſtücks vollkommen überzeugt, durch deſſen 
Preisgabe an die Offentlichkeit nur den einen 
Zweck im Auge gehabt habe, den Frieden zwiſchen 
den ſtreitenden Parteien wieder herzuſtellen. Bis 
wenige Tage vor dem Ende des Krieges zieht ſich 
die ſchmach- und qualvolle Inquiſition hin; dann 
wird die Unterſuchung, „aus ganz beſonderer Milde“ 
niedergeſchlagen. Doch muß Senckenberg Wien und 
die öſterreichiſchen Lande in kürzeſter Friſt ver- 
laſſen; er ſoll nie wieder dahin zurückkehren. Der 
Eifer einflußreicher Freunde, beſonders des Geheim— 
rats Grolmann in Gießen, hatten dieſen ver— 
hältnismäßig günſtigen Ausgang herbeigeführt. 
(Schluß folgt.) 


Der innere Appell. 


Novellette von E. Mentzel. 
(Schluß.) 


War es ſtille väterliche Sehnſucht, war es das 
Verlangen, doch endlich auch kennen zu lernen, was 
die Tochter denn eigentlich zu leiſten vermochte, die 
den Vater ſo willfährig ſtimmten? — Er erklärte 
ſich ſofort bereit, den Wunſch der Gattin zu er— 
füllen, und ließ ſich ſogar beſtimmen, anſtatt des 
altmodiſchen ſchwarzen Halstuches ins Konzert eine 
moderne dunkle Kravatte vorzubinden. Nur die 
Handſchuhe zog er nicht an, er trug ſie aber in 
der Hand und nahm ſogar einige Weiſungen für 
ſein Verhalten ruhig hin. 

Als Konſtanze am Konzertabend in ſchlichter, 
aber hochfeiner Toilette aus weißem Atlas auf 
ihrem Platz vor dem Orcheſter in den glänzend 
erleuchteten Saal trat, weiteten ſich die Augen des 
alten Mannes ſo, als ſähe er eine überirdiſche 
Erſcheinung. Dann begann es in ſeinem Geſichte 
zu zucken, bewegte er den Oberkörper mehrmals 
hin und her, als ſuche er einen Sturm in ſeinem 
Innern gewaltſam nieder zu meiſtern. Nachdem 
Konſtanze, die an dieſem Abend ſehr gut bei Stimme 
war, eine Arie und verſchiedene Lieder in großer 
Erregung hinausgeſchmettert hatte, konnte ſich Meiſter 
Müller nicht länger beherrſchen. Frau Betty ſah, 
daß ihm zwei Thränen in den grauen Bart kollerten. 
Sie that aber, als merkte ſie nichts davon, und 
freute ſich alsbald über die ſtolzen Blicke, die der 
Meiſter nach dem Überwinden weicher Empfindungen 
zu der Tochter hinüber ſandte. Wie aber ſtrahlte erſt 
ſein Geſicht, während dieſe am Schluß des Konzertes 


immer wieder gerufen wurde und ſogar einen 
prächtigen Lorbeerkranz erhielt, den ihr ein hoher 
Beamter der Provinz überreichte. Meiſter Müller 
ſchüttelte immer wieder den Kopf; denn er begriff 
jetzt ſelbſt nicht mehr, daß die gefeierte Dame ſeine 
Tochter Stanzchen ſei. In die ſtolze Vaterfreude 
miſchten ſich aber auch ſolche tiefe Empfindungen 
von Achtung und Bewunderung, wie ſie der alte 
Mann noch nie für ein weibliches Weſen empfunden 
hatte. Da gab's keine Selbſttäuſchung mehr, er 
mußte zugeben, daß Stanzchen Recht behalte und 
aus eigner Kraft mehr geleiſtet hatte, wie ein paar 
tüchtige Söhne zuſammen. 

Nachdem die Sängerin den Konzertſaal verlaſſen 
hatte und in einen angrenzenden Raum getreten 
war, wurde ſie von allen Seiten umringt und mit 
Huldigungen wahrhaft überſchüttet. Es hielt ſie 
aber keine Minute länger zwiſchen all den fremden 
Menſchen, ſie machte ſich frei, um in einem anderen 
Zimmer Vater und Mutter zu begrüßen, die bereits 
auf ſie warteten. 

Die tief ergreifenden Eindrücke des Wiederſehns 
wollten ſowohl den alten Mann als auch die beiden 
Frauen überwältigen. Allein Konſtanzens glückliche 
Gabe, durch unmittelbare humorvolle Einwürfe der 
Rührung eine Grenze zu ziehen und dem erſchütternden 
Ernſt durch heitere Wendungen jegliche Wehmut zu 
nehmen, erhielt dem Wiederſehn den Schimmer der 
Freude und ließ es ohne Thränen, ohne ſtörende 
Erſchütterungen vorübergehen. 


VI. 

Dieſelbe Hand, die das trotzige Stanzchen einſt 
von der Schwelle des Vaterhauſes wies, hat Kon— 
ſtanze viele Jahre ſpäter, vor Erregung zitternd, 
wieder in ihr altes Heim eingeführt. Der große Er- 
folg ließ auch bei den Leuten in der Stadt ihre einſtige 
Handlungsweiſe mit einemmale in ganz anderem 


Lichte erſcheinen. Es war ein ſolcher Umſchwung 
in der Stimmung der Verwandten und Bekannten 
eingetreten, daß man es ſogar als eine hohe Ehre 
betrachtete, wenn die berühmte Sängerin da und 
dort einen Beſuch machte. Sie ſah denn auch nach 
all den alten Freundinnen, die teuere Jugend— 
erinnerungen mit ihr teilten, und trug ihnen die 
einſtigen Vorurteile nicht nach. Freilich waren es 
ſtets nur ſehr kurze Beſuche; denn Konſtanze wollte 
die wenigen freien Tage zum innigſten Verkehr mit 
ihren Familienangehörigen ausnutzen. 

Namentlich bereitete ihr das Zuſammenſein mit 
dem Bruder herzliche Freude. Er war ein begabter 
Junge, gleichfalls muſikaliſch veranlagt und ſo be— 
geiſtert für alles, was echte Kunſt hieß, daß er in 
der geliebten Schweſter ſeine höchſten Ideale ver— 
körpert ſah. Da Bernhard das Gymnaſium be— 
ſuchte, empfing er von früh an eine beſſere Bildung. 
Mit dieſer paarte ſich aber ein großes techniſches 
Geſchick, das ihn nach dem Verlaſſen des Gymnaſiums 
beſtimmte, der Gelehrſamkeit zu entſagen und einen 
praktiſchen Beruf zu wählen. Bernhard iſt Elektro— 
techniker geworden, er hat die Abſicht, die Schloſſer— 
werkſtätte des Vaters zu einer großen Fabrik aus⸗ 
zugeſtalten. Sein eiſerner Wille, ſeine reichen Gaben 
und ſein angeborenes Erfindertalent werden ihn ſicher 
an ein ſchönes Ziel führen. 

Meiſter Müller iſt ſo weit gekommen, ſogar offen 
zu bedauern, daß er einſt gegen Stanzchen zu hart 
geweſen ſei. Freilich, wie er ſtets hinzufügte, war 
das ja nur geſchehen, weil ſie ein Mädchen war, das 
nach gut bürgerlicher Anſchauung nun einmal keinen 
Willen haben durfte. Oft hat ſich der Mann ſogar 
ſpäter ſelbſt als warnendes Beiſpiel hingeſtellt, wenn 
in ähnlichem Falle die Eltern eine Tochter mit Gewalt 
vom ſelbſt erwählten Wege hinweg zwingen wollten. 

Deshalb wird Meiſter Müller auch nicht böſe 
werden, ſollte ihm jemals dieſe Geſchichte vor Augen 
kommen. Er weiß ja, daß Konſtanze Eberhard, 
die als Bühnenkünſtlerin ſeinen Vornamen als 
Zunamen erwählte, heute noch ſo treu an ihm 
hängt wie einſt Stanzchen Müller. Was der 
Mann that, entſprang ja nicht böſer Geſinnung, 
ſondern alten tiefeingewurzelten Vorurteilen. 
genannte hochgebildete Leute kämpfen ja auch oft 
dagegen vergeblich, beſonders, wenn ihnen von der 
wohlmeinenden Anſicht guter Freunde die Waffen 
aus der Hand gewunden werden. 


m 
So⸗ 


Stanzchens Vater weiß jetzt, eine andere Zeit 
iſt angebrochen, nach den alten verknöcherten An— 
ſchauungen kann man heutzutage die Menſchen 
nicht mehr beurteilen, ohne hart und ungerecht 
zu werden. Daß die begabte Tochter einer Ver⸗ 
wandten eine Kunſtſchule beſuchen darf, iſt Meifter, 
Müllers Werk, weil er die Koſten dafür bezahlt. 
Er beſpricht jetzt auch alle wichtigen Dinge mit 
ſeiner Frau und duldet ſogar deren Widerſpruch. 

Obwohl Meiſter Müller noch friſch wie früher 
iſt, hat er als fürſorglicher Mann doch bereits ſein 
Teſtament gemacht. In einer Verfügung desſelben 
vermachte er dem Konſervatorium, das ſeine Tochter 
ausbildete, eine ſehr anſehnliche Summe. Was ihn 
immer gedrückt, wollte er damit ausgleichen; denn 
er hatte ſich nie anders wie als ſtillen Schuldner 
der Anſtalt gefühlt und beſaß viel zu ehrenhafte 


Geſinnungen, um die Sache ohne Ausgleich zu laſſen. 


Frau Betty iſt das ſtille gefügige Weſen von 
einſt nicht mehr. Erlebniſſe und Erfahrungen, ganz 
beſonders aber der Einfluß der Stieftochter, haben 
ſie längſt zu einer entſchiedenen Frau erzogen und 
ihr den Mut zur eignen Überzeugung eingeflößt. 

Heute noch iſt Frau Betty die beſte Freundin 
Konſtanzens. Nie hat ein Mißverſtändnis das 
Einvernehmen zwiſchen den zwei ſonſt ſo ungleichen 
Frauen getrübt. Für Frau Betty giebt es wie für 
ihren Sohn nichts Höheres, nichts Schöneres als 
Konſtanze, die ſtets für beide das alte Stanzchen 
bleibt, einmal ſingen zu hören. Und über die 
Sängerin kommt ſtets eine eigene Weihe, wenn ſie 
Mutter und Bruder unter den Zuhörern weiß. Der 
Mutter iſt ſie doch unter allen Menſchen den meiſten 
Dank ſchuldig. Das möchte ſie zum Preiſe der 
treuen Seele ſtets jubelnd in alle Welt hinaus ſingen. 

Die Zeiten ändern ſich; wie die Ideale, ſo 
wandeln ſich auch die Anſichten über die Rechte der 
Perſönlichkeit. Jedoch Kämpfe für den Einzelnen, 
der aus engem Gehege hinaus auf eine freiere Höhe 
ſtrebt, wird es wohl ſtets geben. Hier liegt die 
tiefſte Tragik des Lebens verborgen; denn wer nicht 
oben ankommt und wieder in die Tiefen zurückfällt, 
darf auf den Glauben der Menſchen an ſeine Be⸗ 
rufung zu Beſſerem nicht rechnen, muß vielmehr 
darauf gefaßt ſein, die grauſamen Seiten der 
menſchlichen Natur gründlich kennen zu lernen. Es 
iſt oft kein Verdienſt, ſich durchzuringen, und keines⸗ 
wegs Schuld oder Mangel an ernſten Willen, aus 
dem Kampf nicht als Sieger hervorzugehen. 

Wohl dem, der geſund iſt, dem die innere Stimme 
immer wieder neu den Mut ſtählt und genau anzeigt, 
was zu ergreifen iſt und was zu fliehen. Heute, 


wo die Errungenſchaften der Künſtlerin in Wider- 
ſtreit gerieten mit alten Herzenswünſchen des Weibes, 
heute hört Stanzchen Müller wieder ſtill beglückt 


auf den inneren Appell und folgt ihm mit fröhlicher 
Zuverſicht. 


Nachwort der Herausgeberin. 


Dieſer wahren Geſchichte habe ich nur noch eine 
Mitteilung hinzuzufügen. Konſtanze Eberhard — die 
unvergleichliche Nachtigall unſerer Oper — ver— 
lobte ſich vor einigen Wochen mit dem berühmten 
Geigenſpieler Profeſſor Mellinor, ihrem ehemaligen 
Geſangslehrer in der Mädchenſchule der kleinen 
heſſiſchen Stadt. Beide haben Jahre lang nicht mit⸗ 
einander in Verbindung geſtanden. Entſcheidende, 
meiſt traurige Verhältniſſe machten es Mellinor un: 
möglich, perſönlich in den Entwicklungsgang ſeiner 
einſtigen kleinen Freundin einzugreifen. Aus der 
Ferne freilich hatte er ihn immer mit Teilnahme 
verfolgt und iſt, wie er mir ſelbſt ſagte, ſtets im 
Stillen glücklich darüber geweſen, daß Andere dem 
großen Talente die Wege ebneten, deſſen Förderung 
ihm ſelbſt nicht vergönnt war. 

Vor mehreren Monaten wirkte das Künſtlerpaar 
in einem Muſeumskonzerte in Frankfurt am Main 


zuſammen. Dieſem beglückenden Wiederſehn folgte 
alsbald die Verlobung. Der Profeſſor iſt ſeit etwa 
anderthalb Jahren Wittwer. Er war mit der 
berühmten Pianiſtin Erneſtine Degner vermählt, die, 
wie bekannt, in bereits ſehr vorgerückten Jahren 
mit ihrem Jugendgeliebten, dem genialen Schauſpieler 
Börner, gemeinſam in den Tod ging. Schon hieraus 
dürfte erſichtlich ſein, daß die Ehe keine glückliche 
war. Die Frau ſoll ihrem Manne eine Reihe 
ſchmerzlichſter Enttäuſchungen bereitet und ihm die 
Ausführung ſeines Berufes oft ſehr erſchwert 
Haben. n = = 

Wer Stanzchens Geſchichte aufmerkſam las, weiß, 
daß Konſtanze Eberhard auch bei ihrer Wahl dem 
„inneren Appell“ folgte. Unbewußt hat ſie Mellinor 
ſchon als ganz junges Mädchen geliebt und ihn nie 
vergeſſen können. Sie wird ihm deshalb auch nach 
ſo viel bittern Erfahrungen ein echtes Glück ſchenken 
und ſicher ſelbſt glücklich werden. Die Verheiratung 
erfolgt binnen kurzem. Konſtanze Eberhard ver— 
läßt die Bühne, um ſpäter nur noch in Konzerten 
ihre ſchöne Stimme hören zu laſſen. 
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Kaſſeler Skizzen. 


Von W. Bennecke. 


I. Der Lieutenant und der Schreiner. 


Vor der großen Erweiterung Kaſſels nach allen 
Himmelsrichtungen hin, alſo vor dem Jahre 1866, 
nahmen Offiziere nicht ſelten in der Altſtadt ihr 
Quartier, beſonders die Jüngeren, und jo kam es, 
daß in der Mittelgaſſe ein Premierlieutenant vom 
Leibregiment wohnte, ja ſogar ein adeliger Premier— 
lieutenant — wir wollen ihn von Cardinal nennen. 
Obgleich die „Konräderchen“, wie das Leibregiment 
bekanntlich genannt wurde, im Verhältnis zur Garde 
aus kleineren Leuten beſtanden, ſo war Lieutenant 
von Cardinal, wie auch noch viele andere ſeiner 
Kameraden im Regiment, von anſehnlicher Körper— 
länge, aber dabei von einer Magerkeit, die ihres— 
gleichen ſuchte. Hatte er keinen Dienſt, ſo liebte 
es Herr von Cardinal des Morgens eine Stunde 
im Fenſter ſeiner au premier befindlichen Wohnung 
zu liegen und ſeinen mit ſeidenem Band umwickelten 
Tſchibuk zu rauchen. Wenn er ſo im grauen 
Schlafrock aus dem Fenſter ſchaute, mit dem hageren, 
todblaſſen Geſicht, in das rechte Auge ein Glas 
geklemmt, auf dem Haupte einen roten Fes mit 
blauer Quaſte, ſo ſah er wirklich ſelbſt im hellſten 
Sonnenſchein ein wenig geſpenſterhaft aus, wodurch 
es kommen mochte, daß die Jungen einen ſo heil— 
loſen Reſpekt vor ihm hatten, und wenn ſie vor 
ſeiner Wohnung Soldaten ſpielten und es ihm Spaß 
machte, ſie zu kommandieren, ihm aufs Wort gehorchten. 


Einige Monate lang hatte von Cardinal in der 
Mittelgaſſe gewohnt und morgens im Fenſter ge— 
legen und den Spielen der Nachbarskinder zugeſehen, 
als ihm auffiel, daß an der gegenüber befindlichen 
Straßenſeite allmorgendlich ein Mann ſtand, der 
ihn aufmerkſam zu beobachten ſchien. Der Kleidung 
nach konnte es ein Handwerksmeiſter ſein — was 
aber hatte dieſer für ein Intereſſe an dem Lieutenant, 
der doch keinen eigenen Hausſtand beſaß und auch 
nicht auf Freiersfüßen ging, ſodaß er etwaige 
Beſtellungen hätte machen wollen. Lange grübelte 
Cardinal darüber nach, während er die blauen 
Wölklein aus ſeinem Tſchibuk emporſandte und 
dazwiſchen den exerzierenden Jungen hin und 
wieder ein „Schritt gehalten, Ihr Himmelhunde!“ 
zurief, ohne durch ſein Nachgrübeln jedoch klüger 
zu werden. . 

Nachdem acht Tage ſo verfloſſen waren, und 
der Meiſter da drüben eben ſo regelmäßig auf 
ſeinem Beobachtungspoſten erſchienen war, als der 
Lieutenant am Fenſter, fing den letzteren doch 
die Neugierde zu plagen an und er befahl ſeinem 
Burſchen den Mann in unverfänglicher Weiſe aus— 
zuforſchen. Da der Burſch für dieſen Auftrag 
paſſender war als der Bruder Bonafides im „Nathan 
den Weiſen“, ſo konnte er ſeinem Lieutenant gar 
bald berichten, daß der Handwerksmeiſter ein Schreiner 
aus der Nachbarſchaft ſei, der im Hinblick auf das 
ſo überaus ſchlechte Ausſehen des Herrn von Cardinal 


auf deſſen baldige Abfahrt zur großen Armee 
rechnete und ſich die Gelegenheit nicht entgehen 
laſſen wollte, der erſte am Platze zu ſein, ihm 
das Maß zum Sarge zu nehmen, denn Sarg— 
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magazine wie heutzutage gab es damals noch nicht. 


Donnerwetter noch' mal! Als das der Lieutenant 
hörte, wollte er faſt berſten vor Lachen, denn er 
fühlte ſich ſo geſund wie ein Fiſch im Waſſer, 
und als er ſich einigermaßen erholt hatte, rief er: 
„Sag' dem Teufelsbraten, ich thät' ſchon ſeit zehn 
Jahren ſterben, das ſei eine meiner Liebhabereien, 
aber nun wär' durch das verd. . . . . Rauchen es 
bald Matthäi am Letzten, und ich röch' nach Tannen⸗ 
holz von oben bis unten!“ Und dann entwarf 
er einen Plan, der denn auch bis zu Ende aus— 
geführt wurde. An einem der nächſten Tage er— 
ſchien der Lieutenant ohne Tſchibuk am Fenſter, 
dann einige Tage lang mit einem dicken wollenen 
Shawl um den Hals, dann hinter dem geſchloſſenen 
Fenſter und zuletzt wurde er gar nicht mehr ſichtbar. 
Der Meiſter hatte dies alles wohl beobachtet und 
nicht ermangelt bei ſeinem neuen Bekannten, dem 
Burſchen, Erkundigungen über das Befinden des 
Herrn Lieutenants einzuziehen, die aber immer 
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ſchlechter lauteten, bis der Burſche eines Morgens 
die Trauerbotſchaft brachte, daß ſein Lieutenant 
in der Nacht gottſelig entſchlafen ſei. Schnell wie 
der Wind ſprang nun der Schreiner die Treppe 
hinauf, denn daß kein anderer als er dem Lieutenant 
den Sarg machen ſolle, hatte er mit dem Burſchen 
in der „Stadt. Stockholm“ feierlich verabredet. 
Neben der Stube des Lieutenants befand ſich ein 
Alkoven durch ein Gutlicht erleuchtet — und da 
lag nun der Cardinal lang und ſteif im Nacht⸗ 
hemd auf dem Bett, faſt ſchon wie ein Skelett 
anzuſehen, ſo ſchrecklich mager war er. Der Meiſter 
zog ſein Maß hervor und fing nun an herum— 
zuhantieren, als er aber im beſten Meſſen war, 
richtete der Lieutenant ſich plötzlich himmellang im 
Bett in die Höhe und ſchrie, einen Ausklopfer 
hervorziehend mit hohler Stimme: „Was ſtörſt Du 
mich in meinem erſten Schlaf?“ daß der erſchrockene 
Meiſter alles ſtehn und liegen ließ und Hals 
über Kopf davon rannte. 

Am andern Morgen lag der Lieutenant ſeinen 
Tſchibuk rauchend nach wie vor im Fenſter; der 
Meiſter Schreiner aber ward nicht wieder vor 
ihm ſichtbar. 


Aus Heimat und Fremde. 


Heſſiſcher Geſchichtsverein. Der Verein 
für heſſiſche Geſchichte und Landeskunde in Kaſſel 
hielt Montag, den 3. Februar, im Evangeliſchen 
Vereinshauſe ſeine Monats-Verſammlung ab. Nac)- 


dem der erſte Vorſitzende, Herr General Eiſentraut, 


die Anweſenden begrüßt und einige geſchäftliche 
Mitteilungen gemacht hatte, kam eine Angelegenheit 
zur Sprache, welche den letzten wiſſenſchaftlichen 
Unterhaltungsabend betraf. An demſelben war aus 
der Mitte der Verſammlung auf das im Verlag der 
Vietorſchen Hofbuchhandlung in Kaſſel erſchienene 
Buch „Die Bilſteiner“ von Lotte Gubalke 
aufmerkſam gemacht worden, da dasſelbe „einen 
ſchweren ſittlichen Vorwurf gegen das heſſiſche 
Landvolk enthalten ſolle“. Unter der Voraus— 
ſetzung, daß dies der Fall ſein könne, hatte die 
Verſammlung Proteſt gegen die Anſchuldigung 
unſeres ehrbaren Bauernſtandes erhoben. Dieſer 
Proteſt, betonte Herr General Eiſentraut, ſei 
hauptſächlich durch die in dem Buch enthaltenen 
Ortsbezeichnungen „Bilſtein“ und „Boineburg“ 
hervorgerufen worden, die auf beſtimmte Ort⸗ 
lichkeiten in Heſſen hinzudeuten ſcheinen. Eine 
Richtigſtellung des Sachverhalts gab nunmehr 
Herr Ober- Bibliothekar Dr. Brunner vermittels 
eines Briefes der Verfaſſerin, in welchem dieſelbe 


Heſſen nicht zu ſuchen iſt. Auch erwähnte Herr 
Ober-Bibliothekar Dr. Brunner, daß bereits eine 
ähnliche Erklärung in einer Sitzung der Kaſſeler 
Schriftſtellervereinigung „Freie Feder“ abgegeben 
worden ſei. Der Geſchichtsverein ſpreche ſeine volle 
Befriedigung über die erhaltene Erklärung aus, 
wodurch der unter Vorbehalt ausgeſprochene Proteſt 
zurückgezogen werde. Noch kurz das Buch als 
litterariſche Erſcheinung ſtreifend, bemerkte Herr 
Dr. Brunner, daß ſein Inhalt eine Fülle poetiſcher 
Gedanken aufweiſe. Nunmehr erteilte der Vor— 
ſitzende dem Herrn Oberlehrer Grebe das Wort 
zu dem angekündigten Vortrag: „Ludwig der 
Friedſame“. Herr Grebe hatte ſchnell für Herrn 
Dr. Krollmann einſpringen müſſen, welcher durch 
Unwohlſein verhindert war, den in Ausſicht geſtellten 
Vortrag über die „Sittenzuſtände in den heſſiſchen 
Ritterburgen zur Zeit des ausgehenden Mittelalters“ 
zu halten. Wohl der hauptſächlichſte Grund, aus 
welchem der „princeps pacis* und feine Zeit ge— 
ſchildert wurde, war darin zu finden, daß am 
6. Februar d. J. die 500. Wiederkehr des Geburts- 
tages dieſes bedeutenden Heſſenfürſten verzeichnet 
werden konnte. Außerordentlich ſympathiſch berührte 
die Einleitung zu der Geſchichte Ludwigs, in der 
Herr Oberlehrer Grebe der Sehnſucht, welche die 


ausführt, daß der Schauplatz ihrer Erzählungen in deutſchen Kaiſer und ihre Völker nach Italien ge— 


zogen hatte, einen ſehr warmen, ergreifenden Ausdruck 
gab. Als Ludwig, mit 14 Jahren mündig ge— 
worden, die Regierung antrat, war von dem poetiſchen 
Hauche, welcher die Römer- und Kreuzzüge durch— 
weht, nichts mehr zu ſpüren, vielmehr mußte es 
eine ſeiner Hauptſorgen ſein, die Unmäßigkeit in 
ſeinem Lande und vorzüglich in ſeiner Reſidenzſtadt 
Kaſſel zu bekämpfen. Neben dieſem internen blauen 
Kreuzzug ſtritt er aber auch mannhaft gegen die 
äußeren Feinde ſeines Gebietes und beſiegte den 
Grafen Johann mit der Haube von Naſſau-Dillen⸗ 
burg und den Erbfeind Heſſens, den Biſchof von 
Mainz. Die Schlacht bei Englis mit dem Feld⸗ 
ruf: „Heute Landgraf oder keiner mehr!“ und ihr 
ſiegreicher Ausgang für Ludwig iſt ein unvergilbtes 
Blatt in der heſſiſchen Geſchichte. Und dieſen 
thatkräftigen, wenn auch im Gegenſatze zu ſeinem 
Vater, Hermann dem Gelehrten, des Leſens un— 
kundigen Fürſten hatte man böswilligerweiſe als 
zum Regieren unfähig hinſtellen wollen, ſodaß er mit 
600 Pferden zum Kaiſer Sigismund nach Koſtnitz 
zog, worauf er von dieſem am 25. Mai 1417 die 
Reichsbelehnung empfing, da der ſchöne Sigismund mit 
ſcharfem Blick die natürlichen Fähigkeiten Ludwigs 
im Umgange mit ihm bald erkannt hatte. Da die 
Geſchichte des Landgrafen Ludwig im „Heſſenland“ 
bereits mehrfach geſchildert worden iſt (Jahrgang 
1887, Seite 266 ff. „Ein Fürſt des Friedens“ 
von F. Zwenger, und in demſelben Jahrgang 
Seite 154 ff. „Die Pilgerfahrten der Landgrafen 
Ludwig J. und Wilhelm J. von Heſſen nach dem 
heiligen Grabe“ von C. v. Stamford), ſo ſei nur 
noch bemerkt, daß unter ſeiner Regierung die Graf— 
ſchaften Ziegenhain und Nidda an Heſſen fielen, der 
Bau der großen Kirche in Kaſſel vollendet und gegen 
die Mißbräuche in den Klöſtern eingeſchritten wurde. 
Vom Papſte Nikolaus V. erhielt er bei feierlicher 
Übereichung der goldenen Roſe den Namen „princeps 
pacis“. Vermählt war dieſer heſſiſche Friedensfürſt 
mit einer Tochter Friedrichs des Streitbaren. Er 
ſtarb 17. Januar 1458 zu Spangenberg, nachdem 
er auf dem Sinnfelde gegen weſtfäliſche Dynaſten 
eine Niederlage erlitten hatte. Mit ſeinem Tod ging 
eine ihm gewordene aſtrologiſche Weisſagung in 
Erfüllung, daß er fünfzig Jahre lang glücklich 
regieren werde, dann nicht mehr. Was die Urſache 
ſeines Ablebens geweſen iſt, erſcheint in Dunkel 
gehüllt, es iſt zweifelhaft, ob er bei chemiſchen 
Verſuchen zufällig oder in einem Kloſter durch 
Vergiftung ſeinen Tod gefunden hat. Der 
intereſſante Vortrag des Herr Oberlehrer Grebe 
wurde von den Anweſenden mit vielem Beifall 
aufgenommen. 

Der Verein für heſſiſche Geſchichte in Marburg 


— 


hielt am 7. Februar im Muſeum eine Sitzung ab, auf 


deren Tagesordnung kleinere hiſtoriſche Mitteilungen 
ſtanden. Zunächſt gab Herr Hauptlehrer Schneider 
Auskunft über den Verbleib des Rieſenhöfchens auf 
dem Ringwalle der Eubenhardt. Dieſer Ringwall 
zeigt eine doppelte Anlage, eine äußere und eine 
innere; er beſteht aus Steinen und Erde. Er war 
450 Schritte lang und 20 Schritte breit. Ein 
Graben fehlte an der äußeren Seite. Die Anlage 
iſt als Verteidigungsſtätte aufzufaſſen. Innerhalb 
des äußeren Walles befand ſich ein innerer Stein- 
wall, der die Geſtalt einer Ellipſe hatte. Der zwei 
Meter breite Eingang lag an der weſtlichen Seite. 
700 Schritte ſüdlich befand ſich ein Brunnen, der 
jetzt zerſtört iſt. Seit drei Jahren beſteht das 
Rieſenhöfchen nicht mehr. Die Steine find zum 
größten Teil zum Bau eines Wirtshauſes in Sarnau 
verwandt worden. Ahnliches berichtete Herr Apo— 
theker Strippel von der Kapelle hinter Lüders— 
dorf bei Rotenburg. — Herr Archivar Dr. Reimer 
teilte dann Verſchiedenes auf das Jahr 1813 Be— 
zügliche aus dem Tagebuch des ſpäteren Wolfhager 
Landrates Karl Bickell, des Vaters des ver— 
ſtorbenen Konſervators Dr. Bickell, mit, das ſich 
in deſſen Nachlaß gefunden hat. Karl Bidell 
ſtudierte damals in Marburg Forſtwiſſenſchaft und 
ſchildert die bei der Vertreibung der Franzoſen aus 
Heſſen und dem Einrücken der Befreier in Marburg 
herrſchende Stimmung, namentlich die unglaublich 
hoch geſtiegene Begeiſterung bei der Durchreiſe des 
Kurfürſten am 25. November. — Schließlich legte 
Herr Archivar Dr. Küch Briefe von den drei 
bedeutendſten heſſiſchen Humaniſten Mutianus Rufus, 
Eobanus Heſſus (von dieſem das einzige Schreiben 
in deutſcher Sprache, das erhalten iſt) und Euricius 
Cordus vor, deren Inhalt er ausführlich beſprach. 
Ein eigenhändiger Brief Mutians an den heſſiſchen 
Kanzler Johann Feige vom 15. Mai 1523 enthält 
die Bitte, die ſeiner Gerſtunger Pfründe zehnt- 
pflichtigen Einwohner des Amtes Friedewald zur 
Zahlung zu veranlaſſen. Ungefähr in dieſelbe 
Zeit gehört das undatierte Schreiben des heſſiſchen 
Dichterfürſten Eobanus Heſſus an den landgräf— 
lichen Regiſtrator Johann von Sachſen, das auf 
die Sickingiſche Fehde Bezug hat. Auf Euricius 
Cordus ſchließlich beziehen ſich zwei Schreiben. 
Das eine von des Dichters geiſtig hervorragender 
Frau Kunigunde vom 12. März 1527 behandelt 
ſeine Berufung an die neu zu gründende Univerſität 
Marburg, das andere von Cordus ſelbſt iſt 1533 
unmittelbar vor ſeinem Abzug nach Bremen ab— 
gefaßt und enthält die Bitte um Erſatz der Bau⸗ 
koſten ſeines ihm zur Nutznießung überlaſſenen am 
Pädagogium gelegenen Marburger Hauſes, ſowie 
um Weiterbezug ſeiner Rotenburger Pfründe. Zum 
Schluſſe der Sitzung erörterte der Vorſitzende, 


zurückgreifend auf die Mitteilungen über die Zer⸗ 
ſtörung des alten Ringwalles, die mit Bewilligung 
einer ſtaatlichen Behörde geſchah, die Gründe, die 
in unſerer Zeit vielfach die zum Schutze der Denk— 
malspflege erlaſſenen amtlichen Verordnungen ver⸗ 
eiteln. Er fand dieſe Gründe u. A. auch darin, 
daß den amtlich beſtellten Kunſtkonſervatoren zu 
wenig ausführende Gewalt verliehen ſei, daß dieſe 
oft zu ſpät oder gar nicht von der Gefährdung 
eines Denkmals unterrichtet würden, und daß auch 
häufig keine Gelder zum Ankaufe, zur Herſtellung 
oder Konſervierung in ihrem Beſtande bedrohter 
Kunſtdenkmäler vorhanden ſeien. 


Univerſitäts nachrichten. Der bisherige 
außerordentliche Profeſſor Dr. Walter Tröltſch 
an der Techniſchen Hochſchule zu Karlsruhe wurde 
zum ordentlichen Profeſſor der philoſophiſchen 


Fakultät der Univerſität Marburg ernannt. — 


Der Oberbibliothekar an der Univerſitätsbibliothek 
zu Marburg Dr. jur. Paalzow iſt in gleicher 
Eigenſchaft an die Königl. Bibliothek in Berlin 
verſetzt worden. 
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Personalien. 
Verliehen: der Stern zum Roten Adlerorden 2. Klaſſe 
mit Eichenlaub: Generalleutnant und Inſpekteur der 


2. Fußartillerie-Divifion Beß zu Köln; 

der Rote Adlerorden 2. Klaſſe mit Eichenlaub: General- 
major à la suite der Armee und militäriſchem Mitglied 
des Reichs⸗Militärgerichts von Kaltenborn-Stachau 
zu Berlin; 

der Rote Adlerorden 3. Klaſſe mit der Schleife: Oberſt 
und Kommandeur des Feldartillerie-Regiments Nr. 51 
von Cochenhauſen zu Straßburg i. Elſaß; Ober⸗ 
verwaltungsgerichtsrat F. W. Coeſter zu Berlin; Senats⸗ 
präſident am Oberlandesgericht Coing zu Celle; Oberſt 
und Kommandeur des Infanterie-Regiments Nr. 66 von 
Dehn-Rotfelſer zu Magdeburg; Oberſt und Kom⸗ 
mandeur des Infanterie-Regiments Nr. 158 von Kutz⸗ 
leben zu Paderborn; 

die Krone zum Roten Adlerorden 4. Klaſſe: Major 
& la suite des Infanterie-Regiments Nr. 150 von Dehn⸗ 
Rotfelſer, kommandiert beim Militärkabinet, zu Berlin; 

der Königliche Kronenorden 3. Klaſſe: Regierungs- und 
Baurat Bohnſtedt zu Kaſſel; 

die Krone zum Ritterkreuz 1. Klaſſe des Verdienſtordens 
Philipps des Großmütigen: Landgerichtsrat Dr. Möbius 
in Gießen. 

Ernannt: Oberverwaltungsgerichtsrat F. W. Coeſter 
in Berlin zum richterlichen Beiſitzer des Reichs-Aufſichts⸗ 
amtes für Privatverſicherung im Nebenamt; kgl. Bau⸗ 
gewerkſchullehrer Baumann zu Kaſſel zum Oberlehrer. 

In den Ruheſtand getreten: Oberlandesgerichtrat, 
Geheimer Juſtizrat Reimerdes in Kaſſel; Landgerichts— 
rat Dr. Möbius in Gießen. a 

Geboren: ein Sohn: Kaufmann Erdmann Jung⸗ 
nickel und Frau Frieda, geb. Landgrebe, Kaſſel, 


Todesfall. Zu Kaſſel verſtarb am 10. Februar 
der Geheime Sanitätsrat Dr. Theodor Gießler, 
königlicher Kreisphyſikus a. D. Derſelbe war am 
8. März 1833 zu Hoheneiche im Kreiſe Eſchwege 
geboren und hat ſomit ein Alter von nahezu 
69 Jahre erreicht. Er ſtudierte von 1851 —56 
in Marburg, Würzburg und Berlin, wurde ſodann 
Amtsphyſikus in Lichtenau und Kreisphyſikus in 
Fritzlar. 1875 wurde er in gleicher Eigenſchaft 
nach Kaſſel verſetzt, wo er von da an dauernd wirkte. 
1892 erhielt er den Charakter als Geheimer Sanitäts— 
rat. Als er am 1. April 1901 in den Ruheſtand 
trat, wurde ihm der Rote Adlerorden III. Klaſſe 
verliehen, nachdem er die IV. Klaſſe desſelben bereits 
1894 erhalten hatte. Der Dahingeſchiedene hat 
ſich um das Geſundheitsweſen Kaſſels und das 
Impfweſen große Verdienſte erworben. 


Zur Beſprechung eingegangene Bücher: 
Vom Bayerwalde. Vier kulturgeſchichtliche Erzäh⸗ 
lungen von Karl von Reinhardſtöttner. 
2. Folge. Berlin (Hugo Bermühler Verlag) 1902. 
Heimatklänge aus deutſchen Gauen. Ausgewählt 
von Oskar Dähnhardt. II. Aus Rebenflur und 
Waldesgrund. Mit Buchſchmuck von Robert Engels. 
Leipzig (Druck und Verlag von B. G. Teubner) 1902. 


12. Februar; — eine Tochter: Bankier Ludwig Streit 
und Frau Clara, geb. Herzog, Kaſſel, 12. Februar. 

Geſtorben: verw. Frau Dorothea Bode, 82 Jahre 
alt (Kaſſel, 31. Januar); Rentier Wilhelm Haſſel⸗ 
bach, 82 Jahre alt (Kaſſel, 3. Februar); verw. Frau 
Geh. Regierungsrat Agnes Rumpel, geb. Köhne 
(Kaſſel, 6. Februar); kgl. Eiſenbahn-Hauptkaſſen buchhalter 
a. D. Rechnungsrat Joh. Jung, 82 Jahre alt (Kaſſel, 
7. Februar); Sprachlehrerin Frl. Auguſte Schlegel 
(Kaſſel, 8. Februar); Geh. Sanitätsrat Dr. med. Theodor 
Gießler, 68 Jahre alt (Kaſſel, 10. Februar); Frau 
Marie Bachfeld-Haack, geb. Hotop, 67 Jahre 
alt (Kaſſel, 11. Februar); Frau Eliſabeth Haſſebrauck, 
geb. Lingelbach (Kaſſel, 11. Februar); Frau Suſanne 
Scheel, geb. Reintjes, 74 Jahre alt (Kaſſel, 13. Februar); 
Frau Emilie Sperber, geb. Nickling, 74 Jahre alt 
(Allendorf a. W., 13. Februar); Gerichtsaſſeſſor Hans 
Wendel, 29 Jahre alt (Kaſſel, 16. Februar). 


Berichtigung. 

In den „Ritornellen“ von A. Trabert, Nr. 3 des 
„Heſſenland“ Seite 38, iſt ein ſinnentſtellender Druckfehler 
vorgekommen. In der 3. Zeile der 3. Strophe iſt zu 
leſen, ſtatt: „Verwandelt mir die Liebe ſich in Reue“ 
„Verwandelt nie die Liebe ſich in Reue.“ 


Briefkasten. 


v. R. in Wunſtorf. Ein Abriß der Geſchichte der 
kurheſſiſchen Regimenter iſt im Verlage von W. Hopf, 
Melſungen, 1900, erſchienen. 

Dr. F. in Poſen. Mit dem Abdruck eines Ihrer Auf⸗ 
ſätze wird in nächſter Nummer begonnen werden. 

V. T. in Rauſchenberg. Beſten Dank. Zum gelegent⸗ 
lichen Abdruck angenommen. 


Für die Redaktion verantwortlich: i. V. W. Bennecke in Kaſſel. Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 
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Wechselwirkung. 


Rings offenbart ſich — ſtill und leiſe 
Raſtloſen Lebens reiche Spur, 

Und tauſend wundervolle Ureiſe 
Beſchreibt die ſchaffende Natur! 
Jetzt weinen Wolken um die Wette, 
Was lächelnd atmete das Meer. 

Es zieht ſich eine Fauberkette 

Von Wechſelwirkung um uns her. 


Und Wechſelwirkung muß ſich finden, 
Wo ſich die Menſchen nur verſteh'n. 

Es braucht dazu kein laut’ Derfünden, 
Hann im Verborgenen geſcheh'n. 

So ſchläft in jedem Waſſertropfen 

Die ſtumme Kraft, die einſt beſchwingt 
Weiß an die fernſte Thür zu klopfen 
Und dann beredte Kunde bringt. 


Und wenn die zarten Blumen ſterben, 

Wird nicht ihr Same nur erſteh'n. 

Nein, junge Pflanzenleiber erben, 

Was fie verſenken im Dergeh’n. 

— D'rum ſchweig, du Herz, das ſich verblutet, 
Das Gott mit Einſamkeit umſchloß. 

Die weite See ſelbſt ebbt und flutet, 

Weil fern das Mondlicht ſich ergoß. 


Kiel. N. Behn. 


XVI. Jahrgang. 


München. 


München. 


ESSISCHE 17 
= Geschiähte und 5 N 


Sonnenabschied. 


Die Sonne ſagt „Ade“, mein Kind, — 
Mich tröſtet ihr „Ade“, 

Weil wir ſo froh beiſammen ſind, 
Weil ich in Dir noch lange ſeh' 

Die Sonne, Du mein Kind. 


Die Sonne jagt „Ade“, mein Kind, — 
„Sie hat ja keinen Mund“, 

So fällſt Du lachend ein geſchwind, — 
Ich lache mit aus Herzensgrund, 

Du liebes Schelmenkind. 


Die Sonne ſagt „Ade“, mein Kind; — 
Es hüllt ihr letzter Schein 

Derflärend Dich, mein Sonnenkind, 

In Deinem kleinen Bettchen ein, — — 
Nun ſchlaf' und träum' geſchwind. 
Gustav Adolf Müller. 


Ich will Dich nicht um Deine Huld erweichen, 
Will keinen Druck von Deiner lieben Hand, 
Ich will Dir nicht die zarten Wangen ſtreichen, 
Will keinen Uuß als treues Unterpfand. 


Ich will nicht Antwort auf mein ſtürmiſch Fragen, 


Will keine Liebesgabe, groß noch klein, 
Nur mögſt Du mir dies eine nicht verſagen —: 
Ich will ja weiter nichts, als bei Dir ſein. 


1 * 1 


Kaſſel, 1. Mär; 1902. 


Henri du Fais. 
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Ein Sendbrief von Johannes Schwan 
an ſeinen Vater Daniel Schwan, Bürger zu Marburg. 


Wittenberg, den 24. Februar 1525. 


Nach dem Originaldruck neu herausgegeben von Dr. Eduard Wintzer in Marburg. 
(Schluß.) 


Wer nu die groſſen trefflichen werck gottes ynn 
der Biblien anſicht vnd ym geyſt vnd glawben 
betrachtet, wie dann auch die ſintflutt vnd anders 
Sanct Peter 2 Pet. 2. antzeyget, der verwundert 
ſich des weniger, das er tauſent iar ynn zorn 
ſeyn wortt ons verporgen hat; ſeyn kirchen leſt 
Got der Herr nicht yrren. 

Aber ſein kirche iſt nichts anders denn die 
verſamlung deryhenigen, die das reyn gottswortt 
haben, prediget treyben, recht an Chriſtum glewben 
mit Hertzen, vnnd kurtz, wie ynn dem Buch widder 
Catharinum !) der Doctor Luther klerlich gnug 
angetzeygt, das bißher keyner hatt kunnen antwortten. 

Es hat Gott wol ehr eyn ſolch groß werck ge— 
than, darumb reden vnßer münch darvon als die 
yrrigen, die Biblien nie geleſen, ſondern yn yhrem 
Ariſtoteln vnd menſchenleer veraldet. 

Zu Helias zeytten hat eyn ſolch mercklich volck, 
der ettlich hunderttauſent waren, prieſter, Phariſeer, 
Saduceyer vnd das gantz volck geyrret vnnd ſind 
nur ſibentauſent behalten, die nit angebet haben 
den abgott Baal, das auch der Apoſtel zun Romern 
am 11. antzeyget. Dann es ſchleuſt hie Sanct 
(S. 5) Paulus wortt nit anders, dann das er die— 
ſelbigen hyſtorien als eyn prophecie eynfuret, das 
eben ynn der kirchen auch alßo werde zugehen wie 
ynn der Synagogen; da die gleyſſende larven am 
meyſten vnd gröſten ſeyn werden, do würd die 
kirch am wenigſten ſeyn. Kurtzumb, Moſes, alle 
prophecey vermelden, der Herr Chriſtus ſelbſt vor 
Pylato hat geſagt, das ſeyn reych werde eyn geyſt— 
lich reych ſein yun glawben vnd geyſt. Darumb 


a) kirchen. 

) Catharinus Ambroſius, geb. 1487 zu Siena, T 1553 
zu Neapel, Dominikaner, zuletzt Erzbiſchoſ zu Conza, 
ſchrieb 1520 5 Bücher gegen Luther u d. T. Apologia 
pro veritäte cath. et ap. fidei ac doctrinae ad versus 
impia ac valde pestifera M. Lutheri dogmata Florent. 
1520, dem Kaiſer Karl V. gewidmet, und Excusatio dis- 
putationis co. Lutherum ad univ. ecclesias. Flor. 1521. 
Letztere war die Antwort auf Luthers: Ad librum eximii 
magistri nostri, maasty A. C. defensoris Silv. Prie- 
ratis acerrimi Responsio M. L. Wittemb Mense Aprili 
in fine. Witt. 1521. 


nennet die ſchrifft die kirchen eyn verporgene brautt, 
dann eygentlich it ſie verporgen. 

Darumb, lieber vatter, das ſie ſagen, die kirche 
hab den heyligen geyſt vnd konne nicht yrren, vnd 
Got hab ſeyn kirchen entlich nie ßo lang verlaſſen, 
iſt ware. Es haben aber unſer gleyßneriſche münch 
nie verſtanden, was kirche odder Evangelium ſey, 
wie noch wol an dem myniſtro Barfuſſerordens 
Saſgero !) erſcheynt, der ſich vnterſtanden hatt, 
D. Mart. Luthers buch von kloſtergelübden nydder— 
zulegen, ſo doch klar an ſeynem ſchreyben erſcheynt, 
das er eyn vngelerter papiſt iſt, der ynn der 
ſophiſterey erſoffen, viel vngelerter iſt, dann das 
er ſolt etwas tügliches konnen widder ßo ſtarcken 
grundt auffbringen, ſchweyge dann, das er wiſſen 
ſolt oder an tag bringen, was das Evangelium ſey 
oder geſetz, glawb, gnad oder zuſagung Chriſti ect. 

Darumb, wann die ſuppenbrüder mitt Yhren 
argumenten kommen von allter“ gewonheyt, alltem“) 
geprauch, Bo laß Dyr das klar gotswortt furlegen, 
oder glawb yhnen nicht. Würdeſt du aber des 
artickels halben weyter zweyffel oder mangel haben, 
ſo wolleſt myr ſchreyben, erbiete ich mich des gnuog— 
ſam zu vnterrichten vnd alßo klar antzuzeygen, das 
auch vernunfft nit anders ſagen muß, dann das 
wyr (S. 6) ynn vortzeytten iemerlich verfuret ſind. 

Inn dißer kurtzen ſchrifft, darynne ich dyr, als 
meynem lieben vater, vrſach meynes furnemens hab 
wollen antzeygen, kan ich von demſelben? Artickel 
nit Bo volkomlich ſchreyben; wann dyr geliebt, er— 
biete ich mich weytter vnterrichtung zu thun. 


a) allten, b) allten, c) denſelben. 

) Kaſpar Schatzger, von Luther Schatzgeyr und thesauri- 
vorus genannt, Provinzial-Miniſter des Barfüßerordens, 
ſchrieb noch 1522 im Sommer eine Replica gegen Luthers 
Schrift De votis monastieis. Luther übertrug die Er⸗ 
widerung dem früheren Barfüßer D. theol. Joh. Bris⸗ 


mann und ſchrieb ſelber zu deſſen Buch Ad G. Schatz- 


geyri Minoritae plicas responsio, Wittenberg 1523, 
eine Praefatio. Sasger antwortete auf dieſe auch 1523 
mit Examen novarum doctrinarum. Ulmae. Siehe 
M. Luthers Werke. Kritiſche Geſammtausg. Weimar 1889. 
8. Band, S. 561 f. 


Das ich zum principal ) kum, iſt diß der grundt 
meyns furnehmens: Es iſt yhe gewiß, das keyn 
menſch von aubegyn der wellt hhe rechtfertig vnd 
frum iſt worden dann alleyn durch den glawben, 
wie der Apoſtel zun Römern krefftig erweyßet, 
der gerecht werde auß ſeynem glawben leben, vnd 
wie er zun Hebreern am 11. ertzelet, die alle durch 
den glawben behalten ſeyn. Dann Got hat von 
anbegynn der wellt ſeyn zuſage von Chriſto ge— 
than, wie ym buch Geneſis erſcheynet und ſonderlich, 
do er ynn Abrahams ſamen, das iſt ynn Chriſto, 
hatt“ zugeſagt benedeyung aller völcker. Darumb 
dieweyl wyr von artt vnnd natur ſeyn kinder des 
zorns, zu den Epheſiern am andern Capitel, ßo iſt 
leyn ander weyß ynn Hymel noch auff erden, Gott 
zu verſünen oder Gnad zu erlangen, dann alleyn 
glawben an die zuſagen vnnd wortt Gottes, wie 
der Herr Chriſtus ſagt: Wer nicht glawbt an den 
ſon, vber den bleybt der zorn Gottes. 

Wann derhalb man fragt, wie man müge frum 
werden vund Gott gefallen, Sit keyn ander weeg, 
dann das ich glawb, das Gott fur mich geben hatt 
ſeynen ſon Chriſtum, vnd das der myr zuo quott 
geporn, geſtorben vnd aufferſtanden iſt, das ich 
durch yhnen auß lautter gnaden Got verſünet, der 
ſünde ledig ſey vnd nu eyn gnedigen Gott hab, 
wie der Apoſtel zun Römern klar am 3. davon 
jagt (S. 7): Sie ſeyn altzumal ſünder vnd mangeln 
des preyſes, den Gott an yhn haben ſollt, vnnd 
werden on verdienſt gerechtfertiget auß ſeyner gnad 
durch die erlößung, jo durch Chriſtum? geſchehen 
iſt, wilchen got hatt furgeſtellet zu eynem gnaden— 
ſtuell durch den glawben ynn ſeynem bluott, damit 
er die gerechtigkeyt, die fur yhm gillt, beweyße, 
ynn dem, das er vergibt die ſund, die zuvor find 
geſchehen, unter gottlicher gedult, die er truog, das 
er zu dißen zeytten beweyſete die gerechtickeyt, die 
fur yhm gillt, auff das er alleyne gerecht ſey vnnd 
rechtfertige den, der da iſt des glawbens an Iheſum. 
Der Glawb erwyrbt den heyligen Geyſt, das wyr 
alletzeyt ynn eyner fruntlichen® kintlichen zuvorſicht 
ſtehen gegen Gott vnd ſchreyen zu yhm: Lieber 
vatter, vatter! (Gal. 4.) vnd folder Glawbens“, 
nemlich, das ich nicht alleyn nach der hyſtorien hie 
weyß, das Chriſtus geborn, gelyden, geſtorben, 
aufferſtanden, — dann das iſt ein wahn vnd nicht 
ein glawb — ſondern das ich weyß, das ſeyn todt 
meyn iſt, ſeyn leyden vnd aufferſtehung meyn iſt, 
macht mich alßo reych, das ich weytter keynes 
euſſerliches dinges bedarff zur frumkeytt, es ſey 
faſten, blatten, kleyder eet., was es wolle. 


d) hatt er, e) Chriſto, f) —er, g) vnd ſolchen glawben. 

5 Zur Hauptſache vergl. Luthers Vorrede zum Römer— 
brief: „Diſe Epiſtel iſt das rechte Hawbtſtuck des newen 
Teſtaments“. 


yhme geben.“ 


Alſo redt der Apoſtel ynn der Epiſtel zun Römern 
vnd Galat., die vnßer münche vnd bauchdinner nie 
recht verſtaunden haben. Denſelbigen Glawben“), das 
iſt die lebendige zuverſicht ym hertzen auff die zu— 
ſage gottes und des“) Evangelij, dadurch myr ver— 
gebung der ſund verkundiget iſt, nennet der Apoſtel 
erkentnis Chriſti. 

Vnd darumb bitt er ynn allen epiſtolen, das gott 
allen glewbigen wol geben vnd teglich wolle mehren 
das erkentnis Chriſti; wie er auch zun Philip. am 
3. ſagt, das er alle ſeyn euſſerlich frumkeytt fur 
(S. 8) dreck acht gegen“ erkentnis Chriſti vmbſonſt, 
und ſolch erkentnis Chriſti hellt vnns der Apoſtel 
fur das gantz Evangelium durch vnd durch, wie 
wyr® den Herrn Chriſtum erkennen, was er nutz 
jey, wartzuo? er kummen ſey, nemlich das er ſey eyn 
mitler zwiſchen Gott [ond] vns, eyn gnadenſtuell, 
eyn heylandt vnnd ſeligmacher, der darumb kommen 
ſey, das er den umbſonſt hülff, die yhr gewiſſen 
engeſt, yhr ſunde drucket, die ſich fur ſunder er— 
kennen wie der Apoſtel 1. Tim. 1. 

Darumb ßo malen yhnen die Evangeliſten allent— 
halben alßo, das er on allen verdienſt, auß gnaden, 
außſetzige reyniget, betrübte ® tröſtet, kranckes) geſundt 
macht, todte® erwecket vnnd allenthalben den hilfft, 
die nichts darumb geben haben, nichts verdienet, 
das der heylig geyſt vns lernen will, das durch 
Chriſtum umbſonſt heyl vnd ſelickeyt geben wirtt, 
wie“ der Apoſtel zun Corinthern jagt 1. Cor. 1.: 
Wilcher vns gemacht iſt von Gott zuo heiligung, 
zu erlößung ect. 

Darumb nennets der Apoſtel zun Epheſiern den 
vberſchwang der gnaderkentnis Chriſti, Philippenſſern 
am dritten, das wyr yhn alle, ßo wyr guot werck 
thun wollen vnd Gott gefallen, erſt wol lernen 
müſſen, das alles, was vnns ynn frumkeytt, ſelickeyt, 
heylickeyt dienet, uberſchwencklich geben iſt umbſonſt, 
auß lautter barmhertzickeyt vnd gnaden, alleyn ® 
durch vnd mit dem fon Chriſto, vns allen, die an 
yhn glewben, wie der Apoſtel zun Römern am 
achten ſagt: „Der ſeynes eygen ſohns nicht ver— 
ſchonet hatt, wie ſollt er nicht alles vnns mit 
Wo nu das erkentnis Chriſti ym 
hertzen iſt, wo der glawb im hertzen lebt, do iſts 
vnmüglich, (S. 9) das guotte werd, Caſteyung des 
leybs, lieb, ſanfftmütickeytt, gedullt ect, ſollten 
auſſen bleyben. Dann als wenig es müglich iſt, 
das fewer ane hitz vnnd licht ſey, als wenig iſt 
ſolcher glawb ane guotte werck. 

Iſt nun nicht müglich ynn eyner kurtzen epiſtolen 
zu begreyffen, ßondernn yhr mögents ynn dem 


a) Derſelbige glawb, b) das Evangelij, e) gegem, d) durch 
das wie yhr, e) im Orig. ſtets für uo ein o über dem u; jo 
iſt auch oben S. 43 u. 44 zuo, guotten, zuofriden, gnuogſam 
zu leſen; f) betrübten, g) krancken, h) todten, i) vnd wie, k) allen. 


— 60 


theuren büchlin von der Chriſtlichen Freyheptt ') 
weytter ſehenn. Doch damitt yhr keynem menſchen, 
wie groß der ſey, ßondernn allein“ gotts wortt 
glewbt, Bo möget yhr die Epiſtel zun Römern, die 
ich euch hiemitt, kleyn gedruckt ?), uberſchicke, leßen, 
die das ynn allen orten tzwinget vnnd dringet. 

Nun, das iſt der weeg tzur ſelickeytt, den Gott 
getzeyget hatt, vnnd iſt kurtzumb keyn anderer, vnnd 
wenn alle engel vom hymel odder der Apoſtel 
Paulus ettwas anders prediget, ſollt man es dennocht 
nicht annehmen. Das bedeutt unßere tauff, die 
eyn ſigel iſt der gottlichen zuſagung vnd verſicherung, 
das Chriſtus leben vnd todt vnßer ſey, wie der 
Apoſtel zun Römern am ſechſten d) jagt. Wer nun 
den glawben ynn Chriſto hatt, der iſt ſchon frum 
vnd kan durch keyn kloſtergelübd, kappen, platten, 
ſtryck odder gürttell ect. frümer werden, Bondern 
hat ſchon volkomlich alles durch ſeyn glawben. 
Was er aber ernach fur guoter werck thutt, do muſſe 
er wiſſen, das ſie yhm nichts zur ſelickeyt dienen; 
denn die rechtſertigung muß Chriſtus vnd der glawb 
alleyn außrichten. Thut er aber guote werck, ſo 
thu ers nur darumb, das ſie nütze werden jeynem © 
nehſten vnd [er] yhme alſo thu, wie yhm Chriſtus 
gethan hat. Das ſeyn die ware guotte werck vnd 
früchte des glaubens, do S. Paulus Ro. 12., Gal 5 
von redet. 

(S. 10) Do wiſſen nu münch vnnd nonne, ßo bey 
vnßern zeytten ſeyn, wenig von zuo jagen, die das 
reyne wortt gottes nit hören wollen vnd alle Evan— 
geliſche prediger (Bo ſie nit nach yhrem gefallen 
ynn die küchen predigen) vertriben, dieweyl dann 
zu beſorgen iſt, ya wol gantz vnd gar gewiß, das 
unter tauſent münchen nit eyner yns kloſter gangen 
iſt, der nit ſolichen wahn vnnd meynung gehabt 
hatt, das ſeyn leben ettwas beſſers were dann ge— 
meyn Chriſtlich leben, der nit das geſucht hatt, 
das er dadurch frum, gottgefellig vnd ſelig würde, 
wie ſie dann noch heutiges tages ſagen offentlich: 
Wann ich das nit hoffen ſollt, was ſollt ich dann 
ym kloſter thun? So iſt es yhe am tag, das 
yhr weſen iſt von art und natur widder Chriſtum, 
vnd iſt ein gefencknis der gewiſſen ane alle gots— 
wortt; dann Chriſtlich gewiſſen konnen mitt keynem 
geſetz gebunden werden, dann alleyn durchs wortt gottis. 


Darumb, lieber vatter, ßo ich vermercket auß 
den ſchrifften (Bo bey unßeren zeytten von kloſter⸗ 


a) allem, b) ſechten, e) ſeynen. 

) Von der Freiheit eines Chriſtenmenſchen. 1520. 

) Dieſe Sonderausgabe des Römerbr. iſt bei Panzer, 
Geſch. der Bibelüberſ. Luthers, nicht angeführt. Das 
läugere Citat von Röm. 3, 23 — 26, zeigt genau den Wort- 
laut der Septemberbibel Luthers von 1522, mit einigen 
orthogr. Abweichungen, weil die Stelle wahrſcheinlich aus 
dem Gedächtnis geſchrieben iſt. 


gelübden ſeyn außgangen), das alle kloſtergelübd? 
vnnd müncherey von art vnnd natur widder das 
Evangelium vnd Chriſtum ſey vnd ſchwerlich ane 
gotsleſterung kunne gethan oder gehalten werden, 
iſt meyn gewiſſen ynn dem offentlichen gotswort 
gefangen vnd hab die kloſterſecten vnd ⸗rotten ver— 
laſſen, dartzu dann mich beweget hatt dieße vrſachen. 

Erſtlich, das ich weyß vnd meyn gewiſſen mich 
hochlich beſchuldiget, das ich ynn eynen“) ſolchen 
vnchriſtlichen“ wahn vnd meynung byn eyngangen, 
als wer die krafft meyner tauff nu auß. ) 

ber das hab ich geſehen, das der meyſt hauff 
(S. 11) der münch noch ßo verblendet ond gar 
vnd gantz verſtarret liſt!, das fie das reyn Evan⸗ 
gelium ynn predigen nit leyden mögen, ſondern 
das wortt gottis vnd die Evangeliſche warheytt 
verfolgen, leſteren, ſchenden, verſpotten vnd die— 
ſelbigen prediger veriagen mit tyranney vnd ſtraffen, 
mit gefencknis vnd türnen. Darumb jo all yhr 
heylyckeyt ſtehet auff lautter kinder- vnd faßnacht⸗ 
ſpiel, alſo das ſie gar on glawben ſind vnd wollen 
mit yhren kappen vnd platten ſelig werden, laſſen 
yhnen alle welt gnuog zutragen, auß allen ortten 
yhn dienen, noch helffen ſie widerumb niemants, 
ſondern leben vnter ſolchem heyligenſcheyn ynn 
freſſen, ſauffen, geytzen, neyden, haſſen, huren vnd 
buoben vnd ander erſchreckliche laſter, das es nur 
iamer iſt. Wie dann ſolchs weytter vnd beſſer ym 
buch der kloſtergelübd iſt abgemalet vnd die teg— 
liche erfarung gibt, das man yhr Phariſeyſche lyſt 
vnnd büberey wol greyffen möcht. Hab ich mich 
derhalben von yhnen abgewandt vnnd hoff mitt 
alleyn von dyr, ſondern auch ynn meynem gewiſſen 
fur Gott diß furnehmen zu verantwortten. 

Darumb bitt ich durch Chriſtum, lieber vatter, 
du wolleſt myr nu ynn eynen Chriſtlichen ſtandt 
helffen, darynne ich ſonſt meyn leben gotlich vnd 
Chriſtlich müge hynbrengen. Vnd wolleſt dich nit 
bewegen laffen, das meyn profeſſion iſt geſchehen 
ynn beyweſen unßers gnedigiſten furſten vnnd herrn 
Landtgraffen zu Heſſen vatter löblicher gedechtnis ® 
verſcheyden, vieler Ritterſchafft vnd ander erbar 
leutt, als ſollt dyr das nu honlich ſeyn. Es find 
eytel menſchliche gedancken, die man ynn gottes 
ſachen nit muß anſehen. 

Es durfft auff die zeytt der Gardian offentlich 
(S. 12) auff der kantzel außruffen, er wolt mich 
gott opffern vnd mit dreyen negeln ans creutz 
ſchlagen. Was das fur eyn opfferung geweſt, iſt 
nun verhanden, Bo der münch falſch geyſtlicheyt 


a) klöſtergelübd, b) eynem, e) —em, ch gedechnis. 

) Kloſtergelübde S. 87. „Sie wähnen, die Kraft der 
Gnade, der Taufe, ſei durch die Sünde, ſo hernach gethan, 
zu nichte geworden.“ 
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kont an tag komen. Wie auch die münche der 
welt geſtorben vnd mit Chriſto ans creutz geſchlagen 
ſind, gibt die erfarung, ßo niemants gar nahe 
weniger creutz hatt, weniger den alten Adam 
dempffet vnd nidertruckt dann eben die münch, 
wilche ſich ynn müſſigang von andern leutte gütter 
nit anders dann die ſchweyn meſten vnd erneeren. 
Wann ſie es hoch treyben, ſo müſſen ſie dennoch 
yhr weßen vnd leben menſchenſatzuug bleyben laſſen. 
Das got hat müncherey yun keynen ſchrifften be— 
volen oder gepoten, iſt offentlich, das ſie von 
menſchen erfunden vnd errichtet ſind. 

Nu wie hoch vnd fleyſſig der Apoſtel dafur vns 
warnet, darumb das die menſchenſatzungen alletzeitt 
den glawben vnterdrucken, erſcheynet 1. zu Timo. 4 
vnd 2. Pet. 2, wie denn auch die propheten vnd 
der herr Chriſtus Matt. 15 darauff ſchildet alſo 
die gleyßner: Warumb vbertrettet yhr gottes ge— 
pott umb ewer auffſetze willen, yhr heuchler? Es 
hat wol Iſaias von euch weyſſagt vnd geſprochen: 
Diß volck nehet ſich zuo myr mit ſeynem mund 
vnd ehret mich mitt ſeynen lippen, aber yhr hertz 
iſt weyt von myr. Aber vergeblich dienen ſie myr, 
dieweil ſie leeren ſolche lere, die nichts den 
menſchenleer vnnd gepott ſind. 

Dißes, lieber vater, hab ich dyr wollen antzeygen, 
meynen brüdern vnd andern meyn guotten freunden 
vnd günnern, damit ſich niemant an meynem auß— 
gang (den ich, als ich hoff, mit gott vnd guottem 
gewiſſen gethan) ergeren“) müge. 

Wirt auch yemants ſein, der diß meyn vnter— 
richtung nicht begnügig iſt, erbiete ich mich alletzeytt 
(S. 13) Chriſtlich vnd brüderlich yhn zu unterrichten. 


a) menſchenſatzung, b) ergere. 
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Und nachdem ich byß anher von der armen 
ſchwehß vnd blut ynn müſſigang mit meynen 
brüdern gelebt ), die auff heutigen tag ſich alßo 
neeren laſſen vnd das Evangelium dennoch nit 
predigen, ſo doch der Apoſtel Paulus, wiewol er 
prediget, das brott nit wollt von yemants umbſonſt 
nemen, ſondern erbeit® mitt ſeyn henden, das er 
niemants beſchweret 2. Teſſa. vlt. 

So bitt ich nu, lieber vatter, du wolſt thun, 
als rechten eldern gezympt, vnd helffen, das ich 
eyn beſſer gottlicher leben vnnd ſtandt möcht an- 
fangen. Itzt wil ich in diſſem kortzen ſendbrieff 
dich nit lenger auffhalten, ſondern wolleſt gott 
bitten, das er von tag zu tagen mehr ſein heylig 
lautter gotswortt ynn den hertzen der glewbigen 
wider die teuffelsleer eroffnen vnd durch ſeynen 
geyſt erwecken will. Gottes fryde“) ſtercke dir deyn 
glawben ond geb vns allen reychlich erkentnis unßers 
herrn Iheſu Chriſti. 

Meyne lieben muotter wolſtu grüſſen, der— 
gleychen meyn brüder“ vnd unßer ver— 
wanten ynn Chriſto dem Herrn, 

Wilchem ſey Preiß vnd lob 
ynn ewickeytt. Amen. 

Geben zu Wittemberg auff freytag nach 
Sanct Matthias?) im Jar. Tauſent 
Funffhundert vnd XXiij. 


a) erbet, b) fryds. () Im Original ſtatt ü, ö meiſtens 
ein e über dem Vokal. 

Kloſtergel. 301. „Das heißt Gott und die Menſchen 
verſpotten, wenn ſie alſo die Gelübde der Armut vor— 
geben und doch — von anderer Leute ſauerer Handarbeit, 
Blut und Schweiß im Sauſe leben und gleichwohl arme 
Brüder, arme Klöſter, arme Convent im Maul haben.“ 

) 24. Februar 1523. 
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Das Beuerholz. 
Ein Beitrag zur Geſchichte der heſſiſchen Markgenoſſenſchaften. 
Von Dr. Fenge. 


Gili vom Heiligenberg erſtreckt ſich in einer 
Größe von 2778 Kaſſeler Morgen das Beuer- 
holz, auch Markwald geheißen, ſeit 1360 im 
Beſitze der Stadt Felsberg, deren jeweiliger 
Bürgermeiſter Obermärker iſt, ſowie der Dörfer 
Genſungen, Beuern und Helms hauſen. 
Die Aufſicht führt wie bei allen Privatwaldungen 
der Staat. Freilich hat dieſer mehr als einmal 
verſucht, dies Aufſichtsrecht in ein Eigentumsrecht 
zu verwandeln, aber es iſt den Markgenoſſen 
ſtets gelungen, die Angriffe auf ihr verbrieftes 
Eigentumsrecht abzuſchlagen. Durch das ebenſo 


umfangreiche wie gründliche und gelehrte Urteil, 
mit dem die Generalkommiſſion zu Kaſſel am 
22. Mai 1872 den Prozeß des preußiſchen Fiskus 
gegen die Märkerſchaft entſchieden hat, iſt es uns 
möglich geworden, die Rechtsverhältniſſe des Beuer- 
holzes von der Begründung der Mark bis in die 
neueſte Zeit zu verfolgen. 

Am Sonntage Misericordias Domini des 
Jahres 1360 wurde die Markgenoſſenſchaft Beuer⸗ 
holz gegründet durch die Schenkungsurkunde Land⸗ 
graf Heinrichs des Eiſernen, die (in heutiger Recht: 
ſchreibung) alſo lautet: 


„Wir Heinrich von Gottes Gnaden Landgraf 
zu Heſſen, und Wir Otto, ſein Sohn, bekennen 
mit Unſeren Erben öffentlich an dieſem Briefe, 
daß wir Unſeren lieben Getreuen, den Burg⸗ 
männern und Bürgern gemeiniglichen Unſerer 
Stadt zu Felsberg und Unſeren Leuten zu Genſungen, 
Sundheim, Beuern, Heßlar und Melgershauſen, 
die zu Felsberg gehören, haben befohlen und be— 
fehlen an dieſem Briefe Unſer Holz, genannt Haſen— 
winkel, Beuerholz, Hilgenberg und Gaſſenſtruth, 
die da antreten an dem Wege von Melgershauſen 
bis an den Weg gegen Milſungen von dem Keſſel 
auf und an das Elfershäuſer und Hilgershäuſer 
Holz, und ſie ſollen die Holze getreulich hegen 
und ſollen es nicht roden noch verkaufen, noch 
fremden Leuten geben, ſondern ſie ſollen ihre 
Mark darinnen haben und das gebrauchen zu 
ihrer Notdurft nach möglichen Dingen, und was 
Unſere ehegenannten Bürger einträchtiglich über⸗ 
(einſkommen, um die Holze zu hegen oder zu 
ihrer Notdurft zu hauen, das ſollen Unſere Burg- 
mannen und Landleute ehegenannt gefällig ſein 
und das alſo halten; auch ſollen ſie keine Wellen 
zu Wehren darinnen hauen, noch niemals ge— 
ſtatten zu hauen. 


Wo ſie das nicht thäten noch hielten, als vor— 
ſtehet geſchrieben, ſo wollen Wir und mögen Uns 
des Holzes wieder unterwinden, als vor, ohne 
Widerrede. Hierum ſollen Unſere Bürger und 
Leute der ehegenannten Dörfer Uns jährlich auf 
St. Martini⸗Tag geben 12 Malter Hafer, auch 
ſollen die vom Eppenberge ihre Mark in dieſen 
Holzen behalten, als ſie die vorgehabt haben, und 
ſollen es mit allen Stücken halten, als Unſere 
Burgmannen, Bürger und Leute vorgenannt das 
halten, und ſollen Uns jährlich davor geben, als 
ſie vorhin gethan. 

Des zu Urkund geben Wir ihnen dieſen Brief, 
verſiegelt mit Unſerm Inſiegel, nach Chriſti Geburt 
dreizehnhundert in dem ſechzigſten Jahre, an dem 
Sonntage Misericordias Domini.“ 


Dieſe Urkunde bildet die unerſchütterliche vecht- 
liche Grundlage bei der Abweiſung der im Laufe 
der Jahrhunderte vom Fiskus oft wiederholten 
Verſuche, das Beuerholz in ſeinen Beſitz zu bringen. 
Es iſt das Verdienſt der Generalkommiſſion zu 
Kaſſel, in dem erwähnten Urteil eine auf wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Grundlagen beruhende Auslegung der 
landgräflichen Urkunde in juriſtiſch unanfechtbarer 
Form gegeben zu haben, ſo daß nunmehr für alle 
Zeiten ein Eingriff in die Rechte der Märkerſchaft 
ausgeſchloſſen erſcheint. Es verlohnt ſich der Mühe, 
auf einige Punkte dieſer Urteilsbegründung näher 
einzugehen. 
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Holz .. Unſeren lieben Getreuen. .“ 


Der königlich preußiſche Forſtfiskus, der am 
23. Februar 1868 auf Ablöſung der der Märker⸗ 
ſchaft zuſtehenden Berechtigungen klagte, ſah in der 
landgräflichen Verordnung von 1360 nur die Ver⸗ 
leihung von beſtimmten Holz-, Hute- und Maſt⸗ 
berechtigungen und nahm für ſich das alleinige 
Eigentumsrecht in Anſpruch. Das Urteil der 
Generalkommiſſion weiſt aber in ſcharfſinniger 
Weiſe nach, daß der Landgraf den vier Gemeinden 
den Wald als unumſchränktes Eigentum gegeben 
habe. Es handelt ſich bei der Auslegung der 
Urkunde zunächſt und hauptſächlich um das Wort 
befehlen. N 

. . „Wir haben befohlen und befehlen Unſer 
Im Urteil 
wird dazu folgende ſprachlich unanfechtbare Be— 
merkung gemacht: der Ausdruck „befehlen“ mit 
dem nachfolgenden Accuſativ der Sache und Dativ 
der Perſon bedeutet nach der Sprache der damaligen 
Zeit — wie Grimms Deutſches Wörterbuch be⸗ 
zeugt — nicht ein Gebieten, ſondern ein Über: 
geben. Der Landgraf hat ihnen alſo den Be: 
ſitz des Waldes übergeben, wie auch dadurch beſtätigt 
wird, daß er zum Schluß erklärt, er würde ſich, 
falls die Beliehenen die ihnen auferlegten Be— 
dingungen nicht erfüllen ſollten, des Holzes unter⸗ 
winden; denn „ſich der Sache unterwinden“ 
heißt nach „Eichhorns deutſchem Privatrecht 8 157“ 
ſowie nach „Albrechts Geweren S. 26 und 70“ 
nichts anderes als die Revindikation und Reap⸗ 
prehenſion der Sache. — Dieſe ſprachliche Aus— 
legung, namentlich des Wortes befehlen, entſcheidet 
ein für alle Mal die Streitfrage. 

Das Urteil begnügt ſich aber mit dieſer Beweis— 
führung nicht; es findet für die Übertragung des 
Eigentums noch andere Gründe. Die Urkunde 


ſagt: ... „Tie ſollen ihre Mark darinnen haben 


und das gebrauchen zu ihrer Notdurft nach mög⸗ 
lichen Dingen.“ Der Wald ſoll alſo eine Mark 
bilden, die Bürger ſollen darin märkerſchaftliche 
Rechte ausüben. Mit dem Begriffe Mark iſt 
aber der Begriff des Eigentums unauflöslich 
verbunden. Wenn ein Markwald vorhanden iſt, 
ſo ift dadurch eo ipso das Eigentum der Mark 
genoſſen oder Märker erwieſen. Das Urteil ſtützt 
ſich bei dieſer Auslegung auf Maurers Geſchichte 
der Markenverfaſſung in Deutſchland (Erlangen 
1856) und auf Kramers Wetzlarſche Nebenſtunden. 

Wenn der Landgraf fortfährt, daß ſie ſich des 
Waldes „zu ihrer Notdurft nach möglichen Dingen 
gebrauchen ſollen“, ſo liegt darin nicht bloß die 
Einräumung beſtimmter Gebrauchs-Rechte — 
wie der Fiskus annimmt —, ſondern es wird 
ihnen dadurch im Gegenteil aller nur mög- 
liche Gebrauch zugeſtanden, zwar nur zu ihrer 


N 
. 
N 


Notdurft, aber das iſt gerade das Charakteriſtiſche 
der Markgenoſſenſchaften, daß ſie eine Vereinigung 
bilden, lediglich zu dem Zwecke, ihre wirtſchaft— 
lichen Bedürfniſſe aus den Erträgniſſen 
der ungeteilten Mark zu decken (an Nicht- 
märker darf dem Weſen der Mark und der aus: 
drücklichen Beſtimmung der Urkunde nach kein 
Holz, welcher Art es auch ſei, abgegeben werden). 

Ein weiteres entſcheidendes Kriterium für das 
Eigentumsrecht der Gemeinden an dem ihnen ver— 
liehenen Walde iſt das folgende Moment. 

Nachdem der Landgraf durch die Worte .. „ſie 
ſollen die Holze getreulich hegen“ Beſtimmungen 
über die Erhaltung des Waldes getroffen hat, 
Beſtimmungen, die beweiſen, daß der Wald ſelbſt 
den Märkern zum Beſitz, zur Nutzung und Ver— 
waltung und zur Verfügung übergeben worden iſt, 
überträgt er durch die Worte .. „und was Unſere 
ehegenannten Bürger (zu Felsberg) einträchtiglich 
über(ein)hkommen, um die Holze zu hegen oder zu 
ihrer Notdurft zu hauen, das ſollen Unſere Burg— 
mannen (zu Felsberg) und Landleute ehegenannt 
(zu Genſungen, Beuern und Helmshauſen) gefällig 
ſein und das alſo halten“ den Bürgern oder viel— 
mehr dem Bürgermeiſter und Rat der Stadt Fels— 
berg das Markvorſteher- oder Obermärker-Amt, 
denn was ſie über Hegung (Kultur) und Hauung 
des Waldes beſchließen, das ſollen die ſämtlichen 
Märker als zu Rechte beſtehend anerkennen. 
Der Landgraf entäußerte ſich alſo der 
Obermärkerſchaft und übertrug dieſelbe 
einer der markberechtigten Gemeinden 
(ſ. Maurer a. a. O. $ 57). 

Schließlich geht 
Worten ... „Wo ſie das thäten .. ., jo wollen 
Wir und mögen Uns des Holzes wieder unter— 
winden“ klar und deutlich hervor, daß wir es 
mit einer Schenkungsurkunde zu thun haben. 

Es bedarf zum Verſtändniſſe der Urkunde noch 
der Erwähnung, daß die darin genannten Dörfer 
Heßlar und Melgershauſen bereits vor dem 


Jahrhundert aus der Märkerſchaft dadurch 
ausgeſchieden ſind, daß ihnen ein beſtimmter Teil 


des Beuerholzes zu ihrer alleinigen Benutzung 
überwieſen worden iſt, 


und daß an Stelle des 
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auch aus den landgräflichen 


| 


untergegangenen Dorfes Sundheim das Dorf 
Helmshauſen getreten iſt. 

Summa Summarum: Landgraf Heinrich der 
Eiſerne hat durch ſeinen „Brief“ vom Sonntage 
Misericordias Domini des Jahres 1360 das 
Beuerholz den Bürgern zu Felsberg und den Leuten 
zu Genſungen, Beuern und Helmshauſen in Geſtalt 
einer Mark als Eigentum verliehen, mit dem 
Recht eigener Verwaltung. 

Daß im Laufe der fünfeinhalb Jahrhunderte, die 
ſeit dem Schenkungsjahre verfloſſen ſind, manche 
Veränderungen in der Verfaſſung der Mark 
Beuerholz eingetreten ſind, iſt ſelbſtverſtändlich, 
ſind doch im Kampfe gegen die eine vollſtändige 
Territorial-Herrſchaft anſtrebende Landeshoheit 
viele Marken überhaupt eingegangen und in das 
Eigentum des Landesherrn übergegangen. Vor 
dieſem Geſchick hat der unzweideutige Wortlaut 
der Schenkungsurkunde den Markwald Beuerholz 
bewahrt. Freilich ſind Streitigkeiten mannigfacher 
Art ſowohl mit nicht märkerſchaftlichen Gemeinden 
als mit der herrſchaftlichen ere aal nicht 
ausgeblieben. 

Aus einem landgräflichen Beſcheide des Jahres 
1534 (unter der Regierung Philipps des Groß— 
mütigen) geht hervor, daß, wie oben erwähnt, den 
Dorffchaften Heßlar und Melgershauſen ein Teil 
des Beuerholzes zugefallen iſt. In dieſem Teile 
ſollen ſie zwar das Recht haben zu pfänden, aber 
verpflichtet ſein, die Pfänder an den Obermärker 
zu Felsberg abzuliefern. Im übrigen erkennt 
der Beſcheid den vier Gemeinden das Recht des 
Eigentums, der Gerichtsbarkeit und der Verwaltung 
ohne Widerrede von neuem an. 

Unter der Regierung Landgraf Wilhelms 
(1567— 1592) iſt an Stelle des in der Schenkungs— 
urkunde vorgeſehenen Haferzinſes (12 Malter = 
48 Viertel) die Geldabgabe des halben Forſtes 
vom Brennholz (S 3 Albus) und des vollen Forſt— 
geldes von der Eichelmaſt getreten, während das 
Bauholz unentgeltlich verabfolgt werden ſollte. 
Zwar hatten die Förſter 1586 ſich bemüht, auch 
das Bauholz mit Forſtgeld zu belegen, aber Land— 
graf Wilhelm hatte gnädiglich reſolvieret, es lte 
beim Alten bleiben. 


(Schluß folgt.) 
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Römiſche Erinnerungen. 


Von Louis Katzenſtein. 


us der Zeit meines römiſchen Aufenthaltes in 
den vierziger Jahren iſt mir ein Erlebnis ſo leb— 
haft im Gedächtnis geblieben, daß ich es heute, nach— 
dem mehr als ein Menſchenalter darüber hingegangen, 


mit voller Klarheit und Deutlichkeit vor die Seele 
rufen und gleichſam wieder erleben kann. 

Mehr als heute war Rom zu jener Zeit das 
Eldorado für Künſtler, denn nicht nur die un⸗ 


erſchöpflichen Kunſtſchätze der ewigen Stadt, die 
Trümmer und Ruinen einer großen Vergangenheit, 
die großartige Landſchaft hielten den Sinn gefangen, 
es kam dazu die Ungebundenheit und heitere Sorg— 
loſigkeit des Lebens, wie es keine andere Stadt auf— 
zuweiſen hatte. Wie dem Auge des Künſtlers das 
maleriſche Volksleben mit ſeinen farbenprächtigen 
Trachten, ſeinen Mönchen und Bettlern und Modellen 
eine unerſchöpfliche Quelle des Studiums bot, ſo 
machte der geſellige Verkehr, der noch nichts kannte von 
nationalen Antipathien, die Stunden der Erholung 
zu wahrhaft genußreichen. Auch arbeitete man nicht 
übermäßig ſtark; manchen Tag brachte man auf 
den Gaſſen zu oder man ſtudierte die klaſſiſchen 
Linien der Campagna, das Skizzenbuch in der Hand. 

Lernte man doch im Spazierengehen, man war 
ja in Rom, in Rom, dem Ziele unſeres Sehnens. 

Wie manche prächtige Skizze, welche die Wände 
des Ateliers ſchmückte, verdankte ihr Entſtehen der 
Reminiscenz an einen Abend- oder Nachtſpaziergang. 

Freilich, mancher von den jungen Künſtlern, die 
mit den beſten Vorſätzen herkamen, gingen zu Grunde 
an ſeiner berauſchenden Atmoſphäre, vermochte ſich 
zu energiſcher Arbeit nicht aufzuraffen oder verzettelte 
ſich in unbedeutenden Farbenſpielereien. Ihnen 
galt das damals oft zitierte Wort eines deutſchen 
Landſchaftsmalers: „Rom iſt das Paradies der 
Mittelmäßigkeit“. Es wurde viel Schönes geplant, 
aber es kam ſehr wenig zu ſtande. 

Von den ſteifen Formen und den Regeln ge— 
ſellſchaftlicher Etikette, welche die ſogenannte „Geſell— 
ſchaft“ in anderen modernen Städten um ſich gezogen, 
kannte man in Rom nichts. Jeder ließ ſich gehen, 
wie er es eben für gut fand, beſonders Kleider— 
luxus war unbekannt. Die Parole des Tages ſchien 
zu ſein: „ich geniere mich nicht und niemand geniert 
mich“. Daher denn auch die Menge von originellen 
Geſtalten, denen man in den Straßen begegnete, 
die aller modernen Eleganz den Krieg erklärt zu 
haben ſchienen. 

In faſt allen Fällen waren es Künſtler, Maler, 
Bildhauer oder Muſiker. Aber weit entfernt das 
Auge zu beleidigen, paßte dieſe Vernachläſſigung 
des äußeren Menſchen ganz vortrefflich zu den 
römiſchen Straßen und Lokalitäten jener Zeit. 

In den Kaffeehäuſern und Reſtaurants, welche 
vorzugsweiſe von Künſtlern beſucht wurden, herrſchte 
eine ewige Dämmerung, welche in wohlthuender 
Weiſe die landesübliche Unſauberkeit verhüllte. 


Elegante und modiſche Toiletten ſah man da ſelten, 
faſt nie; die Habitués' des Cafe delle belle arti 
im Korſo kamen in ihrem Atelierkoſtüm, nicht ſelten 
in Pantoffeln, um ihre gewohnte Ecke einzunehmen. 
Aber klangvolle Namen waren es, die dieſe Räume 
füllten, Namen, geweiht vom Genius der Kunſt. 
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„Tretet ein, auch hier ſind Götter.“ 

Der alte Herr mit dem weißen Bart, angethan 
mit einer alten Sammetjoppe von ganz undefinierbarer 
Farbe, einen großen Hund an der Kette nach ſich 
ziehend, iſt der berühmte Landſchaftsmaler Rein⸗ 
hardt, ein Baier, der noch mit Schiller im 
Körnerſchen Hauſe in Dresden verkehrte und in 
ſeinen Skizzenbüchern köſtliche Zeichnungen aus 
jener Zeit bewahrte. Neben ihm der Mann mit 
den harten energiſchen Zügen, der ſtark gebogenen 
Naſe und dem vollen ſtarken Bart iſt der Maler 
der zu ihrer Zeit ſo hoch geſchätzten italieniſchen 
Genrebilder, Riedel; beide find in eifrigem Ge— 
ſpräch mit einem Herrn von imponierender Er⸗ 
ſcheinung. Der prächtige Kopf mit dem blonden Voll— 
bart und den geſundheitſtrotzenden Wangen ruht auf 
einer wahren Hünengeſtalt. Die geiſtvollen Züge 
belebt ein jovialer Zug, ſie laſſen den bedeutenden 
Menſchen auf den erſten Blick erkennen. Das iſt 
der Sſterreicher Rahl, damals wohl der hervor— 
ragendſte Künſtler der deutſchen Kolonie. Daß er 
eben Schinkenſchnitte aus der Weſtentaſche hervor— 
zieht und mit Behagen verzehrt, thut der Würde 
ſeiner Erſcheinung nicht den geringſten Eintrag. 
Im denkbar ſtärkſten Kontraſt zu ihm ſteht ein 
anderer hier ſelten geſehener Gaſt. In der ſchmächtigen 
Geſtalt, in der prieſterlich zugeſchnittenen ſchwarzen 
Kleidung, in dem ſchmalen, bartloſen Geſicht mit 
den ernſtblickenden Augen wäre man verſucht einen 
deutſchen Dorfſchulmeiſter zu ſehen. Das iſt 
Overbeck, der geniale Zeichner bibliſcher Ge— 
ſchichten. 

Man traf in dem dunklen kleinen Café am Korſo 
zu allen Tageszeiten Künſtler, und wer gern ein 
paar Stunden herumſchlendern wollte, konnte hier 
ſicher darauf rechnen, Geſellſchaft zu finden. Mich 
intereſſierte es beſonders, in den erſten Wochen 
meines Aufenthalts hier Künſtler aller Länder kennen 
zu lernen, und der Verkehr machte ſich leicht und 
in der angenehmſten Weiſe. Noch ahnte man 
nicht, welche Stürme in wenigen Jahren über die 
europäiſche Welt losbrechen würden, und die Unter— 
haltung in dieſen Kreiſen drehte ſich faſt aus⸗ 


ſchließlich um künſtleriſche Dinge oder um pikanten 


römiſchen Stadtklatſch, um Theater, Modelle oder 
neuangekommene intereſſante Perſönlichkeiten. 

Als täglicher Gaſt hatte ich mir bald ein be— 
ſtimmtes Plätzchen an einem der kleinen Marmor⸗ 
tiſchchen ausgeſucht und meine mezza-crema, Kaffee 
mit Rahm — wurde bei meinem Eintritt von dem 
aufmerkſamen Kellner bald ohne weiteres ſerviert. 
Ein orgineller Burſch war dieſer Kellner, der alte 
Pietro. In meinem Skizzenbuche ſteht das runzlige 
Geſicht mit der ungeheuren Naſe und den freund- 
lichen verſchmitzten Augen wiederholt verewigt. Er 


kannte alle Leute und war die lebendige Chronik 
ſeines Stadtviertels. Die Beſucher des Cafés redete 
er nach italieniſcher Weiſe immer mit ihren Vor— 
namen an, und ich brauchte mich nur an ihn zu 
wenden, wenn ich näheres über einen Gaſt wiſſen 
wollte. So hatte ſchon ſeit einigen Wochen eine 
Perſönlichkeit mein lebhaftes Intereſſe erregt, und 
doch hielt mich eine gewiſſe Scheu ab, dem all— 
wiſſenden Pietro meine Neugier zu verraten, ich 
mochte den Zauber nicht zerſtören, den die eigen— 
tümlich feſſelnde Erſcheinung des Fremden um mich 
gewoben hatte. 

Es war ein Mann in den Vierzigen, die hohe 
Geſtalt ein wenig nach vorn gebeugt, ein ſchwarzer, 
ſchon leichtergrauter Bart umrahmte das ernſte 
blaſſe Geſicht, und das wirre, wenig gepflegte Haupt- 
haar fiel faſt bis auf die Schultern herab. Den 
langen ſchwarzen, aus einem dünnen Stoff gefertigten 
Mantel legte er trotz der Wärme nicht ab. Wie 
faſt alle Beſucher hatte er ſeinen beſtimmten Platz, 
aber nie ſah ich ihn in Unterhaltung mit Andern, 
man ſchien ihn gern ſich ſelbſt zu überlaſſen. 

Mußte der ſchöne Kopf mit dem großen traurigen 
Augen das Intereſſe des Malers erwecken, ſo zog 
mich ein wirkliches Mitgefühl für den offenbar 
Leidenden noch mächtiger an. — Der Zufall ver— 
mittelte endlich die Bekanntſchaft und ließ mich 
ihm näher treten. Er hatte die Gewohnheit, ſo 
bald er ſich an ſeinem Tiſche niedergelaſſen, ein 
kleines abgegriffenes Notizbuch neben ſich zu legen 
und dann und wann mit dem Bleiſtift haſtig kurze 
Sätze niederzuſchreiben. Eines Nachmittags — ich 
war in meine Zeitung vertieft geweſen und hatte 
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ſein Fortgehen nicht bemerkt — ſah ich das Notiz— 
buch an der Erde liegen und beeilte mich, es in 
Sicherheit zu bringen, denn es konnte ja einen 
wertvollen Inhalt bergen, und es ſchien mir nicht 
ratſam, es einem Kellner zur Rückgabe anzuvertrauen. 
Auf meine Erkundigung bei Pietro erfuhr ich, daß 
man den Gaſt nur ſchlechtweg den Schweden nannte 
und daß er irgendwo am Monte Pincio wohne. 
Es konnte mir nicht ſchwer fallen, ihn dort zu er— 
fragen, und ich beeilte mich, auf dem nächſten Wege 
dorthin zu gelangen. Ich hatte kaum die erſten 
Stufen der ſpaniſchen Treppe erſtiegen, als ich meinen 
Mann langſam von oben herab kommen ſah. Er 
wußte offenbar noch nichts von ſeinem Verluſt und 
ſah mich, als ich direkt zu ihm hinſchritt, etwas 
verwundert an. Ich hatte das kleine Buch in ein 
Zeitungsblatt geſchlagen und beeilte mich, es ihm 
zu überreichen und zu ſagen, wo ich es ſo eben ge— 
funden. Er griff haſtig an ſeine Taſchen, gleich— 
ſam um ſich zu überzeugen, daß er es wirklich ver— 
loren habe, und nahm es dann mit den lebhafteſten 
Dankesworten entgegen. Er zog das Buch raſch 
aus der Umhüllung, öffnete es, wie um ſich zu über⸗ 
zeugen, daß nichts von dem Inhalt abhanden ge— 
kommen. „Verzeihen Sie,“ ſagte er mit der eigen— 
tümlich ſcharfen Silbenbetonung der Nordländer, 
„das Buch enthält nichts, was für einen Andern 
von dem geringſten Wert wäre, neben abgeriſſenen 
Gedanken, die ich gelegentlich zu Papier bringe, 
bewahre ich darin einige Briefe auf, die ich um 
nichts in der Welt miſſen möchte. Wie lieb iſt es 
mir, daß gerade Sie es finden mußten.“ 
(Fortſetzung folgt.) 


Renatus Karl v. Senckenberg. 


Von Aug. Reuter, 


Marburg. 


(Schluß.) 


wo: dürfen wir Haupt in dem Urteil bei: 

ſtimmen, daß Senckenberg nicht aus Gewinnſucht 
und mit betrügeriſcher Abſicht jenen verhängnisvollen 
Schritt gethan hat. Aber nach meiner Anſicht 
zeugt es doch von einer ſchwer entſchuldbaren Selbſt— 
überſchätzung, daß der Mann der Bücher und Akten 
glaubte, durch Veröffentlichung einer vergilbten 
Urkunde den Stein, der ins Rollen gekommen war, 
aufhalten zu können, ja zu müſſen. Der klare 
Blick für die Folgen ſeines Schrittes hat ihm ge— 
fehlt, weil er ſich durch einen Ehrgeiz, den wir 
ſonſt nicht an ihm gewahren, blenden ließ. Als 
er anfängt zu begreifen, wie ſich Konſequenzen, die 
er nicht vorausgeſehen hat, unerbittlich ergeben, 
da verliert er völlig den Kopf. Erſt die un— 


barmherzige Peinigung durch ſeine ſogenannten Richter 
giebt ihm Kraft und Klarheit wieder. — 

Auf dieſe ſchmerzlichſte Zeit ſeines Lebens, — 
die, nebenbei bemerkt, ihn von einer großen Garriere 
dauernd ausſchloß, — folgen einige Jahre amtlicher 
Thätigkeit, — 1780 wird er Regierungsrat, — 
daneben juriſtiſcher Schriftſteller und Anfang 1784 
quittiert er den Dienſt. Das Amtszimmer, in dem 
es gilt fremden Intereſſen ſich zu widmen, fordert 
gerade von dem wiſſenſchaftlich intereſſierten Manne 
eine ſtete Selbſtverleugnung, wie Senckenberg ſie 
nicht üben will oder kann. Da ſeine finanzielle 
Lage es geſtattet, zieht er ſich, — im Alter von 
dreiunddreißig Jahren, — in das otium cum 
dignitate zurück. 


Und wahrhaft würdig hat Senckenberg die 
jechzehnjährige Muſe feines noch übrigen Lebens 


verwendet. Vor allem nahm ihn die Ausarbeitung 
zahlreicher juriſtiſcher Arbeiten in Anſpruch. Sie 
können hier nicht alle angeführt werden. Erwähnen 


will ich nur ſeine Hauptwerke: die Fortſetzung der 
Teutſchen Reichsgeſchichte von Häberlin, die in 
ſieben Bänden das 17. Jahrhundert behandelt, und 
die Fortführung der von Lipenius begründeten um— 
faſſenden juriſtiſchen Bibliographie. 

Das zweite Werk zeigt ihn als den paſſionierten 
Bücherfreund, der er war. Vom Vater hatte er 
eine umfangreiche Bücherſammlung überkommen. 
Sie zu mehren und zu beſſern war ſein ſtetes 
Bemühen. Im Verkehr mit den ſtummberedten 
Freunden des Gelehrten wird er manche genuß— 
reiche Stunde verlebt haben. 

In jungen Jahren war er zu Rom in die 
Akademie der Arkadier aufgenommen worden. Unter 
dem Namen Polydorus Nomeaeus, mit dem ihn 
damals die modernen Arkadier begabt hatten, ver— 
öffentlichte er 1785 griechiſche und lateiniſche 


Gedichte. Dieſen folgten 1787 „Gedichte eines 
Chriſten“, 1796 gar eine Tragödie Charlotte 
Corday; dieſe Heldin beſang er gleichzeitig in 


lateinischen Verſen. Nicht ganz alſo blieb Sencken— 
berg von dem poetiſchen Geiſte, der ſeine Zeit 
durchwehte, unberührt; aber er gehörte nicht zu 
den Wiedergeborenen dieſes Geiſtes; das zeigt ſeine 
Ablehnung des „ſüßen Werthergiftes“ und ſeine 
Empörung über die Kenien, „den Schimpf-Muſen— 
Almanach“. Bedeutender als ſeine Poeſieen ſcheint 
eine Schrift, in der er ſich um die grammatiſche 
Regelung der Mutterſprache bemühte: „Gedanken 
über einige Gegenſtände, die Teutſche Sprache 
betreffend“ (1798). Dennoch galt ihm das Deutſche 
nicht für würdig die Geheimniſſe der Jurisprudenz 
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zu verkünden; für die Wiſſenſchaft war ihm Latein 
das einzig angemeſſene Ausdrucksmittel. 

So hat Senckenberg vorwiegend als Gelehrter 
und Litterat dahingelebt. Aber ein warmes Inter⸗ 
eſſe für das Ergehen der Mitmenſchen und für 
das große Ganze hat er dabei bewahrt und nicht 
ſelten durch die That bewieſen. Wenn wir von 
der an ihm gerühmten ſteten Fürſorge für die 
Armen abſehen, ſo zeigte er Mut und aufrichtiges 
Wohlwollen, als er 1796 nach dem Abzug der 
Franzoſen für die am meiſten geſchädigten ober— 
heſſiſchen Städte mit einem Schriftchen eintrat; 
er verlangte Erſatz aus öffentlichen Mitteln. Für 
die bedrängte Lage der heſſiſchen Schulen, welche 
beſonders finanziell viel zu wünſchen übrig ließ, 
hätte er gern etwas Durchgreifendes gethan. Er, 
als Privatmann, veranſtaltete eine Art Enquöte, 
die die Grundlage für Reformvorſchläge bilden 
ſollte. Zu dieſen ſelbſt iſt es freilich nicht ge— 
kommen. Zur Oberaufſicht über die Anſtalten 
ſeines Oheims in Frankfurt war er durch deſſen 
Teſtament verpflichtet, er hat dieſe Pflicht uner⸗ 
müdlich geübt, ohne ſich durch den Widerſpruch 
und die Undankbarkeit der dortigen Verwaltung 
beirren zu laſſen. — 

Die zärtliche Liebe zu ſeiner einzigen Tochter 
veranlaßte Senckenbergs frühen Tod. Während er 
in Frankfurt in ärgerlichen Geſchäften ſich aufhielt, 
erkrankte ſie in Gießen an den Pocken. Er eilte 
an ihr Sterbebett und erlag bald darauf derſelben 
Krankheit. (11. Oktober 1800.) — 

Dieſe Zeilen haben ihren Zweck erfüllt, wenn 
ſie dazu dienen das Intereſſe an dem trotz mancher 


Schwächen edlen und verehrungswerten Manne zu 


beleben. In dem von ihm ſo ſehr geliebten Gießen 
wirkt er durch ſeinen Bücherſchatz weit über ſein 
Erdendaſein hinaus. 


— an Ze — 


Dom Kaſſeler Hoftheater. 


Ich ſchloß meine letzte Betrachtung mit dem November 


ab, — begonnen hatte ich ſie mit einer Klage über das 
wenige Neue, das zu berichten war über die letzten Monate. 
Was die Oper anlangt, ſo hat dieſe Klage auch heute noch 
ihre Berechtigung, denn außer zwei einaktigen Opern 
haben wir auch bis jetzt noch nichts Neues wieder erlebt. 
Die eine derſelben: „Ein Stücklein vom Schill“ von 
Guſtav von Rößler iſt ein harmloſes und unbedeutendes 
Machwerk, ſowohl, was Handlung wie Muſik anlangt. 
Die andere: „Der Überfall“, deren Text nach einer Wilden— 
bruchſchen Novelle bearbeitet iſt, behandelt den tragiſchen Zwie— 
ſpalt, den die Vaterlandsliebe und die Liebe zum Manne in 
der Seele eines Weibes aufreißen und der ſie ſchließlich in den 
Tod treibt; die hochdramatiſche Muſik Heinrich Zöllners 
bietet viel Intereſſantes und Feſſelndes. Bei der Aufführung 
fand beſonderen Beifall bei Kritik und Publikum Frau 


IV. 


Morny als die Darſtellerin der franzöſiſchen Bäuerin. 
Erwähnung dürfte hier wohl noch finden das Ballet 
„Phantaſieen im Bremer Ratskeller“, eine freie Be— 
arbeitung des Hauffſchen Werkes, das in farbenprächtiger 
Ausſtattung und geſchickter Inſzenierung zu den flotten 
Tanzweiſen der dazu gehörenden Muſik von Ad. Steinmann 
aufgeführt wurde und ſehr gefiel. Sonſt wurde das 
Repertoir vielfach durch die leidigen Gaſtſpiele beeinflußt, 
die ja nicht zu umgehen ſind, immerhin kamen eine Reihe 
von bewährten Tonſchöpfungen zu guten Aufführungen 
wie „Troubadour“, „Fidelio“, „Carmen“, „Walküre“, 
„Hans Heiling“, „Triſtan und Iſolde“, „Rienzi“ u. a. m. 
Für den ſchon längere Zeit unpäßlichen Herrn Bartram 
iſt eine zeitweilige Vertretung in Herrn Marſano ge— 
funden worden. Eins der drei Abonnementskonzerte in 


dieſer Zeit bot beſonderes Intereſſe durch das Auftreten 


des Herrn Dr. Zulauf, eines Kindes unſerer Stadt, der 
ſich zu einem ſehr gewandten und feinfühligen Pianiſten 
entwickelt hat. 

Mehr Leben herrſchte auf dem Gebiete des Schauſpiels. 
Zunächſt erlebte ſeine Erſtaufführung „Florio und Flavio“ 
von Schönthan und Koppel-Elfeld, ein armſeliger Ableger 
von der beiden Autoren einſt mit ſoviel Beifall aufge— 
nommenem Luſtſpiel „Renaiſſance“, der ein kraſſes Beiſpiel 
dafür iſt, wohin die Manier ſchließlich führen kann. Selbſt 
die mit trefflichem Humor beſeelte Darſtellung unſerer beſten 
Luſtſpielkräfte, wie der Herren Dem mme, Kothe und 
Jürgenſen, konnte das Stück nicht retten, das hoffentlich 
nicht noch einmal erſcheinen wird. Die Weihnachtszeit brachte 
ein dramatiſches Kindermärchen „Wie Klein-Elschen das 
Chriſtkind ſuchen ging“. Man iſt diesmal von der Gewohn— 
heit abgegangen, den Kindern eine jener allen bekannten 
Perlen aus dem deutſchen Märchenſchatz auf der Bühne vorzu— 
führen —, ob es ſo beſſer iſt, möchte ich bezweifeln, denn 
da es ja ſo unendlich ſchwer iſt, ſich vollkommen in das 
Gemüt und die Denkweiſe des Kindes hineinzuverſetzen, 
bringen meiſtens dieſe erfundenen Märchen etwas dem 
Kinderſinne Fremdes mit und das Kind hat mehr Freude, 
wenn es ſeine alten Bekannten auch auf der Bühne wieder— 
ſieht. Thereſe Haupt, die Verfaſſerin dieſes Weihnachts— 
märchens, hat ſich ja alle Mühe gegeben, ſich der kind— 
lichen Auffaſſungsfähigkeit anzupaſſen; ganz iſt es ihr 
nach meinen Beobachtungen in zwei Aufführungen nicht 
gelungen, denn die geradezu gierige Aufmerkſamkeit, mit 
der die Kinder ſonſt den Schickſalen Aſchenbrödels oder 
Schneewittchens folgten, habe ich nicht bemerken können, 
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ſondern beobachtet, daß ſie ſich vielmehr durch das neben— 
ſächliche Beiwerk der Aufführung ablenken ließen. Als 
weitere Neuheit hatten wir Felix Philippis neueſtes Werk: 
„Das große Licht“, eine Künſtlertragödie, in der ein 
junger talentvoller Maler durch grenzenloſen Ehrgeiz, 
Neid und Eiferſucht in Wahnſinn und Tod getrieben 
wird. Wie alle Philippiſchen Stücke iſt auch dies mit, 
glänzender Beherrſchung der Bühnentechnik geſchrieben 
und iſt wirkſam von Anfang bis zu Ende, hinterläßt 
aber doch einen kleinen Reſt unbefriedigter Gedanken. 
Bei der Aufführung traten namentlich hervor Frl. Ellmen— 
reich und die Herren Volkner, Jürgen ſen und Le Seur. 
Auch im Schauſpiel wurde viel gaſtiert, zum Theil auch 
mit Erfolg. Für Herrn Le Seur, der nach nur ein— 
jähriger Thätigkeit ſchon wieder aus dem Verbande ſcheiden 
wird, führte das Gaſtſpiel des Herrn Bohnsée, eines 
tüchtigen Künſtlers aus Köln, als Karl Moor, Tell und 
Philipp Derblay zum Engagement. Für Frl. Hart: 
mann, unſere Nichtsalsnaive, wurde Frl. Währ nach 
ihrem Auftreten als Franziska in „Minna von Barnhelm“ 
und in „Cornelius Voß“ verpflichtet, während verſchiedene 
Gaſtſpiele für die Herren Volkner, Binder und Demme 
und eines für Frl. Schweighofer noch nicht zum 
Engagement führten, teilweiſe ſogar ſchon vor der Be— 
endigung abgebrochen wurden. 

Die jo überaus löblichen Volksvorſtellungen an Sonntag: 
nachmittagen wurden fortgeſetzt und es gelangten zur 
Aufführung: „Othello“, „Wie Klein-Elschen das Chriſt— 
kind ſuchen ging“, „Inſpektor Bräſig“, „Nathan der 
Weiſe“ und „Prezioſa“. 23. J. C. 


— le 


Aus Heimat und Fremde. 


Univerſitätsnachricht. Dr. Karl Kaiſer— 
ling aus Kaſſel, bisher Aſſiſtent Rudolf Virchows, 
wurde als Privatdozent in der mediziniſchen 
Fakultät der Univerſität Berlin zugelaſſen. In 
ſeiner Antrittsvorleſung behandelte Dr. Kaiſerling 
das Weſen der Gicht. 

Jubiläum. Am 25. Februar feierte Herr Ge— 
heimer Sanitätsrat Dr. Führer in Wolfhagen 
das 50 jährige Doktorjubiläum, aus welcher Ver— 
anlaſſung ihm viele Ehrungen zu Teil wurden. Die 
Stadt Wolfhagen machte den verdienten Jubilar 
zu ihrem Ehrenbürger. Ferner wurde unter Be— 
teiligung des Kreiſes und der Stadt Wolfhagen 
ein: Führer-Stiftung ins Leben gerufen. 


Oberkonſiſtorialrat Habicht. Am 5. Fe- 
bruar vollendete der erſte evangeliſche Geiſtliche 
des Großherzogtums Heſſen, der Oberkonſiſtorial— 
rat und Prälat Dr. Viktor Habicht in ſeltener 
Rüſtigkeit jein 80. Lebensjahr. Seit 1875 ge- 
hört er dem Oberkonſiſtorium in Darmſtadt an, 
und zehn Jahre ſpäter kam er an die Spitze der 
evaageliſchen Geiſtlichkeit in Heſſen, indem er zum 
Prilaten der Landeskirche ernannt wurde. Sein 


welchem 


50 jähriges Jubiläum als Geiſtlicher feierte er 


ſchon vor ſieben Jahren. 

Todesfall. In Wien ſtarb am 23. Februar 
Profeſſor Max Büdinger. Derſelbe war am 
1. April 1828 in Kaſſel geboren und hatte in 


Marburg, Bonn und Berlin Philologie und Ge— 


ſchichte ſtudiert. 1851 habilitierte er ſich in Marburg, 
ſiedelte dann aber nach Wien über. 1861 folgte 
er einem Ruf als Profeſſor der Geſchichte nach 
Zürich; 1872 wurde er Profeſſor an der Wiener 
Univerſität, an welcher er bis 1899 wirkte. Er 
verfaßte zahlreiche geſchichtliche Werke, gab mit 
Grunauer „Alteſte Denkmale der Züricher Literatur“ 
heraus und ſuchte in einer 1859 erſchienenen 
Schrift die Unechtheit der Königinhofer Handſchrift 
nachzuweiſen. Sein bedeutendſtes Werk behandelt 
die engliſche Verfaſſungsgeſchichte und iſt 1880 
erſchienen. 


„Freie Feder“. Die in Kaſſel im September 
v. J. gegründete Schriftſteller-Vereinigung „Freie 
Feder“ hatte Donnerstag den 13. Februar im 
Central-Hötel einen Vereinsabend veranſtaltet, an 
zum erſtenmale Damen als Gäſte zu— 


gegen waren. Der Vorſitzende des Vereins Pro— 
feſſor Dr. Kreßner hielt einen Vortrag über 
Arnold von Brescia, an welchen ſich eine 
Vorleſung der Hauptſzenen aus dem gleichnamigen 
Drama von Ernſt Strüfing, das in Leipzig im 
Verlag von Breitkopf und Härtel erſchienen iſt, 
anſchloß. In einer früheren Verſammlung der 
„Freien Feder“ war bereits das Schauſpiel „Mira— 
beau“ des genannten, in Kaſſel lebenden Autors 
zum größten Teile vorgeleſen worden. In der 
am 20. Februar ſtattgefundenen Verſammlung 
ſchilderte Herr Roſenthal das Erdbeben an der 
Weſtküſte von Südamerika im Jahre 1868 nach 
eigener Anſchauung. Der Centennarfeier Viktor 
Hugos war der Abend des 27. Februar gewidmet, 
an welchem der Vorſitzende den franzöſiſchen Dichter 


als Lyriker würdigte und Herr Max Müller das- 


Gedicht „Die Sühne“ von Viktor Hugo, in der 
Überſetzung von Hartmann, vorlas. Ferner ge— 
langte in den verſchiedenen Verſammlungen eine 
Anzahl ernſter und humoriſtiſcher Gedichte von 
den Herren von Bodenhauſen, Dietz, Heidelbach, 
Jonas und Lampmann zum Vortrag. 
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Ausgrabungen. Auf Veranlaſſung des 
Hanauer Geſchichtsvereins finden in der Gemarkung 
Eichen Ausgrabungen ſtatt, die den beſten Fort⸗ 
gang nehmen. Es wird vermutet, daß eine größere 
Anzahl Gebäude vorhanden iſt. Die vormalige 
Anſiedelung dürfte ſonach eine recht große ge— 
weſen ſein. 

In der „Lindener Mark“ (Wald in der Ge— 
markung Großen-Linden) bei Gießen haben eben— 
falls Ausgrabungen ſtattgefunden. Am reichhaltigſten 
war ein Grab, das allem Anſchein nach einem 
Häuptling aus der „Hallſtattzeit“, etwa 700 v. Chr., 
angehörte. Es wurden im ganzen etwa 14 Urnen 
gezählt, die teilweiſe noch vollſtändig erhalten 
waren. Eine der Urnen hatte eine intenſiv rote 
Färbung und war ringsum mit ſchwarzen, drei— 
eckigen Figuren verziert. Sämtliche Urnen hatten 
eine ſchiefe, geneigte Stellung, was z. T. auf den 
Bodendruck, z. T. auf das Sichſetzen der Brand— 
ſchicht und unzweifelhaft auch auf einen Erdſtoß 
zurückzuführen iſt. Die Funde wurden dem Muſeum 
in Gießen einverleibt. 


B %% 
* 


Personalien. 


Ernannt: Landrichter Schmidt in Hanau zum Land- 
gerichtsrat daſelbſt; Gerichtsaſſeſſor Plitt in Biedenkopf 
zum Amtsrichter in Battenberg; Gerichtsaſſeſſor Wende— 
roth in Oberkaufungen zum Amtsrichter in Oberaula. 

Verliehen: dem zweiten Staatsanwalt am Land⸗ 
gericht zu Hanau von Ibell der Charakter als Staats— 
anwaltſchaftsrat; dem Rechtsanwalt und Notar Juſtizrat 
Eberhard in Hanau der Rote Adlerorden 3. Klaſſe mit 
der Schleife; dem Bezirksvorſteher a. D. Dionyſius 
Reuß zu Fulda der Kronenorden 4. Klaſſe. 

Verſetzt: Landgerichtsdirektor Ahlemann zu Pader— 
born in gleicher Eigenſchaft an das Landgericht zu 
Kaſſel. 

Vermählt: prakt. Arzt Dr. med. Gottfried Vol⸗ 
land zu Ziegenhain mit Fräulein Anna Matthäi 
(Marburg, 15. Februar). 

Geboren: ein Sohn: Oberlehrer Sandrock und Frau 
(Kaſſel, 18. Februar); Amtsrichter Avenarius und Frau 
(Abterode, 21. Februar); Eugen Frederking und Frau 
Tilli, geb. Gunzelmann (Veendam, Niederland, 
21. Februar); Kaufmann Auguſt Herwig und Frau 
Frida, geb. Bartel (Kaſſel, 24. Februar); Dr. Otto 
Brunner und Frau (Neuemühle, 26. Februar); — 
eine Tochter: Hauptmann Engelhard und Frau Gaſſel, 
18. Februar); Pfarrer Eiſenberg und Frau Kaſſel, 
26. Februar). 

Geſtorben: Frau Geh. Regierungsrat Erneſtine 
Kind, geb. Uloth (Wiesbaden, 4. Januar); Zuckerfabrik 
Direktor a. D. Julius Weinzierl, 60 Jahre alt 
(Kaſſel, 16. Februar); Fräulein Bertha Grandidier, 


53 Jahre alt (Kaſſel, 17. Februar); Oberſtleutnant z. D. 
Rudolf Hofmann, 82 Jahre alt (Fulda, 17. Februar); 
Frau Dorothea Heyken, geb. Schwabediſſe, Wittwe 
des Königl. Waſſerbau-Inſpektors, 77 Jahre alt (Kaſſel, 
17. Februar); Profeſſor Dr. Lahr, 62 Jahre alt (Mar- 
burg, 20. Februar); Maurermeiſter Siegmund Lauck⸗ 
hardt, 67 Jahre alt (KKaſſel, 22. Februar); Profeſſor 
Max Büdinger, 83 Jahre alt (Wien, 23. Februar); 
Frau Eliſe Sandrock, geb. Stübinger, 69 Jahre alt 
(Kaſſel, 24. Februar); Poſtverwalter a. D. Heinrich 
Schlarbaum, 73 Jahre alt (Rauſchenberg, 24. Februar); 
Fräulein Anna Wallſtab (Kaſſel, 24. Februar). 


Briefkasten. 


v. R. in W. „Portrait-Gallerie der Regenten des 
Kurfürſtentums Heſſeu. 23 Lichtdrucke nach den in der 
Schloßkuppel zu Wilhelmshöhe befindlichen Gemälden. 
Kaſſel 1893. Verlag von Guſtav Klaunig, Hofbuch— 
handlung“ hetzt Vietor). Dieſe Portraits find auch ent: 
halten in der „Geſchichte von Heſſen von K. Heßler. 
Kaſſel 1891“ (obiger Verlag). Ferner dürfte zweck 
entſprechend ſein: „Röth-Stamford, Geſchichte von 
Heſſen“. — Einen Abriß der Geſchichte des Heſſenlandes, 
zum Gebrauche der Schule zuſammengeſtellt, hat Profeſſor 
Karl Wagner in Kaſſel im Verlag der Hühnſchen 


Hofbuchhandlung daſelbſt herausgegeben (2. Auflage 
1896). 
L. a. m. Antwort wird brieflich erfolgen, da die 


Sendung erſt kurz vor Redaktionsſchluß eintraf. Vor— 
läufig beſten Dank. 


J. L. in Kaſſel. Dankend erhalten. 


Für die Redaktion verantwortlich: i. V. W. Bennecke in Kaſſel. 


Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 
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Erste Lerche. 


Über der Wieſe am einſamen Hage 

Erſter jauchzender Lerchentoen — — — — 
„Flügel getragene Sängerin, ſage: 

Kündet Dein Lied den Frühling ſchon dd 

Iſt er ſchon nahe, der Blütenbringer, 

Dem aus den Locken das Sonngold tropft ... d“ 


„Ja, ſchon hat er mit taſtendem Finger 

An die Pforte des Waldes geklopft ...! 

Heute taumelt er noch am Stabe 
Schlummertrunken einher und blind; 

Bald aber ſchenkt er Dir Wonne und Sabe, . 
Wenn ihm die Augen geöffnet ſind! — 

Hörſt Du wohl rings das Regen und Raunen? 
Schmeckſt Du die Süße der Lüfte nicht? 

Fühlt es Dein Herz mit Entzücken und Staunen, 
Wie ſchon von Wundern der Brunnquell ſpricht d ...“ 
Lange noch ſeh' ich die Lerche fliegen, 

Bis ſich im Blauen ihr Lied verlor: 

Höher und höher iſt ſie geſtiegen, 

Hymnen zu fingen am Himmelsthor .. 

Sascha Elfa. 


Ravolzhaufen. 


5 5 7 
Jenseits der Liebe. 


Jenſeits der Liebe fließt der Letheſtrom, 

Der dunkle Strom, der mir Dein Bild nicht zeigt, 
Jenſeits der Liebe liegt das ſtille Land, 

In dem die laute Sehnſucht endlich ſchweigt. 


XVI. Jahrgang. 


| 


Kaſſel, 17. März 1902. 


Jenſeits der Liebe wächſt Cypreſſennacht 

Auf ſtummen Gräbern, wohnt Verblichner Schar. 
Das Schweigen laſtet wie ein Marmorſtein 

Auf dem, was einſt voll Luſt am Leben war. 


Jenſeits der Liebe! Welch ein Wort der Not! 
Jenſeits der Liebe! Ach, mein Herz verſteint! 
Dort ſitzt auf einem ſchwarzen Thron der Tod, 
Der bleiche Schatten, der nicht lacht, noch weint. 
Therese Keiter-Kellner. 


Regensburg. 
7 7 7 


Abschied von Marburg. 


Marburg, wir ſah'n uns zum erſten Mal, 
Als Rauhreif die Sweige deckte, 

Als in der Sonne Frühmorgenſtrahl 

Dein Bergſchloß die Mauern reckte. 


Marburg, wir ſah'n uns zum andern Mal, 
Als Frühling durchritt die Lande, 

Als mailufttrunken rauſchte durchs Thal 
Der Lahnſtrom im Silberbande. 

Marburg, und hör' ich zum letzten Mal 
Die fröhlichen Burſchenlieder — 

Marburg, Dir gilt der letzte Pokal: 
Marburg, wann ſeh'n wir uns wieder d 


Marburg, 1902. IR. Kettler. 
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Beitrag zur Charakteriſtik des letzten Kurfürften 
von Beſſen. 


Vortrag, gehalten von dem Wirkl. Geheimen Rat v. Weyrauch in der Sitzung des Heſſiſchen 
Geſchichtsvereins zu Marburg am 24. Januar d. J. 


m 20. Auguſt d. J. werden es 100 Jahre 

ſein, daß Friedrich Wilhelm, der letzte 
Kurfürſt von Heſſen, geboren wurde. Das Bild 
dieſes viel verläſterten Fürſten wird ſomit mehr 
und mehr in die geſchichtliche Entfernung gerückt, 
in der dem Auge des ohne Voreingenommenheit 
herantretenden Beſchauers die weſentlichen Züge 
klar und deutlich erkennbar bleiben, während was 
mehr zufällig iſt oder was Unwahres hinzugethan 
wurde, vor der Leuchte ehrlicher Forſchung nicht 
Stand hält. ö 

Die Geburt Friedrich Wilhelms fiel in die 
Zeit, in der ſein Großvater Landgraf Wilhelm IX., 
der nachherige Kurfürſt Wilhelm J., ein nur noch 
durch den Schein einer Reichsgewalt beſchränktes 
abſolutes landesherrliches Regiment führte und 
ſich eben anſchickte, ſeinen Thron mit dem durch 
die Kurfürſtenwürde bedingten größeren äußeren 
Glanz zu umkleiden. Kaum aber war in dem 
vierjährigen Knaben die Fähigkeit erwacht, mit 
Bewußtſein zu leben und den Reiz der reichen 
fürſtlichen Hofhaltung zu empfinden, in der er 
aufwuchs, da brach die ihn umgebende Herrlichkeit 
jählings zuſammen und er mußte den Eltern in 
die ſiebenjährige Verbannung folgen. Nach der 
Rückkehr des Großvaters und Vaters in das 
wieder erſtehende Kurfürſtentum war der mit 
ſcharfer Beobachtungsgabe ausgerüſtete Knabe 
Zeuge der rückſichtsloſen, ohne jeden ernſtlichen 
Widerſtand durchgeführten Reſtauration, mit der 
Wilhelm I. alle Spuren der weſtfäliſchen Zwiſchen⸗ 
herrſchaft zu vertilgen ſtrebte. Dann folgte nach 
des Großvaters Tod von 1821 bis 1831 die 
Periode der Regierung Wilhelms II., in welcher 
die ganze Organiſation der Staatsverwaltung 
umgeſtaltet und mit der Verfaſſungsurkunde vom 
6. Januar 1831 dem Land das längſt erſehnte 
Staatsgrundgeſetz gegeben wurde. 

In der Verkündigungsformel der Verfaſſung 
hieß es nach einigen einleitenden Sätzen folgender⸗ 
maßen: „So erteilen Wir nunmehr in vollem 
Einverſtändniſſe mit den Ständen, deren Einſicht 
und treue Anhänglichkeit Wir hierbei erprobt 
haben, die gegenwärtige Verfaſſungsurkunde mit 


Fürſt und Volk 


dem herzlichen Wunſche, daß dieſelbe als feſtes 
Denkmal der Eintracht zwiſchen Fürſt und Unter⸗ 
thanen noch in ſpäteren Jahrhunderten beſtehen 
und deren Inhalt ſowohl die Staatsregierung in 
ihrer wohlthätigen Wirkſamkeit unterſtützen, als 
dem Volke die Bewahrung feiner bürgerlichen 
Freiheiten verſichern und dem geſamten Vater⸗ 
lande eine lange ſegensreiche Zukunft verbürgen 
möge.“ 

Leider ſollten die hier zum Ausdruck gebrachten 


guten Wünſche und ſchönen Hoffnungen nicht in 


Erfüllung gehen! N 

Zunächſt zeigte ſich bald, daß — haupt⸗ 
ſächlich infolge des Kurfürſten unſeligen Verhält⸗ 
niſſes zu ſeiner Maitreſſe, der Gräfin Reichen⸗ 
bach — ein nicht mehr heilbarer Riß zwiſchen 
entſtanden war. Noch im 
Laufe des Jahres 1831 kam es zu ſo ſchweren 
Zerwürfniſſen zwiſchen der Bürgerſchaft Kaſſels 
und dem Kurfürſten, daß dieſer die Reſidenz 
verließ, um nie wieder in dieſelbe zurückzukehren, 


und im September desſelben Jahres entſchloß er 


ſich ſogar, die Regierung in der Form der Er⸗ 
richtung einer Mitregentſchaft an ſeinen einzigen 
Sohn Friedrich Wilhelm abzutreten. 

Der Kurfürſt enthielt ſich fortan jeder Teil 
nahme an den Regierungsgeſchäften, und jo wurde 
der 29jährige Kurprinz thatſächlich alleiniger 
Regent des Kurſtaates. 

Die Signatur ſeiner Regierung war von Anfang 
an das Beſtreben, die von ſeinem Vater dem 
Land gegebene Verfaſſung ſo auszulegen und zu 
handhaben, daß die Kronrechte möglichit wenig 
beſchränkt erſchienen. Der Regent war in den 
Anſchauungen eines Trägers unbeſchränkter Sou⸗ 
veränität aufgewachſen, er hatte beobachtet, wie 
beſonders ſein Großvater die Machtbefugniſſe 
eines ſolchen rückſichtslos geübt hatte. Dieſem 


Vorbild folgte der Enkel, wo es nur möglich war. 
Der ihn dabei leitende Gedankengang war immer 
der, daß alle durch eine Verfaſſungsbeſtimmung 
nicht ausdrücklich abgetretenen oder eingeſchränkten 
Rechte des Landesherrn demſelben ungeſchmälert 
geblieben ſeien. 


Dieſem bei jeder Gelegenheit 


c ZT EEE 


im weſentlichen Gerechtigkeit 


— 


mit unerſchütterlicher Feſtigkeit vertretenen Stand⸗ 
punkt des Regenten trat die grade entgegengeſetzte, 
alle Konſequenzen der konſtitutionellen Theorie 
ziehende Tendenz der Volksvertretung gegenüber, 
und ſo konnte es nicht ausbleiben, daß zwiſchen 
Regierung und Ständen immer von neuem 
Reibungen und Konflikte entſtanden, die ſich 
ſchließlich bis zu dem bekannten verhängnisvollen 
Verfaſſungskampf verſchärften. 

Es würde über den Rahmen der Aufgabe, die 
ich mir geſtellt habe, hinausgehen, wollte ich in 
eine nähere Erörterung der Verfaſſungs⸗Streitig⸗ 
keiten und⸗Kämpfe eintreten; es kann mir heute 
nur darum gelten, an diejenigen geſchichtlichen 
Thatſachen kurz zu erinnern, die für eine Würdi⸗ 
gung der Perſönlichkeit des Kurfürſten Friedrich 
Wilhelm von beſonderer Bedeutung ſind und die 
es erklärlich machen, daß bei der Beurteilung 
dieſes Fürſten der Einfluß der Parteileidenſchaft 
zu Übertreibungen und Entſtellungen geführt hat. 

Die eine Zeit lang landläufige und von manchen 
Seiten gefliſſentlich genährte Vorſtellung, die 
Regierung Friedrich Wilhelms ſei eine vollſtändige 
Mißregierung geweſen, unter der das ganze heſſiſche 
Volk als unter einem ſchweren Druck geſeufzt 
habe — dieſe Vorſtellung iſt von Dr. Otto 
Bähr in ſeiner Schrift „Das frühere Kurheſſen“ 
als völlig unhaltbar erwieſen und gründlich wider: 
legt worden. Die Ausführungen dieſes als be- 


deutender Juriſt rühmlich bekannten Schriftſtellers 


ſind um ſo bemerkenswerter, als ſie aus der 
Feder eines entſchiedenen Gegners des politiſchen 
Regierungsſyſtems des Kurfürſten gefloſſen ſind. 

Bähr hat dargethan, daß ſich der Kurſtaat bis 
in die letzte Zeit ſeines Beſtehens einer trefflichen, 
wohlfeilen, raſchen und völlig unabhängigen Rechts⸗ 
pflege erfreute, daß ſeine Verwaltung — beſonders 
auf kommunalem Gebiet — eine geſetzlich ſtreng 
geregelte war und daß ſeine finanziellen Verhält⸗ 
niſſe vorzügliche waren. Bähr hebt ferner hervor, 
wie grade unter der Regierung des letzten Kur⸗ 
fürften der heſſiſche Bauernſtand durch Ablöſung 
der Grundlaſten und Errichtung der Landeskredit⸗ 
kaſſe gehoben, wie Handel und Gewerbe durch 
zeitigen Beitritt Kurheſſens zum Zollverein und 
durch Eiſenbahnbauten gefördert wurden und wie 
wenig die ganze Bevölkerung mit Steuern be- 


laſtet war. 


Auch der Perſon des Kurfürſten läßt Bähr 
widerfahren. Den 
Hauptcharakterzug Friedrich Wilhelms nennt er 
deſſen unbegrenzten Fürſtenſtolz. In der That 
gab dieſer Stolz die unerſchütterliche Feſtigkeit in 
der Abweiſung aller Verſuche, maßgebenden Ein⸗ 
fluß zu üben, und war der letzte Grund einer 
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völligen Gleichgültigkeit gegen die Volksmeinung 
und gegen die als deren Organ ſich gerirende 
Preſſe des In⸗ und des Auslands. Er war aber 
auch die Wurzel der Menſchenverachtung, die 
gelegentlich in dem ſchroffen Wort zum Ausdruck 
kam: „Meine Diener, hoch wie niedrig, ſind in 
meine Hand gegebene Schwämme, die ich nach 
Gefallen ausdrücke und dann wegwerfe.“ Nicht 
weniger war es Ausfluß dieſes Fürſtenſtolzes, 
wenn Friedrich Wilhelm auf einen Vorſchlag, 
durch veränderte Einrichtungen in der Hofverwal⸗ 
tung Erſparniſſe zu machen, kopfſchüttelnd er⸗ 
widerte: „Das paßt ſich nicht für mich, ich führe 
ja keinen Haushalt, ich führe eine Hofhaltung, 
von der die Leute leben ſollen.“ 


Bähr hebt anerkennend hervor, daß der Kur⸗ 
fürſt durchaus keine Günſtlinge (weder männliche 
noch weibliche) gehabt habe, daß ihm perſönliche 
Unterwürfigkeit zuwider geweſen, daß deshalb 
unter ſeiner Regierung das Land frei geblieben 
von Nepotismus und Protektion und daß man 
ein Streberthum nicht gekannt habe. Er rühmt 
vom Kurfürſten, daß er von Haus aus durchaus 
nicht geizig, daß er wohlthätig gegen Arme ge— 
weſen und daß es ihm nicht an Gewiſſenhaftigkeit 
in ſolchen Dingen gefehlt habe, wo er ſich bewußt 
geweſen, eine Pflicht erfüllen zu müſſen. 

Weiter giebt Bähr zu, daß es dem Kurfürſten 
auch an Rechtsſinn nicht gefehlt habe, der ſich 
freilich vor allem in eifriger Bewahrung ſeiner 
eigenen Rechte, dann aber doch auch in der Achtung 
vor einem Richterſpruch — ſelbſt wenn er ihm 
perſönlich ungünſtig war — ſowie darin gezeigt 
habe, daß der Fürſt bei Ausübung des Begnadi⸗ 
gungsrechts, namentlich bei ihm vorliegenden 
Todesurteilen, mit der größten Sorgfalt, ja 
Angſtlichkeit zu Werke ging, und daß es ſein 
eifrigſtes Bemühen war, in den Fall einzudringen 
und ſich ſelbſt ein Urteil zu bilden. 

Den Schlüſſel dazu, daß ſolche unzweifelhafte 
Regententugenden auf die herrſchende Vorſtellung 
von der Perſönlichkeit Friedrich Wilhelms jo 
wenig Einfluß gehabt haben, ſucht Bähr in der 
alten Erfahrung, daß dem Menſchen am wenigſten 
perſönliche Unliebenswürdigkeit verziehen werde, 
ſowie darin, daß dem Kurfürſten vor allem das 
gefehlt habe, was man doch von einem Fürſten, 
in deſſen Hand das Geſchick von Hunderttauſenden 
gelegt ſei, noch mehr als von jedem Andern er- 
warte: das menſchliche Wohlwollen. 

Beide Vorwürfe der Unliebenswürdigkeit und 
des Mangels an menſchlichem Wohlwollen ſind 
in der Uneingeſchränktheit, in der ſie erhoben 


werden, keineswegs begründet. 


Allerdings läßt ſich nicht leugnen, daß Friedrich 
Wilhelm infolge mancher verbitternder Lebens⸗ 
erfahrungen dazu gekommen war, den Grundſatz 
zu befolgen und auch gelegentlich offen auszu⸗ 
ſprechen, er wolle lieber gefürchtet als geliebt ſein. 
Mit dieſem Grundſatz war denn freilich eine 
öffentliche Bethätigung von Liebenswürdigkeit und 
Wohlwollen nicht vereinbar. Die in häufige 
nähere Berührung mit dem Monarchen kommen⸗ 
den Perſonen, wie Miniſter, Hofchargen, Adjutanten 
konnten aber aus ihren Erfahrungen immer nur 
bezeugen, daß ihnen der allerhöchſte Herr vegel- 
mäßig höflich und rückſichtsvoll begegnete und 
daß er es keineswegs an Beweiſen freundlichen 
Wohlwollens fehlen ließ. Aus eigener, allerdings 
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nur einjähriger Erfahrung als Generalſekretär 
des Geſamt⸗Staatsminiſteriums, als welcher ich 
mit den Funktionen eines Kabinetsrats betraut 
war, kann ich ſelbſt das nur vollauf beſtätigen. 

Der vorhinnige Geh. Legationsrat, frühere 
Geh. Kabinetsrat von Goeddaeus hat in 
ſeiner kleinen Schrift „Aus dem Leben des Kur⸗ 
fürſten Friedrich Wilhelm von Heſſen“ eine ganze 
Reihe von Belegen mitgeteilt für die Gewiſſen⸗ 
haftigkeit und Menſchlichkeit Friedrich Wilhelms 
bei Führung ſeiner Regierung, für ſeine Mild⸗ 
thätigkeit und Freigebigkeit, für ſeine Fähigkeit, 
ſich liebenswürdig und gütig zu erweiſen. Ich 
möchte dieſen Mitteilungen einiges aus meinen 
eigenen Erlebniſſen und Erinnerungen hinzufügen. 


(Schluß folgt.) 


Das Beuerholz. 
Ein Beitrag zur Geſchichte der heſſiſchen Markgenoſſenſchaften. 


Von Dr. 


Fenge. 


(Schluß.) 


Ain Jahre 1607 die herrſchaftlichen Förſter 
der benachbarten fürſtlichen Reviere Keſſel und 
Quiller den Bewohnern von Hilgershauſen und Mel⸗ 
ſungen geſtattet hatten, im Markwalde Holz zu 
hauen, Kühe und Schafe auf die Hute, die Schweine 
in die Eichelmaſt zu treiben, da beſchwerte ſich über 
dieſe Beſitzſtörungen der Magiſtrat zu Felsberg 
bei dem Jägermeiſter Wolf Philipp von Uhrbach. 
Infolge dieſer Beſchwerde wurde, unter Landgraf 
Moritz, am 24. September 1608 zu Heßlar 
zwiſchen der Forſtverwaltung einerſeits und dem 
Bürgermeiſter und Rat zu Felsberg andererſeits 
ein — durch fürſtliche Verordnung vom 19. Januar 
1695 ausdrücklich beſtätigter — Kontrakt geſchloſſen, 
der in mehrfacher Hinſicht für die Geſchichte des 
Markwaldes von Bedeutung iſt. Er enthält be⸗ 
züglich der Verwaltung und Aufſicht über das 
Beuerholz ſehr weſentliche Neuerungen. Während 
bisher der Obermärker zu Felsberg allein die Macht 
hatte, in dem Wald zu forſten und zu pfänden 
und alle Pfänder und Bußen allein zu beziehen, 
ſollen von nun an die herrſchaftlichen Förſter „auf 
das Beuerholz mit zu ſehen und zu pfänden haben, 
und was ſie an Bußfälligen bekommen, Ihrer 
Fürſtl. Gnaden zur Forſt einbringen; was dagegen 
der Stadtförſter pfändet, ſoll der Stadt verbleiben, 
bei gleichzeitiger Pfändung hingegen ſollen die 
fürſtlichen Forſtknechte den Vorrang haben“. 

In Bezug auf die Holznutzung wurde beſtimmt, 


„daß das Holz zu Klaftern gelegt, und in Wellen 


gebunden, danach von den fürſtlichen Beamten (d. h. 
dem Rentmeiſter und dem Schultheiß zu Felsberg) 
im Beiſein der Förſter aufgeſchrieben werden ſollte, 
damit Unſerem gn. F. und H. nichts unterſchlagen, 
ſondern mit halbem Forſt eingebracht werde, wie 
herkommen“. 


Die Anſprüche von Melſungen und Hilgers⸗ 
hauſen an den Markwald wurden rundweg ab⸗ 
gewieſen. — So war alſo — und das iſt das 
Wichtigſte aus dieſem Kontrakte — den land⸗ 
gräflichen Forſtbeamten das Mit⸗Verwaltungs⸗ 
und Aufſichtsrecht eingeräumt worden; im übrigen 
aber war der Markgenoſſenſchaft das Eigentums- 
recht ausdrücklich zugeſtanden worden. 


Wie in dieſem Falle die Markgenoſſenſchaft 
einen Teil ihrer Befugniſſe an den Staat ver⸗ 
loren hatte, ſo gelang es endlich auch den hart⸗ 
näckigen Hilgershäuſern feſten Fuß im Markwald 
zu faſſen, freilich nur was die Hute angeht. Durch 
einen in Felsberg am 21. Juli 1656 abgeſchloſſenen 
„Rezeß“ wurde eine beſtimmte Hute im Beuerholze 
abgegrenzt und den Bewohnern von Hilgershauſen 
zugewieſen gegen eine jährliche Abgabe von 2 Thlr. 
16 Alb. an jeden der beiden Förſter und von 
einem Kopfſtück ( 7½¼ Albus) an den Förſter des 
Quillers. Das Huterecht der Hilgershäuſer tritt 
in dieſem Kontrakt recht deutlich als Servitut an 
die Mark und dieſe ſelbſt dadurch als Eigentum 
der Märker hervor. 
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Am 2. Mai 1659 fand um das Beuerholz 
ein Grenzbegang ſtatt, an dem ſich die herrſchaft⸗ 
lichen Beamten und Forſtbedienten, ſowie Bürger⸗ 
meiſter und Rat von Felsberg ſamt der ganzen 
Bürgerſchaft, auch ſämtliche Mitmärker beteiligten. 

Der märkerſchaftliche Vorſtand ſcheint aber um 
jene Zeit ſeine Pflichten bezüglich der Auf- und 
beſonders der Abforſtung ſtark vernachläſſigt zu 
haben, denn unterm 20. Juni 1680 haben — 
vermutlich auf ſtarken Druck der Forſtverwaltung 
hin — Bürgermeiſter und Rat zu Felsberg ſowie 
abgeordnete Mitmärker auf dem Rathauſe zu Fels⸗ 
berg eine Holzordnung unterzeichnet und veröffent⸗ 
licht, die ſtrenge Beſtimmungen enthält, um der Ver— 
wüſtung des Waldes zu ſteuern. Es muß ſehr arg im 
Walde gehauſt worden ſein, denn es heißt in der 
Ordnung einleitend: „Nachdem Bürgermeiſter und 
Rat zu Felsberg mit nicht geringer Beſtürzung 
vernehmen müſſen, daß durch ihre Unachtſamkeit 
das Beuerholz in Weghauung der tragbaren Bäume, 
ſowie des Brennholzes durch die Bürger und Mit⸗ 
märker, indem jeder, wie und wann es ihm beliebt, 
in das Holz fahren und daſelbſt fällen, alſo das 
Beuerholz deteriorieren und verwüſten ſollte ...“ 
Auf die Holzordnung im einzelnen einzugehen, 
hat keinen Wert; doch iſt ſie inſofern wichtig, 
als ſie erkennen läßt, das die Mit-Aufſicht und 
Verwaltung der herrſchaftlichen Beamten und 
Förſter ſich zu jener Zeit noch nicht in erheblichem 
Maße entwickelt hatte, daß vielmehr die eigent— 
liche Verwaltung und Verfügung über die Mark 
nach wie vor faſt ausſchließlich in den Händen 
der Markgenoſſenſchaft lag, daß dieſe alſo alleinige 
Eigentümerin des Waldes iſt, deſſen Nutzungen 
ſie allein bezieht. 

Wie 1656 der Gemeinde Hilgershauſen die 
Huteberechtigung in einem Teile des Waldes zu⸗ 
geſtanden worden war, ſo erhielt 1692 Elfers⸗ 
hauſen und 1719 Heßlar ein Stück Hute für 
das Vieh angewieſen „gegen Recompens“. 

Im Jahre 1682 macht Landgraf Karl ſein 
Mit⸗Aufſichtsrecht über das Beuerholz in nachdrück⸗ 
licher Weiſe geltend, indem er unterm 15. Februar 
dem Rentmeiſter Zielfelder zu Felsberg anbefiehlt, 
„daß die Beamten zu Felsberg der Anweiſuug 
des Bau⸗ und Brennholzes, ſodann der Austeilung 
desſelben beiwohnen, folgends das ausgeteilte Bau⸗ 
und Brennholz im Beiſein der Förſter aufſchreiben 
ſollen, damit Uns an dem gebührenden halben 
Forſte nichts unterſchlagen, das Beuerholz auch 
nicht veröſet“) noch deteriorieret werden möchte“. 


) „Veröſen! (S althochd. öshan) ein heute nicht mehr 


verſtandenes Zeitwort in der Bedeutung: öde machen, 


verderben, vernichten. 
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Die Beamten ſollen darauf ſehen, daß das Beuer— 
holz nicht ferner, wie bisher zum höchſten Miß— 
fallen des Fürſten geſchehen, gleichſam liederlicher 
Weiſe ruinieret und ganz kahl gemacht werden 
möge. Sie ſollen an die Regierung berichten, 
wenn ohne der Beamten und Förſter Vorwiſſen 
und Beiſein Bürgermeiſter und Rat Holz anweiſen, 
damit ſie exemplariter beſtraft werden. 

Einen bemerkenswerten Schritt weiter in der 
Entwicklung des Beuerholzes bedeutet die Reſolution 
des Landgrafen Karl vom 19. Januar 1695. 
Die von den Märkern ſelbſt im Jahre 1680 er⸗ 
laſſene Holzordnung hatte es nicht vermocht, die 
Holzverwüſtung im Beuerholze abzuſtellen, und 
da ſich Bürgermeiſter und Rat zu Felsberg, den 
wiederholten landesherrlichen Befehlen entgegen, der 
Aufſicht und Mitwirkung der fürſtlichen Beamten 
und Förſter bei Feſtſtellung, Anweiſung und Ver⸗ 
teilung des Holzes zu entziehen ſuchten, auch vielfache 
Unterſchleife und Exceſſe vorgekommen waren, ſah 
ſich Landgraf Karl unterm 19. Januar 1695 
veranlaßt, ſelbſt eine Holzordnung für das Beuer⸗ 
holz zu erlaſſen. Dieſe Holzordnung ſchildert in 
der Einleitung die ſchlechte Wirtſchaft des märker— 
ſchaftlichen Vorſtandes, wie ſie den Wald von 
Nutz⸗ und Brennholz faſt ledig gemacht, keine jungen 
Eichen wieder anpflanzen, das Markholz unordentlich 
hauen laſſen, die jungen Pflanzungen nicht gehörig 
einhegen u. ſ. w. dermaßen, daß der Fürſt wohl das 
Recht habe, das Beuerholz wieder in ſein Eigentum 
zu übernehmen, wie es in der Verleihungsurkunde 
angedroht ſei; daß er aber die Märkerſchaft in 
Gnaden bei den vormals erlangten Privilegien 
belaſſen wolle. Der in forſttechniſcher Beziehung 
wichtigſte Punkt dieſer Holzordnung iſt wohl das 
Gebot, in Zukunft ſchlagweiſe zu hauen und nicht, 
wie es üblich war, plänterweife*), d. h. den Wald⸗ 
beſtand durch Aushauen einzelner Bäume zu 
lichten. Im übrigen hat dieſe Verordnung aus⸗ 
geſprochenermaßen nur den Zweck, die Admini— 
ſtration zu ändern, nicht aber die althergebrachten 
Eigentumsrechte anzugreifen. Wie die Koſten der 
Verwaltung ſich ſteigerten, ſo war man beſtrebt, 
auch die an den Staat zu entrichtenden Abgaben 
zu erhöhen. Insbeſondere ſoll in Zukunft das 
Werkholz, von dem bisher neben Bau- und 
Brennholz nicht die Rede geweſen war, völlig ver⸗ 
forſtet werden. Was die Maſt betrifft, die eben⸗ 
falls völlig zu verforſten iſt, ſo nimmt der Land— 
graf dieſe für ſich allein in Anſpruch und geſteht 
den Märkern bei Betreibung der Maſt nur den 


*) über „pläntern“, das den Gegenſatz zu dem „ſchlag— 
weiſen Betriebe“ bildet, ſ. Zeitſchr. des Allg. Deutſchen 
Sprachvereins. 1901. Spalte 289. 


Vorrang vor Andern zu. Eine weitere Aus: 
dehnung der ſtaatlichen Aufſichtsrechte iſt in der 
Beſtimmung zu erblicken, nach der in Zukunft bei 
Annahme eines Stadtförſters dieſer im Beiſein 
eines fürſtlichen Forſtbeamten auf die fürſtlichen 
Intereſſen mit zu verpflichten iſt. 

Noch oft hatte die Märkerſchaft Klage zu 
führen gegen die herrſchaftlichen Förſter, die im 
fiskaliſchen wie in ihrem eigenen Intereſſe nicht 
bloß ihre Machtbefugniſſe, ſondern insbeſondere 
auch die ihnen und dem Staate zuſtehenden Ge— 
bühren zu erhöhen bemüht waren. So mußte 
im Jahre 1738 dem Förſter Grebe zu Melgers⸗ 
haufen von ſeiner vorgeſetzten Behörde ſelbſt 
entgegengetreten werden, weil er aus dem Mark⸗ 
oder Brennholze, von dem bloß halber Forſt gezahlt 
wurde, alles Stangen- und Werkholz heraus⸗ 
warf, um davon den vollen Forſt für den Staat 
herauszuſchlagen und außerdem noch die höheren 
Aceidenzien. Dieſe galten urſprünglich als eine 
für die fürſtlichen Förſter beſtimmte Verwaltungs⸗ 
gebühr, floſſen aber ſeit 1752 in die herrſchaft⸗ 
liche Kaſſe, waren alſo eine Realabgabe geworden. 

Auch ein Beſcheid des fürſtlichen Oberforſtamts 
zu Kaſſel vom 11. November 1805 behandelt 
den Übergriff eines fürſtlichen Förſters und zwar 
bei Aufſtellung der Liſte der berechtigten Holz⸗ 
empfänger aus dem Beuerholze. Als ſich nämlich 
der Magiſtrat zu Felsberg weigerte, die Namen 


der Holzempfänger für 1806 dem Förſter ab⸗ 


zuliefern, ordnete das fürſtliche Oberforſtamt an, 
daß es in Anſehung der genannten Waldung bei 
der bisherigen Verfaſſung, wonach der Magiſtrat 
die Liſten ſelbſt aufſtellt, belaſſen werden ſolle. 

Durch den ſiebenjährigen Krieg waren die 
Waldungen auch in Heſſen vielfach verwüſtet 
worden. Zur Wieder-⸗Aufforſtung der Wälder 
hatte daher die fürſtlich heſſiſche Kriegs⸗ und 
Domänen⸗Kammer zu Kaſſel unter der Regierung 
Landgraf Friedrichs II. durch das Regulativ vom 
9. April 1764 die Anordnung getroffen, daß von 
allen Waldnutzungen die zur Bepflanzung bezw. 
Beſamung erforderlichen Pflanzkoſten unter der 
Form eines „Pflanzaufſatzes“ als Zuſchlag zu 
dem zu entrichtenden Forſtgelde erhoben werden 
ſollten. Der Bitte des märkerſchaftlichen Vor— 
ſtandes um Erlaß dieſes Pflanzaufſatzgeldes gab 
die Regierung unterm 31. Auguſt 1764 ſtatt, be⸗ 
deutete aber zugleich die Bittſteller, daß, wenn 
fie die Waldung nicht in gehörigem Stande er⸗ 
hielten und nicht jährliche neue Anpflanzungen 
machten, ihnen der Wald dem Schenkungsbriefe 
gemäß genommen werden ſollte. 

Das ſind in groben Umriſſen die rechtlichen 
Verhältniſſe des Beuerholzes, wie ſie ſich im Laufe 
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der Jahrhunderte bis zur weſtfäliſchen Zeit ent⸗ 
wickelt haben. Bei Beginn der weſtfäliſchen 
Fremdherrſchaft ſteht es mit dem Beuerholze, um 
es in wenigen Worten zuſammenzufaſſen, in 
folgender Weiſe: 

Die in dem Schenkungsbriefe von 1360 be— 
zeichnete Mark Beuerholz beſteht noch; ſie befindet 
ſich im Eigentum der Stadt Felsberg ſowie 
der Gemeinden Genſungen, Beuern und Helms⸗ 
hauſen, deren alte Privilegien oftmals und bis 
in die neueſte Zeit hinein von den Staatsbehörden 
anerkannt und geſchützt worden ſind. Dagegen 
hat die Verwaltung mannigfache Veränderungen 
erfahren. Während urſprünglich die Märkerſchaft 
unbeſchränkte Selbſtverwaltung in ihrem Walde 
ausübte, gingen nach und nach dieſe Befugniſſe 
teils infolge mißbräuchlicher Verwaltung, haupt⸗ 
ſächlich aber infolge der Entwicklung der Landes⸗ 
hoheit, die beſonders in Heſſen ein ausgedehntes 
Forſtregal in Anſpruch nahm, verloren und ver⸗ 
wandelten ſich in Rechte einer beſchränkten Mit⸗ 
wirkung bei Feſtſtellung und Ausführung der 
Kultur: und Nutzungspläne des Waldes. 

Von geringerer Bedeutung ſind die Anderungen 
in den Abgabeverhältniſſen. An Stelle der ur⸗ 
ſprünglichen Haferabgabe iſt zu Ende des 16. Jahr⸗ 
hunderts eine Geldabgabe getreten. Der halbe 
Forſt vom Brennholz iſt übrigens im Laufe der 
Zeiten nie erhöht worden, er hat bis zur weſt⸗ 
fäliſchen Zeit ſtets 3 Albus ( 2 gute Groſchen 
4 Heller) betragen. Dieſe Abgaben ſind ſamt 
den Aceidenzien als Erſatz für die urſprüngliche 
Zinsabgabe und als Gegenleiſtung für die dem 
Staate obliegenden Verwaltungskoſten anzuſehen. 

Es kam die Zeit des Königs Luſtik. Die am 
29. März 1808 eingeſetzte General-Adminiſtration 
der Domänen, Gewäſſer und Forſten wollte gar 
zu gern aus unſerm alten heſſiſchen Beuerholz 
einen weſtfäliſch-franzöſiſchen Staatswald machen; 
ſie verfügte, daß dem Staate an dieſer bisher 
märkiſchen Waldung „principaliter ein ausſchließ⸗ 
liches Eigentum zuſtehe, indem die Gemeinden 
die Waldung nur jure servitutis benutzten“. 
Mit anderen Worten alſo: die weſtfäliſche Re⸗ 
gierung erklärte das Beuerholz grundſätzlich 
als Staatseigentum. In Wirklichkeit aber zog 
ſie gelindere Saiten auf; wohl weil ſie von ihrem 
„guten“ Rechte wenig überzeugt war, beanſpruchte 
ſie bloß den vierten Teil für ſich, indem ſie 
dieſen ſonderbaren Anſpruch damit begründete, 
daß die Abgabe für Brennholz, welche 3 Albus 
für die Klafter betrug, „hin und wieder den 
4. Teil des in den herrſchaftlichen Waldungen 
genommenen Forſtgeldes von 12 Albus ausmache“. 
Als hiergegen der Maire und Municipalrat der 
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Stadt Felsberg Einſpruch erhob, wurde der Prä⸗ 
fektur⸗Rat Wittich mit der Unterſuchung der Ver⸗ 
hältniſſe beauftragt. Nachdem dieſer die auf den 
Gegenſtand bezüglichen Akten und Urkunden, welche 
ſich in den Archiven der Ober-Rentkammer und 
des Forſtdepartements zu Kaſſel, ſowie der Renterei 
und des Magiſtrats zu Felsberg vorgefunden 
hatten, zu Rate gezogen hatte, gab er ſein Gut⸗ 
achten dahin ab, „daß dem Staate weder das 
alleinige noch ein Mit⸗Eigentum an dem Holze 
zuſtehe, daß dieſes vielmehr eine Mark ſei und 
als ſolche der Märkerſchaft zu vollem und aus⸗ 
ſchließlichem Eigentum gehöre“. 

Infolge dieſes Gutachtens, das mit ſeinen reich— 
lichen Belegen die Grundlage für das Urteil der 
königlich preußiſchen Generalkommiſſion vom 
22. Mai 1872 bildet, ließ die königlich weſt⸗ 
fäliſche Regierung ihre Anſprüche fallen. 

Nichtsdeſtoweniger wurde in kurheſſiſcher Zeit 
ein neuer Angriff gegen das Beuerholz unter- 
nommen. Während dieſes bisher im Grundſteuer— 
Kataſter auf den Namen der vier Gemeinden, die 
es auch zum vollen Betrage verſteuerten, als 
Eigentum eingetragen war, wurde im Jahre 1843 
auf Beſchluß des kurfürſtlichen Oberſteuerkollegiums 
zu Kaſſel in den Steuerkataſtern der vier Ge- 
meinden der Eintrag erwirkt, „daß an dieſer 
Waldung der Staat das ausſchließliche Eigen— 
tum in Anſpruch nehme“. Da die ſtaatlichen 
Behörden durch gütliche Vorſtellungen nicht zur 
Zurücknahme dieſes Eintrags bewogen werden 
konnten, wurde die Märkerſchaft im Jahre 1859 
bei dem Juſtizamt zu Felsberg gegen den Staat 
klagbar. Auf den Bericht des Oberforſtkolle— 
giums hin gab jedoch das kurfürſtliche Finanz— 
miniſterium am 24. Mai 1859 den Beſcheid, 
„daß das ausweislich der überreichten Akten 
hinſichtlich der Markwaldung beſtehende Rechts— 
verhältnis ein Eigentum des Staates 
an den zur Mark gehörigen Waldteilen 
nicht erkennen laſſe und ein ſolches auch im 
Wege Rechtens ſich nicht werde zur gerichtlichen 
Anerkennung bringen laſſen“. Der verhängnis— 
volle Eintrag in den Steuerkataſtern wurde 
daraufhin gelöſcht, und ſomit war auch dieſer 
Angriff auf das Beuerholz abgeſchlagen. 

Aber noch einmal und hoffentlich zum letzten 
Male ſollte die alte Markgenoſſenſchaft ihre ver- 
brieften Rechte verteidigen, und zwar gegen die 
neue Landesherrſchaft, gegen den preußiſchen Staat, 
auf den 1866 die heſſiſchen Lande übergegangen 
waren. Aber auch dieſer im Jahre 1868 von 
der königlich preußiſchen Regierung zu Kaffel gegen 


die Märkerſchaft angeſtrengte Prozeß wurde, wie Ein- 
gangs erwähnt, in der Sitzung der königlichen 
Generalkommiſion zu Kaſſel vom 22. Mai 1872 
unter dem Vorſitze des Generalkommiſſarius 
Wilhelmy zu Gunſten der Märkerſchaft entſchieden. 
Das Endurteil, das dieſe Entſcheidungsbehörde fällte, 
lautet in ſeinen Hauptpunkten: „Das Beuerholz 
iſt den Bürgern zu Felsberg und den Leuten zu 
Genſungen, Beuern und Helmshauſen als eine 
Mark und damit zugleich als Eigentum 
verliehen. — Der Staat hat von dem Bor: 
behalte, den Wald für den Fall ſchlechter Be— 
wirtſchaftung wieder an ſich zu ziehen, nicht Ge— 
brauch gemacht, vielmehr die Märkerſchaft in 
ihren alten Privilegien wiederholt beſtätigt und 
ihr Eigentum wiederholt bis in die neueſte Zeit 
hinein anerkannt. — Nur die Adminiſtration hat 
der Staat an ſich gezogen, damit aber zugleich 
den Vorbehalt, den Wald ſelbſt wieder an ſich zu 
ziehen, aufgegeben. — Dem Eigentumsrecht ent— 
ſprechend, hat die Märkerſchaft nicht bloß ſämt⸗ 
liche Nutzungen des Waldes bezogen und ſich da— 
durch und durch ihre Mitwirkung bei der Ad— 
miniſtration in dem Beſitz erhalten, ſondern auch 
alle Kulturkoſten desſelben getragen und die 
Steuern davon entrichtet.“ 

Nachdem ſomit auch die neue Landesregierung 
der Märkerſchaft das Beuerholz als rechtliches 
Eigentum zugeſprochen hat, ſteht zu hoffen, daß, 
ſolange der preußiſche Wahrſpruch Suum cuique 
zu Recht beſteht, die Stadt Felsberg und die 
Gemeinden Genſungen, Beuern und Helmshauſen 
in ungeſtörtem Beſitze des Markwaldes Beuerholz, 
deſſen ſie ſich nun 542 Jahre erfreuen, bleiben 
werden. 

Heute iſt der Felsberger Bürgermeiſter als 
Obermärker in glücklicherer Lage als ſein Vor— 
gänger aus dem Jahre 1680, der „mit nicht 
geringer Beſtürzung“ erſehen hatte, daß das 
Beuerholz deterioriert und verwüſtet ſei; heute 
kann der Obermärker mit Befriedigung und Stolz 
auf den vortrefflichen Zuſtand des Markwaldes 
— als eine Folge des einträchtigen Zuſammen— 
wirkens der ſtaatlichen Forſtverwaltung und des 
märkerſchaftlichen Vorſtandes — blicken. 

Die Leſer werden es, denke ich, verſtehen und 
verzeihen, wenn ich dieſen kleinen Beitrag zur 
Geſchichte eines heſſiſchen Waldes mit dem Wunſche 
ſchließe, daß der gegenwärtige greiſe Ober⸗ 
märker, der nun eine lange Reihe von Jahren 
mit ſo großer Liebe und Hingebung für ſein 
Beuerholz geſorgt hat, ſich noch manches Jahr an 
dem poetiſchen Zauber des Waldes erfreuen möge. 
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Römiſche Erinnerungen. 
Von Louis Katzenſtein. 
(Fortſetzung.) 


eich äußerte meine Freude, daß ich ihm den 


kleinen Dienſt hatte erweiſen können, und wollte 
mich grüßend entfernen. Er drückte mir herzlich 
die Hand. „Wenn es Ihnen recht iſt und Sie nichts 
verſäumen,“ ſagte er, „ſo machen wir noch einen 
Gang über den Pincio. Jetzt um die Zeit des 
Sonnenuntergangs iſt es doch die intereſſanteſte 
Promenade, abgeſehen von der herrlichen Ausficht 
auf die Stadt. Aber zuvor muß ich mich Ihnen 
doch vorſtellen.“ Er nannte mir ſeinen Namen 
und daß er von deutſchen Eltern in Stockholm 
ſtamme, ich nannte den meinigen und meinen Beruf. 
„Ich hoffe,“ ſagte er lächelnd, „Sie arbeiten tüchtig 
und laſſen ſich nicht allzuſehr von dem hier üblichen 
Schlendrian fortreißen, der um ſo gefährlicher iſt, 
als er die jungen Leute in den Glauben wiegt, daß 
bloßes Sehen ſchon Studium ſei.“ 

Ich glaubte ihn darüber beruhigen zu dürfen 
und ſprach meine Vermutung aus, in ihm einen 
Berufsgenoſſen zu ſehen. 

„Nein,“ unterbrach er mich etwas haſtig, „ſo 
glücklich bin ich nicht. Ich reiſe viel, bleibe aber 
nie ſehr lange an einem Ort; meine Beſchäftigung 
erlaubt das,“ fügte er trübe lächelnd hinzu, „ich 
habe keinen beſtimmten Beruf, Sie müßten mir 
denn, wie meine Landsleute daheim, nach einigen 
ſchwachen Verſuchen die. Ehre anthun, mich einen 
Dichter zu nennen.“ 

Dies Geſtändnis gab unſerm Geſpräch eine neue 
Richtung, und wie nichts ſo ſehr geeignet iſt, ge— 
bildete Menſchen einander näher zu bringen, als 
der gemeinſame Enthuſiasmus für beſtimmte Meiſter⸗ 
werke der Dichtung, ſo nahm unſere Unterhaltung 
einen lebhafteren, wärmeren Ton an. Von Dichtern 
ſtand ihm keiner ſo hoch wie Byron, von dem er 
mit der glühendſten Bewunderung ſprach. Ich 
ſtimmte voll und ganz in ſeine Begeiſterung ein, 
und es ſchien ihn angenehm zu überraſchen, daß 


ich die herrlichen, auf Rom und Venedig bezüglichen 


Strophen in Childe Harolds Pilgerfahrt engliſch 
zitieren konnte. 

Wir ſahen uns von da an faſt täglich, und ich 
hatte alle Urſache, mich der neuen Bekanntſchaft 
zu freuen. Mein neuer Bekgnnter erwies ſich als 
geiſtvoller Kenner der italieniſchen Geſchichte, der 
er, wie mir ſchien, ein beſonderes Studium widmete. 
Von den in Rom lebenden Künſtlern kannte er die 
meiſten, aber außer einem gelegentlichen Beſuch im 
deutſchen Künſtlerverein unterhielt er mit keinem 
einen näheren Verkehr. 


Der Winter war inzwiſchen herangekommen, und 
es wurden im Palazzo Simonetti, dem ſchönen 
Lokale des deutſchen Künſtlervereins, Anſtalten ge⸗ 
troffen zu einer ſolennen Sylveſterfeier. Nach dem 
feſtlichen Abendeſſen waren Vorträge ernſterer und 
heiterer Art in Ausſicht genommen. Auch mein 
neuer Freund war unter den Gäſten, und es gelang 
mir den Platz an ſeiner Seite bei Tiſch zu bekommen. 
Der fröhliche Lärm umher, das Singen und Muſi⸗ 
zieren machten ein ruhiges Geſpräch unmöglich; die 
zwölfte Stunde nahte heran, es wurden rieſige 
Bowlen aufgeſtellt, und man bereitete ſich vor, das 
neue Jahr mit einem donnernden Gruß zu empfangen. 

Zu meiner großen Verwunderung erhob ſich mein 
Nachbar, klopfte an ſein Glas und bat um Gehör. 
Als mit Mühe einige Ruhe hergeſtellt war, ſagte 
er, daß er zur Sylveſterfeier einige Verſe verfaßt 
und daß ſein Nachbar — auf mich deutend —, der 
ein klangvolles Organ habe, dieſelben leſen würde. 
Zugleich ſteckte er mir ein Papier in die Hand und 
flüſterte mir zu: „Verzeihen Sie die Überrumpelung 
und ſeien Sie ohne Sorge, es iſt deutlich und 
leſerlich geſchrieben.“ 

Dieſe Ankündigung war mit Jubel aufgenommen 
worden, und als der Zeiger der großen Wanduhr 
auf zehn Minuten vor Mitternacht wies, erhob ich 
mich auf einen Wink des Dichters und las. 

Es waren wundervolle, tief empfundene Worte 
von klaſſiſcher Vornehmheit, in denen hier der fernen 
Heimat Grüße zugerufen und das junge Jahr 
bewillkommnet wurde. In den ſtürmiſchen Beifall 
am Schluſſe miſchte ſich das Geläut von Hunderten 
von Kirchenglocken, deren Ton durch die offenen 
Fenſter hereingetragen wurde. Dann entſtand ein 
allgemeiner Aufbruch, alle erhoben ſich, um allen 
die Hand zu drücken und Glück zu wünſchen. Der 
Dichter hatte ſich, das Gewühl benutzend, unbemerkt 
entfernt. — 

Es vergingen einige Wochen, ohne daß ich ihn 
ſah; ſein gewohnter Platz im Café blieb leer, und 
Pietro meinte auf mein Befragen, der Schwede 
müſſe entweder krank oder abgereiſt ſein. 

Eine Anzahl Maler hatte ſich damals vereinigt, 
um in den Abendſtunden nach koſtümierten Modellen 
zu zeichnen und zu dieſem Zwecke in einer engen 
entlegenen Straße eine Art Saal gemietet. Es 
war nicht weit vom Forum, und an einem wunder⸗ 
vollen mondhellen Abend zog ich vor, anſtatt in 
der von 
zeichnen, ganz allein 
ſchlendern. 


nach dem Coloſſeum zu 


Lampendunſt erfüllten Atmoſphäre zu 


| 
| 
| 
! 
1 
| 


Zu ſolcher Zeit ruht ein unbeſchreiblicher Zauber 
in den alten Gaſſen der ewigen Stadt. Während 
tiefe Schatten die eine Seite der Straße in Nacht 
einhüllen, erglänzen die gegenüberliegenden Häuſer 
in magiſchem Lichte, welches verklärend das alte 
Gemäuer umſpielt, und je weiter man wandert, bis 
man ſich endlich in der rieſigen Trümmerwelt des 
Forum Romanum befindet, deſto überwältigender 
wird der Eindruck, und die Stille der Nacht bringt 
die ganze großartige Szene zu mächtiger Wirkung. 
Vorüber führt mein Weg an der Fontana Trevi, 
der Meiſterſchöpfung Berninis, von der die hübſche 


Sage geht, daß, wer einmal aus ihr getrunken, 


immer wieder nach Rom zurückkehren müſſe. Weiter⸗ 
hin erinnern aneinander geſchobene zweiräderige 
Karren und zertretenes Stroh an die jetzige proſaiſche 
Beſtimmung des klaſſiſchen Ortes, er iſt heute 
— ich ſchrieb dies vor über vierzig Jahren — 
zum Viehhof — campo vaceino, herabgeſunken. 
Zu meiner Rechten zeichnet ſich ſcharf und klar 
das Kapitol auf dem tiefblauen Nachthimmel ab, 
und matt ſchimmert im Mondlicht die grandioſe 
Reiterſtatue des Mark Aurel. Und nun noch 
wenige Schritte und man ſteht vor der ungeheuern 
Arena, deren maſſiges Steingefüge vielen jahr 
hunderten getroßt und kaum an Umfang verloren 
zu haben ſcheint, wenn ſpätere Geſchlechter aus ihm 
das Material zur Erbauung ganzer Straßen ge⸗ 
nommen haben. f 

Nahezu zweitauſend Jahre find über den Niefen- 


bau dahingegangen, er hat den Glanz der Im 
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peratorenzeit geſehen, wenn ein ungeheures ſeidnes 


Zelt ihn überſpannte, um die Kampfſpiele vor der 
Glut der Sonne zu ſchützen, er ſah den Verfall 


des mächtigen Reiches, als die antike Welt in 
Trümmer ſank unter dem ehernen Tritte nordiſcher 
Barbaren, er ſah die erſten todesmutigen Bekenner 
des neuen Glaubens von wilden Tieren zerriſſen, 
genau an der Stelle, wo heute das ſiegreiche Symbol 
des Chriſtentums, das Kreuz, aufgerichtet iſt. — 


Wo wäre in der Welt eine Stätte, die mehr zu | 


ernſten wehmütigen Betrachtungen anregt, wo giebt 
es ein Geſchichtsbuch wie dieſes! 


Langſam ſtieg ich die Stufen hinauf, um von 
der Höhe einen Blick in die von ſilbernem Duft 
auf die Dauer keine Freude machen. Wie ich Sie 


eingehüllte Campagna zu werfen, nichts regte ſich 
in dem weiten Amphitheater, nur hin und wieder 
ſchwirrte eine Fledermaus an mir vorbei. Da 
plötzlich gewahrte ich, daß ich doch nicht der einzige 
nächtliche Beſucher war; auf dem Sitze über mir 
gewahrte ich eine in einen Mantel gehuͤllte Geſtalt, 
den breitkrämpigen Hut tief in das Geſicht gedrückt, 
ſitzen. Ich wollte vorübergehen, als ich mich bei 
meinem Namen angerufen hörte und zu meiner 
Verwunderung meinen Schweden erkannte. Er 
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reichte mir die Hand, um mich beim Erklimmen 
der ſteilen Stufen zu unterſtützen, und bat mich, 
neben ihm Platz zu nehmen. Ich drückte ihm meine 
Freude aus, daß die Befürchtung, er ſei krank, 
grundlos geweſen. 

„Ich war“, ſagte er, „mit einer Arbeit beſchäftigt, 
die keine Störung vertrug, und hatte mich, um ganz 
allein zu ſein, in Albano eingemietet, wohin um 
dieſe Zeit kein Menſch kommt.“ 

Ich knüpfte an unſern im Künſtlerverein ver- 
lebten Abend an und fragte, warum er ſo raſch 
verſchwunden ſei. 

„Es hatte mich“, antwortete er, „überhaupt Mühe 
gekoſtet, hinzugehen, aber ich wollte einmal verſuchen 
mir ſelbſt zu entrinnen. Ich bin ein unſtäter 
Geiſt, den es nirgends lange leidet, ich ſuche die 
Einſamkeit und nichts iſt leichter zu finden. Mein 
ungeſelliges Weſen wird Ihnen längſt bekannt ſein.“ 

„Bis jetzt“, erwiderte ich, „hatte ich noch nie 
Gelegenheit, etwas über Sie zu hören, ich war 
dem Zufall dankbar, der mir Ihre Bekanntſchaft 
gab, und hatte den Wunſch, es möchte eine dauernde 
ſein, — den muß ich nach dem Gehörten nun wohl 
unterdrücken.“ 

„Nein, nein,“ unterbrach er mich, „Sie miß— 
verſtehen mich, ſo war es nicht gemeint. Ich bin 
kein Menſchenfeind, aber ich fliehe die Geſellſchaft, 
weil ich ihr nichts zu bieten habe. Wie oft ſchon 
habe ich ſtundenlang hier geſeſſen, Stunden, die 


mir wie Minuten dahinſchwanden, Stunden, in 


denen Jahrtauſende von Geſchichte an meinem 
innern Auge vorüberzogen und mich ſo tief die 
Wahrheit des Dichterwortes fühlen ließen, daß 
unſere kleinen Schmerzen verſtummen müſſen, hier, 
wo eine Welt in Trümmern liegt.“ 

Er ſchwieg, und gleichſam wie ein Echo ſeiner 
Gedanken drangen die Worte eines alten Liedes 
hinauf zu uns, wie es die Feldarbeiter um Rom 
heimkehrend zuweilen nach einer melancholiſchen 
Weiſe ſingen: 

„Roma, Roma tu non sei come era prima!“ 

Einige Minuten ſaßen wir ſchweigend den fern 


verklingenden Tönen lauſchend, dann fuhr mein 


unbekannter Freund fort: „Meine Bekanntſchaft, 
die Sie ſo freundlich ſind zu wünſchen, würde Ihnen 


nach flüchtigem Begegnen recht zu beurteilen glaube, 
find Sie eine ächte und rechte fröhliche Künſtler— 
natur, genießen mit vollen Zügen, was Natur und 
Kunſt Ihnen hier verſchwenderiſch bieten, ſind 


leichtlebig und haben das Bedürfnis der Mitteilung. 


Vor Ihnen liegt die Zukunft roſig und glänzend, 
mich aber, den gereiften Mann“ — er brach ab, 
verfiel in Schweigen und wie er da ſaß, das gram- 
durchwühlte Antlitz dem vollen Monde zugekehrt, 


a 


wagte ich nicht, die Stille durch ein banales Wort | 
zu unterbrechen. 

„Wie lauten doch“, wandte er ſich endlich wieder 
zu mir, „die herrlichen Worte, welche Byron im 
Childe Harold an das Coloſſeum richtet, das man 
bei Mondſchein beſuchen ſoll?“ 

Ich zitierte die Strophe: 

„Doch wenn der Mond im Aufgang ſich erhebt 

Zur höchſten Höh' und dort zuweilen ſcheint: 

Die Sterne funkeln durch die ewige Zeit — 

Wenn ſanft der Nachtwind rauſcht und leis bewegt 
Das üppige Laub, der alten Mauern Zier, 
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Dem Lorbeer gleich, der Cäſars kahles Haupt bekränzt, 
Und mildes Licht Dein Aug' erfreut, 


Dann laß in dieſem mag'ſchen Rund 

Die Toten auferſtehn! 

Hier ſchritten Helden einſt, Du trittſt auf ihren Staub!“ 

„So lautet es, ja,“ unterbrach er mich indem 
er mir die Hand auf den Arm legte, „dann laß' 
in dieſem mag'ſchen Rund die Toten auferſtehn! 
Sie ſollen wiſſen, was mich zu dem einſamen freund⸗ 
loſen Mann gemacht, als der ich Ihnen erſchienen 
bin. Vielleicht hat es einigen Nutzen für Sie.“ 

Ich bat ihn, ſich nicht ſchmerzlichen Erinnerungen 
hinzugeben, nicht etwa alte Wunden zu berühren, 
aber Zeit und Ort ſchienen ſänftigend auf ihn zu 
wirken. | 


(Schluß folgt.) 


Dane —— — 


Bergluft. 


Erinnerungen eines Überläufers. 
Von Valentin Traudt. 


Cin Kultusminiſter iſt immer ein gebildeter und 
liebenswürdiger Mann und ſozuſagen die Amme 
vieler jungen Talente. Auch mich hatte er unter 
ſeine fürſorglichen Fittiche genommen und mir Ge⸗ 
legenheit gegeben, aus dem großen Topf miteſſen 
zu dürfen. . .. Und was fo einem Hochgeſtellten 
nicht alle im Kopfe herumgeht! Damit will ich, 
ſeine rieſigen geographiſchen Kenntniſſe, die er als 
Schulmann ja haben muß, in allen Ehren, keines⸗ 
wegs behaupten, daß er das furchtbar einſam ges 
legene kalte Fuchsloch, Kirchdorf im Kreiſe Raub: 
froſt, gekannt hätte, auch nicht, daß er etwa gar 
mit mir oder dem dortigen Bürgermeiſter in näherer 
Beziehung geſtanden habe; aber doch das, daß er 
in der Regierung zu Sittlingen ein Organ hatte, 
dem es bekannt war, daß in Fuchsloch ſeit vier 
Jahren kein Schullehrer fungiere. Auf den er⸗ 
denklich ſchlechteſten Wegen mich durch die Wälder 


ſchlagend, war ich in dem Dorfe angekommen. Es 


wollte gerade Winter werden und die mit Schiefer 
gedeckte Oſtſeite der Häuſer war ſchon mit Moos 
und Stroh gegen die rauhen Stürme geſchützt. 
Der Herr Aſſeſſor, welcher den Kreis proviſoriſch 
verwaltete, ein ſehr feiner Herr, hatte mir lächelnd 
erklärt, daß man da oben im Winter oft ſechs 
Wochen eingeſchneit ſei, noch nie ein Schulrat oder 
ſonſtiger Reviſor dort geweſen wäre, ich aber doch 
fleißig ſein müſſe. Es ſei ein Poſten für einen 
jungen, ſtrebſamen Mann.... Gewiß gab es 
viele ſchönere Schulſtellen, die man revidieren konnte, 
und eine noch größere Zahl beſſerer, die die Streb⸗ 
ſamkeit ungeheuer unterſtützen mußten.. .. Für 
mich mußte es gerade dieſes Neſt ſein. 


Die Jugend von Fuchsloch war nicht gerade 
erbaut von meiner Ankunft, ſintemalen ihr das 
Waldlungern und Neſterausheben, das Viehhüten 
und Beerenſuchen, das Schlittenfahren und Schnee⸗ 
ballſpiel viel wichtiger dünkte. Umſo liebevoller 
nahmen mich die Honoratioren des weltbekannten 
Sturmbadortes auf. Der alte Pfarrer, Vater dreier 
Töchter, Beſitzer eines vorſintflutlichen Tafelklaviers, 
das nie geſtimmt worden war, erwartete in mir 
einen Geſellſchafter, der graue Förſter, ein Teufels⸗ 
braten feinſter Nummer, einen Kartenfreund, der 
Bürgermeiſter einen Schreibersknecht und die diverſen 
Bauerntöchter den Verfaſſer ihrer kernigen Liebes⸗ 
briefe an den Musketier oder Dragoner Auguſt, 
Hannes oder Chriſtoph. Jedenfalls wurde ich wie 
ein Triumphator empfangen, und eine ganze Menge 
von Feſtlichkeiten, vermutlich zu meinen Ehren, wurden 
veranſtaltet. Zunächſt ſchlachtete der Dorfgewaltige 
zwei fette Schweine und lud die ganze gebildete 
Geſellſchaft dazu ein, dann gab es eine große 
Spinnſtube mit nachfolgender Keilerei, ganz im 
Rahmen alter Gewohnheit, ſpäter einen Abendthee 
mit klaſſiſcher Muſik aus Clementis Anfängerheften 
und zum Schluß eine Treibjagd mit Rehlebereſſen. 
So hatte ich denn Gelegenheit genug, die rieſige 
Aufnahmefähigkeit im Leiblichen und „Geiſtigen“, 
ſowohl bei den Alten wie bei den Jungen kennen 
zu lernen, und es bedünkte mich, als ſtände die 
Sicherheit der Jugend in dieſen Dingen in einem 
argen Mißverhältnis zu den Bemühungen derſelben 
in der Schule. Von mir verlangte man weiter 
nichts, als die Fähigkeit, ſie alle zu übertreffen, 


zu wiſſen, wie ſchwer die einzelnen Schweine ſeien, 


wo dieſes oder jenes Regiment läge, wie man eine 
Rehleber am ſchnellſten vertilge, in welchem geiſtigen 
Verhältnis alter Korn zum Wachholder ſtände und 
ob Richard Wagner wirklich etwas von Muſik ver— 
ſtanden habe. 

Meine Wohnung hatte ich bei dem Bürgermeiſter, 
welchem zwei lieblich handfeſte Töchter erblüht 
waren, deren Umgangsformen dem Vaterhauſe alle 
Ehre machten und denen der Wahlſpruch des guten 
Vaters: „Wenn ich höflich will ſei', hau' ich ihm 
n paar Zähn' ei'“ auf der Stirn geſchrieben 
ſtand. Da ich in der Gegend zunächſt bekannt 
werden wollte, widmete ſich der Förſter, den Wald— 
laufer nannten ſie ihn, meiner Ausbildung. Er 
war ein wunderlicher Kauz, ein kleiner Kerl mit 
wildem Graubart und gutmütig⸗ſchalkhaften Augen. 
Er kannte jede Pflanze, jeden Vogelpfiff und jeden 
Pfiff der Fuchslocher. „Daß Sie unverlobt und 
unverheiratet ſind, iſt in den Augen der Bauern 
Ihr größt' Talent!“ behauptete er mir ſtets ins 
Geſicht und ſetzte mir auseinander, daß es wohl 
die erſte Liebesthat der Fuchslocher ſein werde, 
mich ſo ſchnell wie möglich mit einer ihrer Töchter 
zu beglücken. „Aber mer wird ſchon fertig, wann 
mer iwerall die Auge aufhat und s Herzel.“ 

So gehörte denn ein hoher Grad von Stand— 
haftigkeit dazu, all der weiblichen Anmut und 
Liebenswürdigkeit feinſinnig aus dem Wege zu 
gehen. Vor allen Dingen mußte ich auf der Hut 
ſein vor den Töchtern des Bürgermeiſters, welche 
mein armes Herz mit Schweinerippchen und Dampf⸗ 
nudeln zu bezaubern ſuchten. Doch der Förſter 
und ich verſtanden es, der pausbäckigen Trine ihren 
alten Schatz, den Waldbachmüller, wieder in die 
Arme zu führen und den Dragoner der Lisbeth 
ſo mit Liebesbriefen zu bombardieren, daß er ihr 
kurzer Hand ſeinen Hof zu Füßen legte. Er war 
ihr eigentlich nur wegen ihres letzten Briefes gram 
geworden, den ich, da ich die Angelegenheit ja ein— 
renkte, in Abſchrift habe. Er lautete: 


„Lieber Hannjörg! 


Ich faſſe jetzt tie Väder, um dir zu ſage, 
ob du mich wohl freie tätſt. Ich hab noch 
keinen neuen; aber ſo ganz ohne kann man 
auch nett ſein. 
beite uns ſoll habe ſchreib mer kleich. Willſt 
du es es aber nicht, ſo werf ihn ins Feier. 
Ich liebe dich aus Härtzensgrund wie der Ochs 
ſei' Heibund und wenn er es gefräſſe hat, dann 
bin ich deiner auch ſchon ſad. Schreibe mir 
kleich, daß ich was weiß. 


Deine dich geliebte 
Lisbeth.“ 


Und ſo du wollſt daß mer 
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Die Tapferkeit des Hannjörg hatte dieſem Brief 
nicht ganz Stand gehalten; aber wir ſtählten wieder 
ſeine Nerven durch neue Beweiſe der verborgenen 
Huld und verſäumten nicht, die Lisbeth zu ver⸗ 
anlaſſen, einige Würſte als überzeugende Gründe 
anzufügen 

Eines Tages ſchickte mir der Waldläufer einen 
ausgeſtopften Habicht und ließ mir ſagen, er huſte 
momentan ſo auf alles, daß er ſich nicht zeigen 
könne. Da war ich den Abend im Pfarrhaus und 
verliebte mich im Geheimen in Anna und Emma. 
Elſe war noch nicht erwachſen, ſonſt wäre es wohl 
ein dreizüngiges Herzfeuer geworden. Der alte 
Pfarrer, noch ſchneller aber ſeine Frau, hatten das 
gar bald heraus und zogen eine Art geiſtigen 
Stacheldraht zwiſchen mich und ihre Kinder. Und 
doch mußte ich den Pfarrer lieb haben; denn er 
war ein Lehrerfreund und der Anſicht, daß man 
den Geiſt nicht zwingen, nur anregen kann, auf- 
und vorwärts zu ſchauen, daß man das innere 
Auge für Nähe und Ferne ſtärken müſſe, das Herz 
zu erwärmen, den Geiſt zu erleuchten, den Körper 
zu ſtählen habe. Er war wie ein weiſer Weg⸗ 
weiſer und natürlicher Förderer. Gewiß hätte er 
mir auch Anna oder Emma gegeben, wenn ich 
nicht wie ein Schmetterling von der Blonden zur 
Braunen geflattert wäre, gewiß auch dann, wenn 
nicht eines Tages im Kreisblatt, das mich all- 
abendlich in Schlaf lullte, die Doppelverlobung der 
beiden Mädchen mit benachbarten Kandidaten der 
Theologie geſtanden hätte. Dieſe Löſung des Kon- 
fliktes war ebenſo einfach an ſich wie belehrend 
füt micht 

Da war endlich der Winter da mit ſeinem 
nachtſchwarzen Schneetreiben. Der Schnee war ja 
allerdings weiß, aber ſeine Abſicht war eine ſchwarze. 
Ich vergrub mich in die Schule und ließ mich von 
all den tiefſinnigen Fragen beſtürmen, welche die 
Kinder nach Überwindung der Scheu an mich richteten. 

„Hat der liebe Gott einen Kittel an?“ 

„Wie heißt die Frau liebe Gott?“ 

„Giebt's im Himmel auch Blumen?“ 

„Gehn die Engel auch in die Schul'?“ 

„In die Kirch' brauche mer drobe' nett mehr 
zu gehe? — Ewer doch?“ 

Oft verſagte auch dieſe Unterhaltung, weil ſich 
die Leute erſt wieder aus dem Schnee graben 
mußten. Im Wirtshaus gab es ſchon lange nichts 
mehr zu trinken und Kornkaffee konnte man ja 
daheim haben. Alles lag auf dem Bärenfell und 
füllte die freie Zeit mit Eſſen aus. Hätte ich noch 
vor vier Wochen den Geſangverein gegründet, heute 
wäre er glücklich wieder aus dem Leim, in Er— 
mangelung der ſtets notwendigen Begießung der 
Statuten. 


Eine kleine Abwechſelung gab es nur, als der 
Gensdarm, welcher in Rauhfroſt wohnte und kürzlich 
penſioniert worden war, mit einem großen Wagen 
kam und ſich nach alter Obſervanz — „Obſelvarz“ 
ſagte er — beim Bürgermeiſter ſein Holz holen 
wollte, wohingegen früher die Fuchslocher am Abend 
keine Laterne am Fuhrwerk zu haben brauchten, 
in der „ewigen Lampe“ bis über Mitternacht 
karten und ſich ſonſt allerlei Seitenſprünge erlauben 
durften. 

Diesmal aber zog er betrübt und allein auf dem 
Wäglein ab. Traurig drückte er mir die Hand: 
„Herr Lehrer, hätte ich meinen Säbel noch!“ 

Eines Tages mußte ich wegen einer unliebſamen 
Sache zu dem Pfarrer. Ich hatte einen Jungen 
verhauen, der mir, als ich ihm ein ſchönes Zimmer⸗ 
röschen, das ich mit Mühe gepflegt hatte, zeigte, 
nicht ſagen konnte oder wollte, was es für eine 
Blume wäre. 

„Wenn er auch keine Blumen mit den Namen 
kennt, wenn er ſie nur lieb hat“, ſagte der kluge 
Mann mit weicher Stimme. „Die Einſamkeit iſt 
Ihnen nicht gut. Kommen Sie zu uns.“ 

Und ſo kam ich denn öfter und ſaß dann auch 
neben der helläugigen Elſe und ſtudierte Latein. 
Und das Latein machte mein Herz kalt und warm. 
Kalt, daß es ohne Gefühl für die Dorfſchönen, 
warm, daß es mit Glut für die „Solidaten“ alle 
die notwendigen Korreſpondenzen beſorgte, kalt für 
die Gegenwart, warm für die Zukunft. Mit den 
Fuchslochern kam ich immer beſſer aus und der 
Bürgermeiſter ſchaffte ſogar für die Schule, „obgleich 
er nichts vor ſo große Städte iwrig hätt'“ eine 
Karte von Europa an ... Wie freute ich mich 
mit dem Pfarrhauſe, als Elſe konfirmiert wurde! 
Nicht nur das Mädchen, auch Vater, Mutter und 
Geſchwiſter ſahen mich glücklich an. — Er iſt der 
fühlende Philoſoph, ſie die ſorgliche Hausfrau und 
die Kinder find die jubelnden Heidevögel ... Elſe 
lernte bei mir Klavier, ich mit ihr Latein und wir 
machten rieſige Fortſchritte. Wir gingen auch zu: 
ſammen durch Feld und Hag und im Winter ſaß 
ich bei ihr am Spinnrad und wir laſen die 
lateiniſchen Dichter und pflanzten ſtill im Herzen 
ein zartes Kräutlein. Als aber die Knoſpen der 
Sonnentriebe aufbrechen wollte, wurde ich auf 
Betreiben des Pfarrers verſetzt. Gleich in die große 
Hauptſtadt. — Ob? — Es war im Juni. 

Als ich mich von meinem alten Freunde, dem 
Waldläufer, verabſchiedete, zog ein ſchweres Wetter 
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über die Wipfel. Der Regen klatſchte an die 
Scheiben, der Sturm heulte, der Donner rollte 
unaufhörlich. Der Alte ſaß mit geſchloſſenen Augen 
in ſeinem Lehnſtuhl. Da wurden auf einmal die Vögel 
in den Käfigen unruhig, die Hunde ſprangen um, 
der Sturm ſchwieg einen Augenblick... „Jetzt 
kommt's!“ rief der Graubart .. . Und da zuckte 
auch ein furchtbarer Blitz hernieder und zerſchmetterte 
die Eiche, welche dem Forſthaus gegenüber ſtand. 
Wie eine Rieſenfackel flammte ſie auf. 

„So muß es kommen, wenn's beſſer werde’ ſoll 


im Volk. Seht Euch die Fackel an,. — —! So 
werdet eine!“ 

Das war der Abſchied. 

Der Bürgermeiſter machte es einfacher. „Mer 


krije g’wiß wieder 'n Annere. Wann net — dann.“ 
Und er ſchnappte mit dem Daumen. 

Der Pfarrer aber begleitete mich bis zur Kreis⸗ 
ſtadt, von wo ab ich mit der Bahn fahren konnte. 
Elſe war nicht zu ſehen geweſen. 

„Weiter, weiter, junger Freund!“ rief mir der 
alte Herr noch in den Eiſenbahnwagen nach. „Es 
iſt gut für uns alle.“ 

Das war der ſchön 
brief. b 

In dem Gewühl der Stadt bekam ich zunächſt 
ein großes Heimweh nach den rauhen Bergen, deren 
Duft ich in meinen freien Stunden in Verſe goß 
und durch die Handlungen meiner Erzählungen 
ſäuſeln ließ. Die Leute in der Stadt hatten bald 
auch etwas für mich übrig und einige ſogar ſoviel, 
daß ich meinen Beruf, die Kleinen zu lehren, mit 
dem, durch das gedruckte Wort zu wirken, ver⸗ 
tauſchen konnte. Die Fuchslocher waren das zu— 
frieden, und die hatten doch auch ein Urteil! g 

Überhaupt jo — das unwirtliche Neſt ... Es 
zieht mich an. 

Faſt in jedem Sommer ſteh ich wieder auf der 
Höhe vor dem Dörflein. Dann duftet es in den 
Hecken, die Waſſer rauſchen, die Blumen plaudern 
leiſe, in den Feldern wandelt es hin und her .. 
Raſtlos webt Leben und Liebe. 

Weit hinter dem Walde kommt dann der Geiſt 
der Nacht herauf und ſendet Träume ins Land 
und ſegnet die Kinder der Erde und ſtreift mit 
mildem Finger das Haupt meiner Elſe und dann 
auch meines. | 

Und am Abend droht das Mütterchen von der 
Hausthür her: „Aber Kinder, es iſt ſchon jpät! Es 
iſt Eulennacht!“ 


ſte Abſchiedslaut und Geleits⸗ 
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Die Roa wen a.) 
(Wetterauer Mundart.) 


Die Roawena, die Roawena, 

Oacht Arterchen?) eamm Himmilsdah 3) 
Met Leu vo ächtem Koarn eann Schruth, 
Met Marrerchen wäi Moaxjeruth; 

Ds Groas ſe huuch, ſe ſtolz die Fricht, 
Zefrirre jeres Ohngeſicht! 


Edorcher?) mette ſchäißt die Comm >), 

Däi giht bahl groad, bahl mächt ſe kromm 
Ennoabber “) dorch de Grond. Ds Doahl 
Gleazzert ') eamm ihrſchde Sonneſtroahl; 
Cann dauß ) ohm Wahld ſchuhnd Moarjets froi 
Do Hoitt?) dr Koihhort met de Koih. 


Die Roawena, die Roawena 

Treibt Hannelſchaft met allerla, 

Met Berſchelin 1%) eann häuſern Woar. 11) 
Die Suchihl 1), däi fein aach näit roar. 
— „Steinewaar kauf!“ — Aha 

E Landsmann vo dr Roawena! 


Die Börner !?) geawwe freſche Trunk 

Eann Rih eann Hoaſe gett's !*) genungk 15). 
Die ahle Aichbehm 16) deann eamm Wahld 15), 
Ze Nordecke ds Schloaß ds ahld, 

Däi konn verrzehn vom ahle Rächt, 

Vo Ritterſchmann eann Lanzeknächt. 


Gießen. 


na 


Soldoare aus dr Roawena 

Vom Heſſeſtamm eaß ahnerla, 

Brecht 1°) aach ds Aage treu eann blo, 
„Die Roawenaer, däi fein do!“ 

Rieft je dr Kaiſer moarrn eann haut 19), 
's giht droff luus, 's batt 20) alles naut. 


Die Roawena, die Roawena 

Zäikt ?!) gähle Waas 22) eann doffdig Ha 
Se ſtolz wäi ronderimm e Grond. 

5s gett ??) eann die Meſte, eann's Gebond, 
Eann vo de Appilbehm dr Wein 

Eaß beſſer wäi vom Imwerrhein 2). 


E Madche vo dr Roawena 

Hott Ajilcher ?“) wäi Himmilsdah 

Eann Bäckilchern — ei, die Schwernuth — 
Väil ſchihner noach wäi Moarjeruuth. 
Ach, ſchweit merr ſtell, aich weaß gena: 

ss gett joa nur ahn Roawena. 


) Rabenau (Landſchaft zwiſchen Gießen, Marburg und 
Grünberg gelegen); ) acht Ortchen; ) im Himmelsthau; 
) hindurch; ) Lumda (Bach); ) hinab; ) glänzt; 
) draußen; ) hütet; ) Porzellan; 1) Ware des Geſchirrs 
von Hauſen: ) Blutigel; ) Brunnen; ) giebt's; 
) genug; ) Eichbäume; ) drinnen im Wald; ) bricht; 
i morgen und heute; 15) - hilft; ) zieht; ) gelber 
Weizen; ) es giebt; ) Überrhein; ) Auglein. 


Ir. von Trais (Fr. Möbius). 
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Aus Heimat und Fremde. 


Heſſiſcher Geſchichtsverein. 
burg hielt in der Sitzung des Heſſiſchen Geſchichts— 
vereins am 21. Februar Herr Profeſſor Schröder 
einen Vortrag über deutſche Münznamen mit 
beſonderer Rückſicht auf Heſſen. Aus der umfaſſenden 
Behandlung des intereſſanten Gegenſtandes iſt das 
Nachfolgende hervorzuheben: Die Münzbezeichnungen 
entſtanden nur ſelten dadurch, daß ſie von vornherein 
den Münzen mit auf den Weg gegeben wurden, zum 
größten Teil bildeten fie ſich im Volksmunde und er— 
hielten oft erſt dann die amtliche Anerkennung, wenn 
das auf der Münze enthaltene Bild, das zur volks- 
tümlichen Bezeichnung die Veranlaſſung gegeben 
hatte, längſt einem andern gewichen war; wie dies 
3. B. beim „Kreuzer“ geſchah, der keine Spur des 
Kreuzes, von dem ihm einſt der Name geworden, 
mehr zeigte. Herr Profeſſor Schröder entwickelte 
ſodann die Münzverhältniſſe von der Zeit der alten 
Germanen bis zum Erſcheinen der Thaler und be— 
tonte bezüglich der heſſiſchen Münzſorten beſonders 
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land und Sachſen, wobei die „Turnoſen“ und 
„Albus“, die „Groſchen“ und „Böhmiſchen“ an— 
geführt wurden. Im Anſchluß hieran wurde noch 
die Etymologie des Ausdrucks „Miſe“ für ein 
Zweialbusſtück beſprochen, welches in Vilmars 
„Idiotikon“ bei Erläuterung des Wortes „Weiß⸗ 
pfennig“ glaubwürdig damit erklärt wird, daß der 
Doppelalbus der niedrigſte Einſatz (mise) bei dem 
unter Landgraf Friedrich II. beſtehenden Lotto war. 

Der am 2. März vom Heſſiſchen Geſchichtsverein 
in Kaſſel veranſtaltete wiſſenſchaftliche Unter hal— 
tungsabend fand im kleinen Hanuſch'ſchen Saale 
ſtatt und wurde von Herrn Kanzleirat Neuber 
eröffnet. Den erſten Vortrag hielt Herr Kanzleirat 
Keßler über „Münzſtätten und Münzprivi— 
legien in Heſſen“. Es kommen dabei hauptſächlich in’ 
Betracht Fulda, Helmarshauſen und Eſchwege, denen 
das Prägerecht von den Kaiſern Otto J., Konrad II. 
und Friedrich J. verliehen wurde. Von großem 


Vorteil für die Entwickelung des Handels, der mit 
der Förderung der Münzthätigkeit in enger Be— 
ziehung ſtand, war für Heſſen der Umſtand, daß 
es, im Herzen von Deutſchland gelegen, ſowohl 
mit dem regen Thüringen wie mit dem goldenen 
Mainz in Verbindung ſtand, welches letztere ſich die 
„Metropole des Reichs“ nennen konnte. Da gegen⸗ 
wärtig der Münzkunde ein weitgehendes Intereſſe 
entgegengebracht wird, war dieſer Vortrag, obwohl 
er in längſt vergangene Kulturverhältniſſe zurück⸗ 
führte, ein ſehr zeitgemäßer. Herr Dr. Seelig 
verbreitete ſich darauf über fuldaiſche Wappen, wo⸗ 
bei er auch der fuldaer Fürſtbiſchöfe und der großen 


Verdienſte gedachte, die ſich dieſelben um die Stadt 
erworben haben. Sodann ergriff Herr Dr. Schwarz 


kopf das Wort, um über hieſige Bauten und 
Baudenkmäler zu ſprechen, ſo wie über die daran 
verübten Verſündigungen, wobei er namentlich 
der Zertrümmerung des Brinkbrunnens gedachte. 
Bei Schilderung der nunmehr in der Umgeſtaltung 
begriffenen „Tränkepforte“ wies der Herr Redner 
auf das Haus Nr. 2 hin, welches faſt 400 Jahre 
alt und nach der über dem Portale angebrachten 
Inſchrift von Kaspar Lüttgendorf erbaut iſt. In 
dieſem 1610 errichteten Hauſe befand ſich ein 
flott gehender Kaufmannsladen, in welchem die 
Bürger und wohl auch die Edelleute alles finden 
konnten, deſſen ſie benötigten. Nicht unerwähnt 
blieb, daß ein Hans Lüttgendorf auf der Reiſe 
zur Leipziger Meſſe zwiſchen Kaſſel und Witzen⸗ 
hauſen einen andern Bürger erſchlagen hatte und 
flüchtig wurde, bis er gelegentlich der Ver⸗ 
mählung des Landgrafen Moritz mit Agnes von 
Solms Begnadigung erhielt. Es geſchah dies 1593, 
alſo bevor die Familie Lüttgendorf ſich das bis 
jetzt noch vorhandene Haus in der Tränkepforte er⸗ 
baute. — Nachdem Herr Kanzleirat Neuber im 
Hinblick auf die in der Kaſſeler Bildergalerie be- 
findlichen Gemälde von Jordaens und Steen das 
„Bohnenfeſt“ beſprochen und Herr Breithaupt 
die Lage der Kaſſeler Sternwarte in Betrachtung 
gezogen hatte, machte Herr Direktor Henkel ein⸗ 
gehende Mitteilungen über die Familie von Donop, 
wozu der Umſtand Veranlaſſung gab, daß ein Herr 
von Donop gegenwärtig in engliſchen Dienſten in 
Süd⸗Afrika mehrfach genannt worden iſt. Das 
Material zu der von Donop’jchen Familiengeſchichte 
war Herrn Direktor Henkel von den Miniſterien 
zu Berlin, Stuttgart, London und Kopenhagen 
bereitwillig zur Verfügung geſtellt worden“) 


) über die Familie von Donop vergl. „Heſſenland, 
1892, Seite 247: „Die von Donop in heſſiſchen Dienſten“ 
von Friedrich Henkel, ſowie auch Jahrgang 1893, Seite 63, 
und Jahrgang 1899, Seite 179 u. 288 ff. 
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In der Monatsverſammlung des Vereins für 
heſſiſche Geſchichte und Landeskunde zu Kaſſel am 
10. März d. J. hielt der Vorſitzende des Vereins, 
Herr Generalmajor z. D. Eiſentraut, einen 
längeren Vortrag über „Neue Forſchungen 
auf dem Gebiet der Altertumskunde im. 
Helfen". 

Neben den bereits früher bei uns aus neo— 
lithiſcher Zeit bekannt gewordenen Grabſtätten ſind 
nun auch Spuren von Anſiedelungen aus jener 
alten Zeit in Heſſen aufgefunden, und zwar durch 
Herrn Baron v. Gil ſa bei Niederurf und durch 
Herrn Vonderau in den Schlackenwällen des 
Haimberges und des Schulzenberges bei Fulda. 
Hoffentlich werden ſich dieſen Funden noch mehr 
im Laufe der Zeit in Heſſen anſchließen. Der im 
letzten Jahrzehnt in Fulda aufgedeckte Pfahlbau 
iſt nicht der neolithiſchen, ſondern einer viel jüngeren 
Zeit zuzuſchreiben. 

Von den in den letzten Jahren durchforſchten 
Grabhügeln weiſen wir die vom Igelskippel bei 
Unterbimbach (Fulda) in die Bronzezeit, die von 
den Straßenhecken in derſelben Gegend wie auch 
das zwiſchen Hauſen und Weißenborn geöffnete 
Grab in die Hallſtadtzeit. 

Beſſer als Grabhügel geſtatten uns Anſiedelungen 
und Wohnſtätten Einblicke in die Kultur der prä⸗ 
hiſtoriſchen Zeit. Wohnſtätten aus der La⸗Tone⸗ 
Zeit ſind in den letzten Jahren vielfach aufgedeckt, 
namentlich auch in Ringwällen. Hochintereſſant 
ſind die Ergebniſſe der durch Herrn Dr. Böhlau 
und Herrn Vonderau im letzten Jahre aus⸗ 
geführten Grabungen auf der Milſeburg im Rhön⸗ 
gebirge. Am Abhang des Felſenberges hat man 
eine große Anzahl Wohnſtätten gefunden, die der 
Anlage eines germaniſchen Dorfes angehören und 
in Beziehung ſtanden zu den Ringwallbefeſtigungen 
des Berges. 

Eine Anzahl von den auf der Milſeburg in 
großen Mengen gefundenen Eiſen-Waffen und 
Geräten, von Thongefäß-Scherben, auch ſolcher von 
Graphit-Schmelztiegeln, dann Spinnwirtel und 
Armringe aus Gagat-Kohle lagen zur Anſicht aus. 
Das Dorf muß 200 Jahre vor und nach Chriſti 
Geburt beſiedelt geweſen ſein. Die Anlagen der 
Milſeburg zeigen auffallende Ahnlichkeit mit denen 
des kleinen Gleichberges bei Römhild in Sachſen⸗ 
Meiningen, wie auch mit den Anſiedelungen in 
den Ringwällen im Taunus. g 

Dieſe Entdeckungen regen an zur eifrigen Durch⸗ 
forſchung aller in Heſſen in großer Zahl vor⸗ 
handenen Ringwälle. Die ſeit zwei Jahren inner⸗ 
halb des Geſchichtsvereins beſtehende Kommiſſion 
zur Erforſchung alter Befeſtigungen in Heſſen iſt 
ſchon tüchtig bei der Arbeit. Es gilt zunächſt, 
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alle alten Befeſtigungen, Ringwälle, Wallburgen, 
Landwehren zu inventariſieren, ſie zu vermeſſen, 
zu zeichnen, zu durchforſchen und zu beſchreiben. 
Dann ſollen die Ergebniſſe veröffentlicht werden, 
wie es in andern Provinzen, beſonders in Hannover 
und in der Provinz Sachſen, längſt geſchieht. 
Bei der ſchnellen Zerſtörung der auf uns über⸗ 
kommenen Reſte dieſer alten Denkmäler duldet die 
Arbeit nicht länger den Aufſchub. Sie erfordert 
viele Kräfte, viele Mittel. Die Provinz muß hier 
helfend eintreten, es müſſen für die Zwecke der 
Altertumsforſchung in Heſſen dieſelben Mittel auf⸗ 
gebracht werden, wie in andern Gebieten Deutſch⸗ 
lands. Beſonders aber müſſen die alten Denkmäler 
ſorgfältig vor weiterer Zerſtörung geſchützt und 
muß die Liebe und der Sinn aller Bevölferungs- 


ſchichten für dieſe Altertümer geweckt und gefördert 


werden. 


Univerſitätsnachricht. Der außerordent— 
liche Profeſſor Dr. Robert Haußner an der 
Univerſität zu Gießen hat den Ruf auf das 
Ordinariat der Mathematik an der techniſchen Hoch⸗ 
ſchule in Karlsruhe angenommen. 


Erſtaufführung. Am 5. März ging am 
Königlichen Theater in Kaſſel das fünfaktige Schau- 
ſpiel „Die Kaiſerin“ von Joſephine Gräfin 
zu Leiningen-Weſterburg zum erſten Male 
in Szene und fand eine ſehr beifällige Aufnahme. 


Todesfälle. In Felsberg ſtarb am 2. März 
der Amtsgerichtsrat a. D. Joh. Kon rad Dallwig, 
eine weitbekannte und hochgeſchätzte heſſiſche Perſön— 
lichkeit. Derſelbe war als Sohn des Pfarrers Dallwig 
in Zimmersrode am 8. Mai 1822 geboren. Von 
1833 — 40 beſuchte er das Gymnaſium zu Hersfeld 
und ſtudierte ſodann in Marburg die Rechtswiſſen— 
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ſchaft. Er gehörte dem Corps „Gueſtphalia“ an. 
Nachdem er bei den Juſtizämtern in Felsberg und 
Oberaula thätig geweſen, kam er 1852 als Auditeur 
nach Kaſſel, woſelbſt er ſich verheiratete. Von 1859 bis 
1867 war er Juſtizbeamter in Veckerhagen, alsdann 
Amtsrichter und Oberamtsrichter in Hersfeld und 
Marburg. Als Amtsgerichtsrat feierte er am 4. De⸗ 
zember 1894 ſein 50jähriges Dienſtjubiläum, drei 
Jahre ſpäter trat er in den Ruheſtand und kaufte 
ſich in Felsberg an. 

In Berlin ſtarb am 9. März der Schriftſteller 
Karl Münch. Derſelbe war aus Kaſſel gebürtig, 
hatte ſich der Bühne gewidmet und war als Dar⸗ 
ſteller, wie als Schwank- und Librettodichter thätig. 
Über eines ſeiner letzten Opernbücher, „Der Hexen⸗ 
meiſter“, iſt im „Heſſenland“, Jahrgang 1900, 
Seite 299, eine eingehende Beſprechung erſchienen. 


Kogelberg. Über die Ruine Kogelberg 
bei Volkmarſen findet ſich in Nr. 6 des Organs 
der Vereinigung zur Erhaltung deutſcher' Burgen 
„Der Burgwart“, Zeitſchrift für Burgenkunde und 
mittelalterliche Baukunſt, eine Notiz, nach welcher 
die weiteren Herſtellungsarbeiten für März in be- 
ſtimmte Ausſicht genommen ſind. Der Baufonds 
iſt inzwiſchen auf 1000 Mark angewachſen, woran 
Provinz und Kreis mit je 300 Mark beteiligt ſind. 
Es laſſen ſich hiermit der Wehrturm, die Zwing⸗ 
mauer und der Keller ſo herſtellen, daß einem 
weiteren Verfall Einhalt gethan iſt. Beſondere 
Erwähnung finden die Bemühungen des Herrn 
Bürgermeiſters Heinrich von Germeten, welcher die 
auf den Mauern wuchernden Dorngeſtrüppe be- 
ſeitigen ließ. Bekanntlich hat Herr Ingenieur 
Ernſt Happel in Kaſſel die Erhaltung der Ruine 
Kogelberg ſich zur Aufgabe gemacht, wofür ihm 
alle Freunde unſerer alten Burgen dankbar ſind. 


Q * 


Beffifche Bücherſchau. 


Stratz, Rudolf. Die ewige Burg. Roman 
aus dem Odenwald. 4. Aufl. 356 S. 8°. 
Stuttgart (Cotta) 1901. 8 


Aus Großſtadt und Hochgebirge, Kuliſſenwelt und. 


Gletſchereis iſt Rudolf Stratz mit dieſem Roman auf 
den heimatlich vertrauten Boden des Odenwaldes, ins 
Neckarbergland, zurückgekehrt. Aber auch in dem ſcheinbar 
weltverlorenen Winkel ſieht das geſellſchaftskritiſche Auge 
des modernen Sittenſchilderers nicht nur Idylle, eher ihre 
Kehrſeite. Auch in dieſe ſtillen Waldgründe des neckar— 
durchrauſchten Odenwaldes will die neue Zeit mit ihren 
Kämpfen eindringen. Doch die neue Zeit, die neuen 
Gedanken und Bedürfniſſe finden ein — altes Geſchlecht. 
Dort droben auf der „ewigen Burg“, die, epheuumrankt 
und halb ſchon morſch, doch dem Wetter noch trotzen 


möchte, hauſen die letzten, müden Sprößlinge des uralten 
Geſchlechtes der Wodenſtein, jeder in ſeiner Art verſchieden 


vom anderen, und doch alle in romantiſche Träume und 


unfruchtbare Erinnerungen verſponnen. Thatlos dämmern 


ſie dahin und wehren ſich vergeblich gegen das Herein⸗ 
brechen des Neuen: drei verfallene Greiſe, die Oheime des 
jungen Burgherrn, der über Stammbaumſtudien ſeine 
Pflichten verſäumt und ungenützt die Zeit verrinnen läßt. 
Schon ſenden unten vom Thale her die Fabrikſchlote 
ihren Qualm empor zu der waldumnachteten Burg, dem 
Sinnbild einer verſunkenen Zeit. Schon regt ſich dort 
hämmernd das neue, bunte, vielgeſtaltige Leben. Auch 
in den Köpfen der Leute vom Thale ſpuken alte Er⸗ 
innerungen, revolutionäre Gedanken aus dem „tollen 
Jahre“ 1848/49, und verbinden ſich verderbendrohend mit 
den neuen ſozialiſtiſchen Ideen. Doch Arbeit iſt dort 
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unten die allgemeine Loſung. Gegenüber dem rat⸗ und 
thatloſen Grimm der Schloßbewohner ſteht die friſche That⸗ 
kraft des Fabrikherrn, vor allem der opferwillige Schaffens⸗ 
eifer des Kaſſenarztes, der in elenden Hütten und vor⸗ 
nehmen Landhäuſern den Krankheiten wehrt und mit dem 
Mikroſkop ihre Erreger aufſpürt, und dann die geſchäftige 
Wühlarbeit des ſozialdemokratiſchen Hetzers; dazwiſchen 
werden die Wünſche der verbitterten Hofbauern und kleinen 
Waldleute laut, die der Fabrik wie der Burg feindlich 
gegenüberſtehen. In dieſen Kampf alter und neuer Zeit 
wird als engere Romanhandlung das ſich von Freundſchaft 
zur Liebe entwickelnde Verhältnis des Arztes zur jugend— 
lichen Schloßherrin hineingeſtellt, in deſſen Verlauf der 
temperamentvolle Doktor aus einem ſelbſtbewußten Herren⸗ 
menſchen zu einem Manne der Pflicht ſich herausbildet. 
Im ganzen hat Stratz mit ſeinem Odenwaldroman ein 
charakteriſtiſches Bild aus dem modernen Kulturleben, 
von einem eigenartigen Weltwinkel aus geſehen, gezeichnet. 
Manches an der Fabel mag allzu romanhaft ausgeſponnen, 
manches in der Charakteriſtik der Hauptperſonen flüchtig 
oder tendenziös ſein, aber man muß es dem Verfaſſer 
laſſen, er kennt ſeinen Odenwald: Natur und Menſchen, 
Zuſtände und Leben des Neckarberglandes ſind mit 
dichteriſcher Wirklichkeitstreue abgeſchildert. 

Worms a. Rh. a Karl Berger. 

Heimacklänge aus deutſchen Gauen. Aus⸗ 
a gewählt von Oskar Dähnhardt. II. Aus 

Rebenflur und Waldesgrund. Mit Buchſchmuck 
von Robert Engels. Leipzig (Druck und 
Verlag von B. G. Teubner) 1902. 

In einer ſehr leſenswerten Einführung in die vorliegende 
Auswahl deutſcher Dialektdichtungen giebt Dr. Dähnhardt 
eine treffende Charakteriſtik der deutſchen Volksſtämme 
ſelbſt. Nachdem Norden und Süden eingehend charakteriſiert 
ſind, heißt es dann von dem weiten Gebiet Mitteldeutſch⸗ 
lands: „Auch hier iſt Sprache und Volkstum vielgeſtaltig, 

— — 


Personalien. 

Ernannt: Dr. Emil Haſelhoff in Münſter zum 
Direktor der Landwirtſchaftlichen Verſuchsſtation in Mar- 
burg; wiſſenſchaftlicher Hilfslehrer Emil Becker in 
Marburg zum Oberlehrer am Gymnaſium daſelbſt. 

Vermählt: Privatdozent Dr. phil. Thiele mit 
Fräulein Frida Lucae (Marburg, März); Apotheker 
Karl Steinmetz mit Fräulein Helene Kortenbach 
(Marburg, 9. März); Spezialarzt Dr. med. Karl Lud⸗ 
wig mit Fräulein Bertha Efferz (Biedenkopf, 15. März). 

Geboren: ein Sohn: Regierungspräſident Kammer- 
herr von Trott zu Solz und Frau Eleonore, geb. 
von Schweinitz (Kaſſel, 13 März): Zahnarzt Scheele 
und Frau, geb. Müller (Kaſſel, 13. März); Fabrikant 
Julius Wentzell und Frau Paula, geb. Hoppe 
(Kaſſel, März); — eine Tochter: Zahnarzt Hachtmann 
und Frau (Marburg, März); Kaufmann Friedrich 
Krüger und Frau, geb. Knetſch (Kaſſel, 8. März). 

Geſtorben: Georg Sander, 39 Jahre alt (Karls⸗ 
hafen, 1. März); Oberpoſtſekretär Ernſt Kümmel, 
54 Jahre alt (Kaſſel, 1. März); Kanzleirat Heinrich 
Weckeſſer, 73 Jahre alt, (Kaſſel, 2. März); Amts⸗ 
gerichtsrat a. D. Joh. Konrad Dallwig, 79 Jahre 
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aber weniger rein und unvermiſcht. Auf heiteren Höhen 
und in lieblichen Gründen ſitzt das freundliche, lebhafte 
und eifrig betriebſame Geſchlecht der Thüringer; neben 
ihnen im rauheren Heſſen die ſtattlichen Enkel der Katten, 
Männer mit ruhigem Ernſt und redlicher Feſtigkeit.“ 
Leider aber iſt aus dem Katten land oder vielmehr dem ehe⸗ 
maligen Kurheſſen nur ein Dichter und von dieſem 
auch nur ein Beitrag in Proſa aufgenommen, es iſt 
dies unſer geſchätzter Mitarbeiter Paul Weinmeiſter 
mit ſeiner Geſchichte „Vum Mexter Briel“, abgedruckt 
aus ſeinen „Marburger Geſchichterchen“, 2. Auflage, 1885. 
Ferner findet ſich noch ein den Leſern des „Heſſenland“ 
wohlbekannter Name: Friedrich von een e 
Sommer eann dr Wearrera“). Die Urſache, aus welcher, 
Kur heſſen ſo ſpärlich vertreten iſt, iſt hauptſächlich wohl 
darin zu ſuchen, daß die meiſten und auch viele der beſten 
mundartlichen Gedichte in Zeitſchriften und Zeitungen zer— 
ſtreut erſchienen ſind und nicht geſammelt vorliegen. Es 
würde deshalb ein jedenfalls vom heimatlichen Stand⸗ 
punkt aus ſehr dankenswertes Unternehmen ſein, wenn 
einer unſerer Verlagsbuchhändler ſich entſchließen würde, 
die mundartlichen Gedichte von H. Herzog, H. Jonas, Agathe 
Koppen, H. Kranz, H. Naumann, K. Nuhn, J. H. Schwalm, 
F. Storck u. A. einzeln oder in einem Geſamtband heraus⸗ 
zugeben, ſodaß bei Abfaſſung mundartlicher Werke, die 
gerade ſich einer großen Verbreitung erfreuen, das alte 
Kattenland ferner ebenfalls mitſprechen kann. W. 3. 


Zur Beſprechung eingegangene Bücher: 
Biographiſche Charakterbilder. Eine Sammlung 
kleiner Schriften von Chriſtian Wilhelm Strom⸗ 
berger f. Dr. phil. u. Dr. theol., Großherzogl. 
Heſſiſchem Kirchenrat. Frankfurt a. M., Verlag von 
Heider & Zimmer, 1901. 


Immortellen von + Dresden und Leipzig, 
E. Pierſons Verlag, 1902. 
Guſtav Adolf Müller. Gedichte. Kaſſel, Karl 


Vietor, Hofbuchhandlung, 1902. 


Landwirtſchaftlicher Kommiſſar a. D. Julius-Clement, 
83 Jahre alt (Kaſſel, 3. März); Frau Geh. Juſtizrat 
Sophie Renner, geb. Rocholl, 60 Jahre alt (Kaſſel, 
4. März); Lehrer Albert Lindemann, 53 Jahre alt 
(Rothenditmold, 4. März); Fräulein Minna Herbold, 
(Rhoden bei Saarlouis, 5. März); Seminarlehrer Finken⸗ 
wirth (aus Homberg), 51 Jahre alt (Marburg); Lehrer 
a. D. Karl Kochs, 76 Jahre alt (Oberrosphe, 5. März); 
Schriftſteller Karl Münch (Berlin, 9. März); Frau Ober⸗ 
ſtabsarzt Dr. Bäumler, 71 Jahre alt (Kaſſel, 10. März); 
verw. Frau Julie Schaumburg, geb. Hohmann, 
72 Jahre alt Kaſſel, 11. März); Frau Henriette Hallo, 
geb. Simon, 76 Jahre alt (Kaſſel, 11. März); Freifrau 
Dorette Schenck zu Schweinsberg, geb. Freiin Schenck 
zu Schweinsberg, (Niederofleiden, 11. März); cand. med. 
Ludwig Oſtheim, 24 Jahre alt (Marburg, 13. März). 
—— 7 rX——— — ur —ñ—— 


Briefkasten. 


A. B. in Darmſtadt. Dankend erhalten. Bezüglich der 
gewünſchten Bücher wird Herr Dr. Sch. Ihnen Mit⸗ 
teilung machen. = 

E. in Kaſſel, G. A. M. in München, A. Tr. in Wien, 
Pp. H. in Kaſſel, 8. E. in Ravolzhauſen. Beſten Dank. 


alt (Felsberg, 2. März); Lehrerswittwe Gertrud El. 
Otto, geb. Schmidt, 76 Jahre alt (Kaſſel, 3. März); 


P. P. in München. Einverſtanden. Folgt im nächſten Heft. 


Mit dem heutigen Heft beſchließt das „Heſſenland“ das I. Quartal des XVI. Jahr⸗ 


gangs. Wir bitten namentlich die verehr 


lichen Poſt⸗Abonnenten um rechtzeitige Neu⸗Beſtellung. 


Mit dem 1. April neu zugehenden Abonnenten können die Hefte 1-6 nachgeliefert werden. 


Probe⸗Hefte ſtehen jederzeit gern zur Verfügung. 


Der Verlag des „Heſſenland“. 


Für die Redaktion verantwortlich: i. V. W. Bennecke in Kaſſel. 


Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 


1tSschrift für 
If 


7. XVI. Jahrgang. 


An dich. 


Der Abend dämmert, und mit leiſem Raufchen 
Begrüßen ihn des Waldes Wipfel all. 

So komm' auch Du, mein Kind, und laß uns lauſchen 
Dem Sauberliede der Frau Nachtigall! 


Wer aber gab der hellen Dogelfehle 
Für dieſes Liedes Ton die Allgewalt, 
So recht in Eins zu ſchmelzen Seel' und Seele, 
Wenn ſolchem Liede lauſchen Nacht und Wald d 


Swei Weſen find, o Kind, wir einſt geweſen, 
Doch wir vergaßen längſt das Mein und Dein. 
Es hat der Himmel gnädig uns erleſen, 
Nur Eins und ewig ungetrennt zu ſein. 


Doch ſchweigt die Nachtigall, des Menſchen Kehle 
Giebt Antwort dann, von Lieb' und Luſt berauſcht, 
Und Niemand trennt dann wieder Seel' und Seele 
Mir ſagend, welche ſingt und welche lauſcht. 

Ich weiß nur Eins: Es giebt ja doch auf Erden 
Als höchſtes Glück nur Liebesſeligkeit; 

Drum will ich ganz in Dir begraben werden, 

So zu vergeſſen alles Menſchenleid. 


Wien. A. Trabert. 
5 7 7 


Salanas. 
Nimm hin, ſprach Gott zu Satanas, 
Wonach Dein Sinnen ſtets geſtanden .. 
Du wollteſt Macht? Nimm ſie und laß 
Dein Banner weh'n ob allen Landen. 


15 


Du wollteſt herrſchend Ber 


Kaſſel, 1. April 1902. 


rſch' ſo weit, 


Als Menſchen auf dem Erdball walten, 


Nur eine einz'ge Fähigkeit 


Sei Dir als Strafe vorenthalten. 


Dein Reich ſei groß, als wie mein Reich, 
Doch Eines bleib' Dir unverſchrieben, 
Was Menſchen macht mir ſelber gleich, 


Das iſt — die Fähigkeit zu 


lieben. 


Richard Jordan (5). 
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Lied. 


Springt der Bub’ zur Welt hinein 


Noch im Flügelkleide, 
Bringt er ſchon der Mut 
Beides, Glück und Leide. 


ter ein 


Streift die Maid ans Fingerlein 


Goldenes Geſchmeide, 


Schließt ihr dieſes Ringlein ein 


Beides, Glück und Leide. 


Deckt das ſterbliche Gebein 


Linnen oder Seide —, 
Seide, Linnen hüllen ein 
Beides, Glück und Leide. 


Findeſt Du Dich endlich ein 


An des Lebens Scheide, 
Sinkt mit Dir zur Gruft 
Beides, Glück und Leide. 


XX 


Kaffel. 


hinein 


Paul Beidelbach. 
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Beitrag zur Charakteriſtik des letzten Kurfürſten 
von Beſſen. 


Vortrag, gehalten von dem Wirkl. Geheimen Rat v. Weyrauch in der Sitzung des Heſſiſchen 
Geſchichtsvereins zu Marburg am 24. Januar N i 
(Schluß.) i 


Nach kurheſſiſchem Recht bedurfte es zur Voll⸗ 
BL ſtreckung der Todesſtrafe landesherrlicher Geneh⸗ 
migung, und nach älterem Recht durfte auf Grund 
eines nur indirekten Beweiſes zum Tod überhaupt 
nicht verurteilt werden. Erſt mit Einführung 
der Geſchworenengerichte wurde dieſer letztere 
Rechtszuſtand geändert. Der Kurfürſt hielt jenes 
ältere Recht für das richtigere und war zur Be⸗ 
ſtätigung eines Todesurteils außer im Fall eines 
Geſtändniſſes oder direkten Beweiſes nur dann 
zu bewegen, wenn er perſönlich von der Richtig⸗ 
keit des Wahrſpruchs der Geſchworenen überzeugt 
worden war. Das letzte während ſeiner Regierung 
gefällte Todesurteil war das gegen den am 
14. Oktober 1864 hier am Rabenſtein hingerichteten 
Schuhmacher Hilberg von Ockershauſen, der im 
Marburger Dammelsberg ein Ockershäuſer Mädchen 
auf ſcheußliche Art ermordet hatte. Der Vorſtand 
des Juſtizminiſteriums beantragte in einer unter 
dem Vorſitz des Kurfürſten gehaltenen Sitzung 
des Geſamt⸗Staatsminiſteriums in längerem Vor⸗ 
trag die Genehmigung zur Vollziehung des auf 
einſtimmigen Wahrſpruch der Geſchworenen er: 
gangenen Todesurteils. Der Kurfürit, der dem 
Vortrag aufmerkſam gefolgt war, wendete ein, es 
liege doch kein Geſtändnis oder ſonſtiger direkter 
Beweis vor, die Geſchworenen könnten trotz aller 
Indizien geirrt haben, er könne ſich deshalb noch 
nicht entſchließen, dem Antrag ſtattzugeben. Die 
Sache blieb alſo zunächſt unerledigt und mußte 
nach der beſtehenden Geſchäftsordnung zur nach⸗ 
träglichen Einholung der allerhöchſten Entſchließung 
noch einmal vom Kabinetsrat ohne Gegenwart 
der Miniſter vorgetragen werden. Ich wieder⸗ 
holte bei dieſem Vortrag die Ausführungen des 
Juſtizminiſters, gab meiner perſönlichen Über⸗ 
zeugung von der Schuld des Verurteilten Ausdruck 
und bat um Genehmigung der Vollſtreckung des 
Urteils. Der Kurfürſt hatte abermals mit großer 
Aufmerkſamkeit zugehört, zeigte ſich mehr als in 
der Staatsminiſterialſitzung geneigt, ſich im Sinne 
meiner Bitte zu entſchließen, erklärte aber zuletzt, 
er ſei immer noch nicht vollſtändig überzeugt, und 


ſchloß mit dem Befehl, der Juſtizminiſter ſolle 
ihm mit den Prozeßakten, aus denen bis jetzt 
nur ein Auszug vorlag, in meiner Gegenwart 
die Sache nochmals vortragen. Das geſchah mit 
großer Klarheit und Ausführlichkeit — das Juſtiz⸗ 
miniſterium wurde damals von Staatsrat Pfeiffer 
verwaltet —, und nun erſt erklärte der Monarch 
ſich auch von der Schuld des Verurteilten über⸗ 
zeugt und erteilte die beantragte Genehmigung 
der Hinrichtung. Als deren Vollſtreckung mit 
dem Zuſatz gemeldet wurde, Hilberg habe dem 
ihn zum Tod vorbereitenden Geiſtlichen gegenüber 
noch in ſeiner letzten Stunde ein Geſtändnis ab⸗ 
gelegt, nahm der Kurfürſt dieſe letztere Meldung 
mit beſonderer Befriedigung entgegen und ſprach 
aus, jetzt erſt jet er vollſtändig beruhigt. — 
Eines Tages fährt der Kurfürſt in offener 
Kaleſche, nur von einem Leibjäger begleitet, von 
Kaſſel nach Schloß Wilhelmshöhe. In der 
Wilhelmshöher Allee ſteht ein ſehr elend aus⸗ 
ſehender Bettler in demütiger Haltung am Straßen⸗ 
rand. Der Kurfürſt läßt halten, ruft dem hinter 
ihm ſitzenden Leibjäger in ſeiner bekannten lako⸗ 
niſchen Art zu: „etwas geben!“ und erwidert 
auf des Leibjägers Frage: „wieviel befehlen 
Königliche Hoheit?“ kurz: „was Sie in der 
Taſche haben.“ Der Leibjäger zieht ſeinen Geld: 
beutel und wirft ihn dem Bettler in den Hut. 
Beim Ausſteigen fragt der Kurfürſt den Jäger: 
„wie viel ausgelegt ?“, dieſer erwidert: „König⸗ 
liche Hoheit haben befohlen, zu geben, was ich 
in der Taſche hatte; heut' iſt der 1. d. Mts., ich 
hatte in Kaſſel meinen Monatsgehalt empfangen 
und noch nichts davon ausgegeben, ich hatte alſo 
16 Thlr. 20 Slbgr. im Geldbeutel.“ Der Kur⸗ 
fürſt, der nicht gedacht hatte, daß der Jäger mehr 
als die übliche Almoſengabe von 2 Thalern in 
der Taſche haben würde, bleibt überraſcht mit 
der Frage ſtehen: „ſo viel?“ Als aber der 


formgewandte Jäger erwidert: „am Befehl meines 
allergnädigſten Herrn durfte ich nicht deuteln“, 
entläßt ihn der Fürſt in freundlichſter Weiſe mit 
den Worten: „haben ſehr recht gethan; Strube 
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— ſo hieß der Schatullkaſſierer — ſoll den Gehalt 
alsbald nochmals zahlen“, und von Stund an 
hatte ſich der Jäger beſonders gnädiger Behand— 
lung zu erfreuen. — 

Das Städtchen Frankenau war im Jahr 1864 
faſt vollſtändig niedergebrannt. Der Wieder— 
aufbau ſollte nach einem neuen, eine weſentliche 
Verbeſſerung der Straßen vorſehenden Bebauungs⸗ 
plan erfolgen und zur endgültigen Feſtſtellung 
des letzteren bedurfte es Allerhöchſter Geneh— 
migung. Die Vorarbeiten hatten den ganzen 
Winter 1864/65 in Anſpruch genommen und 
die Vorlage des Plans im Miniſterium des 
Innern, von wo aus die Entſchließung des Kur— 
fürſten einzuholen war, konnte erſt im Mai 1865 
erfolgen. Bis zum Wiederaufbau der zerſtörten 
Stadtteile waren die Abgebrannten ſehr notdürftig 
untergebracht, eine Beſchleunigung der Inangriff— 
nahme der Neubauten war daher dringend wünſchens—⸗ 
wert. Der Kurfürſt pflegte Bauangelegenheiten 
beſonders eingehend zu prüfen und die Entſchließung 
über ſolche nicht eher zu faſſen, als bis er ſich 
ein klares Bild von dem durch vorgelegte Pläne 
veranſchaulichten Unternehmen hatte machen können. 
So geſchah es denn auch, daß er die vom Miniſter 
des Innern beantragte Genehmigung des Franken— 
auer Bebauungsplans in der Miniſterialſitzung, 
in welcher ihm der erſte Vortrag über die Sache 
gehalten wurde, nicht ſofort erteilte. Bald nach 
dieſer Sitzung konnte man ſchon böswillige Auße⸗ 
rungen darüber hören, daß die Frankenauer Bau⸗ 
angelegenheit vom Kurfürſten verſchleppt werde. 
Es dauerte auch nur wenige Tage, da erſchien 
ohne vorherige Anmeldung auf Schloß Wilhelms- 
höhe, wo ſich das Sommerhoflager befand, eine 
Deputation der Frankenauer Bürger, um dem 
Kurfürſten die Bitte um baldige Genehmigung 
des Bebauungsplans vorzutragen. Ich kam, um 
mich zum Vortrag zu melden, in dem Augenblick 
in das Wartezimmer, als der dienſtthuende Flügel— 
adjutant der dort auf Vorlaſſung harrenden 
Deputation den Beſcheid überbrachte: Se. König⸗ 
liche Hoheit ſeien heute ſo ſehr anderweit in 
Anſpruch genommen, daß ſie bedauerten, die Herren 
nicht empfangen zu können. Ich verſuchte die 
verblüfft dreinſchauenden Männer, die eine herz: 
bewegende Schilderung von den in ihrer Heimat 
herrſchenden Zuſtänden machten, zu beruhigen, 
indem ich ihnen vorſtellte, daß die ſchwierigen 
Arbeiten für die Feſtſtellung des neuen Bebauungs⸗ 
plans von den Behörden unmöglich raſcher hätten 
beendigt werden können, daß ihre Sache erſt vor 
wenigen Tagen dem Kurfürſten unterbreitet worden 
ſei, daß dieſer bei ſeinen vielen andern Regierungs⸗ 
geſchäften noch nicht Zeit zu einer der Wichtigkeit 
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der Angelegenheit entſprechenden eingehenden Prü⸗ 
fung habe finden und beſonders deshalb ſie — die 
Deputation — auch nicht habe empfangen können, 
daß ſie aber verſichert ſein dürften, die Allerhöchſte 
Entſcheidung werde baldigſt erfolgen. Die Männer 
verließen, durch die Abweiſung bitter enttäuſcht, 
in niedergedrückter Stimmung das Schloß. Bald 
darauf wurde ich zum Vortrag befohlen. Der 
Kurfürſt, ſichtlich erregt, kam alsbald auf die 
Bitte der Deputation um Audienz zu ſprechen 
und erklärte, es ſei ſehr unpaſſend, ohne vorherige 
ſchriftliche Anmeldung zu kommen und ihn drängen 
zu wollen. Ich ſuchte die Leute mit ihrer Un⸗ 
erfahrenheit und mit der Bedrängnis, in der ſie 
ſich befänden, zu entſchuldigen und gab dabei mit 
einiger Lebhaftigkeit die Schilderungen wieder, 
die ich im Wartezimmer gehört hatte. Der Kur⸗ 
fürſt wurde ruhiger, wiederholte aber, es ſei trotz 
alle dem ganz ungehörig, daß die Leute gekommen, 
er wolle und könne ſich auf ſolche Verſuche, zu 
Entſchließungen zu drängen, nicht einlaſſen. Dann 
ſetzte er aber hinzu: „Sie ſind ebenſo wie mein 
Adjutant ganz bewegt durch das, was Ihnen die 
Leute erzählt haben, mir würde es doch ebenſo 
gehen, wenn ich ſie anhörte, es paßt ſich aber 
nicht für mich, mich bewegt zu zeigen.“ Auf 
meine Bitte, die Sache bald vortragen zu dürfen, 
gab er keine Antwort, forderte mich vielmehr auf, 
mit den für den heutigen Vortrag beſtimmten 
Sachen — zu denen die Frankenauer noch nicht 
gehörte — zu beginnen. Nach Beendigung meiner 
Vorträge entließ er mich in ganz gnädiger Stim— 
mung, ohne jedoch die oben genannte Angelegen⸗ 
heit weiter zu erwähnen. 

Ich fuhr ziemlich niedergeſchlagen nach Haus, 
indem ich mich in Betrachtungen darüber vertiefte, 
wie die Begebenheit des heutigen Tags wieder zu 
entſtellten Schilderungen der Hartherzigkeit des 
Kurfürſten werde ausgebeutet werden! 

Am andern Morgen erſchien in aller Frühe 
in meiner Wohnung in Kaſſel ein berittener 
Leibgendarm von Wilhelmshöhe, der mir den 
Allerhöchſten Befehl überbrachte, Sr. Königlichen 
Hoheit um 10 Uhr — alſo zu einer ganz un⸗ 
gewöhnlichen Stunde — im Stadtſchloß über die 
Frankenauer Angelegenheit Vortrag zu halten. 
Der Kurfürſt kam präzis 10 Uhr direkt von 
Wilhelmshöhe angefahren, ließ mich alsbald vor 
und empfing mich mit der Aufforderung, die 
Frankenauer Sache ſogleich vorzutragen, er habe 
den Wunſch, dieſelbe noch heute zu erledigen. 
Ich legte die bereit gehaltenen Pläne vor, erläuterte 
ſie ausführlich und ſchloß mit dem Antrag auf 
allergnädigſte Genehmigung der zu keinerlei Be— 
denken Anlaß bietenden Vorlage. Der Kurfürſt 


folgte aufmerkſam, betrachtete die Zeichnungen 
mit prüfendem Intereſſe und ſchrieb nach einigen 
Zwiſchenfragen, die ich zu ſeiner Befriedigung 
beantworten konnte, ſein „genehmigt“ in das ihm 
vorliegende, den ſchriftlichen Antrag des Miniſters 
des Innern enthaltende Hauptprotokoll ſowie auf 
den neuen Stadtplan. Dann entließ er mich in 
ſichtlich guter Stimmung mit den Worten: „recht 
gut, daß ich gleich habe genehmigen können, ſorgen 
Sie nun, daß meine Entſchließung ſofort weiter: 
gegeben wird und womöglich, wenn die Deputation 
nach Haus kommt, dort ſchon bekannt iſt.“ So 
geſchah's denn auch, und Denen, die aus der 
Abweiſung der Deputation Kapital zu ſchlagen 
gedachten, war die Freude verdorben! Dem 
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Kurfürſten ſelbſt lag übrigens dieſe letztere Be⸗ 
trachtung bei ſeiner ſouveränen Verachtung der 
öffentlichen Meinung abſolut fern. 

Es war nur meine Abſicht, einen Beitrag 
zur Charakteriſtik des letzten Kurfürſten von Heſſen 
zu geben, nicht etwa ein vollſtändiges Charakter⸗ 
bild oder eine eigentliche Geſchichte desſelben; ich 
ſchließe meine kurze Skizze mit dem Wunſche, 
daß es mir gelungen ſein möge, wenigſtens aus 
unſerem Kreis den immer noch nicht überall 
überwundenen Irrtum ein für allemal zu ver⸗ 
bannen, als ſeien dem hochſeligen Kurfürſten 
Friedrich Wilhelm Regungen menſchlichen Mit⸗ 
gefühls und Wohlwollens vollſtändig fremd ge— 
weſen. 


en 
Richard Jordan als Überſetzer. 


Aulaßlich des am 6. Januar d. J. zu Charcas in 
Mexico erfolgten Todes des erſt im 44. Lebens⸗ 
jahre ſtehenden, durch ſeine eigenen Dichtungen wie 
durch ſeine Übertragungen aus dem Spaniſchen 
bekannten heſſiſchen Dichters und Schriftſtellers 
Richard Jordan verdient erwähnt zu werden, 
daß Richard Jordan es war, der im Jahre 1893 
bei Otto Hendel in Halle a. d. Saale unter dem 
Titel „Spaniſche Lieder“ eine als muſtergiltig 
anerkannte deutſche Überſetzung der durch die Höhe 
des in ihnen zu Tage tretenden Dichter-Ideales 
beſonders bemerkenswerten „Rimas“ des Spaniers 
Guſtavo Adolfo Becquer lieferte. Ein im gleichen 
Jahre in der „Beilage“ der „Münchener All⸗ 
gemeinen Zeitung“ aus der Feder Jordans er— 
ſchienener Aufſatz brachte den deutſchen Leſern 
eingehende Kunde von drei anderen ausländiſchen, 
ebenfalls in ihrer Heimat bereits ſeit Langem ge⸗ 
feierten Dichtern. Es waren dies die drei mexi⸗ 
caniſchen Poeten Diaz Mirön, Manuel Acuna und 
Juan de Dios Peza. Die Charakteriſtik, welche 
Richard Jordan von denſelben auf Grund ſeines 
eigenen langjährigen Aufenthaltes in Mexico lieferte, 
rechtfertigte, ebenſo wie die von ihm im genannten 
Aufſatz getroffene Auswahl aus deren Dichtungen, 
den Ruf, welchen dieſelben zufolge des Zeugniſſes 
ſpaniſcher Autoren (vergl. Francisco Blanco Garcia 
in ſeinem dreibändigen Werke „La Literatura 


Espanola en el siglo XIX.“) auch in Spanien 
und zum Teil in Frankreich ſeit Langem genießen. 
Die letzte der in jenem Aufſatze verdeutſchten Gedicht⸗ 
proben, welche Pezas Gedicht „Fusiles y munecas“ 
(„Puppen und Gewehre“) betraf, eine für die Pezaſche 
Vorliebe, das Leben und Treiben ſeiner eigenen 
Kinder zu verklären, bezeichnende Dichtung, fand 


im Jahre 1894 Aufnahme in jenem für die Ver⸗ 
ehrer tropenländiſcher Poeſieen beſonders wertvollen 
Gedichtbuche Richard Jordans, das unter dem Titel 
„Lieder vom Stillen Ocean“ bei Hendel in 
Halle a. d. Saale erſchien und den Verfaſſer, der 
bis dahin vorwiegend in ſeiner engeren heſſiſchen 
Heimat und unter den Deutſchen ſeines Adoptiv⸗ 
vaterlandes Mexico bekannt war, in die Reihe der 
erſten lebenden deutſchen Dichter erhob. Unter den 
drei am Schluſſe der „Lieder vom Stillen Ocean“ 
veröffentlichten Übertragungen iſt beſonders be⸗ 
merkenswert die Wiedergabe jenes Madrigals „Yo 
pienso en ti“ („Ich denke dein“), welches nach 
dem Urteile des namhaften centralamerikaniſchen 
Litteraturhiſtorikers Ramon Uriarte (vergl. deſſen 
in Guatemala erſchienenes dreibändiges Werk 
„Galeria Poética Centro-Americana“) eine der 
hervorragendſten americo-hiſpaniſchen Poeſieen dar⸗ 
ſtellt. Wir können uns nicht verſagen, dieſes Gedicht, 
das von dem 1844 im 35. Lebensjahre geſtorbenen 
Guatemalteker Joſé Batres Montufar herrührt 
und das zufolge einer dem Verfaſſer dieſer Zeilen 
zur Verfügung ſtehenden ſchriftlichen Aufzeichnung 
Richard Jordans „in der Akademie zu Paris in 
Goldlettern gedruckt und als unübertrefflich aus⸗ 
geſtellt“ ward, ſowohl in ſeinem durch Uriarte in 
deſſen erwähntem Werke veröffentlichten Wortlaut, 
als in der deutſchen Überſetzung Jordans mit⸗ 
zuteilen. 


Yo pienso en ti. 


Yo pienso en ti, tü vives en mi mente, 
sola, fija, sin tregua, à toda hora; 
aunque talvez el rostro indiferente 

no deje reflejar sobre mi frente 

la llama que en silencio me devora. 
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En mi löbrega y yerta fantasia 
brilla tu imagen apacible y pura, 
como el rayo de luz que el sol envia 
al traves de una böveda sombria, 

al roto märmol de una sepultura. 


Callado, inerte, en estupor profundo, 

mi corazon se embarga y se enajena, 

y alla en su centro vibra moribundo 
cuando entre el vano estrépito del mundo 
la melodia di tu nombre suena. 


Sin lucha, sin afän y sin lamento, 
sin agitarme en ciego frenesi, 

sin proferir un solo, un leve acento, 
las largas horas de la noche cuento . 
— — —  — Y pienso en ti! 


Ich denke dein. 


Ich denke dein, du lebſt in meinem Sinnen 
Allmächtig, ewig und zu jeder Stunde, 

Wenn auch nicht Thränen meinem Aug' entrinnen, 
Und niemand ahnet, wie im Buſen drinnen 
Beſtändig zehrt die unvernarbte Wunde. 


Dein Bild allein iſt's, das in einz'ger Weiſe 
Mein düſtres Seelenleben noch erhellt, 

Gleichwie der Mondenſtrahl, der bleich und leiſe 
Durch hohe Mauertrümmer auf die weiße, 
Geborſtne Tafel eines Grabes fällt. 


München, März 1902. 


Stumm, fühllos, abgewandt dem Streben 

Hat ſich mein Geiſt in ſich zurückgelehnt, 

Und nur durchzuckt ihn leiſes Todesbeben, 
Wenn plötzlich draußen, in dem lauten Leben, 
Die Melodie, ach, deines Namens tönt. 

Ohn' Widerſtreben, ohne Wunſch auch trage 
Ich ſo, was ewig unabänderlich, 

Und ohne eine, auch nur leiſe Klage f 
Zähl' ich die Stunden träger Nächte, Tage — 
— — — H— — — Und denk' an dich! 

Auch auf dramatiſchem Gebiete ward Richard 
Jordan zum Interpreten ſpaniſcher Dichtungen. 
So liegt unter ſeinen zahlreichen noch unver⸗ 
öffentlichten dichteriſchen Arbeiten, die ſich im Be— 
ſitze ſeiner ebenfalls um die Kenntnis der ſpaniſchen 
Litteratur hochverdienten Mutter, Frau Henriette 
Keller-Jordan, in München befinden, u. A. eine 
abgeſchloſſene Überſetzung des Joſé Echegaray'ſchen 
Dramas „O Locura 6 Santidad“ vor. 

Nicht minder wertvoll als die Übertragung dieſes 
Dramas, für welches Jordan in richtigem Ver⸗ 
ſtändnis des Wortes „Santidad“ den deutſchen Titel 
„Hoher Sinn oder Wahnſinn“ wählte, find die Über— 
ſetzungen einiger anderer ſpaniſcher Profa-Dichtungen 
und zwar einiger „Leyendas“ Guſtavo Adolfo 
Bécquers. Auch dieſe Überſetzungen befinden ſich im 
litterariſchen Nachlaß des zu früh Dahingeſchiedenen. 


Dr. paul Tesdorpf. 
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Beſſiſche Sterbemünzen. 
Von Paul Weinmeiſter, Leipzig. 


im: dem zwanzigſten Jahrhundert hat die deutſche 
Münzprägung eine gute alte Sitte wieder 
aufgenommen, die ſeit Einführung der Reichswährung 
abgekommen war, nämlich die Prägung von Ge- 
dächtnismünzen. Als Freund und Verehrer der 
vaterländiſchen Geſchichte muß man ſich ebenſo 
hierüber freuen wie als guter Deutſcher und 
Patriot; denn ohne Zweifel wird der Sinn für 
Geſchichte und nicht minder die vaterländiſche 
Geſinnung durch Ausprägung und Verbreitung 
ſolcher Münzen im Volke geweckt und angeregt, 
und überdies macht der Staat mit ihrer Aus⸗ 
gabe ein gutes Geſchäft, indem er das ſo niedrig 
ſtehende Silber zu gutem Preis anbringt, ohne 
die Wiedereinlöſung ſolcher Münzen, die natürlich 
in Sammlungen und Sparbüchſen verbleiben oder 
zu Schmuckſachen verarbeitet werden, in Ausſicht 
zu haben. Wie iſt es doch in dieſer Hinficht 
mit den preußiſchen Krönungsthalern (1861) und 
den mancherlei Siegesthalern (1871), beſonders 
den ſächſiſchen, gegangen! Alle ſind ſie aus dem 
Verkehr entſchwunden, und wenn einmal die Thaler 


ſämtlich eingezogen werden, ſo wird kein einziger 
von dieſen zur Einlöſung gebracht werden. Das 
Bedürfnis für Gedächtnismünzen iſt alſo im Volke 
vorhanden, fand aber keine Befriedigung mehr, 
ſeit im Jahre 1872 als letzte ein Doppelthaler 
auf die goldene Hochzeit des damaligen ſächſiſchen 
Königspaares geſchlagen worden war; wie viele 
Gedenk⸗Zweimarkſtücke auf den Tod Kaiſer Wil⸗ 
helms J. z. B. würden als heiliges Andenken auf⸗ 
bewahrt werden, wenn man deren geprägt hätte! 
Man braucht nur zu bedenken, daß die Silber⸗ 
prägungen ſeines Nachfolgers Friedrichs III. gar 
nicht in den eigentlichen Verkehr gekommen ſind, 
obwohl ſie nicht einmal Gedächtnismünzen ſind. 
Und ſo war denn auch die erſte Auflage der Ge⸗ 
dächtnismünzen des preußiſchen Königsjubiläums, 
mit denen uns das neue Jahrhundert beſchenkt 
hat, ſofort vergriffen. 

Die Münzprägung früherer Jahrhunderte hat 
Leid und Freude, die das Haus der Münzherren 
betraf, ſtets getreulich zum Ausdrucke gebracht, 
und unermeßlich iſt die Zahl der Stücke, die in 


Deutſchland bei Vermählungen, Geburten, Re⸗ 
gierungsantritten, Krönungen, Siegen, Jubiläen, 
Todesfällen u. a., die das Herrſcherhaus eines 
Landes betrafen, geprägt worden ſind. Auch in 
Heſſen ſpiegeln ſich alle dieſe geſchichtlichen Er⸗ 
eigniſſe in zahlreichen Prägungen wieder, und es 
möge daher, um nicht zu weit zu gehen, im 
Folgenden nur eine Beſprechung der heſſiſchen 
Sterbe⸗ oder Begräbnismünzen gegeben werden, 
und zwar unter Beſchränkung auf diejenigen 
Stücke, welche zugleich einen beſtimmten Nominal⸗ 
wert haben, d. h. alſo mit Ausſchließung der ſo— 
genannten Medaillen. 

Gegen Ende des 16. Jahrhunderts entſtand 
in Heſſen die Sitte, beim Tode des Landesherren, 
auch wohl beim Ableben der Landesmutter ge⸗ 
wiſſermaßen zum Zeichen der Landestrauer vorüber⸗ 
gehend von der ſonſt üblichen Münzform abzu⸗ 
weichen, nämlich faſt alle größeren und kleineren 
Gold- und Silbermünzen, die während des Trauer⸗ 
jahres geprägt wurden, mit einer auf den Todes⸗ 
fall bezugnehmenden Inſchrift, oft auch im übrigen 
mit einem Denkgepräge zu verſehen. Die älteſten 
Sterbemünzen Heſſens beziehen ſich auf den Tod 
Wilhelms IV. von Heſſen⸗Kaſſel (1592) und 
auf den Ludwigs III. von Heſſen⸗Marburg (1604). 
Von erſteren kennen wir Doppelthaler, Thaler 
und halbe Thaler, die außer Bruſtbild und Wappen 
die Umſchriften Wilhelmus Dei Gratia Land- 
gravius Hassiae Obiit Anno 1592 Die 25 Augusti 
Aetatis Suae 61 (Wilhelm von Gottes Gnaden 
Landgraf von Heſſen ſtarb am 25. Auguſt 1592 
im 61. Lebensjahr) aufweiſen. Von Ludwig III. 
giebt es als Sterbemünzen nur Viertel⸗Thaler 
(Ortsthaler) mit dem Wappen und der Inſchrift 
Ludovieus Dei Gratia Landgravius Hassiae, 
Comes In Cattimeliboco Obiit Anno Domini 
MDCIIII. Meuse Octobris Die IX. Hora VII., 
Vixit Annos LXVII Menses IIII Dies XII 
Horas VI (Ludwig von Gottes Gnaden Landgraf 
von Heſſen, Graf zu Katzenelnbogen ſtarb im 
Jahre des Herrn 1604 am 9. Oktober 7 Uhr, 
lebte 67 Jahre 4 Monate 12 Tage 6 Stunden). 
Zahlreich ſind die Sterbegepräge auf den Tod 
von Wilhelms IV. Sohn und Nachfolger Moritz 
(1632), der übrigens ſchon fünf Jahre vorher 
die Landesregierung ſeinem Sohn übertragen hatte; 
es giebt nämlich Doppeldukaten, Dukaten, Doppel⸗ 
thaler, Thaler, halbe, Viertel- und Achtel-Thaler. 
Das bei Moritz beliebte Gepräge, nämlich zwei 
gekreuzte Fahnen, darüber Palm- und Lorbeer⸗ 
zweige, darunter eine Glocke und eine Sanduhr, 
iſt auch auf ihnen zu finden, aber die ſonſt zu 
den Seiten der Fahnen ſtehende Jahreszahl fehlt, 
„nachdem der Sand in der Sanduhr verronnen 
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und das Glöcklein ausgeſchlagen“. In- und Um: 
ſchrift lauten (bei den kleineren Nominalen etwas 
kürzer): Mauritius Landgravius Hassiae Deo 
Et Imperio Fidus Natus 25. Mali Anno 1572, 
Mortuus 15. Martii Anno 1632 Regnavit 
Annos 34 Menses 6 Dies 22, Vixit Annos 59 
Menses 10 Dies 10. Mauriti, Memento Mori 
Consilio Et Virtute (Moritz Landgraf von Helfen, 
Gott und dem Reiche getreu, geboren am 25. Mai 
1572, geſtorben am 15. März 1632, regierte 
34 Jahre 6 Monate 22 Tage, lebte 59 Jahre 
10 Monate 10 Tage). Gedenke, o Moritz, an 
den Tod mit Klugheit und Tapferkeit). Schon 
fünf Jahre darauf ſtarb Wilhelm V. (1637) 
nach zehnjähriger Regierung, und die lange Reihe 
ſeiner zahlreichen Prägungen beſchloſſen als Sterbe⸗ 
münzen ganze, halbe, Viertel- und Achtel⸗Thaler. 
Sie alle zeigen das bekannte Symbol des Land⸗ 
grafen, den von der Sonne beſtrahlten und vom 
Wind umſtürmten Baum in der Nähe einer Stadt 
mit der zugehörigen Umſchrift Vno Volente 
Humilis Levabor (die Anfangsbuchſtaben ergeben 
WHL, d. h. Wilhelmus Landgravius Hassiae); 
die Denkinſchrift lautet Wilhelmus V. Dietus 
Constans, Hassiae Landgravius, Natus XIV. Fe- 
bruarii Anni MDCH., Mortuus XXI. Septembris 
Anni MDCXXXVII. Regnavit Annos X Men- 
ses VI Dies VI, Vixit Annos 35 Menses VII 
Dies VII (Wilhelm V., genannt der Beſtändige, 
Landgraf von Heſſen, geboren am 14. Februar 
1602, geſtorben am 21. September 1637, regierte 
10 Jahre 6 Monate 6 Tage, lebte 35 Jahre 
7 Monate 7 Tage). Die Vormundſchaft für den 
minderjährigen Nachfolger übernahm nun deſſen 
Mutter, die verwitwete Landgräfin Amalie 
Eliſabeth, geborene Gräfin zu Hanau, und 
führte dreizehn Jahre lang die Regierung mit 
geradezu männlicher Feſtigkeit und weiſer Umſicht, 
ohne jedoch dabei den weiblichen Charakter zu 
verleugnen. Als ſie 1651, ein Jahr nach Über⸗ 
gabe der Regierung an ihren Sohn, ſtarb, kam 
die allgemeine Verehrung, deren ſie ſich erfreut 
hatte, in zahlreichen Sterbemünzen zum Ausdrucke, 
Doppeldukaten, ganzen, halben, Viertel⸗ und Achtel⸗ 
Thalern. Die Prägung zeigt einen vom Winde 
beſtürmten Felſen, auf dem ſich ein von der Sonne 
beſchienener Altar mit einem geflügelten Herzen 
befindet, und die Umſchrift Wider Macht Und 
List Mein Fels Gott Ist, ferner das Denkgepräge 
Amelia Elisabetha Hassiae Landgravia, Hanoviae 
Comes, Nata 29. Januarii 1602 Princeps Pietate, 
Fide Ac Constantia Incluta Post 13 Annorum 
Tutelam Ac Regimen Gloriosum Placida Morte 


*) Richtig: 9 Monate 19 Tage. 


Obiit 8. Augusti 1651 (Amalie Eliſabeth Land— 
gräfin von Heſſen, Gräfin zu Hanau, geboren am 
29. Januar 1602, eine durch Pflichtgefühl, Treue 


und Standhaftigkeit ausgezeichnete Fürſtin, ſtarb 
nach dreizehnjähriger Vormundſchaft und Regierung 
eines ſanften Todes am 8. Auguſt 1651). 
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Blätter zur Geſchichte des ſiebenjährigen Krieges. 


Von Felix Freiherrn von und zu Gilſa. 


m 23. Juli 1758 fand bei Sandershauſen 
unweit Kaſſel ein heftiges Gefecht zwiſchen 
einem unter dem Befehle des Herzogs von Broglio 
ſtehenden franzöſiſchen Corps gegen eine erheblich 
ſchwächere Heeresabteilung des in landgräflich 
heſſiſchen Dienſten befindlichen Generals Prinzen 
Caſimir Iſenburg ſtatt, wovon das vom heſſiſchen 
Geſchichtsverein 1892 errichtete Denkmal an Ort 
und Stelle Kunde giebt. Trotz großer Tapferkeit“) 
wurden die Heſſen unter ihrem Führer geſchlagen 
und zum Rückzug nach Münden gezwungen. Bis 
ganz zuletzt behauptete jedoch das löbliche heſſiſche 
Jägercorps unter dem Major Treuſch von 
Buttlar“), welcher verwundet wurde, feine 
Stellung auf dem rechten Flügel des Prinzen 
Iſenburg, mit ſeinem wohlgezielten Büchſenfeuer 
verſchiedene Angriffe der Franzoſen zurückweiſend 
und den Rückzug deckend. Das ganze Land er— 
ſcholl vom Lobe der wackeren Grünröcke, und in 
der entſtandenen patriotiſchen Aufregung, welche 
durch den kurz zuvor bei Crefeld ſtattgefundenen 
Sieg des Herzogs von Braunſchweig über die 
Franzoſen noch erhöht wurde, verließen viele 
Förſter Heſſens in Privat- und Staatsdienſten 
ihre Stellen, um ſich den kämpfenden Truppen 
freiwillig anzuſchließen! Welchen Eindruck 
dieſe ſpontane Bewegung auf die Feinde machte 
und wie brav die Heſſen ſich geſchlagen hatten, 
erſieht man aus dem vom Prinzen Soubiſe als 
General en chef erzwungenen Ausſchreiben der 
fürſtlich heſſiſchen Regierung zu Kaſſel vom 
11. Auguſt 1758, welches lautet: 
Unſern günſtigen Gruß und freundlichen Dienſt 
zuvor, Edle und Veſte, gute Freunde! 
Nachdem der über die in hießige Lande aber— 


mahlen eingerückte Königl. Franzöſiſche Armee das 


) Vergl. Archenholz, Geſchichte des ſiebenjähr. Krieges. 
Als einzelnes Beiſpiel der allgemeinen Tapferkeit ſei an⸗ 
geführt: ein heſſiſcher Jäger, dem drei Soldaten des Land⸗ 
regimentes Homberg geladene Büchſen zureichten, ſetzt an 
einer Eiche poſtiert mehr wie zwanzig Franzoſen außer 
Gefecht, fällt dann und wird unter der Eiche begraben. 
Bd. I. Neue Folge der Zeitſchrift f. Heſſiſche Geſchichte, S. 374. 

) Wilhelm Johann Friedrich, geboren den 21. Juli 
1723 zu Markershauſen, geſtorben als Heſſ. Kaſſelſcher 
Oberjägermeiſter am 14. Januar 1797 zu Zweſten. (Stamm⸗ 
tafeln der altheſſiſchen Ritterſchaft.) 


Commando führende Prince de Soubise bey Uns 
die Anzeige gethan, was maßen denen Ihm zu⸗ 
gekommenen Nachrichten zufolge, nach der am 
23. nuperi ohnweit von hier bey Sandershauſen 
vorgefallenen Bataille, verſchiedene Förſters und 
deren Bedienten und Burſche, auch Adeliche Jägers 
ſich außer Landes ins Hannöveriſche begeben hätten, 
und bey daſigen Jäger-Corps Dienſte thäten, Er 
aber ſolches keines weges geſtatten könne, noch 
darunter die geringſte Nachſicht zu haben gemeynet 
ſey, mit dem angefügten Begehren, ſolches gehörig 
zu publieiren, und zugleich mit dem forderſamſten 
bekant zu machen, daß die Ausgetrettene ſich 
innerhalb denen nächſten 10 Tagen, nach Ber: 
kündigung dieſes wieder in ihrem Heimath her— 
ſtellen und deren keiner Mangel erſcheinen laſſen, 
widrigenfalls ihre eigenthümliche Häuſer, Güther 
und Haabſeligkeit mit militäriſcher Execution be⸗ 
legt, und beſonders die Häuſer abgeriſſen und dem 
Erdboden gleich gemacht, dieſertwegen auch öfters 
Visitationes angeſtellet werden ſolten: Alß haben 
Wir Euch ſolches zur weiteren Bekandtmachung in 
Eurem Gericht, hierdurch ohnverhalten wollen, und 
werdet Ihr die bey Euch wohnhaffte Förſter und 
Jagd-Bedienten zu bedeuten wiſſen, daß Sie ſich 
jederzeit auf ihrem Poſten ruhig halten, und durch 
ihr Entfernung zu einigen Ungelegenheiten nicht 
ſelbſt Anlaß geben mögen. Wormit Wir Euch 
übrigens günſtig und freundlich zu dienen geneigt 
verbleiben. 
Caſſel den 11. Tag Aug. 1758. 


Fürſtl. Heſſ. Regierung 
hierſelbſt. 


Auch in den ſpäteren Feldzügen zeigten ſich 
die heſſiſchen Jäger, deren Büchſen ſcharfen Knall 
die Franzoſen nicht gut vertragen konnten, vor— 
züglich tüchtig im ſogenannten kleinen Krieg. In 
der Erinnerung an Sandershauſen aber verbot 
noch im Jahre 1761 am 26. Dezember der 
Marſchall von Broglio den Jägern und Förſtern 
andere als rote Röcke „bei Eiſenſtrafe“ zu 
tragen. 

Es liegt darüber die nachfolgende Verfügung 
vor: 


VICTOR FRANCOIS DUC DE BROGLIE, des 
Heil, Römischen Reichs Fürſt, Mareſchal von Franck— 
reich, Ritter derer Königl. Orden, Gouverneur der 
Stadt und Schloſſes Bethune, Commendant en 
Chef im Ober⸗ und Nieder-Elſaß, auch Sr. Aller⸗ 
chriſtlichſten Majeſtät Armee auf dem Ober⸗Rhein. 

Nachdem des Königs Dienſt erfordert, alles das— 
jenige zu vermeiden, was allenfalls die Unterthanen 
des Heſſen⸗Landes mit denen feindlichen Trouppen 
vermengen könte, und um denen Uebelgeſinnten 
allen Vorwand und alle Art von Verſtell- und 
Verkleidung zu benehmen, befehlen Wir hierdurch 
allen Beamten und Bürgermeiſtern derer Heſſiſchen 
Lande, vor Ablauf des erſten Februarii künftigen 
Jahrs, alle Mondirungen von Soldaten, Reutern 
Dragonern, Huſaren oder Jägern, welcher Art die 
auch ſeyn mögen, ſo die Unterthanen ihres Amts, 
Stadt oder Gerichts in Beſitz haben mögen, in 
ihre ſichere Gewahrſam liefern zu laſſen, unter 
der Verwarnung, daß Sie ſelbſt davor einſtehen, 
und mit einer denen Umſtänden nach billigmäſſigen 
Strafe belegt, die Unterthanen ſelbſt aber, welche 
nach Verflieſung des Termins vom erſten Februarii 
des künftigen 1762 ten Jahrs Mondirungen ent⸗ 
weder ſelbſt trügen, oder bey ſich finden lieſen, 
arrestirt und zu denen Eiſen verurtheilt ſeyn ſollen. 

Wir verbieten gleichermaſen allen Jägern im 
Lande, andere als rothe Röcke, Camiſöler und Hoſen 
mit weiſen Knöpfen von Metall zu tragen, bey 
gleichmäſſiger Strafe derer Uebertretter, nehmlich 
bei Strafe der Eiſen vor den Jäger, ſo nach dem 
erſten Februarii ſich grün gekleidet betretten laſſen 
wird, und Beſtrafung ihrer Herren und der Obrig— 
keit des Orts, wo Sie ſich befinden. 

Wir geben allen Generals und ſonſtigen Officiers 
unſerer unterhabenden Armee auf, die Befolgung 
dieſer unſerer Ordnung ſich angelegen ſeyn zu 
laſſen, die Regierung zu Caſſel aber hat ſolche 
drucken, publieiren und ohne Aufſchub affigiren 
zu laſſen, dergeſtalten, daß dem Chevalier Dumny 
den 10 ten des künftigen Monaths Januarii von 
der beſchehenen Publication und Anſchlagung in 
allen Heſſiſchen Städten und Dörfern Nachricht 
gegeben werden könne. 

Gegeben zu Caſſel, den 26 ten Decembris 1761. 
(L. 8.) Der Marechal Duc de Broglie. 

Durch Ihro Durchlaucht 
Des Forges. 

Dieſe Publikation wurde in deutſcher und Fran: 
zöſiſcher Sprache auf einem Blatt nebeneinander 
veröffentlicht. 

Von weiterem Intereſſe erſcheint eine in da⸗ 
maliger Zeit bei dem landgräflichen Kriegs⸗ 


kollegium eingereichte Beſchwerde des Glasmeiſters 


Fleckenſtein zu Langenthal (Amt Carlshafen) über 
Anwerbung eines ſeiner Geſellen, ſowie die in 
dieſer Angelegenheit gepflogenen Verhandlungen. 
Das von dem Kriegs⸗Collegium 


„Dem Edlen, Veſt⸗ und Mannhaftem, 
Unſerm beſonders Guten Freunde, Fürſtl. 
Heſſiſchen Oberſten von der Infanterie 
Herrn N. N. von Haller. 
Nes ſtehet beym Löbl. von Gilsa-Regmt. 
freo Rinteln“ 
überfandte Schreiben hat folgenden Wortlaut: 


Edler, Veſt⸗ und Mannhafter, 
beſonders Guter Freund! 


Was bey Uns der Glaßmeiſter Fleckenſtein zu 
Langenthal wegen gewaltſamer Anwerbung ſeines 
Glaßmacher Geſellens, Nahmens Johann Adam 
Stricker, gegen das Löbl. Gilſaiſche Regiment be— 
ſchwerend vorgeſtellet und zu verfügen gebeten, 
ſolches ergibt die abſchriftliche Anlage des mehrern. 

Da Wir nun über ſothane Anwerbung, des 
Löbl. Regiments Bericht und Verantwortung zu 
erfordern nöthig finden; 

So wolle der Herr Oberſter ſolchen zu weiterer 
Verordnung forderſamſt anhero einſenden, und Wir 
verbleiben demſelben in deſſen Verſehung frdl. zu 
dienen geneigt. 

Caſſel, den 8 ten Febr. 1762. 

L. H. Kriegs⸗Collegium hierſelbſten. 
Engelhard. Schultz. Wildungen. 
Schrumm. 

An den Oberſten von Haller. 

Die in dem vorſtehenden Schreiben angezogene 
Beſchwerde iſt wie folgt abgefaßt: 


Der Glaßmeiſter Jeſaias Fleckenſtein von Langenthal 
bittet unterth. 
at intus. 
Ps. Cassell den 4 ten Febr. 1762. 
Copia. 
Hochwohlgebohrne Freyhĩerren, 
Hochwohl⸗ und Wohlgeborne ꝛc. 

Ew. Excell. ꝛc. geruhen ſich hierdurch unterth. 
vortragen zu laßen, wasmaſen die Langenthaler 
ohnweit der Paderborniſchen Grentze gelegenen 
Glaßhütte ſchon vor geraumer Zeit vom Hoch— 
Fürſtl. Bergraths Collegium Contractmäſig über- 
nommen, und mir auch in demſelben die Freyheit 
meiner Arbeiter von Soldaten Ausnahmen gleich 
denen Berg⸗-Leuten zugeſtanden worden. 

Da mir nun aber, bereits im vorigen Jahre 
einer meiner Glaßmacher-Geſellen Nahmens Joh. 
Gottfried Gunckell von dem Löbl. Prinz Carliſchen 
Regiment und auch dermahlen in dem jetztlaufenden 
1762 ten Jahre ein zweyter Nahmens Joh. Adam 
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Stricker unter das Löbl. Gilsaiſche Regiment zum 
Soldaten weggenommen worden, daß mich nunmehro 
aller meiner Geſellen entlediget ſehe, wodurch aber 
aus Mangel des Betriebs nicht allein vor meine 
Perſon in einen ſehr großen Schaden verſetzet 
werde, ſondern auch wenn die Glaßhütte nicht be- 
trieben wird, der Gnädigſten Herrſchaft davonfallende 
Pacht zurückbleibet. 

Es ergehet alſo dieſem nach an Ew. Excell. ꝛc. 
meine gantz unterth. Bitte Höchſt⸗Dieſelben ge— 
ruhen gnäd. den Befehl an vorgedachte Regimenter 
ergehen zu laſſen, daß mir meine mit Gewalt 
ausgenommene Geſellen und zumahl um ſo mehr 
wieder losgegeben werden möchte, weil es in denen 
Heſſiſchen Landen gar ſehr an Glaße fehlet, der- 
geſtallt daß viele Häußer in Caſſel und auf dem 
Lande, mit Fenſter Scheiben nicht verſehen werden 
können und ſolches nicht anders als mit vielen 
Koſten aus auswärtigen Ländern zu erhalten ſtehet. 
Der unter Getröſtung gnädig. Erhörung ac. 

i Ew. ꝛc. 
unterth. Knecht 
der Glaßmeiſter Fleckenſtein. 
Hierauf iſt die nachſtehende Erwiderung erfolgt: 
Gantz gehorſamer Bericht. 

Hoch fürſtliches Heßiſches Hochverordnedes Kriegs⸗ 
Colegium haben unterm 8t fep. an den Obrist 
von Haller rescribiret jo aber Erſt d. 5 t. Merz 
eingelauffen; fernern Bericht einzuſänden wegen 
der Klage ſo der Klaßmeiſter Fleckenstein wegen 
anwerbung ſeines geſellens Nahmens Johan Adam 
Stricker unterth. eingegeben hat, vorderſamſt ab- 
ſtanden ſolte. Das aber gedachter Obrist in das 
Cordony Commandirt iſt ſo ſehr ſolches Erbracht, 
demnach berichten gehorſambſt das dießer Recrut 
Stricker nicht mit Gewalt angeworben iſt, ſondern 


. 


ſich alß Soldat mit zweyjährlicher Capitelation 
guthwillig unterhalden laßen auch dießer Zeit 
willig außhalten will. Demnach ergehet meine 
gehorſamſte bitte mir dießen Kerlen ganz gnäd. 
zu laßen. Wiehr haben die allerſchärffeſte ordre 
von Serenissime erhalten und zwar bey größt. 
andung und Ungnade Ende Februarir complet zu 
ſeyn. Keine außländer wollen bey uns Dienſte 
nehmen und iſt alſo faſt ummöglich das wir unß 
completiren können, da dem corps noch gar vielle 
Leuthe fehlen, ſo iſt leicht zu eracht was dießes 
die Regimenter in ſorge und ampera ſetzt. Ich 
getröſte mich demnach einer wilfährigen Resolution 
und bin in 
respect i 
Einem zum hochfürſtl. Kriegs Colegio 
Hochverordneter Herrn i 
gehorſamer Diener 
Eitell von Gilsa. 


Der Schriftwechſel des Generals Eitel von 
Gilſa vom letzten Jahre des ſiebenjährigen 
Krieges mit dem fürſtlichen Kriegskollegium ſpricht 
von ſchon damals beſtandenen Vorrechten mancher 


Induſtrien hinſichtlich der Befreiung vom Militär⸗ 


dienſte. Bei der großen Schwierigkeit für die 
Truppen nach ſo vielen Kriegsjahren vollzählig 
ins Feld zu rücken, konnten dieſe behaupteten 
Vorrechte nicht ſo ganz beachtet werden, beſonders 
wenn man bedenkt, daß einem Kapitän, deſſen 
Kompagnie beim Verlaſſen der Winterquartiere 
nicht vollzählig war, mit „ſofortiger Entlaſſung“ 
entgegen getreten wurde. Jedenfalls aber gefällt 
das kampfesfreudige wackere Benehmen der heſſiſchen 
Jäger und Förſter dem Herzen unſeres Volkes 
beſſer, wie das Berufen auf Privilegien, wenn 
Not an den Mann geht. 


Römiſche Erinnerungen. 
Von Louis Katzenſtein. 
Schluß.) 


ech gebe die Erzählung des beklagenswerten 
Mannes, ſoweit ich mich auf mein Gedächtnis 
verlaſſen kann, in ſeinen eigenen Worten wieder, 
welche ſchlicht und ohne alles Pathos waren, aber 
nichts kann den Eindruck ſchildern, den ſie damals 
in der Mondnacht auf der Ruine machten. 
„Meinen Namen kennen Sie, ich bin in Schweden 
geboren und der Sohn einer wohlhabenden Kaufmanns⸗ 
familie. Ein um einige Jahre älterer Bruder 
und eine jüngere Schweſter machten den Beſtand 
unſeres Hauſes aus. Es war ein harmoniſches 
Familienleben, und von den Eltern zärtlich geliebt 


wohl nicht Vielen zu teil wird. Wir hatten die 
beſten Lehrer und jede aufkeimende Neigung, uns 
in irgend einem Fache weiter zu bilden, fand bei 
unſeren Eltern bereitwillige Förderung. 

Wenn ich einem Portrait von mir, welches im 
großen Saale unſeres Hauſes hing, Glauben ſchenken 
darf, ſo muß ich ein bildſchöner Knabe geweſen 


ſein; es ſtellte mich in meinem zwölften Jahre dar. 


Das blühende Kindergeſicht mit den blauen Augen 
rahmte eine Fülle von blonden Locken ein. Wenn 
ich bei Ausfahrten neben meiner Mutter im Wagen 
ſaß, in meinem eleganten Knabenkoſtüm, und wir 


verlebten wir eine ſo glückliche Kindheit, wie ſie von Bekannten begrüßt wurden, merkte ich wohl, 


mit welch freudeſtrahlendem Blicke die Augen der 
Mutter auf mir ruhten. Ich war überhaupt ihr 
Abgott, und als ich ſchon früh mich geiſtig entwickelte 
und mit Leichtigkeit lernte, ſah ſie mich im Geiſte 
den Namen unſerer Familie mit den höchſten Ehren 
ſchmücken. 

Ich hatte mich für das Studium der Philologie 
entſchieden, als am meiſten meinem Hang zur Poeſie 
entſprechend. Meine erſten dichteriſchen Verſuche 
reichen in meine Knabenzeit zurück und hatten bei 
den Meinen und bei den Freunden unſeres Hauſes 
beifällige Aufnahme gefunden. Mein älterer Bruder, 
eine kühle, praktiſche Natur, bildete ſich unter den 
Augen des Vaters zum künftigen Chef des großen 
Hauſes aus. Mit den Mitteln, die mir zu Ge⸗ 
bote ſtanden, konnte ich als Student ganz nach 
meiner Neigung leben, was mir leider nicht zum 
Segen gereichte. Ein Brotſtudium brauchte ich nicht 
zu treiben; ich begeiſterte mich an den Schätzen 
der Poeſie, ſchwärmte bald für dieſen, bald für 
jenen Dichter und verſäumte darüber — arbeiten 
zu lernen. Nur neuere Sprachen trieb ich mit 
Eifer, ganz beſonders die engliſche. Vor allem 
fand ich mich zu Byron hingezogen, deſſen wunder⸗ 
volle Sprache — Sie wiſſen es ja — noch heute 
das Höchſte für mich iſt. Eben ſo ſehr wie ſeine 
Dichtungen intereſſierte mich die Perſon des Dichters, 
ſein häusliches Drama, ſeine glühende Freiheitsliebe 
und nicht am wenigſten der Mut, mit welchem er 
den tief eingewurzelten Vorurteilen ſeines Volkes 
trotzte und ſeinen eigenen Weg ging. 

Mein Kopf war erfüllt von Plänen zu großen 
Dichtungen. Ja, wenn ich von meinen großen Vor⸗ 
bildern gelernt hätte zu arbeiten, die Zeit zu Rate 
zu halten, anſtatt zu glauben, daß meinem Talente 
die Früchte mühelos in den Schoß fallen müßten, 
vielleicht hätte ich etwas geſchaffen, was würdig ge— 
weſen nach mir zu leben. So aber bin ich über Pläne 
und Bruchſtücke nicht hinausgekommen, immer mir 
mit dem Gedanken ſchmeichelnd, daß die Vollendung 
mit der Reife der Jahre von ſelber kommen würde. 
Sie ſehen, ich entwerfe kein geſchmeicheltes Bild 
von mir ſelbſt, wer könnte aber auch“, rief er aus, 
auf die Trümmer um uns deutend, „an dieſer Stelle 
lügen. Drei Jahre hatte ich an der Univerſität 
zugebracht, als ich in die Heimat zurückkehrte, von 
den Meinen mit der alten Liebe und Herzlichkeit 
empfangen. Es hatte ſich dort wenig verändert, 
nur die Schweſter hatte ſich zur Jungfrau entwickelt. 
Man hatte, wie ich ſchon aus Briefen wußte, eine 
junge Deutſche als Erzieherin und Geſellſchafterin 
für ſie angenommen. Es war eine Pfarrerstochter, 
früh verwaiſt, vortrefflich erzogen, aber mittellos 
und auf die Verwertung ihrer Kenntniſſe und Talente 
angewieſen. Meine Schweſter ſprach mit Enthufias- 
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mus von ihr und wußte mir ihren Geiſt und ihre 
feine Bildung nicht genug zu rühmen. 

Überraſcht war ich von dem ungewöhnlichen Talent, 
welches die Aquarellbilder, deren einige die Wände 
zierten, bekundeten. Und das iſt alles“, wie die 
Schweſter mit Stolz verſicherte, ‚ihre eigene Er⸗ 
findung. Ich hatte bald Gelegenheit mich zu über⸗ 
zeugen, daß man nicht zu viel zum Lobe der jungen 
Fremden geſagt. Ich lernte ein liebenswürdiges 
Weſen kennen, keine blendende Schönheit, aber von 
einer Anmut, von einem Liebreiz und begabt mit 
einem bezaubernden Organ, daß ich wohl begriff, 
wie ſie der Liebling des Hauſes geworden. Mir 
kam ſie, von dem ſie ſich, wie ſie mir ſpäter geſtand, 
aus den begeiſterten Schilderungen von Mutter 
und Schweſter eine ganz falſche Idee gebildet hatte, 
ſchüchtern und befangen entgegen und ſchien froh 
zu ſein, als ſie ſich nach der Zeremonie der 
Vorſtellung entfernen konnte. 

Wie ich nach und nach den ganzen Wert des 
herrlichen Mädchens erkennen lernte, wie mich ihre 
Beſcheidenheit und ihr geiſtvolles Urteil bezauberten 
und einen Einfluß auf mich ausübten, dem ich mich 
nur zu willig unterwarf, das ſind lichtvolle 
Erinnerungen, die die Ode meines jetzigen Daſeins 
doppelt traurig machen. Die eigentümliche Schön⸗ 
heit und die Poeſie unſerer nordiſchen Natur lernte 
ich damals erſt recht ſchätzen, als ich ſie in den 
Skizzenbüchern der jungen Künſtlerin — denn das 
war ſie — wiedergegeben fand. Ich habe Ihnen ſchon 
geſagt, daß meine Eltern keinen höhern Wunſch 
hatten, als ihre Kinder glücklich zu ſehn, und ſo 
konnte ich ihrer Einwilligung ſicher ſein, als ich, 
im beglückenden Bewußtſein geliebt zu ſein, dem 
trefflichen Mädchen Herz und Hand bot. 

Das Leben ſchien für mich erſt recht zu beginnen 
bei der Ausſicht, es an der Seite eines ſo fein⸗ 
fühligen und verſtändnisvollen Weſens zu genießen, 
und ich ging mit neuem Eifer an meine dichteriſchen 
Arbeiten, gehoben von neuer Anregung, von neuem 
Ehrgeize, denn der zu hoffende Erfolg und der 
Ruhm hatten nun noch höheren Wert für mich. 
Glücklichſte, unvergeßlichſte Zeit meines Lebens! 

Ich ging mit meiner jungen Frau auf Reiſen, 
wir beſuchten die deutſchen Hauptſtädte und be⸗ 
abſichtigten dann längere Zeit in Italien zu leben. 
Da wollte ich endlich, getragen und begeiſtert von 
der klaſſiſchen Atmoſphäre, ernſtlich ſchaffen, wollte 
ringen um Anerkennung, wollte mich meines Glückes 
würdig machen. Aber die Anerkennung blieb aus, 
die Arbeiten, welche ich anbot, fanden keinen An⸗ 
klang, man ſandte ſie mir mit höflichen Phraſen 
zurück, ſprach von beachtenswertem Talent, welches 
die Zeit reifen würde, und ähnlichen Dingen. Das 
verbitterte meine Stimmung, machte mich verdroſſen 
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und, was das Schlimmſte war, warf ſeinen Schatten 
in mein Heim und fing an mich ſtumpf zu machen 
gegen ſeinen Reiz. Vergebens verſuchte meine Frau 
mir die Häuslichkeit ſo behaglich wie möglich zu 
machen, verſuchte mich aufzurichten und anzuſpornen 
zu neuer Arbeit. Gerade der Frau gegenüber 
empfand ich es wie Beſchämung, daß ich nicht mit 
einem befriedigenden Ergebnis meiner Thätigkeit 
vor ſie hintreten konnte, und ſie glaubte doch un— 
verbrüchlich an mich und an meinen endlichen Er— 
folg. Wir wohnten eine Zeit in Rom, meine 
Frau betrieb mit Eifer ihre Studien, und immer 
erfreulicher entwickelte ſich ihr Talent. Bei dem 
Beſuche der Muſeen und Privatſammlungen mußte 
ich ſtaunen über ihr feines Verſtändnis der Werke 
der großen Maler und Bildhauer. 

Die ſinnigen Bemerkungen, die ſie daran knüpfte, 
ſind mir unvergeßlich. Ihr beſonderer Liebling 
war Ghirlandajo, von deſſen Kreuztragung ſie ſich 
kaum trennen konnte. Die Energie und der Fleiß, 
mit dem er ſich vom Goldſchmiedsgeſellen zur Höhe 
der Kunſt emporgeſchwungen, der wunderbare Aus⸗ 
druck in ſeinen Köpfen und die liebevolle Ausführung 
ſeiner Bilder, das alles erfüllte ſie mit Entzücken. 

„Welche Summe von Arbeit, von Studium und 
von Fleiß muß es gekoſtet haben“, rief ſie aus, 
zum das alles beim Betrachten des vollendeten 
Werkes vergeſſen zu machen. Iſt es nicht, als ob 
die Blumen unter den Füßen des Heilands aus 
dem Boden hervor ſprießen.“ Auf die Dauer 
wollte es ihr hier in Rom nicht behagen, ihr fein- 
fühliges Weſen hatte bald begriffen, daß es die 
Atmoſphäre nicht war, in der ich zu ſtetiger Ar— 
beit angeſpornt würde. Wir verkehrten zumeiſt 
mit Künſtlern, beſuchten Ateliers und Sammlungen 
und verbrachten Stunden unter den Trümmern ver- 
gangener Herrlichkeit und Größe im alten Teile 
der Stadt und in der Campagna. Das Hotel, in 
dem wir wohnten, lag am ſpaniſchen Platze, und 
wir konnten früh morgens das maleriſche Gewühl 
auf der ſpaniſchen Treppe, welche nach dem Monte 
Pincio hinaufführt, mit aller Muße betrachten. 

„Dies Nom‘, meinte meine Frau, kommt mir 
vor wie ein großes Buch, in dem man fort und 
fort ſtudieren kann, aber es ſcheint mir, als ob von 
den Vielen, die des Studiums wegen hergekommen, 
nur Wenige darin zu leſen verſtünden. Oder iſt 
es die Wucht einer ungeheuren Vergangenheit, die 
auf den Menſchen laſtet, gegen die ſie ſich nicht 
aufraffen mögen — die Epigonen! Ladet nicht alles 
zu träumeriſchem Genießen ein, giebt es einen Ort, 
wo das Faulenzen ſo reizvoll iſt, das dolce far niente!“ 

Wir kamen überein, unſern Aufenthalt hier ab- 
zubrechen und nach Florenz zu gehen. Die liebliche 
Natur des Ortes, feine Kunſtſchätze und geſchicht— 
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lichen Erinnerungen zogen uns mächtig an, und 
meine Frau ſchien glücklich, mich in anderer Um⸗ 
gebung zu wiſſen. In einer Villa am Arno ſchlugen 
wir unſer neues Heim auf. Meine Frau war be: 
ſonders erfreut, ein ſo ergiebiges Feld für ihre 
Studien ſo zu ſagen vor der Thüre zu haben. Mit 
Vorliebe machte ſie Skizzen zu ihren Bildern an 
den maleriſchen Uferpflanzen und pflegte in ihrer 
Gondel ſitzend zu zeichnen. Ich ſelber wollte die 
florentiniſchen Archive benutzen, um Material zu 
einem Drama aus der Zeit der Medizäer zu bekommen. 

Ich beſuchte oft ein Café in der Nähe der 
Uffizien, in welchem vorzugsweiſe Künſtler und 
Litteraten verkehrten, und lernte da einen deutſchen 
Schriftſteller kennen, der längſt zu Ruf und Anſehen 
gelangt war. Sein Außeres verriet freilich nichts 
von dem Dichter. Von kräftigem Körperbau, geſund— 
heitſtrotzendem Geſicht und von unverwüſtlich heiterer 
Laune, zu harmloſem Spott und Ironie geneigt, 
in der Vollkraft ſeines Talentes, erſchien er mir 
ein wahrhaft beneidenswerter Menſch. Er hatte 
ſich nach harter Arbeit durchgerungen, ſeinem Namen 
einen guten Klang verſchafft und durfte nun in 
Seelenruhe weiter ſchaffen. Kein Wunder, daß er 
unſerm kleinen Kreiſe als Autorität galt. 

Ich hatte ihn mit meinem Leben bekannt gemacht, 
ebenſo mit meinen bisher erfolgloſen dichteriſchen 
Verſuchen. Ich bat ihn um ein freimütiges Ur⸗ 
teil, und er verſprach mir meine Arbeiten zu leſen. 
Als wir an einem der folgenden Tage auf dem 
Heimwege waren, erinnerte ich ihn an ſein Ver⸗ 
ſprechen. ‚Sch bin‘, ſagte er endlich, ‚weit ent- 
fernt, ein maßgebendes Urteil über Ihre Begabung 
als Dichter abgeben zu wollen; es ſteckt ſicher 
Talent in Ihnen, nur muß es ausreifen, und 
laſſen Sie mich das offen ſagen, Sie ſtehen zu ſehr 
auf der Sonnenſeite des Lebens, um Erfahrungen 
zu ſammeln, kennen zu wenig deſſen Ernſt. Sie 
wollen Menſchen ſchildern und haben zu wenig vom 
Leben kennen gelernt, zu wenig Ahnung von der 
Not des Daſeins. Goethe macht eine Ausnahme. 
Schmerzenskinder ſind viele, vielleicht die ſchönſten 
Dichtungen. Da iſt Ihr beſonderer Liebling Byron, 
hat er nicht ſeine ſchönſten Verſe gemacht, als er 
ſich von ſeinem Weibe, ſeiner Ada, trennen mußte?“ — 

Hier hielt der Erzähler inne, ſtützte den Kopf 
wie gramverſunken in die Hand, dann ſtand er 
raſch auf und machte eine Bewegung, als wollte 
er gehen. Ich war im Begriff ihm zu folgen, als 
er mich wieder auf meinen Sitz zog und, mehr wie 
zu ſich ſelber ſprechend, ſagte: „Ich bin noch nicht 
zu Ende, — das Ende fehlt noch! Mußte mich 
ſchon der ſich unwillkürlich aufdrängende Vergleich 
meiner Perſon mit der kerngeſunden Natur dieſes 
Mannes verſtimmen, ſo thaten dieſe Worte das 
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Übrige, um meine Laune ganz zu verderben. Immer 
mußte ich mir wiederholen: Sie haben zu wenig 
vom Leben kennen gelernt, zu wenig Ahnung von 
der Not des Daſeins, und es ſchien mir nun klar, 
warum ich mich nicht zum Höchſten emporſchwingen 
konnte. Eine verbitterte Stimmung ergriff mich, 
während ruhige Überlegung mir doch hätte ſagen 
müſſen, daß jene Worte doch nur teilweiſe gelten 
konnten und leicht zu widerlegen ſeien. Was war 
natürlicher als daß mein ſeeliſches Leiden ſeine 
Schatten auf das ſonſt ſo heitere Gemüt meiner 
Frau warf. Ich fand ſie in dieſer Zeit oft in 
Gedanken verſunken, unthätig vor ihrer Staffelei 
ſitzen, ihre Arbeit machte keine Fortſchritte, was ich 
aber in meiner grübelnden Stimmung, nur mit 
mir ſelbſt beſchäftigt, nicht bemerkte. Vergebens 
ſuchte ſie mich aufzumuntern, ſprach von meiner 
Arbeit und bat mich davon zu ſprechen. In einer 
unſeligen Stunde ließ ich mich von meinem Un⸗ 
mute hinreißen, ihr jenes Geſpräch mit dem deutſchen 
Dichter mitzuteilen, und gab zu verſtehen, daß häusliche 
und eheliche Bande dem idealen Schaffen nicht 
günſtig ſeien. Verblendeter, wahnſinniger Thor, der 

ich war, das köſtlichſte Gut, welches ich beſaß, die 
Poeſie meines Lebens mit Füßen zu treten, das 
Weſen für meinen Mangel an Erfolg verantwortlich 
zu machen, welches nie aufgehört hatte an das 
endliche Gelingen meiner Arbeit zu glauben. — Meine 
Geſchichte iſt nun bald zu Ende, es wird auch 
kühl“, ſagte er ſich fröſtelnd in ſeinen Mantel 
hüllend, „es iſt nicht gut hier länger zu verweilen. 
Was kommen mußte, kam. Der giftige Pfeil, den 
ich in das treueſte, liebevollſte Herz geſenkt hatte, 
that ſeine Wirkung. Ich kann nicht ſagen, daß ich 
im Benehmen meiner Frau ſeit dieſer Zeit eine 
weſentliche Veränderung wahrgenommen hätte, wie 
ſehr ich mir auch ſpäter die kleinſten Vorkommniſſe 
dieſer Tage ins Gedächtnis rief. 

An einem herrlichen Frühlingstag war ich ſchon 
früh zu einem Spaziergang in die liebliche Um⸗ 
gegend der Arnoſtadt hinausgegangen. Meine Frau 
war, wie gewöhnlich, zu Haus geblieben, weil ſie 
meinte, ich könnte dann ungeſtörter an meine Arbeit 
denken, ja, ſie wünſchte, ich möchte meine Wanderung 
recht weit ausdehnen, wenn es auch ſpät mit der 


Heimkehr würde, ſie ſelbſt wollte den Tag benutzen, 
um ihr Bild ‚Elfenreigen im Mondſchein' zu fördern. 

Ich war mit hiſtoriſchen Studien in der Bibliothek 
beſchäftigt und hatte mich an jenem Tag ſo in 
meine Arbeit vertieft, daß mich erſt das Läuten 
der Avemaria-Glocken an die Heimkehr mahnte. 

Seit langer Zeit fühlte ich etwas wie Befriedigung 
mit meinem Thun, ich hatte gearbeitet, mein Eifer 
wuchs, und mein Freude an der Arbeit, eine Frühlings 
ſtimmung beherrſchte mich. Gewöhnlich erwartete 
mich meine Frau in dem Weinlaubgang unſerer 
Villa, in dem ich ihr helles Kleid ſchon von weitem 
erkennen konnte. Statt deſſen ſah ich fremde Geſtalten 
ſich um das Haus bewegen; eine ſeltſame Unruhe 
ergriff mich, ich beſchleunigte meine Schritte, und 
da am Eingange des Hauſes ſtürzte mir unſere 
alte Dienerin ſchreckensbleich entgegen, „O! die 
Signora, die Signora“ war alles, was fie hervor- 
bringen konnte. Meiner Sinne kaum mächtig, ſtürzte 
ich in das Zimmer. Da lag meine Frau, ſtarr 
und bleich, wie man ſie vor wenigen Minuten aus 
dem Waſſer getragen hatte; die ſchleunig angeſtellten 
Verſuche, fie ins Leben zurückzurufen, waren ver- 
geblich geweſen. 

Man ſagte mir, daß der Kahn an einer als 
gefährlich bekannten Stelle umgeſchlagen ſein müßte. 
Es war niemand in der Nähe geweſen, und Hülfe⸗ 
rufe hatte man nicht gehört. 

Zwölf Jahre ſind ſeit jenem Tag verfloſſen, an 
dem ich alles verlor, — verlor! — durch meine Schuld!“ 

Er reichte mir die Hand, die ich in tiefer Be⸗ 
wegung drückte. Sprechen konnte ich nicht. Dann 
erhob er ſich und bat, ihn allein gehen zu laſſen. 
Als ich ihn aus den Augen verloren, verließ auch 
ich meinen Platz und ſtieg hinunter. Ich konnte 
es nicht über mich gewinnen, in der nächſten Zeit 
meinen gewohnten Platz im Café belle arti ein⸗ 
zunehmen, und als ich einige Wochen ſpäter wieder 
hinkam, erfuhr ich, daß der Schwede nach dem 
Orient abgereiſt ſei. 


Die vorſtehende Erzählung bezieht ſich auf das tragiſche 
Ende von Charlotte Stieglitz, geb. Willhöft. Um 
die Einkleidung einer Novelle zu gebrauchen, hat der Herr 
Verfaſſer Wahrheit mit Dichtung zuweilen vermiſcht. 

Anmerkung der Redaktion. 


Kaſſeler Skizzen. 
Von W. Bennecke. 


II. Etwas von Paul Bulk. 
Zu Anfang der 70er Jahre, als Bulß in das 
Engagement der Kaſſeler Hofbühne trat, verkehrten 
die Mitglieder derſelben vorzugsweiſe in der Wein⸗ 


wirtſchaft Feodor Schröders in der oberen Karls— 
ſtraße und ſodann bei Balthaſar Wulp am Friedrich- 
Wilhelmsplatz. Dort bildete ſich ein ſtark beſuchter 
bei welchem Bulß und Ewald prä— 


Frühſchoppen, 


ſidierten und ihres Amtes mit größter Loyalität 
und Kollegialität walteten. Dieſer Frühſchoppen 
wurde das „Biereau“ genannt, deſſen wohl niemals 
aufgeſchriebene Satzungen es zuließen, daß auch 
Nichtkünſtler Mitglieder werden konnten. Bei der 
ſeierlichen Aufnahme in das „Biereau“ machte es 
Bulß nun ſtets ein beſonderes Vergnügen, den 
Ritterſchlag zu erteilen. Obwohl die Vereinigung 
ein Frühſchoppen war, fand die Reception jedoch 
am ſpäten Abend ſtatt, wobei ein friſch vom Metzger 
entnommener Kalbskopf eine Hauptrolle ſpielte. 
Der künftige Neophyt wurde unten im Lokal von 
einigen Mitgliedern in Empfang genommen und 
mit verbundenen Augen erſt im ganzen Hauſe 
Trepp' auf, Trepp' ab geführt, bis man mit ihm 
in die ſtets bereitwillig zur Verfügung geſtellte 
gute Stube des Balſer Wulp trat. Dort lag auf 
dem Tiſch in einer flachen Schüſſel der ominöſe 
blutige Kalbskopf, matt beleuchtet vom Scheine 
zweier düſter brennenden Kerzen, und im Halbkreis 
ſtanden die Bundesbrüder in ziemlich abenteuerlichen 
Bekleidungen, denn über ihre Röcke hatten ſie die 
ſämtlichen Überzüge der im Zimmer befindlichen 
Möbel gebunden oder ſonſtige zweckdienliche Hüllen, 
deren ſie habhaft werden konnten, umgenommen. 
Die Großmeiſter aber — „in zwei weißen Hemden 
man beide ſtehen ſah“, wie weiland Siegfried und 
Gunther, als ſie zum Brunnen um die Wette 
laufen wollten. Nun wurde an den noch immer 
mit verbundenen Augen daſtehenden Novizen von 
dem Präſidenten Bulß eine ſehr ernſte Anſprache 
gehalten und ihm bedeutet, ſeine Hand zum Schwur 
und ohne zu zittern auf das hohe Symbol des 
Bundes zu legen. Sowie der Unglückliche aber 
mit ſeiner ausgeſtreckt herumtaſtenden Hand den 
kalten, glitſchigen Kalbskopf berührte, ſchrak er 
unwillkürlich zurück, und dann kam das gänzlich 
Unerwartete der feierlichen Aufnahme, denn die 
tiefe, rings herrſchende Stille durch ein gelindes 
Indianergeheul unterbrechend, ſtürzten alle über 
den Prüfling her und — wichſten ihn gehörig durch, 
und der Ausdruck der Überraſchung, der ſich bei 
dieſer Prozedur jedesmal in den Zügen des 
Ahnungsloſen malte, bildete den Höhepunkt des 
fidelen Abends. 

Ein hochangeſehenes Mitglied war Bulß auch in 
dem von ſeinem Vorgänger Dr. Franz Krückl und 
Ernſt Gettke, dem jetzigen Direktor des Raimund⸗ 
Theaters in Wien, 1870 gegründeten „Kaſſeler 
Künſtler⸗Club“. Als erſte Novität, nachdem Bulß 
ſich im Engagement am Königlichen Theater befand, 
war auf demſelben Verdis „Rigoletto“ mit Bulß 
in der Titelpartie im September 1871 in Scene 
gegangen. Obwohl die Oper auch in den andern 


Partieen („Gilda“ Thereſe Tremel, „Maddalena“ | 1873 in den 
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Marie Braciszewska, „Herzog“ Zottmayr, „Monte⸗ 
rone“ Lindemann, „Sparafucile“ Schulze) glänzend 
beſetzt war, erfuhr ſie doch in der Kaſſeler „Tages⸗ 
poſt“ durch den Muſikreferenten Herrn T. eine 
ungünſtige Beurteilung, da derſelbe ſich mit dem 
Inhalt nicht befreunden konnte und dabei u. A. 
von dem „Herzog und feiner Schwefelbande“ ſprach. 
Dies veranlaßte den Kaſſeler „Künſtler⸗Club“ im 
Schaubſchen Saale in der Wolfsſchlucht eine bizarre 
Puppenkomödie „Rigoletto oder der Herzog und 
ſeine Schwefelbande“ zur Aufführung zu bringen, 
für welche Bildhauer Brandt die Figuren in porträt⸗ 
ähnlicher Treue cachiert hatte, und beſonders die 
Geſtalt Kasperle-Rigolettos die größte Heiterkeit 
hervorrief, da Brandt ein köſtliches Abbild von 
Bulß zu Stande gebracht hatte. Gegen das er⸗ 
wähnte Puppenſpiel ſind aber alle Überbrettls von 
heute nur Kinderkomödien . 


Nach einer der erſten Aufführungen des „Rigoletto“ 
im Hoftheater hatte Bulß einige Freunde zu ſich 
geladen (ler wohnte damals am Friedrichsplatz in 
einer der oberen Etagen des Schäferſchen Hauſes), 
und unter fröhlicher Unterhaltung war es ſpät 
und immer ſpäter geworden. Bulß war von der 
Aufführung her im Koſtüme geblieben, über das 
er beim Nachhauſegehen einen Mantel geworfen 
hatte, und ſaß zuletzt nur noch mit einem ſeiner 
Kollegen zuſammen, den er ſchon von früher her 
kannte. Endlich ging auch dieſer, und Bulß ge- 
leitete ihn mit der Lampe die Treppen hinunter 
bis vor die Hausthür und im Geſpräche begriffen 
auch noch weiter an den Häuſern her bis an das 
Theater, wo Beide ſich, da die Rückerinnerungen 
ſo angenehmer Natur waren, auf den Treppenſtufen 
niederließen und weiter plauderten. So ſaßen die 
Beiden da, neben ſich die flimmernde Lampe, bis 
allmählich der Tag zu dämmern begann und ſchon 
vereinzelte Leute vorübergingen — die ſahen dann 
allerdings den ſeltſam gekleideten Mann, der im 
Morgengrauen vor dem Theater ſaß, mit großen 
Augen an, — das würde ihn nun wenig gekümmert 
haben, aber die kühle Luft ließ es ihm doch rat⸗ 
ſam erſcheinen, ſich zu Bett zu begeben, und 
Rigoletto mit ſeiner Lampe verſchwand mit Sonnen- 
aufgang vom Friedrichsplatz. 


Bulß, der Künſtler, Bulß, der Sportsman, 
Bulß, der liebenswürdige Geſellſchafter, war aber 
auch inſofern ein ſehr guter Kollege, als er ſtets 
gern zu geben bereit war, z. B. wenn es ſich um 
Veranſtaltung von Chorkränzchen handelte. Gegen 
Ende 1872 hatte er das Malheur, ſich den Fuß 
zu verſtauchen, wodurch er Monate lang am Auf⸗ 
treten gehindert war. Nachdem er am 26. Februar 
„beiden Schützen“ von Lortzing zum 
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erſten Male wieder unter großen Ovationen ges 
ſungen hatte, gab er einige Wochen ſpäter dem 
Chorperſonal ſeiner glücklichen Wiederherſtellung 
wegen in dem Reſtaurant „Bellevue“ in Wehlheiden 
(das Gebäude, in welchem ſich dasſelbe befand, ge⸗ 
hört jetzt zum Diakoniſſenhaus) ein „Fäßchen“. 
Da es in eine Zeit fiel, wo nicht getanzt werden 
durfte, hatte er alles Mögliche gethan, um dazu 


die Erlaubnis zu erhalten, und in letzter Stunde 
traf denn auch die frohe Kunde ein: „Wehlheiden 
darf tanzen!“ Ob Bulß bei dieſer Gelegenheit 
in den Saal geritten iſt, wie erzählt wird, kann 
nicht mit Sicherheit feſtgeſtellt werden, jedenfalls 
aber iſt er an dieſem Abend unter den Fröhlichen 
einer der Fröhlichſten geweſen, denn: „Holde Göttin 
Freude gab ihm immer das Geleite!“ f 


-K 


Aus alter und neuer Seit. 


Ein verſchwundenes Beförderungsmittel. 
Die Benutzung von Sänften oder Tragbahren 
zur Weiterbeförderung von Menſchen war ſchon 
dem grauen Altertum bekannt, aber eine beſondere 
Art derſelben bildete ſich im Zeitalter der fran⸗ 
zöſiſchen Könige Ludwig XIV. und XV. aus: die 
Porte-chaise oder in richtigem Franzöſiſch 
Chaise à porteurs, eine kurze Sänfte, aus⸗ 
ſehend wie eine Doktorkutſche, beſtehend in einem 
mannshohen ſechsſeitigen Kaſten mit Sitzfläche an 
der Hinterſeite im Innern, vorn Thür mit Fenſtern 
und Vorhängen und desgleichen zur Rechten und 
Linken Fenſter und Vorhänge, und endlich außen 
auf beiden Seiten mit eiſernen Ringen, durch welche 
Stangen geſteckt wurden, ſodaß zwei Männer die 
Sänfte tragen konnten. 

Im Heſſenlande werden die Porte-Chaiſen zuerſt 
erwähnt unter der Regierung des Landgrafen und 
Schwedenkönigs Friedrich I. (1730 - 1751), und 
waren dieſelben nicht nur in Übung bei hohen 
Herrſchaften, ſondern auch beim größeren Publikum, 
ſodaß ſich manche Leute als Lohndiener daraus 
einen Erwerb machten. Um auf dieſem Gebiete 
Ordnung zu ſchaffen, erging ein „Reglement, wo⸗ 
nach ſich diejenige Porteurs, ſo bey keinem Herrn 
in Dienſten ſtehen und nicht in Livree ſeyn, ſondern 
um Lohn tragen, in hieſiger Residentz-Stadt und 
Veſtung Caßel zu halten haben“ vom 11. Auguft 
1731 (Sammlung Fürſtl. Heſſ. Landes-Ordnungen, 
T. IV. S. 56 flg.) Dies wurde aufgehoben durch 
Ordonnance . . . vom 10. Auguſt 1750 (L.⸗O. T. IV, 
S. 1065 flg.) unter derſelben Regierung und endlich 
unter Landgraf Friedrich II. (1760 - 1785) durch 
Reglement von 18. Februar 1778 (L.-O. T. VI, 
S. 910 flg.). Aus dem Letzteren iſt folgendes 
hervorzuheben (in geringer Abweichung von den 
früheren Beſtimmungen): 

Die zum Porte⸗Chaiſen tragen ſich zu widmen 
Luſt haben, müſſen bei Fürſtl Policey-Commission 
ſich angeben, in das Porteur-Buch einſchreiben 
laſſen (S 2), eine Nummer auf Blech auf der Bruſt 
und auf der Porte⸗Chaiſe mit Farbe führen (8 3); 


ſie müſſen ſich eines ehrbaren Lebens befleißigen, 
aller Schwelgerei, beſonders aber des Brandteweins⸗ 
ſauffens, wie auch Zankens und Fluchens, Zotten⸗ 
reißens und ungebührlicher Reden enthalten, und 
denen die ſie bedienen, mit Höflichkeit begegnen (8 4). 
Die bei Herrſchaften dienenden Porteurs ſtehen 
unter demſelben Gerichte wie ihre Herrn (8 5) 
und dürfen nicht andere für Geld tragen (§ 6). 
Alle Porteurs müſſen in der Stadt dauernd wohnen 
(§ 7). Ungehörigkeit und Verbrechen werden ges 
ahndet zunächſt durch Geldſtrafen, dann ſchärfer, 
und da kommen als Strafmittel vor: Reitung auf 
dem hölzernen Pferde, Anhängung ſteinerner Kugeln, 
endlich dem Befinden nach ſchimpfliche Verweiſung 
(888, DI, 10): | 

An der Spitze der um Lohn dienenden Porteurs 
in der Stadt ſtand ein Porteur-Meiſter, 
welcher darauf zu ſehen, daß die Porteurs ſich 
alles Vollſaufens enthielten, und die nöthigen 
Anzeigen zu machen hatte (§ 15). 

Übrigens konnte bei aller Strenge das Verhältnis 
gegen 14tägige Kündigung gelöſt werden (8 9). 
Das Tragen koſtete für beide Träger berechnet 
einen ganzen Tag 1 Gulden, für einen einzelnen 
Gang 2 Ggr., bei weiteren Entfernungen 4 Ggr., 
beim Rücktragen war 1 Stunde Wartezeit frei (§ 12). 

Die Porte⸗Chaiſen wurden, einmal eingeführt, 
viel benutzt, jedoch vorzugsweiſe von den wohl⸗ 
habenden Einwohnern. So erklärt ſich wenigſtens 
die Beſtimmung in einer Luxus⸗Verordnung vom 
26. Dezember 1731 (L. -O. T. IV, S. 89 fg.), daß 
derjenige, „der es nicht außerdem alltäglich gewohnt 
iſt“, bei Kindtaufen, ſie geſchehen in der Kirche 
oder Privathäuſern, ſich der Kutſchen oder Porte⸗ 
Chaiſen bei fünf Reichsthaler Strafe nicht bedienen 
jollte. 

Eine beſondere Rolle haben die Porte⸗Chaiſen 
unter Landgraf Friedrich II. geſpielt durch ihre 
Benutzung von Militärperſonen, und auf Grund 
glaubwürdiger Mitteilungen alter Kaſſelaner, welche 
ſich wieder auf Erzählungen älterer Leute ſtützen, 
hat ſich die Sache folgendermaßen zugetragen: 
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Der hohe Herr (Friedrich II.) wollte aus feiner bällen. 


beim Regierungsantritte (1760) noch zum Teile 
von einer Ackerbau treibenden und im Comfort 
zurückgebliebenen Bevölkerung bewohnten Reſidenz 
eine auf Fremde einen angenehmeu und behaglichen 
Eindruck äußernde Muſterſtadt machen. Er fing 
deshalb damit an, eine Anzahl Schuhputzer aus⸗ 
zuſtatten und in der Nähe des Schloſſes — der 
alten Kattenburg — aufzuſtellen, damit die Beſucher 
desſelben dies mit ſauberem Schuhwerke betreten 
ſollten. Sodann erregte ſein allerhöchſtes Miß⸗ 
fallen, daß ſeine Offiziere, wenn ſie zu Hofbällen 
befohlen wurden, bei ſchlechtem Wetter, um die 
feine Kleidung zu ſchonen, ſich von ihren Burſchen 
Huckepack ins Schloß tragen und unterm Thore 
abſetzen ließen. Er befahl deshalb, da nur wenige 
Stadtwagen in der Reſidenz vorhanden waren, die 
Beſchaffung einer Anzahl Sänften (Porte-chaisen) 
und deren Benutzung durch die Offiziere bei Hof— 
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Dieſe Sänften ſtanden wie die übrigen 
unter Aufſicht der Polizei und wurden dann auch 
von andern, namentlich altersſchwachen Leuten be- 
nutzt. Später und im 19. Jahrhundert faſt aus⸗ 
ſchließlich dienten ſie als Kranken-Transport⸗ 
mittel zur Charite. 

Ausweislich der Adreßbücher von Kaſſel waren 
es in den 40er und 50er Jahren noch vier Porte- 
chaiſen⸗Träger, dann in den 60er Jahren blos 
zwei Namens Martin Douſſet und Heinrich Scheffer, 
beide daneben noch Kohlenmeſſer, die letzten ihres 
Zeichens. Im Adreßbuch von 1865 kommt Scheffer 
vor als Gaſtwirt „zur Stadt Hanau“, Frankfurter 
Straße 65, 1868 Douſſet als Portier. 

Die inzwiſchen eingeführten Droſchken und Dienſt⸗ 
männer brachten das ſchöne Inſtitut der Porte- 
Chaiſen zu Falle. Sänften gibt es jetzt noch in 
Gebirgsgegenden und in heißen Ländern. 


ee 
Aus Heimat und Fremde. 


Heſſiſcher Geſchichtsverein. Am 24. März 
fand der letzte wiſſenſchaftliche Unterhaltungs- 
abend des Kaſſeler Geſchichtsvereins im laufen⸗ 
den Halbjahr ſtatt. Herr General Eiſentraut 
begrüßte die Anweſenden und erteilte Herrn Ober— 
lehrer Dr. Henkel das Wort, welcher eine An— 
zahl auf ſeine Familie bezügliche Papiere vorlegte. 
Herr Dr. Schwarzkopf rief darauf in ſeiner 
lebhaften Vortragsweiſe die kurheſſiſchen Gardes⸗ 
du = Corps in die Erinnerung zurück, wobei er be- 
ſonders betonte, daß der „erſte Richter des Reichs“ 
in Berlin den kurheſſiſchen Armee-Traditionen 
wieder zu ihrem Rechte verholfen und damit einen 
Alp von denjenigen Gemütern genommen habe, 
die es bisher nicht für ratſam gehalten hätten, 
ſich der heſſiſchen Kriegsgeſchichte zu erinnern. 
Schon vor zehn Jahren habe Oberſtleutnant 
Freiherr von Werthern am 100. Jahres⸗ 
tage der Erſtürmung Frankfurts das hieſige Hufaren- 
regiment auf dem Forſt auf den ruhmvollen Anteil 
hingewieſen, den die heſſiſchen Gardes-du⸗Corps an 
dieſer Waffenthat gehabt hatten. Aber noch ein 
anderer preußiſcher Herr hat ſ. Z. den Gardes⸗du⸗ 
Corps das höchſte Lob geſpendet und zwar General- 
leutnant von Brauchitſch, der im September 1863 
mit dem badiſchen Generalmajor von Faber und 
einem höheren öſterreichiſchen und würtembergiſchen 
Offizier die kurheſſiſchen Truppen inſpizierte. 
„Kurheſſen,“ ſagte Generalleutnant von Brauchitſch 
zu den Gardes⸗du-Corps, nachdem dieſelben auf dem 
Forſt mehrere Attacken ausgeführt hatten, „mit 
großen Erwartungen ſind wir hierher zu Euch 


gekommen, wußten wir doch, daß wir die Söhne 
jener Tapferen zu inſpizieren hatten, die durch 
Jahrhunderte hindurch auf allen Schlachtfeldern, 
wo ſie kämpften, ſich durch Heldenmut und braves 
Verhalten unvergänglichen Ruhm und Sieges⸗ 
lorbeeren errungen haben. Allein was wir erwartet, 
habt Ihr heute bei weitem übertroffen; Ihr ſeid 
noch immer die echten Söhne der alten Chatten, 
und ſtolz kann der ſein, dem es vielleicht einmal 
vergönnt iſt, Euch zum Kampf zu führen.“ Nach 
dem feſſelnden Vortrag zeigte Herr Dr. Schwarzkopf 
Bilder der heſſiſchen Garde-du-Corps aus allen 
Zeiten vor, wobei beſonders eins derſelben, Offiziere 
und Mannſchaften der zweiten Schwadron, unter 
ihnen Prinz Philipp von Hanau und Premier⸗ 
leutnant von Loßberg, ganz außerordentlich gefiel, 
ſowie ein Bild des Prinzen Moritz von Hanau und 
eine Photographie des letzten Kurfürſten in Gardes⸗ 
du = Corps - Uniform, Porträts, deren Vervielfäl⸗ 
tigung lebhaft gewünſcht wurde. Aus der darauf 
folgenden Diskuſſion ſei noch hervorgehoben, daß von 
einem der Vereinsmitglieder des Premierleutnants von 
Schenk zu Schweinsberg gedacht wurde, der 1866 
mit 10 Gardes-du-Corps und einigen naſſauiſchen 
Infanteriſten in der Nähe von Sabern eine preußiſche 
Feldwache, beſtehend aus einem Unteroffizier und 
ſechszehn Mann, zu Gefangenen machte.“) Herr 
Oberbibliothekar Dr. Brunner beſprach ſodann 
den Giftmord des Hoflakaien Bechſtädt am 31. Ja⸗ 


) Vergl. „Heſſenland“ Jahrg. 1897, S. 271: „Er: 
innerungen aus den letzten Tagen eines deutſchen Fürſten⸗ 
tums.“ Von einem ehemaligen kurheſſiſchen Offizier. 
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nuar 1822 und verlas ferner eine von dem General- 
leutnant von Haynau an den Kommandeur der 
Schutzwache gerichtete Aufforderung vom 5. Oktober 
1850, die ſich in dem ſtädtiſchen Archive befindet. 


Univerſitäts nachrichten. Der ordentliche 
Profeſſor der Rechte Dr. von Savigny in Mar⸗ 
burg wird zum Herbſte an die neu errichtete juriſtiſche 
Fakultät der Univerſität Münſter überſiedeln. — 
Profeſſor Hoffa, zuletzt in Würzburg, hat die 
ihm angebotene Profeſſur für orthopädiſche Chirurgie 
in Berlin angenommen. 


Todesfälle. Am 14. März ſtarb in Kaſſel 
hochbetagt Fräulein Friederike Kauffmann, 
Mitbegründerin des 1869 daſelbſt ins Leben ges 
rufenen Frauenbildungsvereins, deſſen Vorſtand ſie 
32 Jahre lang angehörte. Durch ihre vielſeitigen 
Kenntniſſe und ihr thatkräftiges Eintreten für die 
Sache, der ſie ſich gewidmet hatte, war ſie eine 
Hauptſtütze des ſegensreichen Vereins. — Am 
16. März verſchied in Stettin der dortige Super⸗ 
intendent Wilhelm Fürer, geboren am 23. Mai 
1841 in Frankenberg, und einen Tag ſpäter folgte 
ihm in Haus Rockenau bei Eberbach in Baden ſein 


Personalien. 


Ernannt: Hilfspfarrer Dellit zu Kaſſel zum luther. 
Pfarrer in Wohra und Diakonus in Gemünden; Gerichts— 
aſſeſſor Dr. Beyer zum Amtsrichter in Schencklengsfeld; 
die Referendare Amelung und von Apell zu Gerichts— 
aſſeſſoren; Rechtskandidat Greim zum Referendar. 

Verliehen: die China⸗Verdienſt⸗Medaille Frau General 
Kuchenbecker, Frau Selma Plaut, Frau Juſtiz⸗ 
rat Dr. Rothfels, Frau Poſtdirektor Schlüter in 
Kaſſel. 

Geboren: ein Sohn: Landrichter Limberger und 
Frau Jenny, geb. Himmighoffen (Kafiel, 23. März); 
— eine Tochter: Intendantur-Sekretär A. Knuth und 
Frau Elſe, geb. Methe (Frankfurt a. M., 15. März); 
Fabrikant Otto Fennel und Frau. Marie, geb. 
Schäfer (Kaſſel, 23. März); Domänenpächter A. Loh⸗ 
mann und Frau Anna, geb. Jahns (Wilhelmshöhe, 
26. März); Kaufmann Fritz Schäffer und Frau 
Emma, geb. Mahlau (Kaflel, 28. März). 

Geſtorben: cand. med. Ludwig Oſtheim, 25 Jahre 
alt (Marburg, 13. März); Kaufmann Hermann Berger, 
72 Jahre alt (Berlin, 13. März); Frau Minna 
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Bruder Pfarrer Karl Eduard Fürer, geboren 
am 13. Juni 1830 in Kirchhain. Als Söhne 
des Pfarrers Julius Fürer ſtudierten beide Brüder 
Theologie. Während der ältere von ihnen in Heſſen 
verblieb und ſeit 1856 als Pfarrer an der Brüder⸗ 
kirche in Kaſſel wirkte, war der jüngere Bruder 
als Paſtor in Friesdorf in der Provinz Sachſen, 
dann als Reiſeprediger für die innere Miſſion in 
Pommern und von 1884 an als Paſtor in Stettin 
thätig. 1897 wurde er zum Superintendenten er⸗ 
nannt. Pfarrer Karl Eduard Fürer iſt auch als 
geiſtlicher Dichter hervorgetreten. — Am 19. März 
ſtarb zu Gießen der Oberſtleutnant beim Regiments⸗ 
ſtabe des Infanterieregiments „Kaiſer Wilhelm“ 
(2. Großherzogl. Heſſiſchen) Nr. 116 Georg 
Herrlein. Als Großgrundbeſitzer in Margarethen⸗ 
haun war der Verblichene Mitglied des heſſiſchen 
Kommunallandtages ſowie des Provinzialland— 
tages. — Auf einer Kunſtreiſe in Ungarn be⸗ 
griffen, ſchied am 20. März in Temesvar plötzlich 
der Königl. Kammerſänger Paul Bulß dahin. 
Derſelbe war von 1871 — 1876 als Bariton am 
Königlichen Theater in Kaſſel engagiert geweſen 
und hatte ſich großer Beliebtheit zu erfreuen gehabt. 
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Wolters, geb. Paack, 29 Jahre alt (Crefeld, 14. März); 
Fräulein Friederike Kauffmann, 78 Jahre alt 
(Kaſſel, 14. März); Königl. Oberleutnant Fritz Brill 
von Hanſtein (Metz, 15. März); Frau Marie 
Häfner, geb. Kaiſer, 57 Jahre alt (Kaſſel, 16. März); 
Superintendent Wilhelm Fürer, 60 Jahre alt (Stettin, 
16. März); Pfarrer Karl Eduard Fürer, 71 Jahre 
alt (Haus Rockenau bei Eberbach in Baden, 17. März); 
Oberſtleutnant Georg Herrlein (Gießen, 19. März); 
Bürgermeiſter Hartmann Ludwig (Treyſa, 19. März); 
Frau Emilie Noelck, geb. Coeſter (Lübeck, 20. März); 
Privatmann Joh. Heinrich Friede, 78 Jahre alt 
(Kaſſel, 22. März); Frau Geh Kriegsrat Luiſe Weber, 
geb. Heuſer, 58 Jahre alt (Kaſſel, 23. März); Frau 
Konſiſtorialrat Rettberg, geb. Gieſeler (Marburg, 
23. März); Königl. Geh. Baurat a. D. W. J. Janſſen, 
70 Jahre alt (Kaſſel, 25. März); Kurheſſiſcher Leut⸗ 
nant a. D. Rudolf von Kaltenborn-Stachau (Merrill 
in Nord⸗Amerika, 25. März); Färbereibeſitzer Juſtus 
Kerſten, 50 Jahre alt (KRafjel, 26. März); Königl. Do⸗ 
mänenpächter Oberamtmann Gerlach (Rangen, 27. März); 
Privatmann Wilhelm Schumann, 78 Jahre alt 
(Wahlershauſen, 27. März). 


mit Bedauern teilen wir den verehrlichen Mitarbeitern und Leſern unſerer Seitſchrift mit, daß Herr 


Dr. Schoof, durch Geſundheitsrückſichten gezwungen, die Redaktion des „Heſſenland“ mit Ablauf des I. Quartals 
niedergelegt hat. Seine eifrige und erfolgreiche Redaktionsführung ſichert ihm bei uns ein dankbares Andenken. 
Herr Dr. Schoof hat uns gütigſt in Ausſicht geftellt, auch ferner nach Möglichkeit für das „Heſſenland“ thätig zu 
fein. — An feiner Stelle hat Herr W. Vennecke, hier, welcher bereits ſeit einiger Heit die Redaktion vertretungs- 
weiſe geführt hat, dieſelbe nunmehr freundlichſt endgültig übernommen. 


Kaffel, 51. März 1902. 


Für die Redaktion verantwortlich: W. Bennecke in Kaſſel. Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 


Der Verlag des „Hefjenland“. 
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N 8. i XVI. Jahrgang. 


Kaſſel, 16. April 1902. 


Die Nacht. 


Auf dunkeln Schwingen naht die Nacht, 
Und allen Freuden 
Und allen Leiden, 

Und dem Gram, den der Tag gebracht, 
clüſtert fie zu: 
„Nun geh zur Ruh!“ 

Und müde ſenken die Lider 

Auf träumende Augen ſich nieder. 


Doch aus des Dunkels dichtem Flor 
Steigt leiſe, leiſe 
Nach Geiſterweiſe 
Der Sorgen düſtre Schar empor, 
Don Nacht umwallt. 
Mit finſtrer Gewalt 
Ferſtört ſie den friedlichen Schlummer 
Durch nagenden, zehrenden Kummer 


Und um die tiefſte Mitternacht, 
Wenn alles ſchweiget 
Und ruht, da ſteiget 
Der Sweifel empor aus tiefem Schacht. 
Sein Eishauch zieht 
Wie Tod durchs Gemüt 
Und will den kindlichen Glauben 
Der ringenden Seele rauben. — 


Auf dunkeln Schwingen flieht die Nacht, 
Vor Sonnenſtrahlen 
Schwinden die Qualen, 
Schwindet des Sweifels finſtre Macht, 
Des Frühlichtes Schein 
Weicht die Sorgenpein, 
Bell klingt's in den flutenden Schimmer: 
„Ich glaube, nun laß ich Dich nimmer!“ 


Darmſtadt. Therese Köstlin. 
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O, glaub’ mir: könnt' ich zaubern... 


O, glaub' mir, könnt' ich zaubern, 
Sollt' Dein Kummer vergeh'n! 
Wo Du weilſt, wo Du wandelſt, 
Sollten Blumen erfteh’n . 

Deine Lippen fäh’ ich lachen, 

Deine Wangen ließ' ich blüh'n, 
Deine Seele müßt' geneſen 

Von glühendem Müh'n, 

Dein Herz würde jauchzen, 

Deine Hände dürften ruhen — — 
O, glaub' mir: könnt' ich zaubern, 
Wollt' ich Wunder für Dich thun !! 
Sascha Elia. 


Ravolzhauſen. 


* * 
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Beſſiſche Sterbemünzen. 


Von Paul Weinmeiſter, Leipzig. 
(Schluß.) 


er ſeit 1650 volljährige Wilhelm VI. regierte 
ſelbſt noch dreizehn weitere Jahre und ſtarb 1663. 
Seinem Tode ſind als Sterbemünzen gewidmet 
Dukaten, Thaler, halbe, Viertel- und Achtel-Thaler. 
Außer dem Bruſtbild und ſieben kleinen Wappen— 
ſchilden weiſen fie folgende Inſchrift auf: Wil- 


helmus VI. Dei Gratia Landgravius Hassiae, 


Princeps Hersfeldensis, Comes Cattimeliboci, 
Deciae, Ziegenhainae, Niddae Et Schawen- 
burgi, Nascitur Anno MDOXXIX. XXIII. Mai, 
Vixit Annos XXXIV Mensem I Dies XXI, 
Regnavit Annos XII Menses IX Dies XXI, 
Obiit XVI. Julii Anni MDCLXIII. Pietate, 
Fide Et Justitia (Wilhelm VI. von Gottes 
Gnaden Landgraf von Heſſen, Fürſt zu Hersfeld, 
Graf zu Katzenelnbogen, Dietz, Ziegenhain, Nidda 
und Schauenburg, wurde geboren am 23. Mai 
1629, lebte 34 Jahre 1 Monat 21*) Tage, 
regierte 12 Jahre 9 Monate 21 Tage, ſtarb am 
16. Juli 1663. In Pflichtgefühl, Treue und 
Gerechtigkeit). Wiederum war der Landesfürſt in 
jugendlichem Alter geſtorben, und wiederum war 
deshalb eine Vormundſchaft für einen noch un— 
mündigen Landgrafen nötig. Dieſe übernahm 
auch diesmal des Minderjährigen Mutter, die 
verwitwete Landgräfin Hedwig Sophie, geborene 
Prinzeſſin von Brandenburg. Aber der jugend— 
liche Wilhelm VII. ſtarb (1670) noch vor 
Beendigung der Vormundſchaft, und die trauernde 
Mutter feierte ſein Andenken in Dukaten, ganzen, 
halben, Viertel- und Achtel-Thalern mit der In— 
ſchrift Wilhelmus VII. Dei Gratia Landgravius 
Hassiae, Princeps Hersfeldensis, Comes Catti- 
meliboci, Deciae, Ziegenhaini, Niddae et Schaw- 
enburgi, Natus Cassellis XXI. Junii MDCLI. 
Obiit In Ipso Regiminis Propylaeo Parisiis 
XXI. Novembris MDCLXX. Vixit Diu, Quia 
Bene Vixit, Annos 19 Menses 5 (Wilhelm VII. 
von Gottes Gnaden u. ſ. w., geboren zu Kaſſel 
am 21. Juni 1651, ſtarb noch vor dem eigent— 
lichen Antritte ſeiner Regierung zu Paris am 
21. November 1670. Er hat lange gelebt, weil 
er wacker gelebt hat: 19 Jahre 5 Monate). Faſt 
ſieben Jahre lang führte nun Hedwig Sophie 


) Richtig: 23 Tage. 


die Vormundſchaft weiter für ihren zweiten Sohn 
Karl und lebte danach noch ſechs Jahre. Ihr 
Gedächtnis wird in ganzen, halben und Viertel— 
Thalern gefeiert. Sie zeigen alle den heſſiſchen 
Löwen und den brandenburgiſchen Adler, die 
Thaler mit der Inſchrift Wilhelmi VI. Hassiae 
Landgravii, Principis Hersfeldensis Conjunx 
(1649) Hedwigis Sophia Nata Princeps Electo- 
ralis Brandenburgica Naseitur Berolini IV. Julii 
Anno MDCXXIII., Post Obitum Conjugis Anno 
MDCLXIII. Vera Patriae Mater Tutrixque 
Regimen Hassiacum Pie, Fideliter Ac Feliciter 
Administrat Annos XIV, Moritur Schmalcaldiae 
Die XVI. Juni Anno MDCXXCIII., Vixit 
Annos LIX Menses XI Dies XIV (Wilhelms VI., 
Landgrafen von Heſſen, Fürſten zu Hersfeld, 
Gattin — 1649 — Hedwig Sophie geborene 
Prinzeſſin von Kurbrandenburg wird geboren zu 
Berlin am 4. Juli 1623, verwaltet nach dem 
Tod ihres Gatten im Jahre 1663 als wahre 
Landesmutter und Vormünderin die heſſiſche Re— 
gierung pflichtmäßig, treu und glücklich 14 Jahre 
lang, ſtirbt zu Schmalkalden am 16. Juni 1683, 
ſie lebte 59 Jahre 11 Monate 14% Tage), die 
kleineren Nominale mit der Inſchrift Hedwigis 
Sophia Hassiae Landgravia, Princeps Hers- 
feldensis, Nata Princeps Electoralis Branden- 
burgica, Nata Die 4. Julii 1623, Denata Die 
16. Junii 1683 Vixit Annos 59 Menses 11 
Dies 14 Humata Die 17. Julii 1683 (Hedwig 
Sophie Landgräfin von Heſſen, Fürſtin zu Hers— 
feld, geborene Prinzeſſin von Kurbrandenburg, 
geboren am 4. Juli 1623, geſtorben am 16. Juni 
1683, lebte 59 Jahre 11 Monate 14 Tage, be— 
erdigt am 17. Juli 1683). Ihrem Sohne Karl 
war eine ſehr lange Regierungszeit beſchieden, 
nämlich nach der ſiebenjährigen Vormundſchaft 
jener Mutter noch weitere dreiundfünizig Jahre. 
Aber eigentliche Sterbemünzen ſind auf ſeinen 
Tod nicht geprägt worden, dagegen hatte er am 
26. Juni 1711, zehn Tage nach dem Tode ſeiner 
Gemahlin Maria Amalia, eigenhändig die 
Ausprägung von 400 Stück Begräbnisthalern 
verfügt. Dieſe Gepräge zeigen das Bild der 


) Richtig: 12 Tage. 
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Landgräfin mit der Umſchrift Pietate Insignis 
(durch Pflichtgefühl ſich auszeichnend) und die 
Gedenkworte Serenissima Princeps Et Domina 
Domina Maria Amalia Ex Serenissima Ducali 
Stirpe Churlandica Oriunda Nata Anno MDCLIII. 
Die XII. Junii, Nupta Serenissimo Et Poten- 
tissimo Principi Ac Domino Domino Carolo, 
Hassiae Landgravio, Principi Hersfeldensi, 
Comiti Cattimeliboci, Deciae, Ziegenhaini, Nid- 
dae Et Schawenburgi, Die XXI. Maii Anno 
MDCLXXIIL, Denata Vilmonasterii XVI. Junii 
Anno MDCOXI. (Die durchlauchtigſte Fürftin 
und Herrin Frau Maria Amalia aus dem durch— 
lauchtigſten herzoglich kurländiſchen Geſchlecht ent— 
ſproſſen, geboren am 12. Juni 1653, vermählt mit 
dem durchlauchtigſten, großmächtigen Fürſten und 
Herrn Herrn Karl, Landgrafen von Heſſen, Fürſten 
u. ſ. w., am 21. Mai 1673, geſtorben zu Weilmünſter 
am 16. Juni 1711). Von Karls Söhnen und Nach— 
folgern Friedrich J. und Wilhelm VIII. find 
zwar Sterbegepräge bekannt, doch laſſen ſich die 
des erſteren nur teilweiſe und nicht mit Sicher— 
heit als eigentliche Münzen bezeichnen, vielmehr 
machen alle den Eindruck von Medaillen. Die 
eine Prägung auf den Tod Friedrichs I. wird zu: 
weilen als Thaler bezeichnet; ſie hat die Um— 
ſchriften Fridericus Dei Gratia Rex Sueciae 
Die XXV. Martii MDCCLI Sideribus Re- 
ceptus (Friedrich von Gottes Gnaden König von 
Schweden am 25. März 1751 in den Himmel 
aufgenommen), die andere ſoll ein halber Thaler 
ſein und ſagt in Um- und Inſchrift Fridericus 
Dei Gratia Rex Sueciae Bono Subditorum 
Natus Die 17. Aprilis 1676 Jmperavit Annis 31 
Coelo Redditus Die 25. Martii 1751 (Friedrich 
u. ſ. w., zum Heile feiner Unterthanen geboren 
am 17. April 1676, herrſchte 31 Jahre, dem 
Himmel zurückgegeben am 25. März 1751). 
Beide Gepräge kennzeichnen ſich übrigens als 
ſchwediſch, da Friedrich nicht als Landgraf von 
Heſſen, ſondern nur als König von Schweden 
bezeichnet wird und ſeine Regierungsdauer als 
31 Jahre, d. h. von 1720 an angegeben iſt, 
während er in Heſſen erſt von 1730 an regierte 
Die Sterbemünze auf das Ableben Wilhelms VIII. 
(1760) iſt ſicher eine Medaille, übrigens das 
letzte Gepräge auf den Tod eines Landesfürſten 
von Heſſen-Kaſſel. 

In Heſſen-Darmſtadt beginnt die Sitte der 
Prägung von Sterbemünzen 1626 beim Tode 
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Ludwigs V. Auf Doppelthalern und Thalern 
findet ſich die Inſchrift Ludovicus Dietus Fidelis, 
Hassiae Landgravius, Natus XXIV. Septembris 
Anni MDLXXVII., Mortuus XXVII. Juli 
Anni MDCXXVI. Regnavit Annos XXX 
Menses V Dies XIX. Vivit Post Funera 
Virtus. Patri Patriae, Immortalitate Donato 
(Ludwig genannt der Getreue, Landgraf von Heſſen, 
geboren am 24. September 1577, geſtorben am 
27. Juli 1626, regierte 30 Jahre 5 Monate 
19 Tage. Tugend überlebt das Grab. Dem 
mit Unſterblichkeit gekrönten Vater des Vater— 
lands). Schon mit Ludwigs Sohne Georg II. 
hören die Sterbemünzen hier wieder auf. Auf 
ſeinen Tod (1661) wurden ganze und halbe Du— 
faten, ganze, halbe, Viertel- und Achtel-Thaler ge- 


prägt. In- und Umſchriften lauten Nummus 
Exequialis Principis Optimi Pii Prudentis 


Benefici Domini Domini Georgii II. Landgravii 
Hassiae, Principis Hersfeldensis, Comitis Catti- 
meliboci, Deciae, Ziegenhaini, Niddae, Schawen- 
burgi, Ysenburgi Et Budingae Natus XVII. 
Martii Anni MDCV. Obiit XI. Junii MDCLXI, 
Vixit Annos LVI Menses III, Regnavit Annos 
XXXIV Menses X (Sterbemünze des beſten, 
frommen, weiſen und wohlthätigen Fürſten Herrn 
Herrn Georgs II., Landgrafen von Heſſen, Fürſten 
zu Hersfeld, Grafen zu Katzenelnbogen, Dietz, 
Ziegenhain, Nidda, Schauenburg, Menburg und 
Büdingen. Geboren am 17. März 1605 ſtarb 
er am 11. Juni 1661, lebte 56 Jahre 3 Monate, 
regierte 34 Jahre 10 Monate). Auf den Gold— 
münzen iſt die Inſchrift teilweiſe etwas kürzer 
gefaßt. Alle aber zeigen ſie eine hohe Eiche mit 
einem fliegenden Zettel daran, der die Worte 
Aeternitati Sacrum (Der Ewigkeit geweiht) ent— 
hält. 

Die vorſtehend beſchriebenen heſſiſchen Sterbe— 
münzen werden den Sammlern alle ſehr wohl 
bekannt ſein, ſonſt würde meine Beſchreibung 
ihnen nicht genügen, die ich abſichtlich nicht ſtreng 
numismatiſch geſtaltet habe, um ſonſtige Freunde 
der heſſiſchen Geſchichte nicht durch Einzelheiten 
zu langweilen oder durch Wiedergabe der a b— 
gekürzten Inſchriften ihnen Unverſtändliches zu 
bieten. Daß faſt alle dieſe Stücke ſehr geſucht 
und ſelten ſind, braucht nicht hervorgehoben zu 
werden, die meiſten dürften aber in den beiden 
öffentlichen Münzſammlungen Kaſſels zu finden 
ſein. 


r 
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Allerlei von Zauberei. 


Von L. Armbruſt. 


7 


s iſt eine uralte Eigentümlichkeit der Menſchen, 

lieber an übernatürliche Kräfte und fremden 
Frevel zu glauben, als an natürlichen Hergang 
und eigene Verfehlung. So ſchiebt man die 
Schuld an Unfällen gern geheimnisvollen Mächten 
und deren böſen Dienern zu. Und dem Verdachte 
der Thäterſchaft iſt unter ſolchen Umſtänden der: 
jenige am meiſten ausgeſetzt, welcher die große 


Menge an Klugheit übertrifft oder durch jein. 


Außeres einen abſchreckenden und unheimlichen 
Eindruck macht. Auf ſolchem Grunde beruhte 
ehemals (und auch heutzutage noch) der unſelige 
Hexenglaube, den man verlachen müßte, hätte er 
nicht ſo unſägliches Elend über zahlreiche Perſonen 
und Familien heraufbeſchworen. 

Es wäre aber unrecht, dem niederen Volke 
allein die Verantwortung für dieſe Geißel ver— 
gangener Jahrhunderte zuzuſchreiben. Die höheren 
Stände trifft keine geringere Schuld. Die Geſetz⸗ 
geber ſchritten auf denſelben finſteren Wegen. Und 
„die ſelbſtſüchtigen und gewiſſenloſen Richter be 


nutzten eifrig die beſtehenden Geſetze; denn jeder 


Prozeß warf ihnen einen nicht zu verachtenden 
Gewinn in den Schoß. Geſetzgeber und Richter 


ſtanden nicht allein da: die Geiſtlichkeit ging — von 
wenigen rühmlichen Ausnahmen abgeſehen — 
mit ihnen Hand in Hand; und ſelbſt die Aus— 
leſe höherer Bildung auf den Univerſitäten ſtärkte 
und ſtützte meiſt den verruchten Aberglauben. 


Alle blieſen dieſelbe Melodie. Wer will da noch 
einen Stein aufheben gegen die Hexenfurcht unter 
Bauern und Handwerkern, denen Großmütter und 
Baſen in heimlichen Dämmerſtunden immer wieder 
von teufliſcher Zauberei erzählten? Längſt hatte 
der Glaube daran im tiefſten Volksgemüte Wurzel 
geſchlagen. Manchmal ſcheint aber auch bei Zeugen 
und Angebern der Aberglaube nur als Aushänge— 
ſchild gedient zu haben, Habgier, Eiferſucht oder 
Haß waren dann die eigentlichen Triebfedern. 
Frühzeitig finden ſich für alle die erwähnten 
Beweggründe Beweiſe oder wenigſtens Anzeichen. 

Im Jahre 1460 ſtand vor dem Melſunger 
Schultheißen eine Frau, die von einer Feindin 
der Hexerei bezichtigt wurde. Sie ſollte einer 
ſäugenden Mutter die Milch genommen haben. 
Für einen ſo ſchweren Fall war der Schultheiß 
nicht zuſtändig, er verwies daher die Sache an 
das Gericht des Landgrafen.“ 


) G. Landau, Bußregiſter, in der Zeitſchrift f. ‚heil. 
Geſchichte. II, 376 (1840). 


Nachdruck verboten. 

Ein armer Kranker war es, der 1570 in den 
Geruch der Zauberei kam. Ein Mann aus dem 
heſſiſchen Gerichte Spangenberg wurde durch 
Zufall nach Göttingen, der Leineſtadt, verſchlagen. 
Dort ließ ihn der ehrbare Rat von Häſchern 
ergreifen; denn des Volkes Stimme bezeichnete 
ihn als „weiſen Mann.“ Und der Verdacht be 
ſtätigte ſich in herrlicher Weiſe. Im Beſitze des 
Gefangenen fand ſich nämlich ein Buch, in 
dem greuliche Teufelsbilder gemalt ſtanden und 
„zauberiſche Buhlereien“ zu leſen waren. Wenn 
er vollends einen Topf ans Feuer ſetzte und 


Zauberreime dazu ſprach, dann zwang er dadurch 
eine Zauberin zu erſcheinen. 


Dieſer gewaltige 
Mann hatte eine lahme Witwe bezaubert. Auch 


im Gewahrſam gab er eine kleine Probe ſeiner 


Kunſt. Er brachte es zu Wege, daß eine Hexe 
vor dem Hauſe erſchien. Zu ihrem Glücke aber 
zog ſie früh genug und unerkannt wieder von 
dannen, jo daß fie den rohen Fäuſten der Henkers⸗ 
knechte entging. Schließlich ſtellte es ſich heraus, 
daß der angeſtaunte „weiſe Mann“ ein armer 
Fallſüchtiger war, der von den ſchwerſten Krämpfen 
heimgeſucht wurde. Der Chroniſt!) meint freilich, 
der „Jammer“ wäre häufig zu ſtark in ihm ge— 
worden, oder der Teufel hätte ihn zu arg geplagt. 
Die Oberſten im Göttinger Rate hatten dem 
Kranken (wohl für eine Vorſtellung ſeiner Kunſt) 
freies Geleit zugeſagt, darum ließen ſie ihn laufen. 
Seine Bücher jedoch und ſein ſonſtiges Handwerks— 
zeug behielt man und verbrannte es. 

So glimpflich kamen nicht viele davon. Schrecklich 
endete z. B. eine Hexengeſchichte, die zwar keine 
heſſiſchen Unterthanen betraf, aber einer heſſiſchen 
Univerſität zur Beurteilung vorgelegt wurde. 
Dieſer Prozeß giebt uns zugleich einen Einblick 
in den Starrſinn und die Bosheit mancher Richter, 
in die beſchränkte Oberflächlichkeit mancher Ge— 
lehrten, denen die unſchuldigſten Umſtände Verdacht 
einflößten. 

Im Mai 1664 kam es zu einer Gerichtsver— 
handlung gegen die 18 jährige Dienſtmagd War: 
garethe Meineken aus Weſtereſch im (damals 
ſchwediſchen) Herzogtum Verden.“) Das Mädchen 

) Franz Lübeck, Chronik von Göttingen bis 1588, 
Blatt 306 b und 307 a (Handſchrift „Göttingen 4“ in der 
Univerſitäts-Bibliothek Göttingen). — Franz Lübeck war 
damals übrigens Prediger in Göttingen und wurde 1575 
Nachfolger des Heſſen Johann Sutel an der Sixtus— 
kirche in Northeim. 

h Nach H. Meyer, ein Hexenprozeß aus dem 17. Jahr⸗ 
hundert, aus den Akten dargeſtellt. Hannover 1867. 
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war von einer Verwandten als Hexe verdächtigt. 
Es ſollte eine Kuh durch Zauberei ums Leben 
gebracht und verſchiedene Leute krank gemacht 
haben. Die Akten über die erſten Verhöre wurden 
der juriſtiſchen Fakultät der Univerſität Rinteln 
an der Weſer überſandt. Die Antwort lautete 
folgendermaßen: 

„Alß dieſelbe uns, was für dortigem Königs— 
markiſchen Gericht des Haußes von der Herrſchaft 
Rotenburgk zwiſchen Catharinen und Margarethen 
Meineken in puncto veneficii inquirendo für⸗ 
gangen, zugeſandt und, welchergeſtalt mit der 
Inquiſitinnen ferner zu verfahren, unßer recht⸗ 
liches Bedenken begehret, demnach haben wir alles 
mit Fleiß verleſen, collegialiter woll erwogen 
und berichten darauf vor Recht: 

Dieweil super fama keine Zeugen eydtlich 
examiniret ſeyn, ſo ſeyndt diejenige, welche umb 


der Inquiſitinn Leben und Wandel gute Wißen— 


ſchaft haben, über nachfolgende interrogatoria 
eydtlich zu befragen: 1. Ob Zeugin Margarethen 
Meineken woll kenne. 2. Ob Zeugin einige Feind⸗ 
ſchaft mit derſelben habe gehabt oder noch habe 
und warumb. 3. Ob Zeugin bewußt ſey, alß ob 
ſie ſollte zaubern können. 4. Woher ſolch Geſchrey 
entſtanden, und wie alt dasſelbe ſey. 5. Ob 
Zeuge ſie ſelbſt für eine Zauberinn halte. 6. Was 
er deſſen für Urſach habe. 7. Ob Zeuge nicht 
wiße oder gehört habe, daß ſie von einem undt 
andern für eine Hexe geſcholten wurde, von wem, 
zu welcher Zeit. 8. Ob ſie einen undt andern 
Menſchen zaubern zu lehren ſich erboten. 9. Ob 
fie jemandt zu bezaubern gedrauet undt dem Ge: 
draueten dergleichen geſchehen oder wiederfahren. 
10. Ob ſie ſonderliche Gemeinſchaft mit Zaubern 
oder Zauberinnen gehalten oder noch habe. 11. Ob 
ſie mit verdächtigen Sachen, Geberden, Wortten 
und Weſen, die Zaubere auf ſich tragen, umbgehe 
oder vor dieſen damit umbggangen. 

Dieweil auch Berendt Müller teste protocollo 
deponiret, daß ſeine Tochter ein und anderß der 
Inquiſitinn ſollte vorgehalten haben, ſo iſt die⸗ 
ſelbe eydtlich zu befragen: 

12. Ob fie die Inquiſitinn, wie ihr die letzte 
Kuh abgeſtorben, zu Rede geſtellet und gefraget, 
woher es kähme, daß ſie ſo eine böſe Rede zu 
Buxtehude gehabt. 13. Ob ſie ferner zu derſelben 
geſagt: wann ihr bey unß Leuten ſo thun wollet. 
14. Ob die Inquiſitinn ſie gebeten, ſolches ihrem 
Vater nicht zu ſagen. 15. Wie ſich dieſelbe ſonſten, 
wie ihr ſolches iſt fürgehalten, geberdet und be- 
zeiget. 

Und würde dieſe bey ihrer Ausſage, inquisita 
aber bei ihrem Leugnen verbleiben, wehre ſie zu 
confrontiren; und iſt nicht ohndienlich, daß von 


einem Barbierer der Inquiſitinn Kopfform an 
der Stirn beſichtigt wehre, ob allda etwas zu 
verſpüren, und ob ſie nicht leiden könne, daß 
mann ſie an ſelben Orth antaſte, und woher 
ſolches etwa kommen. Abſonderlich aber muß 
Cathrina Meineken ihre Depoſition, daß In⸗ 
quiſitinn ihr das Zaubern zu lehren angebothen, 
und mit welchen Ceremonien ſolches geſchehen, 
eydtlich becräftigen. Sollte auch inquisita noch 
ferner umb das Waßerbadt anhalten — ob man 
gleich ſolche Probe für kein Argument der Schuldt 
und Ohnſchuldt halten thut, ſo gar, daß, wann 
einer ſchwimmdt, dahero nicht ſchuldig, undt welcher 
nicht ſchwimmdt, für ohnſchuldig nicht zu halten — 
alldieweilen aber durch ſolch Mittel die Inquiſitinn 
oftermahlen zum freywilligen Bekändtniß wird 
bewogen, ſo kann ihr inn ſo weit willfahret 
werden, jedoch daß fie in loco judiem angelobe, 
im Fall ſie oben ſchwimmen ſollte, daß ſie als⸗ 
dann willig bekennen wolte, daß ſie zaubern 
könne. Ergehet alsdann, wann ſolches alles vor— 
gangen, auf anderweitige Verſchickung ferners inn 
der Sache, was rechtens. Von Rechts wegen 
haben ſolches ohnverhalten ſollen, die Herren 
Gottes Schutz empfehlendt, 
Rinteln, den 20. May 1664. 
Der Herrn dienſtwillige 
Decanus senior und andere Doctores der Juriſten⸗ 
Facultät bei der Univerſität daſelbſt.“ 


Man nahm die Waſſerprobe vor. Das Mädchen 
ging nur wenig unter, beteuerte aber fortgeſetzt 
ſeine Unſchuld, wie bisher. Zum zweiten Male 
wurden die Akten nach Rinteln geſandt. Die 
juriſtiſche Fakultät antwortete abermals, die Waſſer⸗ 
probe wäre trüglich, zur Folterung läge keine 
genügende Veranlaſſung vor, man ſollte die An⸗ 
geklagte weiter ins Verhör nehmen. Nun beging 
das arme Mädchen, auf Zureden eines Geiſtlichen, 
eine verhängnisvolle Unklugheit. Es gab zu, es 
möchte wohl (mit der im Volke noch jetzt bekannten 
dummen Redensart) den Herrn Chriſt verleugnet 
haben. Zugleich geſtand es, es hätte im Kindes⸗ 
alter den Abſchwörungsreim von ſeiner Mutter 
gehört. Sofort wurde auch die letztere in Haft 
genommen, entzog ſich aber den erbarmungsloſen 
Richtern durch Selbſtmord. Sie erhängte ſich 
im Gefängniſſe, und der Henker mußte ihren 
Leichnam am Galgenberge verſcharren. Da die 
Univerſität Rinteln dem Aberglauben oder der 
Bosheit der Richter nicht genug entgegengekommen 
war, ſchickte das Gericht die Akten nunmehr an 
die Univerſität Helmſtedt. Dieſe erklärte die 
Folterung für zuläſſig, „jedoch menſchlicher Weiſe“. 
Das Mädchen wurde ſo lange gemartert, bis es 
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alles bekannte, was man wünſchte, und nach einem 
abermaligen Helmſtedter Gutachten als Hexe ver— 
brannt. — 

Das Geſetz, auf das man ſich früher berief, 
und das auch damals noch die Univerfitäts-Ge- 
lehrten als zu Recht beſtehend anerkannten, war 
die Carolina, die Halsgerichtsordnung Kaiſer 
Karls V. Dieſelbe bedrohte im 109. Artikel 
die Zauberei mit dem Feuertode. 

Und hierauf ſtützte ſich wieder Landgraf 
Philipps peinliche Halsgerichtsordnung vom 
Jahre 1535.*) Hart klingen ihre Beſtimmungen. 
Wenn eine auch ſonſt beſcholtene Perſon ſich er: 
bot, einem andern Hexerei zu lehren, oder jemand 
mit Verzaubern drohte oder auch nur verdächtige 
Geberden zeigte und ebenſolche Worte äußerte, 
die konnte ohne weiteres auf die Folter geſpannt 
werden, damit ſie mehr bekannte. Dagegen ſollte 
das Zeugnis eines Menſchen, welcher der Zauberei 
irgendwie verdächtig war, vor Gericht nichts gelten. 
Ein Grund mehr, einen unbequemen Zeugen 
durch die Beſchuldigung der Hexerei mundtot zu 
machen. Bekannte ſich aber ein Verdächtiger auf 
der Folter der Zauberei ſchuldig, ſo ruhte man 
nicht, bis man ſowohl ſeine Werkzeuge und die 
von ihm Geſchädigten, als auch ſeine angeblichen 
Lehrmeiſter kennen gelernt hatte. So zog in 
vielen Fällen ein einziges Opfer des Hexenglaubens 
mehrere andere mit ſich ins Unglück. 

Wenn im Zeitalter der Reformation, eines 
geiſtigen und nationalen Aufſchwungs, dergleichen 
Geſetze gegeben wurden, ſo wird man vom Jahr⸗ 
hundert des 30 jährigen Krieges nichts Beſſeres 
erwarten. ; 

Die ſog. Reformationsordnung von 1656**) 
verfügte die Ausweiſung der herumſtreichenden 
Heiden und Zigeuner, die „mit gottloſen, ärger: 
lichen Dingen umbgehn, nemlich mit Zauberey, 
Warſagerey, Dieberey und allerley betrüglichen 
Stücken“. Man betrachtete aber die Hexerei in 
den Kreiſen der Geſetzgeber noch lange nicht als 
bloße Fingerfertigkeit und Betrügerei, ſondern 
nahm ſie gewaltig ernſt. Das lehrt die Kirchen— 
*) Heſſiſche Landesordnungen I, 70. 74. 75. 
**) Heſſiſche Landesordnungen II, 412, $ 5. 


ordnung vom folgenden Jahre.“) Sie wies die 
Aufſichtsbehörde an, Geiſtliche und Gemeinde: 
älteſte zu fragen, ob ſich Zauberer, Wahrſager, 
Kriſtallſeher und dergl. im Pfarrſprengel befänden. 
Ebenſo trug ſie den Seelenhirten auf, die ihnen 
anvertraute Herde von Hexenkünſten abzumahnen. 

Zehn Jahre ſpäter “) erging ein neues Aus⸗ 
ſchreiben gegen die Zigeuner und deren Zauberei, 
Wahrſagerei und Dieberei. 

In denſelben Bahnen bewegte ſich der Geſetz⸗ 
geber der Kriegsartifel***), wenn er ſagte: 
„Zauberey ſoll mit dem Feuer geſtrafft werden.“ 

Erſt das achtzehnte Jahrhundert brachte Wandel; 
es iſt auch in Bezug auf die Hexenfurcht die 
Zeit der Aufklärung. Seine wärmende Sonne 
taute das Eis des kalten und tückiſchen Aber⸗ 
glaubens auf. Aber nicht in ſtürmiſchem Fluge, 
nur Schritt auf Schritt kam man weiter. Noch 


lange friſtete die Folter, die ſchlimmſte Bundes⸗ 


genoſſin der Hexenprozeſſe, ihr Daſein. Die 
peinliche Gerichtsordnung von 17487) erwähnt 
die Zauberei mit keinem Worte mehr, führt aller⸗ 
dings auch die andern Verbrechen nicht der Reihe 
nach an. Aber es iſt ſchon ein Zugeſtändnis an 
die neue Zeit, wenn die Marterung bei der Vor⸗ 
unterſuchung gänzlich verboten wird, und wenn 
bei Schwäche und Krankheit die Peinigung eines 
Verbrechers nicht fortgeſetzt werden darf. Bereits 
im nächſten Jahre ging man dann zur Knoten⸗ 
peitſche über für die beiden gelindeſten Grade der 
Folter. 

Es war eine der erſten Regierungshandlungen 
Wilhelms IX., des letzten Landgrafen und erſten 
Kurfürſten von Heſſen, daß er die Tortur beim 
Gerichtsverfahren völlig abſchaffte und bald darauf 
auch die Anwendung von Stock- und Peitſchen⸗ 
ſchlägen einſchränkte. TT) 


*) 12. Juli 1657: Heſſiſche Landesordnungen II, 533. 
Kap. XIX, § 18; II, 551, 8 9. 

**) Am 30. September 1667: Heſſiſche Landesordnungen 
II, 637. 

**) Vom 12. Februar 1689: Heſſiſche Landesordnungen 
III, 336, Art. XX. 

1) Heſſiſche Landesordnungen IV, 973, 989, 1029. 

15) Erlaſſe vom 29. November 1785 und 23. März 
1786: Heſſiſche Landesordnungen VI, 10, 51. 


Sonnentag. 
Nach dem Leben von Valentin Traudt (Rauſchenberg). 


J. dem Leben jedes Menſchen gibt es Tage, | Strahlen der Lebensſonne, manchmal ſogar ganze 
auf welche ein ganz beſonders heiteres Licht fällt, Lichtbündel und umſpielen ſeine Arbeit mit jener 
das alles verklärt und ſelbſt das Beſchwerlichſte luſtfördernden Kraft, welche, wie aus unbekannten 
leicht und fröhlich gelingen läßt. Auch in die Quellen ſtammend, ihn und ſeine Schüler lachend 
Mühen eines Volksſchullehrers huſchen hie und da fortträgt und das Gelingen leicht macht. Solche 
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Tage ſind meiſt die, an denen die Kleinen zum! 


erſtenmal in die „heiligen Hallen“ treten und 
Naturfriſche, Mutterwitz, vorlaute Plappermäulchen 
und fingerfertige Händchen mit hereinbringen. Und 
macht da manches Käthchen oder Hanneschen von 
der lieben Gottesgabe „Dummheit“ den ausgiebig- 
ſten und verſchwenderigſten Gebrauch, der Sonnen— 
tag läßt ſie wie ein weißes Wölkchen in der blauen 
Luft verfliegen. 

Für den alten Kantor Trabert war ein ſolcher 
Sonnentag angebrochen. Erwartungsvoll ſtand der 
graubärtige Recke in der freundlichen Schulſtube 
und durchflog mit ſeinen milden Augen die eben 
eingetroffene Liſte. Der Stadtdiener Hamel, ein 
des Leſens kaum kundiges Meublement des kleinen 
Ortes, das vor jeder Bekanntmachung einen Memorier⸗ 
kurſus bei dem geſtrengen Herrn Bürgermeiſter 
durchmachen mußte, hatte ſie ſoeben gebracht. 

„Eine ſchöne Beſcherung vom Herrn Borgemeiſter 
und da wär' die Stammrolle der Geſtellungs— 
pflichtigen.“ 

„Schön, Hamel! Immer militäriſch.“ 

„Wollen der Herr Kanter mal ſchnuppen?“ 

Und ſchon hatte der „Stadtſoldate“ ſeine Birken— 
doſe aus der Hoſentaſche unter der ſchwarzen Säbel— 
ſcheide herausgeneſtelt, ſchlug klatſchend darauf, 
zog den Deckel ab und hielt ſie dem Lehrer, den 
vorgeſchriebenen Inſtanzenweg erleichternd und 
weſentlich abkürzend, dicht unter die Naſe. 

„Na, na! — Zur Geſundheit.“ 

Und dann hatte er ſelbſt ein ausreichendes 
Quantum den Pforten ſeiner rotglänzenden Riech— 
gruben zu pläſierlicher Unterhaltung übergeben, 
ſagte lachend: „Gute Verrichtung, Herr Kanter. 
— Mögt’ die Bälg' net habe.“ — — 

Trabert ſtudierte nun erſt den Titel. 

„Geburtsliſte der Oſtern 1902 fällig werdenden 
Kinder der Gemeinde Ortenfels, Kreis Riedberg, 
Regierungsbezirk Marienleben, 
der Zeit vom 1. April 1895 bis 1. Oktober 1896 
geborenen Individuen, mit gleichzeitiger Bezeichnung 
derjenigen derſelben, welche bis dato ebendaſelbſt 
geſtorben ſind. Königl. Preußiſches Standesamt. 
Kullert. — — K. H. dem Herrn Lehrer Trabert 
zum amtlichen Gebrauch. Der Königl. e, 
inſpektor Haſſert.“ 

Das war der Inhalt des erſten Blattes. 

„Nun werde ich mir 'mal meine „Individuen“ 
anſehen. Diejenigen derſelben, welche bis dato 
geſtorben find, werde ich nicht aufnehmen“, murmelte 
Trabert ſchalkhaft vor ſich hin und überflog die 
Namen. Da er ſchon dreißig Jahre in Ortenfels 
amtierte und alle Familien bis auf die Knochen 
kannte, wollte er ſich einen kleinen Vorgeſchmack 
von der Arbeit bereiten, die ihm bevorſtand. Seine 


enthaltend die in 


Augen leuchteten: es waren meiſt Kinder aus ge— 
ordneten Verhältniſſen und ſolche, die ſeinem Er— 
ziehertalent alle Ehre machen würden ... Es 
ſtanden alſo viele Sonnentage bevor! 

Da klopfte es auch ſchon an. 

„Guten Dag, Herr Kanter! Da bring ich Euch 
den Konrad.“ 

Der Schuſter Daniel führte ſeinen älteſten Sproß 
herein. Der war im beſten Staat, ſorgfältig ge— 
waſchen und mit ſteif verklebtem Haarſchopf. Der 
Lehrer gab ihm, das Täfelchen kleinſten Kalibers, 
das der Knabe unter dem Arm hatte, lächelnd 
muſternd, die Hand. 

„Konrad, wie ſpricht mer?“ 

„'in Dag, Kanter!“ ſagte der Kleine laut. 

„Das is 'n Heller, Herr Kanter. Iwerall weiß 
er ſchont Beſcheid“, erklärte der Vater. 

„Habt ihr zu Hauſe eine Kuh, Konrad?“ fragte 
Trabert. 

„Ne — zwei! 
„O Du Tauſendſaſa!“ meinte der Lehrer. „Warſt 
Du ſchon mit Deinem Vater in Marienleben?“ 

„a3 

„Nun, was giebt es da alle?“ 

„Dobbelte Würſtercher!“ 

Der Schuſter ſchüttelte ſich vor Lachen. Trabert 
aber fuhr fort: „Wer iſt der oberſte Mann im 
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Land?“ 
„Der Gerichtsvollzieher!“ gab der Kleine prompt 
zurück. 


Es war gut, daß nun alle die Kathrinchen und 
Lischen und Peterchen und Chriſtophelchen kamen, 
ſonſt hätte der Vater ſicherlich eine „ſchlagende“ 
Einrede gemacht; denn er zitterte ſchon am ganzen 
Körper. 

Die unruhigen Geiſter, welche ſich ſcheinbar ſchon 
recht gut unterhalten konnten, ließen kein ernſtes 
Wort mehr aufkommen, und der Lehrer hörte hier 
hin und da hin. Da hatte ein Mädchen „ſchwache 
Nerven“ — die Mutter wollte damit eine zarte 
Umſchreibung deſſen geben, was man ſonſt mit 
Beſchränktheit bezeichnet, — ein anderes Mädchen 
hörte ſchlecht, dort ſollte ein Peter recht ſtreng 
gehalten werden, ein Hanneschen alle Stunde hin— 
unter kommen u. dergl. m. Der alte Trabert 
kannte das ja; er wußte, daß jede Mutter das 
ſtärkſte, klügſte und bravſte Kind brachte, daß er 
ja eigentlich ein Hüter lauter Engel ſein würde ... 

„Der Müllern ihr Jakob ſoll ei’ geſcheit' Bürjch- 
che’ ſei'!“ raunte die dicke Sattlersfrau der Nach⸗ 
barin zu. Die ſah das als eine Anzüglichkeit auf 
ihren Goldjungen an, der ſo furchtbar ſchlecht 
ſprechen konnte und bemerkte ſpitz: „Aber wie 
ſchmal und ſchlecht ſieht er aus. Wie en Leine⸗ 
webersbub'!“ 


„„ 


Die Müllern mußte das hören und bemerkte 
nun ihrerſeits: „Herr Kanter, unſer Jakob is 'n 
Kopp; aber auch 'n forſcher Bengel. Geſtern noch 
hat er drei — ich glaub', da die waren auch da⸗ 
bei — durchgeflammt.“ Und ſie hatte auf den 
Sattlersjungen und ſeinen Geſpielen gezeigt.. 

Endlich hatte Trabert die kleine Geſellſchaft auf 
ſeinen Bänken untergebracht. Da ſaßen ſie denn 
und verglichen ihre Griffel und ihre Tafeln. Letztere 
waren von den Eltern und Paten mit kluger Bor- 
ſicht meiſt jo gewählt, daß ſich gar keine Unter- 
ſchiede ergaben: — ſie hatten alle das kleinſte 
Maß. Und ſie erzählten ſich von den jungen 
Gänſen und Lämmern und rupften ſich an den 
Ohren und die liebe Sonne ſtrich durch die blonden 
und braunen und roten Haare und weckte lachende 
Funken in den ſorgloſen Augen und ſchien ihnen 
zuzuraunen, es wäre alle Tage hier ſo luſtig 

„Heut hat unſere Scheck ei' Kalb' krigt, Kanter!“ 
tönte es wieder einmal laut durch das Getümmel. 

„Ach, — Ihr mit Eurem Scheck. — Der zieht 
ja net“, wies ein anderer den vorlauten Kameraden 
zurecht. 

„Ihr ackert ja mit Schaf', — hat mei' Vater geſagt.“ 

„Wart, wann Du auf unſer Miſte kommſt.“ 

Immer noch ſtanden die Mütter und Väter da 
und lauſchten den Weisheitsſprüchen ihrer Kinder. 
Die ſchien das ſehr zu freuen; denn gleich fing 
wieder eines an: „Kanter, mein Vater hat daheim 
ganz viele Dahler.“ 

„Aber meiner hat ſo große Dahler!“ Der 
Knirps beſchrieb einen Kreis wie ein Wagenrad. 

„Glaub's net, Kanter. Ich hab's geſehe', es 
ſind gar kei' Dahler, es ſind lauter Heller.“ 

— Der Lehrer hielt nun ſeine gewohnte An- 
ſprache an die Eltern und bat um ihre Unterſtützung, 
da Haus und Schule Hand in Hand gehen müßten. 
Er gab gute Lehren, Fingerzeige und Anordnungen 
und machte ihnen das Herz weich. 

„Meiner iſt ſo ein guter Kerl“, ſagte dann des 
Kuhhirten Schwiegertochter. „Hannes, bet 'mal.“ 
Und der Hannes ſtand ſchon auf der Bank. 

„Komm Jes uns Gaſt, ſäg was uns beſchwert 
has. Ame. Mutter, mei' Leffel!“ 

Die Mutter wurde feuerrot im Geſicht, und der 
gute Herr Kantor benutzte die nach dem Gelächter 
eingetretene Pauſe, um mit Anſtand und Würde 


die Inhaber der „Individuen“ — die der „bis 
dato daſelbſt geſtorbenen“ abgerechnet — hinaus⸗ 
zukomplimentieren. 


„Was wollt ihr nun am liebſten?“ wandte er 
ſich an die Neulinge. 

„Ein Weck und heim!“ rief es durcheinander. 

„Nachher! — Soll ich Euch was an die Tafel 
malen?“ 


„Kanter, der Schorſch hat mich geroppt.“ 

Er hörte nicht darauf. 

„Einen Haſen? — Was?“ 

3 

Der Haſe entſtand. 

„Kanter, der hat ja nur ei' Aug'!“ 

„Das andere iſt auf der anderen Seite!“ er- 
klärte Trabert. 

„Dann dreh' 'mal die Dafel 'rum!“ 

„Es is ganz richtig. — Mei Vater ſchreibt 
ſie auch ſo“, eiferte ein anderer. 


„Nun wollen wir ihn ſchießen! — Was?“ fragte 
der Lehrer. 
„Biff — baff — bumm!“ ging es nun los. 


Einer warf einen Ball an die Tafel. Das war 
nun wieder nicht recht und ein kleiner Junge ſtand 
auf und zog einen Bindfaden aus der Hoſentaſche. 

„Kanter, Du haſt 'n Stock. Net? — Da, mach' 
'n Flitzboge', dann kannſt ihn ſchieße'!“ 

Und es wurde auch ein Flitzebogen gemacht, und 
der alte Trabert zeigte ihnen nachher Bilder und 
ſpielte auf der Geige und ſang ihnen Liedchen vor 
und fragte dann wieder allerlei und gab den kleinen 
Mäulern mit weiſem Bedacht ſtets etwas zu plappern. 

Die Sonnenſtäubchen ſchwebten auf und nieder 
und drunten im Garten ſangen die Finken und 
lockten die Stare und die Kirſchknoſpen ſchimmerten 
ſchon weiß zum Fenſter hinein. Es war eigentlich 
ſchade, die kleinen Menſchenblüten auf den Bänken 
feſtzuhalten! Und dem alten Trabert wurde es 
mitten in dem Sonnenſchein wieder einmal ſchwer 
um's Herz. Jetzt, wo alles draußen dem Frühling 
entgegenjubelte, ſteckte man die luſtigen Seelchen 
zu ihm in die vier öden Wände und er mußte ſie an 
Griffel und Schiefertafel kommandieren und die 
Händchen, die lieber Blumen gepflückt hätten, zum 
regelmäßigen „auf“ und „ab“ anhalten und die 
Augen, die ſo gerne nach Schneckenhäuſern und 
Schmetterlingen und Vogelneſtern ſpähten, an die 
„ſchwarzen Teufel“, die Buchſtaben bannen. 

„Kinder!“ rief er plötzlich, „Kinder, kommt, 
wir wollen in den Garten gehen!“ 

Aber da ſtürzte auch ſchon die Bande hinunter, 
daß die anderen beiden Herrn Kollegen ihre Köpfe 
aus den Thüren ſteckten. 

Und als Trabert in den Garten kam, rüttelten 
ſie ſchon an allen Bäumen und rochen an allen 
Blumen und unterſuchten alle Winkel. Es war 
ein Sonnentag. 

Die bunte Schar hüpfte und tanzte um den 
ältlichen Mann, als ſei er ihr Vater. 

„Hol' die Muſik, Kanter. — Ach, hol' ſie doch!“ 

Der Kreis war ſchon gebildet um ihn. 


„In meines Vaters Garten. 
Da ſtehn viel ſchene Blimelein,“ 
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klang es gleich darauf. — Das konnten ſie alle! — 
Nur die Jungen wollten nicht ſo recht mitthun. Die 
äugten an der Hecke entlang nach Neſtern und Käfern .. 

„Jetzt die Muſik!“ 

O, ſie hatten es nicht vergeſſen und zupften ihn 
am Rock und bettelten ... 

Trabert ging. 

Als er mit der Geige wiederkam, mußte er ge— 
wahr werden, daß auch auf den Sonnentag eine 
Nacht folgt. Der größte Teil ſeiner Kleinen war 
durch eine Lücke in den Nachbargarten geſchlüpft 
und hatte ſich über die Tulpen- und Hyazinthen— 
beete hergemacht. Das konnte ſchön werden; denn 
das ſorgfältig gepflegte Beſitztum gehörte dem Baron 
von Konitz, einem geborenen Feind der Herrn von 


der Schule, die ihn, den Patron, mit Hilfe der 
einſichtigen Regierung gezwungen hatten, für an— 
ſtändige Schulräume zu ſorgen. Und nun hörte 
er auch ſchon den Herrn Nachbar ſchelten! 

„Ihr Geſindel, Ihr Diebsvolk!“ 

Schreiend klemmte ſich die kleine Geſellſchaft 
durch die Hecke, froh, daß ſie den Lehrer wieder 
ſahen, auf den nun mit den duftenden Blumen 
aus den Händen der Kinder arge Scheltworte aus 
dem Munde des Herrn von Konitz regneten. 

„Das nennt ſich nun eine Volkserziehung! — 
Aufreizung zu Unbotmäßigkeit! — Werd's Ihnen 
einbrocken.“ n 

Eine Wolke hatte ſich vor die Sonne ge— 
ſchoben .. 


JFF > T 


Eam Froijohr. 


(Gedicht in Hinterländer 


Mundart.) 


Wann dr Schnäi eh verſchmelzt can d's Ais vergitt?), 
Kimmt d's Froijohr can d's Laad s); 

Wann om groine Nee ) bloihe die Veijun ), 
Freg' ich's Bärbche im ſei Haad. 


Wann d'r Guggug roift ean die Umilſch ſchleet“) 
Ean dem ſchiene, groine Waald, 

Hun ich's derte hie Sonndoagnochmeddoag 
Bei däi gruße Käch b' ſtaald.“) 


Bu däi gruße Aäch met d'm Epheu ſtitt, 
Will ich ihm g'ſtieh ean ſah: 


re 
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„Daß ich he's, nor he's s), fier mei Leawe gern 


Nomme will zou meier Fra.“ 


Dert däi Aäch ſoll ſei met d'm Epheu dro — 
's Beld ?) d'r Läib can obiſer Broſt — 
Bärbche, deank do dro, wann ich frege Dich: 

„Sah, mei Läibche, hoſte Loſt 1002“ 
Nanzhauſen. Heinrich Naumann. 
) Schnee; ° 
) blühen die 99 5 
Eiche beſtellt; ) es, nur es; 


) Eis zergeht; ) Land; ) grüner Rain; 
0 ) Amſel ſchlägt; ) bei die große 
) das Bild; ) haft du Luft. 


Aus Heimat und Fremde. 


Univerſitätsnachrichten. Profe eſſor Dr. 
Kornemann in Gießen hat einen Ruf an die 
Univerſität Tübingen angenommen. — Die theo— 
logiſche Fakultät in Greifswald hat dem General- 
1 een Werner in Kaſſel die Würde 
eines Doktors der Theologie honoris causa verliehen. 

Freifrau von Schenck zu Schweinsberg 
und die wirtſchaftliche Frauenſchule zu 
Ofleiden. Am 11. März d. J. ſtarb die Mit⸗ 
begründerin und Leiterin der wirtſchaftlichen Frauen— 
ſchule zu Nieder-Ofleiden in Oberheſſen, Dorette 
Freifrau Schenck zu Schweinsberg. Sie 
war eine der Erſten, die den praktiſchen Gedanken, 
das weibliche Geſchlecht, insbeſondere die 
höherer Stände, durch wirtſchaftliche Ausbildung 
für das Leben tüchtig zu machen, in die That 
umſetzte, indem ſie auf ihrer eigenen Beſitzung zu 


Nieder⸗Ofleiden eine wirtſchaftliche Frauenſchule ins 


Töchter 


Beben rief, die geradezu muſtergültig genannt 
werden kann. 

Freifrau Dorette Schenck zu e war 
am 29. Dezember 1842 zu Marburg a. d. Lahn 
geboren. Sie wuchs als einziges Kind aus der 
Ehe des Freiherrn Karl Schenck zu Schweinsberg 
mit Luwinka, geb. von Borcke, auf. Da der 
Vater, ehemals kurheſſiſcher Offizier, ſchon 1842 
ſeinen Abſchied nahm, verlebte ſie den größten Teil 
ihrer Kindheit auf dem Lande, dem elterlichen 
Allodialgute zu Nieder-Ofleiden. Unter der Leitung 
ihrer Eltern wurde hier der Grund gelegt zu ihren 
ausgezeichneten Eigenſchaften, deren hervorragendſte, 
Fleiß und Pflichttreue, gepaart mit der wärmſten, 
werkthätigen Menſchenliebe, die Richtſchnur für 
ihr ganzes Leben geworden ſind. Längere Reiſen 
durch ganz Deutſchland, die Schweiz und Italien, 
die ſie als junges Mädchen mit ihren Eltern machte, 


weiteten ihren Blick, und einige Winter in Darm— 
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ſtadt, am Hofe der edlen und kunſtſinnigen Groß— 
herzogin Mathilde, lehrten ſie die Freuden der 
großen Welt kennen, immer kehrte ſie jedoch mit 
Entzücken im Sommer auf das Land zurück. Im 
November 1864 vermählte ſie ſich mit einem ent— 
fernten Verwandten, dem Freiherrn Ferdinand 
Schenck zu Schweinsberg, Leutnant in der glänzenden 
Truppe der kurheſſiſchen Gardes du Corps. Nur 
wenige ungetrübt glückliche Jahre ſind dem Paar 
beſchieden geweſen, ein ſchweres Herzleiden nötigte 
den Gatten, ſchon im Jahre 1868 ſeinen Abſchied 
zu nehmen und nach Nieder-Ofleiden zu ziehen. 
Von da an kannte Freifrau Schenck zu Schweins— 
berg nur eine Samariterthätigkeit, die ſie am 
langjährigen Krankenlager ihrer Mutter und ihres 
Gatten unausgeſetzt ausübte. Ein Lichtblick war 
die Geburt einer Tochter, die auch ihr einziges 
Kind geblieben iſt. 1882 wurde ſie Witwe und 
lebte jetzt nur noch ihrem Kinde und ihrem alten 
Vater, der ihr 1885 durch den Tod entriſſen 
wurde. Nach der Verheiratung ihrer Tochter wandte 
ſie ſich der ſozialen Thätigkeit zu; die erſte An— 
regung zur Gründung einer wirtſchaftlichen Frauen— 
ſchule erhielt ſie im Jahr 1895 auf einem Frauentag 
in Kaſſel. Ihren raſtloſen Beſtrebungen, ihrer 
unermüdlichen Thatkraft, ihrem großen Organi— 
ſationstalent und ihrer wahren Menſchenliebe iſt 
es zu verdanken, daß ihre Anſtalt zu ſchöner Blüte 
gelangt iſt und reiche Erfolge aufzuweiſen hat. Die 
Schülerinnen erhalten eine gründliche praktiſche und 
theoretiſche Ausbildung im Kochen und in allen häus— 
lichen Arbeiten für Stadt und Land, auch iſt eine 
Abteilung für Seminariſtinnen angeſchloſſen zur 
Ausbildung von hauswirtſchaftlichen Lehrerinnen an 
Haushaltungsſchulen, wie von Leiterinnen großer 
ländlicher und ſtädtiſcher Betriebe. Als Lehrmittel 
dient eine Haushaltungsſchule für Bauernmädchen 
mit einer Abteilung zur Heranbildung von ſtädtiſchem 
Dienſtperſonal und eine Kleinkinderſchule. Ein großer 
Garten mit einer umfangreichen Baumſchule gibt 
den Schülerinnen Gelegenheit, mit allen Garten— 
arbeiten und mit der Bienenzucht vertraut zu werden. 
Eine Molkerei und ein Geflügelhof bieten ebenfalls 
ein nützliches und anregendes Übungsfeld. 

Mitten aus dieſen täglich ſich vervollkommnenden 
blühenden Schöpfungen nahm der Tod diejenige, 
die ſie ſo opferfreudig ins Leben gerufen hat und 
die mit der bewundernswerteſten Energie noch in 
den Tagen des ſchwerſten Leidens ihr ganzes 
Denken und Fühlen auf die Förderung ihrer An— 
ſtalten richtete. Ihr Lebenswerk, das unter der 
Leitung von Frau von Uthmann, geb. von Baum— 
bach, durch bewährte, Lehrkräfte in ihrem Geiſte weiter 
geführt wird, ſichert ihr weit über die Grenzen ihres 
engeren Vaterlandes hinaus ein geſegnetes Andenken. 


Städtebundtheater. In der am 10. April 
unter Vorſitz des Herrn Profeſſors Dr. Kreßner ſtatt— 
gefundenen Verſammlung der Kaſſeler Schriftſteller— 
vereinigung „Freie Feder“ wurde von Herrn 
von Bodenhauſen die Anregung zur Gründung 
eines heſſiſchen Städtebundtheaters gegeben, wie 
ein ſolches in Oberſchleſien bereits beſteht. Nach 
einer längeren Erörterung, in welcher die einſchlägigen 
Verhältniſſe von verſchiedenen Seiten beſprochen 
wurden, gelangte man zu der Überzeugung, daß 
eine ſolche Einrichtung, durch welche einer Reihe 
von Städten vermittels einer gut eingeſpielten 
Geſellſchaft gute Stücke zu billigen Abonnements— 
und Kaſſenpreiſen geboten werden könnten, auch 
für Heſſen zu ermöglichen und deshalb die Ver— 
wirklichung dieſes Planes anzuſtreben ſei. 


Bühnenjubiläum. Am 1. März d. J. beging 
am deutſchen Theater zu Cleveland in Nordamerika 
unſer heſſiſcher Landsmann Viktor Müller: 
Fabricius ſein-25jähriges Schauſpieler-Jubiläum. 
Er ſtellte den „Falſtaff“ in dem von ihm ſelbſt für 
die Bühne eingerichteten Shakeſpeareſchen Luſtſpiel 
„Die luſtigen Weiber von Windſor“ dar und 
wurde von dem Publikum mit mannigfachen Ehrungen 
bedacht. Viktor Müller hatte ſich in ſeiner Jugend 
unter der Leitung ſeines Großvaters, des Profeſſors 
an der Kaſſeler Akademie der bildenden Künſte 
Friedrich Müller, der Malerkunſt zugewandt, ſeit 
1877 ſich aber der Bühne gewidmet. 


Todesfälle. Am 1. April ſtarb zu Warm⸗ 
brunn Prinz Friedrich Wilhelm von Ardeck, 
geboren am 2. November 1858 zu Offenbach als 
älteſter Sohn des Prinzen Wilhelm Friedrich 
Ernſt von Heſſen-Philippsthal-Barchfeld 
und der Prinzeſſin Marie von Hanau, 
jüngſten Tochter des Kurfürſten Friedrich Wilhelm 
von Heſſen. Nachdem dieſe Ehe im Jahre 1872 
geſchieden worden war, verlieh Kaiſer Wilhelm J. 
der Prinzeſſin Marie und ihren Kindern den Namen 
Ardeck. Prinz Friedrich von Ardeck war ſeit 1890 
in kinderloſer Ehe vermählt mit Anna Hollings— 
worth Price. — In Kaſſel verſchied am 2. April 
der Kuſtos des Naturalien-Muſeums Profeſſor 
Auguſt Lenz. Derſelbe war am 15. April 1828 
in Eiſenach geboren, ſeit ſeinem zwanzigſten Jahre 
aber in Kaſſel anſäſſig, wo er ſich 1853 auch mit 
einer Kaſſelanerin verheiratete. Zuerſt als Lehrer 
an verſchiedenen Privatſchulen thätig, unterrichtete 
er auch die jüngeren Kinder des Kurfürſten und 
erhielt ſodann 1859 die frei gewordene Stelle des 
Inſpektors am Museum Fridericianum. 1888 


wurde ihm der Titel „Kuſtos“ und 1892 das 
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Prädikat „Profeſſor“ verliehen. Nicht allein den 
ſeiner Fürſorge anvertrauten Sammlungen, die er 
mit wahrhaft väterlicher Liebe pflegte, auch der 
heſſiſchen Geſchichte war er eifrig zugethan. Dem 
Vorſtand des heſſiſchen Geſchichtsvereins gehörte 
er weit über ein Menſchenalter an, und als er die 
beſchwerlichen Geſchäfte des Kaſſierers, die er über— 
nommen, ſeiner vorgerückten Jahre wegen 1895 
niederlegte, ernannte ihn der Verein zu ſeinem Ehren— 
mitgliede. Die von ihm völlig neugeſchaffene ethno⸗ 
logiſche Abteilung des Museums ſichert ſeinem Namen 
ein bleibendes Andenken. — Am 2. April ſtarb ferner 
der Königl. Polizeirat a. D. Emil Thomaszik 
in Schmalkalden. Geboren am 23. April 1827 
zu Schwarzſtein, Kreis Raſtenburg in Oſtpreußen, 
bekleidete derſelbe ſeit 1. Oktober 1869 in Kaſſel 
die Stelle des Polizeirats bis zu ſeiner vor einigen 
Jahren erfolgten Penſionierung. Später ſiedelte 
er nach Wanfried und von da nach Schmalkalden 
über. Er war ein großer Muſikfreund und ein 
Hauptförderer der Luiſenſtiftung. Zu ihrem Vor— 
teil veröffentlichte er „Sprichwörter und Lebensregeln 
nebſt kleinen Erzählungen und Anekdoten“. Ein 
weiteres Schriftchen von ihm erſchien 1895 pſeudo— 
nym und ſchilderte den Aufenthalt Napoleons III. auf 
Wilhelmshöhe. Ein Bruder des Dahingeſchiedenen 
iſt der in Weimar lebende Opernſänger Hermann 


Thomaszik, als tiefer % Baß einſt ein ſehr an⸗ 
geſehener Bühnenkünſtler, der in den fünfziger Jahren 
auch am kurfürſtlichen Hoftheater in Kaſſel engagiert 
war. — Am 4. April ſtarb zu Leipzig der Geheime 
Juſtizrat Gottfried Ludwig Fenner, geboren zu 
Hoof bei Kaſſel am 2. Dezember 1829 als Sohn 
des dortigen Pfarrers. Er ſtudierte in Marburg 
und Berlin Jura und war ſpäter als Obergerichts— 
aſſeſſor in Kaſſel thätig. Von 1867 bis 1879 
übte er in Berlin beim Oberappellationsgericht 
und ſpäter beim Obertribunal die Rechtsanwalts: 
praxis aus. Während der letzten Jahre dieſer 
Berliner Zeit vertrat er im Reichstage als Mit— 
glied der nationalliberalen Partei den Wahlkreis 
Marburg-Frankenberg-Vöhl. Seit dem 1. Oktober 
1879 gehörte er der Rechtsanwaltſchaft beim 
Reichsgerichte an, bis er wenige Tage vor ſeinem 
Tode ausſchied. — In Fulda verblich am 7. April 
im 73. Lebensjahre der Domdechant Philipp 
Engel. Als Sohn eines Schneidermeiſters in 
Fulda geboren, erhielt er 1853 die Prieſterweihe 
und ſtieg von einer geiſtlichen Würde zur andern 
empor, bis er 1898 Bistumsverweſer wurde. Da 


er ſeines Alters wegen die Wahl zum Biſchof von 


Fulda, die ihm bevorſtand, nicht annehmen zu 
dürfen glaubte, wurde er zum apoſtoliſchen Proto— 
notar ernannt. 
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Heififche Zeitſchriftenſchau. 


Beilage zur Allgem. Beitung (München), 1902, Nr. 58. 
Dr. Karl Fuchs: Max Büdinger f. 


Brilage zum Jahresbericht des Königl. Gymnasiums 


zu Marburg, Schuljahr 1901/2, Bd. LXIX. 
Emil Becker: Die Herren von Hanau als Land— 
vögte in der Wetterau. 
Blütter für | 19 von Dr. H. Buchenau), 
1902, Bd. XXXVII, ER 
Paul . r: Die Achtel-Thaler von 
Heſſen-Kaſſel aus dem Jahre 1723. 


Der Burgwart, 1901, III. Jahrg. Nr. 2. 

F. Hoffmann: Die mittelalterliche Befeſtigung 
der Stadt Fulda (Schluß). 
Drutſche Heimat. Blätter für 

V. Jahrg. Heft 21. 

Dr. Hugo Göring: Geſchichten aus dem Werra— 
thal 1 eine Würdigung von L. Gubalkes 
„Bilſteiner“. 

Fuldaer Se (herausgeg, vom Fuldaer Ge: 
ſchichtsverein), J. Jahrg, 1902, Heft 13. 

Dr. J. Kartels: Die Wiedertäuferbewegung im 
ehemaligen Hochſtift Fulda. 

Dr. Antoni: Fulda im Bauernkriege. 

J. Kartels und C. Scherer: Verzeichnis der 
Fuldaiſchen Geſamtliteratur. 

Ferner: Miscellen, Bücherbeſprechungen, Nekrolog, 


Kunſt und Volkstum. 


) Vergl. vor. Jahrg. S. 359 


Die Kultur. 


e Marte. 


Quartalshlütter des 


Heſſiſche Blütter für Volkskunde ſhera usgeg im Auf— 


trage der Vereinigung für heſſiſche Volkskunde von 


Adolf Strack), 1902, Bd. I, Heft 1. 

Hermann Uſener: Beſprechung. 

Herman Haupt: Aus Karl Bernbecks Samm— 

lungen zur oberheſſiſchen Volkskunde. 

Albrecht Dieterich: Himmelsbriefe. 

Paul Drews: Religiöſe Volkskunde. 

Adolf Strack: Heſſiſche Vierzeiler. 

Ferner: Bücherſchau, Geſchäftliche Mitteilungen ac. 
Zeitſchrift für Wiſſenſchaft, Literatur und 
(Wien) 1902, III. Jahrg. Nr. 4 
Kralik: Adam Trabert. 
Monatsſchrift für ſchöne Litteratur 

(herausgegeben von der deutſchen Litteraturgeſellſchaft), 
III. Jahrg. Heft 7. 
Franz Eichert-Wien: Adam Trabert als Lyriker 

(Zu ſeinem 80. Geburtsfeſte). 

Monntsblütter für deutſche Litteratur (herausgeg. von 
Albert Warneke), VI. Jahrg. Heft 5 
Stromberger: Ein heſſiſches Dichterbuch und 

Studien zur heſſiſchen Litteraturgeſchichte. 

Hiſtor. Vereins für das Graß⸗ 
Neue Folge. 1901, III. Band, 
Nr. 1—3. 


Lic. Dr. Wilhelm Diehl: 
Darmſtädter Singchores. 


Kunſt. 
Richard v. 


herzogtum Heſſen. 
Zur Geſchichte des 


Eduard Becker: Ein ungedruckter Brief Johann 
Reuchlins. 

Paul Helmke: Aufdeckung 
Brunnens in Friedberg. 

Dr. August Roeschen: Reliquien- und Gräber: 
fund in der Kirche zu Hartershauſen a. d. Fulda. 

Ferner: Vereinsberichte, hiſtoriſche und archäologische 
Mitteilungen, Litteratur, Heſſiſche Chronik. 

Die Zeit (Wien) 1902, Nr. 388. 
Ellen Key: Malvida v. Meyſenbug. 


eines römiſchen 


PURE NELSEER > 


Personalien. 

Verliehen: dem ſeitherigen Leiter der Verſuchsſtation 
in Marburg Profeſſor Dr. Th. Dietrich der Charakter 
als Geheimer Regierungsrat; dem Regierungs- und Medi— 
zinalrat Dr. Siedamgrotzky in Kaſſel der Charakter 
als Geheimer Medizinalrat; dem Oberlandesgerichtsrat 
Geh. Juſtizrat Reimerdes in Kaſſel aus Anlaß ſeines 
übertritts in den Ruheſtand der Rote Adlerorden 3. Klaſſe 
mit der Schleife; dem Geheimen Medizinalrat Profeſſor 
Dr. Gaſſer in Marburg der Kronenorden 3. Klaſſe mit 
der Schleife; dem Regierungs- und Geheimen Baurat Wald⸗ 
hauſen zu Kaſſel und dem Kreisbauinſpektor Zölffel 
der Kronenorden 3. Klaſſe; dem General der Kavallerie z. D. 
von Heßberg zu Betzigerode die Rote Kreuzmedaille 
3. Klaſſe; dem Bürgermeiſter Gaertner zu Rinteln, 
dem Stadtkämmerer a. D. Müller zu Marburg, dem 
Regierungsſekretär Wimmel zu Kaſſel die China-Denk— 
münze aus Stahl. ö 

Ernannt: Regierungsrat Wißmann zu Münſter 
zum Oberregierungsrat bei der Generalkommiſſion zu 
Kaſſel; Landgerichtsrat Fuchs in Kaſſel zum Oberlandes— 
gerichtsrat daſelbſt; Oberförſter Hartmann zu Kaſſel 
zum Regierungs- und Forſtrat; Civilingenieur Regierungs⸗ 
baumeiſter Rudolf Schmick zu Frankfurt a. M. zum 
vortragenden Rat bei der Abteilung für Bauweſen des Groß— 
herzogl. Heſſiſchen Miniſteriums der Finanzen in Darm⸗ 
ſtadt mit dem Titel „Oberbaurat“; Regierungsbaumeiſter 
Irmer zum Königl. Kreisbauinſpektor in Kirchhain; 
Pfarrer Cornelius zu Thurnhosbach zum Pfarrer in 
Niedergrenzebach; Pfarrer Hohmann zu Waldkappel 
zum Pfarrer in Iba; Pfarrverweſer Hochhuth zu 
Gudensberg zum Pfarrer in Remsfeld; Oberlehrer Voll- 
haſe zu Kaſſel und Oberlehrer Pohl zu Marburg zu 
Oberlehrern des Kadettencorps; Poſtkaſſierer Herding 
in Duisburg zum Poſtdirektor in Wabern; die Poſtkaſſierer 
Korff und Penning in Kaſſel bei dem Poſtamt I in 
Kaſſel, Wilke in Fulda bei dem Poſtamt in Koblenz 
und der Ober-Poſtſekretär Lenz in St. Johann bei dem 
Poſtamt in Hanau, ferner die Ober⸗Poſtdirektionsſekretäre 
Cunze in Braunſchweig bei dem Poſtamt in Fulda, 
Kind in Kaſſel bei dem Poſtamt in Torgau, Ohlhorſt 
in Kaſſel bei dem Poſtamt in Quedlinburg, Schweiger 
in Kaſſel bei dem Poſtamt in Lüneburg zu Poſtinſpektoren; 
der Ober-Poſtdirektionsſekretär Wolf zu Düſſeldorf zum 
Telegrapheninſpektor bei dem Telegraphenamt J in Kaſſel. 

Verſetzt: Major und Eiſenbahnlinienkommiſſar Breit: 
haupt zu Kaſſel als Bataillonskommandeur in das Inf.⸗ 
Regt. Generalfeldmarſchall Prinz Friedrich Karl von 
Preußen (8. Brandenburg) Nr. 64; Regierungsrat Loewe 
von Kattowitz nach Kaſſel unter Verleihung der Stelle 
eines Eiſenbahndirektionsmitgliedes. 

übertragen: dem Regierungs- und Forſtrat Swart 
zu Arnsberg die Stelle eines Oberforſtmeiſters und Ab— 
teilungsmitdirigenten mit dem Range der Oberregierungsräte 
an der Königlichen Regierung zu Kaſſel; dem ſeitherigen 
Garniſonpfarrer Wohlfahrt in Mainz die dritte Pfarr⸗ 
ſtelle an der Marienkirche zu Hanau; dem Poſtinſpektor 


112 


Jritſchrift für deutſches Altertum (herausgeg. von 
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Schröder und Roethe), XXV. Bd. (1901), Heft 4. 


Juſti: Mütze und Verwandtes. (Enthält einiges 
Heſſiſche.) 


Die Herren Herausgeber werden freundlichſt gebeten, die für 
dieſe Rubrik bisher ausgetauſchten Zeitſchriften auch ferner Herrn 
Dr. Wilhelm Schoof in Marburg, Deutſchhausſtraße 32, über⸗ 
ſenden zu wollen. 


Müllenberg aus Jena eine Hilfsreferentenſtelle bei 
der Oberpoſtdirektion in Kaſſel. a 

In den Ruheſtand getreten: Oberforſtmeiſter Schwarz, 
Geheimer Regierungsrat Callenberg, Kataſterinſpektor 
Steuerrat Gehrmann, Regierungsſekretär Kirchner, 
ſämtlich in Kaſſel; Hauptſteueramts-Aſſiſtent Siebert 
in Frankfurt a. M. unter Verleihung des Titels „Ober— 
ſteuerkontroleur“. 

Entlaſſen aus dem, Juſtizdienſte: der Referendar 
Stolzenberg behufs Übertritts zur Polizeiverwaltung, 
der Referendar Adolf von und zu Gilſa behufs 
übertritts zur allgemeinen Staatsverwaltung. 

Geboren: ein Sohn: Fabrikant Karl Diemar und 
Frau Luiſe, geb. Kropf (Agathof, 3. April); Kauf⸗ 
mann Wilhelm Dempewolf und Frau Charlotte, 
geb. Dingler (Kaſſel, 4. April); Oberlehrer Heyden— 
reich und Frau (Wahlershauſen, 5. April); Domänen- 
pächter Hermann Plaß und Frau, geb. Krauſe 
(Mönchehof, 7. April); eine Tochter: Kaufmann Hans 
Wild und Frau Marie, geb. Koch (Kaſſel, 10. April). 

Verlobt: Karl Schröder mit Fräulein Minna 
Badenhauſen (Kaſſel, Oſtern). 

Geſtorben: verwittwete Frau Oberbürgermeiſter Na⸗ 
talie Rühl, geb. Weigel, aus Hanau, 78 Jahre alt 
(Arolſen, 26. März); Weinhändler Georg Schäfer, 
51 Jahre alt (Kaſſel, 28. März); Pharmazeut Otto 
Hannemann, 20 Jahre alt (Kaſſel, 29. März); Prinz 
Friedrich von Ardeck, 43 Jahre alt (Warmbrunn, 
1. April); Königl. Kuſtos und Vorſtand des Naturalien⸗ 
Muſeums Profeffor Auguſt Lenz, 73 Jahre alt (Kaſſel, 
2. April); Königl. Polizeirat a. D. Emil Thomaszik, 
74 Jahre alt (Schmalkalden, 2. April); Oberſteuerkontroleur 
Louis Bierau (Frankfurt a. M., 2. April); Frau 
Charlotte Kerſting, geb. Gleim, 79 Jahre alt (Kaſſel, 
4. April); Fabrikant Konrad Scheller, (Kaſſel, 
4. April); Frau Sanitätsrat Auguſte Limberger, 
geb. Lederer (Zierenberg, 4. April); früherer Rechts— 
anwalt beim Reichsgericht Geheimer Juſtizrat Gottfried 
Ludwig Fenner, 72 Jahre alt (Leipzig, 5. April); 
Maſchinenfabrikant Heinrich Schürmann, (Betten⸗ 
hauſen, 6. April); Frau Amtsgerichtsrat K aroline 
Scheffer, geb. Abe, 56 Jahre alt (Eſchwege, 6. April); 
Domdechant Philipp Engel, 72 Jahre alt (Fulda, 
7. April; Königl. Oberförſter Krauſe (Fritzlar, 9. April); 
Privatmann Theod. Ferd. Lambrecht, 68 Jahre alt 
(Bettenhauſen, 11. April); Pfarrer u. Metropolitan Wilhelm 
Immanuel Vilmar, 61 Jahre alt (Melſungen, 12. April). 
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Briefkasten. 

W. B. in Boppard. Zu den in Nr. 7 des „Heſſen⸗ 
land“ veröffentlichten biographiſchen Notizen über den 
+ Pfarrer K. E. Fürer ſei nach den von Ihnen freundlichſt 
gegebenen Mitteilungen nachgetragen, daß derſelbe ſeit 
1856 an einer Privat-Erziehungsanftalt und ſpäter an 
der Realſchule in Hanau als Lehrer thätig war, 1859 
Pfarrer in Cronenberg bei Elberfeld wurde und als Pfarrer 
an der Brüderkirche zu Kaſſel erſt ſeit 1868 wirkte. 


Für die Redaktion verantwortlich: W. Bennecke in Kaſſel. Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 
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XVI. Jahrgang. 


Kaſſel, 1. Mai 1902. 


Im Maimond war's. 


Im Maimond war's. Der Abendſtern 
Berührte ſchon den Himmelsrand; 
Da ſaßen wir, dem Dorfe fern, 

Am Waldesſaume Hand in Hand. 


Kein Döglein regt ſich mehr im Neft 
Und fliegt geſchäftig ein und aus; 

Und kaum zu flüſtern wagt der Weſt, 
Als wär' der Wald ein Gotteshaus. 


Zwei Menſchenkinder, mäuschenſtill, 
Ein einzig Daſein ich und Du; 
Die Seele, die zur Seele will, 
Sie braucht ja nie ein Wort dazu. 


Dein Angeſicht im Mondenſtrahl, 
Wie lächelt mir's ſo fromm, ſo ſüß — 
Zerbrich nicht, Herz! Ich war einmal 
Im längſt verlornen Paradies. 
Wien. A. Trabert. 
L 


Nach dem Kampf. 


So löſchet denn die letzten Lichter aus! 

Die Nacht regt ernſt und ſtill zum Sinnen an, 
Und die Gedanken ſchweifen weit hinaus, 
Weil das Geräuſch des Tages abgethan. 


Ich möchte Einkehr halten, kampfbefreit! 

Sei ſtark, mein Herz, wenn jäh ein Sturmwind weht 
Herüber aus der ſchweren, — ſchweren Zeit, 

Die grauenvoll noch immer vor mir fteht. 


Die Lichter aus! Gottlob, es iſt vorbei; — 
Was zitterſt du, mein Berz, noch ohne Ruh d 
Ich fühle mich ſo frei, unendlich frei! 

Und ſchließ' beſeligt meine Augen zu. — 


So löſchet denn die letzten Lichter aus! 

Laßt mich allein, — der Tag iſt abgethan, — — 
Vor einem kleinen, ewig ſtillen Haus 

Hält meine wandermüde Seele an. — 


Gustav Adolf müller. 
A. 


Ruhe. 


Berz, willſt du ſchlafen gehn d 

Den langen Schlaf, durch keinen Traum geſtört, 
Und wo die Ewigkeit dir ganz gehört, — — 
Herz, willſt du ſchlafen gehn d 


Aug’, willſt du ſchließen dich d 
Und keinen Sonnenſtrahl mehr ſaugen ein, — 
Für immer ſoll dein Lid geſchloſſen ſein, — — 
Aug’, willſt du ſchließen dich d 


München. 


Mund, willſt du werden ſtummd 

Mit keinem Wort erleichtern mehr die Qual, — 
Den Schmerz hinauszuſchrei'n zum letztenmal, — — 
Mund, willſt du werden ftumm ? 

Still, — nicht ſo lang gefragt, — 

Mir wird ſo wohl, — ich glaub', ſie ſchlafen ſchon, — 
Kein Jammerlaut und keinen Klageton, — — 
Still, — nicht ſo lang gefragt. — 


mä nchen. Gustav Adolf Müller, 
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Aus den Sammlungen des Hanauer Geſchichtsvereins. 
Von Dr. F. Quilling. n 


ein der erſten Oktoberwoche 1901 ſind die Samm⸗ 

lungen des Hanauer Geſchichtsvereins 
aus einem wenig geeigneten Parterre-Raume des 
Regierungsgebäudes in die freundlichen Säle des 
alten Rathauſes umgezogen und damit in ein 
neues Stadium ihrer Entwicklung getreten. Nicht 
nur äußerlich. Der Umzug hat zugleich Ver⸗ 
anlaſſung gegeben, ein einheitliches Inventar 
anzulegen, die älteren Fundberichte, Akten und 
Protokolle nach dem neuen Syſtem umzuarbeiten 


und bei der Aufſtellung der Gegenſtände nicht 


mehr typologiſche und äſthetiſche, ſondern lediglich 
hiſtoriſche Prinzipien entſcheiden zu laſſen. Von 
dem Vorſtande des Vereins zu dieſen Arbeiten 
zugezogen, hatte und habe ich Gelegenheit, mich 
mit dem Beſtande der bisher nicht genügend be- 
kannten Sammlungen vertraut zu machen. Der 
vorliegende kleine Aufſatz beſchäftigt ſich mit zwei 
Einzelgegenſtänden daraus; zwei ſpäter folgende 
umfangreichere Abhandlungen werden ſich mit den 
Gräbern der römiſchen Begräbnisſtätte bei Rückingen 
und mit den vorrömiſchen Funden des Muſeums 
befaſſen. 

Die Rückinger Gräber haben zwar ſchon in 
einer vortrefflichen Publikation“) des Geſchichts⸗ 
vereins entſprechende Würdigung gefunden, aber ein 
Geſichtspunkt iſt dabei — dem Zwecke der Veröffent⸗ 
lichung gemäß — weniger beachtet worden: die 
chronologiſchen Schlüſſe, die ſich aus den Beigaben 
einzelner Gräber für deren Geſamtinhalt ableiten 
laſſen. Bei der Aufſtellung in den neuen Räumen 
ſind die Rückinger Funde auf Grund eines ſ. Zt. von 
Akademiedirektor Hausmann verfaßten, muſter⸗ 
haft genauen Fundprotokolles erſtmals nach ihrer 
Gräberzuſammengehörigkeit geordnet worden. Sie 
liefern nunmehr ein in mancher Hinſicht wertvolles 
Datierungsmaterial, welches durch den zweiten 
Aufſatz allgemein zugänglich gemacht werden ſoll. 
Die vorrömiſchen Funde, welche das Muſeum 
beſitzt, beſtehen in einer außergewöhnlich reichen 
Sammlung von Gegenſtänden, beſonders größeren 
und kleineren Thongefäßen, aus dem Ende der 
Bronzezeit und dem Beginn der Hallſtattperiode, 
die meiſt aus der Umgebung von Hanau ſtammen. 


) „Das Römercaſtell und das Todtenfeld in der Kinzig⸗ 
niederung bei Rückingen.“ Hanau 1873. 


Von den beiden Fundſtücken, die im folgenden 
beſprochen werden, iſt eines, ein römiſches Arm⸗ 
band, bereits in der Weſtdeutſchen Muſeographie 
XIII, S. 282, und von Profeſſor Wolff in dieſer 
Zeitſchrift (Jahrg. 1894, Nr. 16) kurz beſchrieben. 
Es wird hier zum erſtenmale in Abbildung (ver⸗ 
kleinert) publiziert, die ich der Güte des Herrn 
C. Mangold, Zeichenlehrers am Königl. Gymna⸗ 
ſium zu Hanau, verdanke. Wolff gibt davon in 
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dem genannten Aufſatze „Über eine römiſche 
Niederlaſſung auf dem Boden der Stadt Hanau“ 
nachſtehende Beſchreibung: 

„Als archäologiſches Unikum darf wohl ein 
aus einem Bronzedraht mit viereckigem Querſchnitt 
hergeſtellter Armring bezeichnet werden, deſſen 
beide Enden ſich, das eine nach oben, das andere 
nach unten, in zwei länglich rechteckige Plättchen 
verbreitern .. . Das obere Plättchen zeigt die 
eingeritzten Buchſtaben D HER, das untere die 
Fortſetzung CVLI, alſo zuſammen die Widmung 
D(eo) Herculi. Dieſe Inſchrift auf einem, wie 
die Dimenſionen vermuten laſſen, für den Ober⸗ 
arm eines kräftigen Mannes beſtimmten Schmuck: 
ringe iſt ſo auffallend, daß man geneigt ſein 
möchte, anzunehmen, daß der Schmuck für eine 
lebensgroße Herkulesſtatue beſtimmt war, wenn 
nicht auch dieſe Annahme mit Rückſicht auf die 


Lokalität des Fundes faſt noch größere Rätſel 


aufgäbe.“ 


Das Armband entſtammt dem reichhaltigen 
Mainfunde, der nächſt den Pfeilern der Römer⸗ 
brücke bei Hanau auf Veranlaſſung des dortigen 
Geſchichtsvereins 1894 ausgebaggert wurde. Dieſer 
Umſtand ermöglicht in Verbindung mit einigen 
anderen eine ungefähre Datierung des intereſſanten 


Schmuckſtückes. Der Mainfund, dem es angehört, 
iſt meines Erachtens nicht als ein einheitliches 
Ganze zu betrachten. Wenn ſämtliche Teile des- 
ſelben gleichzeitig in den Strom verſenkt worden 
wären, ſo müßten zunächſt die 25 Münzen, die 
von Claudius bis Pius“) reichen, inſofern eine 
Verſchiedenheit erkennen laſſen, als die früheren 
infolge der längeren Zirkulation mehr abgegriffen 
ſein müßten als die letzten. Das iſt jedoch nicht 
der Fall; im Gegenteil zeigen gerade manche der 
älteren Stücke eine beſonders gute Erhaltung. 
Ferner müßten die mitausgebaggerten Fibeln 
mindeſtens annähernd gleichzeitige Typen auf⸗ 


weiſen. Aber auch dies trifft nicht zu. Abgeſehen 


von den einfachen, zeitlich nicht zu fixierenden 
Drahtnadeln ſind vertreten: Fibeln des erſten 
Jahrhunderts, eine emaillierte Knopffibel des 
zweiten Jahrhunderts und zwei Kniefibeln, die 
um 200 anzufetzen find. ö 

Ein näheres Eingehen auf die Entſtehungszeit 
der Brücke und der Station in Hanau iſt hier 
nicht am Platze; es genügt für unſere Zwecke die 
Feſtſtellung der Thatſache, daß ſpäter als um 200 
zu datierende Stücke nicht zu Tage gekommen ſind, 
vielmehr die Fibeln und die Münzen mit dieſem 
Datum in geradezu auffällig übereinſtimmender 
Weiſe abſchließen; denn auch das Mittelerz des 
Antoninus Pius war gewiß nicht eben aus der 
Präge gekommen, als es in den Strom geworfen 
wurde, ſondern, wie ſein Erhaltungszuſtand beweiſt, 
längere Zeit in Umlauf geweſen. Wir erhalten 
damit durch einen allerdings ziemlich gewagten 
und nur einer Vermutung gleichzuachtenden Schluß 
einen ungefähren terminus ad quem für das 
Armband. Den terminus a quo gibt die In⸗ 
ſchrift, indem nach Rieſes Unterſuchungen (Weſtd. 
Zeitſchr. XVII, S. 1 ff.) Votivinſchriften mit 
vorgeſetztem deo nach ca. 180 zu datieren ſind. 
Das Armband dürfte alſo gegen Ende des zweiten 
oder zu Anfang des dritten Jahrhunderts n. Chr. 
verfertigt ſein. Die Inſchrift für die Datierung 
des Schmuckſtückes zu verwerten, iſt im vorliegenden 
Falle deshalb geſtattet, weil dasſelbe von vorn- 
herein zur Aufnahme der Inſchrift beſtimmt war; 
es handelt ſich hier nicht um einen beliebigen 
Schmuckgegenſtand, auf dem nachträglich an irgend 
einer Stelle eine Inſchrift eingeritzt worden iſt, 
ſondern die Inſchrift iſt hier, ſo nachläſſig ſie 
auch im Vergleich zu der exakten Arbeit des Arm— 
bandes ausgeführt iſt, die Hauptſache. 


) Ich kenne nur die im Muſeum des Hanauer Geſchichts— 
vereins aufbewahrten Stücke; dieſe ſind: 1 Claudius M. E., 
4 Vespasianus M. E., 5 Domitianus (2 G. E., 3 M. E.), 
2 Nerva (1 G. E., 1 M. E.), 7 Traianus M. E., 5 Hadrianus 
(2 G. E., 3 M. E.), 1 Antoninus Pius M. E. 


Was die Herſtellung der Inſchrift betrifft, ſo 
ſcheinen mir die ſenkrechten Grundſtriche ein— 
geſchlagen zu ſein, während die anderen, wie ſich 
z. B. aus den mehrfachen Konturen des D er— 
gibt, mit recht ungeübter und unſicherer Hand 
eingeritzt ſind. 

Daß das Schmuckſtück für eine Herkulesſtatue 
beſtimmt war, ſteht wohl trotz des Fundortes 
außer Zweifel. Dr. Henkels hoffentlich recht 
bald zu erwartende eingehende Abhandlung über 
die antiken Ringe wird die Parallelen dazu bringen. 

Einſtweilen kann ich nach ſeiner gütigen Mit⸗ 
teilung auf einen Ring hinweiſen, der als direktes 
Analogon zu unſerm Armband zu bezeichnen iſt. 


Er iſt in Caſſel a. d. Saar in den dreißiger 


Jahren gefunden und jetzt verſchollen; die darüber 
vorhandenen genauen Notizen beſagen jedoch, daß 
er die Inſchrift HERACLI trug. Ein ſilberner 
Ring im Laibacher Muſeum, gefunden in Dernovo, 
trägt die Inſchrift HER. — 


Das vorſtehend abgebildete Gefäßchen, eben⸗ 
falls von Herrn C. Mangold gezeichnet, iſt eine 
der kleinen bekannten unteritaliſchen Thonſchalen 
mit ſchwarzem Firnisüberzug aus den letzten Jahr⸗ 


hunderten vor unſerer Zeitrechnung, die in Griechen: 


land und in Italien in großer Anzahl vorkommen. 
Es erweckt denn auch nur durch ſeinen Fundort 
und die Art ſeiner Bemalung Intereſſe. Fundort 
iſt das römiſche Gräberfeld bei Rückingen. Zwar 
rührt es nicht von den regulären Ausgrabungen 
her, die der Hanauer Geſchichtsverein dort im 
Jahre 1872 vornahm, aber es iſt, wie ſo viele 
andere Fundſtücke, an jener Stelle aufgeleſen 
worden, vom Regen freigeſpült oder vom Pflug 
an die Oberfläche gebracht. Die einwandsfreie 
Perſönlichkeit des Finders und Schenkers an das 
Hanauer Muſeum, der damals in Hanau anſäſſige, 
ſpäter in Marburg verſtorbene Juſtizrat Grimm, 
bürgt für die Zuverläſſigkeit der Provenienzangabe, 
ganz abgeſehen davon, daß ſich auch unter den 
von dem Fürſten zu Iſenburg⸗Birftein 1802 auf 
dem Rückinger Totenfeld ausgegrabenen und dem 
Hanauer Geſchichtsverein 1884 geſchenkten, durch— 
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wegs römiſchen Gegenſtänden eine unteritaliſche, 
ſchwarzgefirnißte Thonſchale derſelben Zeit befindet. 
Das Hanauer Gefäßchen rangiert alſo auf gleicher 
Stufe wie die von Lindenſchmit, Zentralmuſeum, 
Tafel XLIII abgebildeten, die in den Muſeen zu 
Konſtanz, Stuttgart und Stade aufbewahrt werden; 
es iſt italiſcher Import. Eigentümlich iſt die 
Bemalung, die in geradezu karikierender Manier 
den attiſchen Eulenbecher nachahmt. Die Figuren 
ſind nicht, wie es meiſtens der Fall zu ſein pflegt 
und bei den bisher bekannten importierten Gefäßen 


mit Ausnahme des Stadener auch der Fall iſt, 
ausgeſpart, ſondern mit dunkelgelber Farbe auf— 
gemalt. Die Figur der Eule iſt jedoch nur mit 
breitem Pinſelſtrich umriſſen und dadurch ſowohl 
wie durch die infolge Platzmangels ſtark gedrückten 
Körperproportionen entſteht der Eindruck einer 
karikierenden Nachahmung, zumal ſich dieſe Dar⸗ 
ſtellung der Eule zwiſchen zwei Olzweigen ſonſt 
meines Wiſſens niemals auf kleinen Gefäßen 
der vorliegenden Gattung, ſondern nur auf dem 
geräumigen attiſchen Skyphos findet. 


. 


Georg Büchner. 


nter denen, die der bekannte Pfarrer und 

„Revolutionär“ Weidig Anfangs der 30er Jahre 
des neunzehnten Jahrhunderts um ſich verſammelte, 
um mit ihrer Hilfe ſeinen Ideen zum Siege zu 
verhelfen, ragte durch Geiſtesſchärfe und ein eigen— 
tümliches agitatoriſches und redneriſches Talent 
der junge Georg Büchner hervor. Obwohl 
Weidig und er in den Hauptfragen ihres Programms 
auseinandergingen, ordnete ſich der ältere bald 
ſeinem jungen Kollegen Büchner unter, und dieſer 
wurde, wenn auch nicht dem Namen nach, der 
Führer des ganzen ſogen. Butzbacher Kreiſes. 

Georg Büchner war in den erſten Tagen des 
Oktober 1833 nach Gießen gekommen. Aus glück⸗ 
lichen, zufriedenen Verhältniſſen in Straßburg wurde 
er auf einmal hineinverſetzt in die dumpfe Atmo- 
ſphäre der heſſiſchen Gelehrtenſtadt. Alle Vor⸗ 
bedingungen waren gegeben, um den jungen Mann, 
der ſchon ſeit ſeiner Schulzeit düſtere Studien über 


alles das, was uns Menſchen überhaupt zum Nach⸗ 


denken anregen kann, geführt, ganz in den Bann 
der „Revolution“ verfallen zu laſſen. Um dies 
ganz verſtehen zu können, müſſen wir uns den 
Lebenslauf Büchners etwas näher anſehen. 

Georg Büchner“) wurde in Goddelau bei Darm: 
ſtadt am 17. Oktober 1813 geboren, alſo an jenem 
Tage, da die Heere der Verbündeten ſich bei Leip— 
zig vereinigten, um der Herrlichkeit Napoleons ein 
Ende zu ſetzen. Büchners Vater, der als Diſtrikts⸗ 
arzt in heſſiſchen Dienſten wirkte, war lange Zeit 
Arzt im Heere Napoleons geweſen und deſſen be— 
geiſterter Anhänger. Nur mit Wehmut konnte er 
ſpäter an den Geburtstag ſeines Erſtgeborenen denken: 
ein Tag darauf wurde ſein Abgott Napoleon ge— 


) Ich folge hier hauptſächlich der Biographie Ludwig 
Büchners, die dieſer über ſeinen Bruder in deſſen „Nach: 
gelaſſenen Schriften“, Frankfurt a. M. 1850, veröffentlichte, 
ſowie der von Karl Franzos in „Georg Büchners ſämt— 
lichen Werken“, Frankfurt a. M. 1879. 


ſchlagen. Die Mutter dagegen, 
hohen heſſiſchen Beamten, 


die Tochter eines 
des Kammerrats Reuß, 


war, gebildet durch die Schriften Arndts und 
Fichtes, eine begeiſterte Anhängerin des deutſchen 


Einheitsgedankens, ſodaß ſich die zwei Eheleute voll— 
ſtändig in ihren politiſchen Anſichten widerſprachen. 
Glücklicherweiſe litt unter dieſer Verſchiedenheit 
ihrer Wünſche und Gedanken das Familienleben 
nicht. Wie hierin waren Vater und Mutter auch 
in ihrem Verhalten gegen ihren Sohn grundver— 
ſchieden. Beide liebten ihr Kind, und doch konnte 
der Vater ſeinen Sohn, als er ihn auf Bahnen 
ſah, die er in ſeinem politiſchen Gewiſſen nicht gut⸗ 
zuheißen vermochte, verſtoßen, während die Mutter 
auch da mit der ganzen Liebe des mütterlichen Herzens 
an ihrem Alteſten hing. Der Vater, der ſeinen 
Sohn in ein verhaßtes Studium hineintreibt, das 
dieſen täglich mehr und mehr anwidert, freilich, 
das ſei hier auch geſagt, aus dem ganz geſunden 
Gedanken, vorerſt ſeinem Sohn einen ſicheren Erwerb 
zu verſchaffen; die Mutter, die ſtets zu helfen 
und zu tröſten weiß, „ein Muſterbild edelſter Menſch⸗ 
lichkeit“). So ließe ſich die Parallele zwiſchen den 
beiden Gatten noch weiter ziehen; ſo ließe ſich die 
ee ihrer Geſinnung weiter verfolgen, 

Verhältniſſe, unter denen Georg Büchner ſelbſt— 
verſtändlich viel zu leiden hatte. 

Bald nach der Geburt Georg Büchners waren 
ſeine Eltern nach Darmſtadt übergezogen, wohin 
ſein Vater als Obermedizinalrat berufen worden 
war. Hier verlebte er ſeine Jugendzeit. Was 
Goethe in großem Maße in Frankfurt genießen 
konnte, war in kleinem auch dem jungen Büchner 
zugängig. Die Anweſenheit des heſſiſchen Hofes 
brachte immer einige Abwechslung und die Ein— 
drücke, die ein fleißiger Beſuch der Gemäldegalerie 
im Reſidenzſchloß hervorrief, haben ihn auf ſeinem 


) Franzos S. XIII. 
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freilich nur kurzen Lebenswege begleitet. In Darm— 
ſtadt beſuchte er dann auch das Gymnaſium und 
bezog im Jahre 1831 die Univerſität Straßburg, 
um Medizin und Naturwiſſenſchaften zu ſtudieren. 

Straßburg, die Stadt des jungen Goethe, war 
deshalb von ſeinem Vater gewählt worden, weil 
er auch ſeinen Sohn teilnehmen laſſen wollte an 
der Verehrung, die er für die franzöſiſche Sprache 
und Litteratur, wie überhaupt für franzöſiſches 
Weſen hegte. Hier wurde er in die Familie des 
Pfarrers Jaeglé eingeführt und bald verlobte er 
ſich mit deſſen Tochter Minna, ein ſchöner idealer 
Bund, den erſt der Tod ſchied. Schon nach zwei 
Jahren wurde er aus dem ſchönen Kreiſe, in dem 
er ſich in Straßburg bewegte, hinweggeriſſen, um, 
den Geſetzen ſeines Vaterlandes entſprechend, an 
der Landesuniverſität Gießen ſeine Studien zu 
vollenden. So kam er aus dem lebensluſtigen 
Straßburg, wo er ſeine Braut zurückließ, in die 
düſtere Univerſitätsſtadt an der Lahn. Und in 
dieſer Stimmung warf er ſich der Revolution in 
die Arme. 

Es iſt hier nicht der Platz, die Geſchichte der 
damaligen Verhältniſſe vorzuführen, ebenſowenig 
gedenke ich hier ganz genau den Anteil Büchners 
an der Bewegung feſtzulegen. Es genügt, wenn 
ich ſage, daß dieſer ſich hier zu dem Schritte fort- 
reißen ließ, den „Heſſiſchen Landboten“ zu verfaſſen, 
eine Schrift, die, zu Ehren des Verfaſſers ſei es 
geſagt, in der vorliegenden Form weniger das Werk 
Büchners, ſondern Weidigs iſt. Daß trotzdem ſich 
ſelbſt Anhänger Weidigs ſehr tadelnd über das 
Werk, das unter dem Motto „Friede den Hütten, 
Krieg den Paläſten“ ſegelte, ausſprachen, mag ja 
mit den ganzen Zeitverhältniſſen, in denen ſich 
niemand offen zu einer ſolchen revolutionären Schrift 
bekennen wollte, zu erklären ſein. Wenn aber 
Dr. Eichelberg aus Marburg bei ſeinem Verhör 
die Schrift als wahrhaft ekelhaft bezeichnete und 
der Meinung Ausdruck gab, er würde ſich ſchämen, 
wenn die geheime Preſſe nichts Beſſeres zu Tage 
fördern würde, ſo geht dies doch entſchieden über 
eine bloße Verwahrung hinaus und läßt erkennen, 
daß man auch in den Kreiſen mit dem Inhalt der 


Schrift keineswegs einverſtanden war. 


Die Geſchichte des Druckes, der Verbreitung und 
der nach der Entdeckung folgenden Unterſuchung 
iſt ſehr intereſſant. Sie zeigt uns genau die da— 
maligen politiſchen Verhältniſſe und die Thätigkeit 
gewiſſenloſer Menſchen, die um ſchnödes Geld ihre 
Freunde, in deren Vertrauen ſie ſich eingeſchlichen, 
dem Richter auslieferten. Büchner entging der 
Unterſuchung; ja, in dem Gefühle, daß man nichts 
von ſeiner Autorſchaft der Schrift wiſſe, pochte er 
auf ſein gutes Recht und legte Beſchwerde ein, 


als man Hausſuchung bei ihm hielt. Bald wurde 
ihm der Boden Gießens aber doch zu heiß und 
er ging nach Darmſtadt zu ſeinen Eltern. Hier 
ſetzte er ſeine anatomiſchen Studien fort, um 
ſeine Eltern, denen er ſeinen Verkehr mit den 
Revolutionären und ſeine eifrige Anteilnahme an 
ihrer Sache verheimlicht und trotz vieler Zureden 
ſtets abgeleugnet hatte, zu täuſchen. Ja — er 
hinterging ſogar ſeine Eltern ſo, daß er während 
des kurzen Aufenthalts in Darmſtadt nicht nur 
mit ſeinen Freunden in Gießen und Butzbach in 
Verbindung blieb, ſondern ſogar in Darmſtadt 
eine „Geſellſchaft der Menſchenrechte“ gründete, 
deren Programm er in ſeinem „Heſſiſchen Land— 
boten“ niedergelegt hatte. 

In die Darmſtädter Zeit fällt auch Büchners 
erſter Verſuch, ſich dichteriſch zu bethätigen. Aus 
innerem Drange heraus ſchrieb er in fünf Wochen 
ſein Drama „Dantons Tod“ nieder, über das ich 
ſpäter noch ſprechen werde. — Bald merkte er, daß 
man ihm auch in Darmſtadt Mißtrauen entgegen— 
brachte. In der Straße, in der er wohnte, waren 
ſtets zwei Schutzleute aufgeſtellt — man ſchien 
einen Verdacht zu haben, den man aber nicht offen 
ausſprechen wollte. Eines Tages erſchien denn auch 
die Vorladung vor den Richter, was ſoviel wie 
die Verhaftung bedeutete, da man, um Aufſehen zu 
vermeiden, dieſe nicht in den Wohnungen, ſondern 
gleich im Gefängnis vornahm. Mit Hilfe ſeines 
Bruders Wilhelm, der ihm überhaupt in echt 
brüderlicher Geſinnung ſtets beigeſtanden, rettet er 
ſich über die Grenze, und geht wieder nach Straß— 
burg (Anfang März 1835). Hier wandte er ſich 
wieder vollſtändig und mit großem Eifer ſeinen 
naturwiſſenſchaftlichen und philoſophiſchen Studien 
zu, mit dem Erfolge, daß er ſchon 1836 eine An- 
ſtellung als Privatdozent an der Univerſität Zürich 
fand. Doch ſchon im nächſten Jahre ſchloß er 
die Augen auf immer. Sein Todestag iſt der 
13. Februar 1837. Er erlag einem Nervenfieber, 
das zuerſt zu Beſorgniſſen keinen Anlaß bot, dann 
ſich aber zu Delirien ſteigerte und die Kräfte des 
Kranken bald verzehrte. Georg Herwegh 
widmete dem toten Dichter ein Trauerlied, in dem 
es heißt: 

„Ein unvollendet Lied ſinkt er ins Grab, 
Der Verſe ſchönſten nimmt er mit hinab.“ 

Wenn man das Lebenswerk Georg Büchners 
überſchaut, wenn man die Fülle der Arbeiten be— 
betrachtet, die er während drei Jahren (von ſeinem 
21.— 23. Jahre) geſchaffen, ſo kann man ſich eines 
traurigen Gedankens nicht erwehren, daß dieſer 
Geiſt jo frühe ſchon von der Erde ſcheiden mußte. 
Eine Geſchichte der griechiſchen Philoſophie, ver— 
ſchiedene kleinere philoſophiſche Abhandlungen, 
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verſchiedene anatomiſche Schriften, vier vollwertige 
dichteriſche Werke, eine Reihe Überſetzungen Hugoſcher 
Werke und der bereits erwähnte „Heſſiſche Land— 
bote“ — fürwahr eine Geiſtesarbeit, die um ſo 
auffälliger und dankenswerter erſcheint, als alle 
dieſe Werke über das Durchſchnittsmaß hinaus— 
gehen und zum Teil zum Beſten gehören, was auf 
dem Gebiete geſchrieben. So iſt z. B. Büchners 
Drama „Dantons Tod“ das einzige unter den 
vielen Revolutionsdramen, das der großen Zeit 
völlig gerecht wird und auf jeden Fall, die Fehler 
alle anerkannt, jene Größe in der Zeichnung nicht 
vermiſſen läßt, die allein der Schilderung der da⸗ 
maligen Verhältniſſe zukommt. 

Georg Büchner hat ſein Drama, wie ich ſchon 
erwähnte, unter den ſchwierigſten Verhältniſſen, in 
Darmſtadt in fünf Wochen beendigt. Er ſchrieb 
ſelbſt über die Zeit: „Für Danton ſind die Polizei⸗ 
diener meine Muſen geweſen.“ Daß dieſe Verhält- 
niſſe dem Drama nicht zum Vorteil gereichten, iſt 
ſelbſtverſtändlich. Ende Februar 1835 war es be— 
endigt und Büchner ſchickte es mit einem Begleit⸗ 
ſchreiben an Gutzkow nach Frankfurt, den er als 
Kritiker ſchätzen gelernt und dem er, als Haupt 
des jungen Deutſchland, auch zuerſt Vertrauen 
ſchenkte. Gutzkow erkannte ſofort den Wert des 
Dramas, übernahm ſeinen Druck, und bald darauf 
erſchien es, freilich den damaligen Zeitumſtänden 
angemeſſen, geſtrichen und „verbeſſert“ im Sauer⸗ 
länderſchen Verlag zu Frankfurt a. M., eingeführt 
durch eine überaus glänzende Kritik des Werkes 
aus Gutzkow's Feder im „Phönix“. 

In „Dantons Tod““) hat es Büchner unter: 
nommen, das Drama der Revolution zu ſchreiben, 
alſo der gährenden Zeit, in deren Nachwehen ſein 
Leben fällt. Es wurde düſter, wild und genial, 


*) „Dantons Tod“ Frankfurt a. M. 1835 (gekürzt 
und geſtrichen). Wieder abgedruckt in „Georg Büchners 
nachgelaſſenen Schriften“ Frankfurt a. M. 1850 (hier ſind 
einzelne Stellen nach dem Manufkript wieder hergeſtellt, 
doch ſind noch genug Striche ꝛc. enthalten). Den reinen 
Abdruck bietet erſt Franzos in „Georg Büchners ſämt— 
lichen Werken“ Frankfurt a. M. 1879. Dieſe Ausgabe 
lag auch der Neuausgabe des Dramas in „Meyers Volks— 
büchern“ zu Grunde. Eine Neuausgabe des Werkes mit 
Einleitung vom Verfaſſer dieſes erſcheint demnächſt in 
„Hendels Bibliothek der Geſamtlitteratur“. 


in ſeiner feurigen Sprache ganz der Zeit angepaßt, 
in der es ſpielt. Es läßt uns wie kein anderes 
Werk den Menſchen Büchner erkennen. Denn 
„Dantons Tod“ iſt ein großes Bekenntnis ſeines 
Verfaſſers, der, in der Gemütsſtimmung, in der er ſich 
durch die Verfolgungen befand, ſein Herz erleichtern 
und ſich über das ausſprechen wollte, was die Zeit 
bewegte. Daher iſt es auch ein ſogen. Buchdrama ge- 
worden und wird ſich auf der Bühne, wie auch die 
Verſuche, die man erſt kürzlich in Berlin gemacht, 
bewieſen haben, nicht halten können. „Dantons 
Tod“ iſt von vornherein m. E. als philoſophiſches 
Drama zu betrachten, nur wenige Szenen, wie die 
Verſammlung im Konvent, könnten durch glänzende 
Ausſtattung auf der Bühne wirken. Das beweiſt 
nun wohl, daß Büchner kein Dramatiker war, es 
beſagt aber nichts gegen den Wert des Stückes. 
Alle die Vorwürfe, daß die Perſonen ſämtlich wie 
Philoſophen reden, die Bedenken, die man in ſitt⸗ 
licher Hinſicht gegen das Stück hegt, ſie fallen zu— 
ſammen, wenn man den Wert der Dichtung betrachtet, 
der darin beſteht, daß Büchner den wilden auf- 
rühreriſchen Ton der Zeit am beſten getroffen, daß 
er dem Sinne nach richtig die Philoſophie der 
Revolution aufgeſtellt. Dieſem gegenüber ver— 
ſchwinden die thatſächlich vorhandenen Fehler und 
Geſchmackloſigkeiten, und wir ſollten uns freuen, daß 
wir in „Dantons Tod“ eine Dichtung haben, die 
als einzige in der deutſchen Litteratur der Revolution 
gerecht wird, die Verhältniſſe ſchildert, wie ſie 
waren und nichts zu verheimlichen ſucht. Daß dies 
Gemälde einer ſolchen Zeit, die doch gewiß zur 
dramatiſchen Behandlung zuerſt einlädt, mit grellen 
Farben gezeichnet ſein muß, iſt ſelbſtverſtändlich. 


Ich kann hier nicht näher auf das Drama ein— 
gehen, wie ich auch Büchners übrige Werke („Leonce 
und Lena“, ein Luſtſpiel, „Wozzek“ und das prächtige 
Novellenfragment „Lenz“) hier nicht weiter in den 
Kreis meiner Betrachtung ziehen kann. Es würde 
das aus dem Rahmen meines Auſſatzes fallen. 
Mein Zweck war, aufmerkſam zu machen auf dieſes 
Genie aus dem Heſſenlande, dem unſere Litteratur 
und Wiſſenſchaft ſicher noch viel zu verdanken ge— 
habt hätte, wenn ſeinem Wirken nicht ſo früh 
durch den Tod ein Ende geſetzt worden wäre. 

Alexander Burger. 


* 4 


Die Kaſſeler Felſenkeller vor dem Frankfurter Thore. 
i Von C. Neuber. 


vor dem Frankfurter Thore. Ihren Unter⸗ 
gang muß die Kaſſeler Bürgerſchaft betrauern. 
Auch der letzte von ihnen ging bekanntlich vor 
wenigen Jahren in Privatbeſitz über, und nur 


Be wird ein Beſitztum erſt in feinem 
wahren Werte geſchätzt, wenn man dasſelbe zu 
verlieren fürchtet, oder gar, wenn man es verloren 
hat. So geht es auch mit den Felſenkellern 
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eine Zeit lang noch blieb der Fortbetrieb der 
Wirtſchaft geſtattet. Die Darſtellung der geſchicht— 
lichen Entwicklung der Felſenkeller dürfte daher 
nicht unwillkommen erſcheinen. 


In neuerer Zeit iſt in höheren Kreiſen das 
Biertrinken beliebter geworden. Wie frühzeitig 
dies köſtliche Naß bei den meiſten Völkern getrunken 
worden, iſt allbefannt.. Nach unverbürgten Mit- 
teilungen kommt das Bier im Morgenlande ſchon 
vor einigen tauſend Jahren vor, und wird der 
der Sage angehörende ägyptiſche König Oſiris 
als erſter Spender eines aus gemalztem Getreide 
bereiteten Bieres genannt. Weiter hören wir, daß 
es im alten Rom bei dem Feſte der Ceres 
getrunken wurde, woher der Name Cerevisia; 
während eine deutſche Erzählung die Erfindung 
desſelben dem Herzoge Janprimus (Johann J.) 
von Brabant (1251 — 1294 n. Chr.), aus dem 
ſpäter ein König Gambrinus gemacht worden 
iſt, zuſchreibt. 

Im Mittelalter wird das Bier als Getränk in 
allen Klaſſen der Bevölkerung erwähnt und auch 
von Fürſtlichkeiten nicht verſchmäht. So berichtet 
das Chronicon Berolinense (Heft IV der Schriften 
des Vereins für die Geſchichte der Stadt Berlin 
S. 10), daß der Rat dieſer Stadt dem Kurfürſten 
Friedrich I. von Brandenburg aus dem Haufe 
Hohenzollern bei ſeiner Ankunft 1 Tonne Bernauiſch 
Bier, ſo damals 17 Groſchen gekoſtet, verehrt 
habe (1412). Nicht lange zuvor, im Jahre 1395, 
erlangten nach einer darüber ausgeſtellten Urkunde 
„Bürgermeiſter, Schöffen und Bürger gemeinlich“ 
von Kaſſel gegen Erlegung von 2500 Gulden vom 
Landgrafen Hermann dem Gelehrten die Berech— 
tigung, in dieſer Stadt nicht nur Bier zu brauen, 
ſondern auch auszuſchenken und gegen einen von 
ihnen ſelbſt zu beſtimmenden Preis zu verkaufen, 
dergeſtalt, daß niemand, als wer hier angeſeſſen 
ſei, Bier ſchenken oder fremdes Bier einführen 
dürfe, es ſei denn, daß dies zu ſeinem und ſeines 
Hausweſens eigenem Bedarf geſchehe. Dafür 
verpflichtete ſich die Stadt, zu des Landgrafen und 
deſſen Nachfolger Bedarf das Bier zum Preiſe von 
3 Pfund heſſiſcher Pfennige für das Fuder auf 
die Burg zu liefern.“) Die Kaſſeler Stadtrech— 
nungen aus der Zeit von 1468 bis 1553 enthalten 
eine Reihe auf das ſtädtiſche Brauweſen im all⸗ 
gemeinen und die Lieferungen aufs Schloß ins⸗ 
beſondere bezügliche Poſten, z. B.: 


9 Heitſchrift des Vereins für heſſ. Geſchichte und Landes— 
kunde. N. F. Bd. III, S. 69 (Denkwürdigkeiten der Stadt 
Kaſſel in F. Nebelthau, Oberbürgermeiſter daſ. Ab⸗ 
ſchnitt II). 


1520. 27. 22 ½ Fuder Bier, das Fuder für 
3 Pfund, aufs Schloß geliefert; 

69, 70. 256 Zober Bier, der Zober für 
9 Albus, aufs Schloß geliefert.“) 

Infolgedeſſen gab es in Kaſſel Bierkeller genug, 
namentlich unter dem Rathauſe, und nicht nur bei 
freudigen, ſondern auch bei ernſten und traurigen 
Anläſſen wurde wacker gezecht, woraus ſich eine 
einſchränkende Verordnung des Landgrafen Ludwig J. 
des Friedfertigen erklärt vom 14. April 1455 (in der 
Sammlung Fürſtlich Heſſiſcher Landes⸗-Ordnungen 
D. 

„S 24. Item, wer Auch deß Abendß bey nachtt, 

So die glockhe gelüdt iſt, lenger in den Bier⸗ 

vnnd weinheußern, darin man pflegett zum ſchenckhen, 

ſitzett vnnd funden wird, AR dick, Alß daß 
geſchiehett, Sollen der oder die deß thuen, vnnd 

Auch wer die jo vffheltt, vnnd Auch in ſyne 

Hüße ſitzen leßett, vnnd deß verbueßen mit drey 

Pfunden Heſſiſcher wehrung.“ 

Aber erſt dem 19. Jahrhundert, welches auf 
vielen Gebieten bedeutende Fortſchritte zu verzeichnen 
hat, ſollte die Anlage von Bierkellern in und 
auf dem Kalkfelſen ſüdlich vor dem Frankfurter 
Thore vorbehalten bleiben. Auf demſelben waren 
in früheren Zeiten, ſogar ſchon 1270, Weinreben 
gediehen, und er hieß deshalb, obgleich auch auf 
anderen höher gelegenen Punkten der Umgegend, 
wie Kratzenberg und Möncheberg, Wein gepflanzt 
wurde, Weinberg, das Stadtthor Weinberger 
Thor und das dabei gelegene, bei der erſten Be- 
lagerung von Kaſſel (1385) zerſtörte Dorf Wein- 
garten. **, Nach glaubwürdigen Überlieferungen, 
im weſentlichen feſtgelegt durch Aufzeichnungen des 
noch rüſtigen Malers Reinhard Hochapfel d. A., 
verſuchte Landgraf Friedrich II. (1760 — 1785) 
nach Beendigung des ſiebenjährigen Krieges durch 
den Hubertusburger Frieden (1763) nochmals die 
Anpflanzung von Wein auf dem Hügel am Weſt⸗ 
ende der Oberneuſtadt zwiſchen Frankfurter Thor 
und Königsthor (dem ſpäteren Wilhelmshöher Thor) 
und legte dazu vom Philoſophenwege aus nach 
der Höhe Terraſſen an, welche noch jetzt ſichtbar 
ſind. Jedoch die Reben gediehen nicht und der 
aus den gezogenen Trauben gekelterte Wein war 
nicht trinkbar. Es wurde darauf der ganze Wein⸗ 
berg bis zu der bald danach angelegten Wilhelms⸗ 
höher Allee an zwei bemittelte Männer, Rat Wittich 
und Verdellet, zuſammen für 3000 Thaler verkauft. 
Dieſe parzellierten wieder, und ſo entſtanden eine 


) Dieſelbe, Suppl. III 9165105 von Ad. Stölzel, 
Kreisgerichtsrat in Karte) S. 165, 

**) Zeitſchrift N. F. Bd. III, S. 62 0 — A. F. Bd. III, 
S. 167 fg. Beiträge zur Geſchichte des Weinbaues in Alt 
Heſſen von G. Landau), 


Anzahl Gartenanlagen, welche mit der damals 
beliebten Oſtheimer Kirſche (benannt nach der Stadt 
Oſtheim vor der Rhön) bepflanzt wurden, die auf 
dem Kalkboden gedieh, und nach wenigen Jahren 
zur Blütezeit einen herrlichen Anblick der ganzen 
Gegend gewährte, welcher ſich bis heute zur Frühlings— 
zeit erhalten hat. 

Was nun die Anlage der Bierkeller vor dem 
Frankfurter Thore betrifft, ſo iſt nach dem mir 
freundlichſt zur Einſicht übergebenen Fascikel der 
vorhinnigen Kurfürſtlichen Reſidenz- Polizeidirektion: 
„Acta die Aufbewahrung des Bieres in 
Felſenkellern betreffend Lom. I. B. 11 
der brave Mann, welcher dieſelbe ins Leben gerufen 
hat, der Hof⸗Küfermeiſter Martin Reymüller 
(oder Reimüller) zu Kaſſel. Seinen Namen meldet 
kein Lied, kein Heldenbuch, wohl aber das die 
Polizei-Akten eröffnende Geſuch an Seine Königliche, 
Hoheit den Kurfürſten Wilhelm II. vom 4. De⸗ 
zember 1822. Dasjelbe beginnt: 


Allerdurchlauchtigſter, allergnädigſter Kurfürſt 
und Herr! 

Wenn ich es wage, mich Ew. Königl. Hoheit 
nochmals“) mit einem allerunterthänigſten Geſuche 
zu nahen, ſo geſchieht es einzig und allein in 
der reinen Abſicht, meinem allergnädigſten Fürſten 
und Herrn, ſowie meinen Mitbürgern zu dienen 
und zu nützen. 

Die Klagen über ſchlechtes Bier in hieſiger 
Reſidenz, beſonders im Sommer, ſind ebenſo 
häufig als gegründet, vielleicht auch Ew. Königl. 
Hoheit nicht mehr fremd. 

Wie ſehr nachteilig dies aber hauptfächlich 
auf die geringere Klaſſe der Menſchheit einwirkt, 
und ein Hauptgrund zur phyſiſchen und mora- 
liſchen Verderbtheit ſo mancher Familie geworden 
iſt, hat die Erfahrung genugſam beſtätigt, und 
ich glaube daher, daß es ein Verdienſt fei . 

Die Felſenkeller und deren Vorteile ſind viel— 
leicht längſt, allein in hieſiger Gegend noch nicht 
allgemein bekannt, und durch Einrichtung ſolcher 
hier, wo in der Nähe und namentlich am ſog. 
Weinberge die erwünſchte Gelegenheit ſich dar⸗ 
bietet, würde man nach meiner vollen Überzeugung 
den gewünſchten Zweck erreichen ... 

Kein Bierbrauer hat ſo große Keller, und die 
meiſten ſind von der Art, daß ſich das Bier 
nicht darin hält . . . Die beſſere Sorte, März⸗ 
bier, iſt in der Regel kein ſolches, führt bloß 
den Namen und iſt in der Regel erkünſtelt. 


Bittſteller knüpft daran den Vorſchlag, ent⸗ 
ſprechende Bauten im Weinberge vorzunehmen und 
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2 Ein früheres Geſuch findet ſich nicht in den Akten. 


dazu Leute aus den Armenanſtalten unter Vergütung 
heranzuziehen, und bittet um Erteilung eines 
Urlaubs von vier Wochen zu dem Zwecke, ſich die 
in andern Nachbarländern des Deutſchen Bundes 
bereits beſtehenden Einrichtungen der Art näher 
anzuſehen. i 

Dieſer edle Menſchenfreund mußte den Fluch 
der Mehrzahl der erſten Entdecker auf ſich nehmen, 
daß er von ſeiner Bemühung geringen Dank erntete 
und Andere Nutzen ziehen laſſen mußte, zunächſt aber, 
da er von einer Verfügung auf ſein Geſuch lange Zeit 
nichts vernahm, ſolches nach mehr als Jahresfriſt 
wiederholen (10. Februar 1824). Inzwiſchen hatte 
doch Kurfürſtliche Reſidenz-Polizei⸗Direktion dahier, 
welche Geſuche dieſer Gattung zunächſt zu prüfen 
hatte, ſich desſelben angenommen und hieſige Bier— 
brauer zur Außerung darüber vorbeſchieden. Darauf 
erklärt ſich der Bierbrauer Joh. Peilert, dem die 
Bemerkungen Reymüllers über die Aufbewahrung 
des Biers und deſſen Beſchaffenheit ſehr mißfallen 
hatten, mit Entſchiedenheit gegen dieſelben, bezeichnet 
ſie als Verleumdung und fügt hinzu, daß er ſechs 
gewölbte Keller habe. Die miterſchienenen Kollegen 
Friedr. Schulz, E. Oſtheim, Joh. Heine, 
P. Eiſſengarthen, N. Windus ſchließen ſich 
dieſer Außerung an. Die Polizeidirektion erklärt ſich 
trotzdem für das Geſuch (8. Sept. 1824), desgleichen 
die Oberberg- und Salzwerks-Direktion (19. Sept. 
1824), welcher dasſelbe vorgelegt worden war, mit 
der Begründung, daß die Kalkſteinfelſen im Wein⸗ 
berge feſt genug ſeien und die Bauten darin keine 
Schwierigkeiten darböten. Darauf wurden die Kaſſeler 
Bierbrauer, unter denen jetzt auch Krauſe und 
Mayfarth erſchienen, entſprechend beſchieden, und 
erklärten ſie, ſich darüber benehmen zu wollen. 
Nunmehr berichtet der Polizeidirektor, Regierungsrat 
Pfeiffer, die Anlage der Felſenkeller befürwortend 
an den Kurfürſten mit dem Bemerken, daß bereits 
einige Bierbrauer mit Zuſtimmung der Grund— 
eigentümer zu bauen begonnen hätten, darunter 
Konrad Oſtheim, welcher um dieſe Zeit (12. Juli 
1825) dort unterm Weinberge an der Straße 
vor dem Frankfurter Thore Grundbeſitz erworben 
hatte für 5200 Thaler, worauf aus dem geheimen 
Kabinet Beſchluß ergeht. 

Resol. 3. Auguſt 1825: Iſt vor der Hand 
nicht damit fortzufahren. Dem Oſtheim vorerſt 
die Anlegung des beabſichtigten Felſenkellers 
unterſagt. 

vdt. v. Meyſenbug. “) 
Oſtheim bittet hierauf nochmals um allerhöchſte 
Erlaubnis, und ergeht nunmehr — mochten ſeine 


| ) Der langjährige Geh. Kabinetsrat Rivalier v. Meyſen⸗ 
bug (vgl. „Heſſenland“ 1900, S. 106 ff.). 


En ze a En > 
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Vermögensverhältniſſe inzwiſchen nachgewieſen oder 


ſchon bekannt geworden ſein — 
Resol. 14. Oktober 1825: Wird allergnädigſt 
zugeſtanden, da der Nachſuchende zur Ausführung 
dieſer Einrichtung reich genug iſt. 


Bekannt zu machen, daß die Anlegung des 
Felſenkellers nur unter dem ausdrücklichen Vor— 
behalte allergnädigſt zugeſtanden worden ſei, daß 
Herr Oſtheim eine anſtändige Bierwirt— 
ſchaft für angeſehene Perſonen einrichte. 


(Schluß folgt.) 


Q * 


Stormwind. 


(Schaumburger Mundart.) 


Freujohr un Sommer ſin all vergahn, 

De Winner is't mit Froſt un Is; 

Bi'm warmen Awen!)) ſitt Fru un Mann, 
Ohr Og is treub, öhr Hor is gris. 

Sä ſunnen nah’), wär's woll vollbracht — 
Stormwind bi Tag, Stormwind bi Nacht! 


Bi öhr was't Freujohr lange all, 

Wo Preiſtersmund den Segen ſproch; 

Hell lücht de Sunn von Heben!) dal‘), 

Lacht dun? dat Hart), ſtrahlt dun dat Og. 

Us!) G'ſchickes Für, wär hat's anfacht? 

Stormwind bi Tag, Stormwind bi Nacht! 

Iſt Hus ok hen, is hen ok Freud, 

De Lieb doch vör de Kinner ſproch, 
Kaſſel. 
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Dat ſei nich trapen Smerz un Leid, 

Dat Mutterhart dat Left‘) jo noch. 

Hüt? — up en Fredhof ſin's all bracht — 
Stormwind bi Tag, Stormwind bi Nacht! 


Im Schornſtin heult de Wind jo Erus?), 
De Sunn am Heben leit ſick dal!) 

De Glock ſleit lut dörch's ſtille Hus, 
Nein!) Minſch, nur Gott ſeit hier de Qual. 
Sin Hand heilt's wunne Hart ſo ſacht — 
Stormwind bi Tag, Stormwind bi Nacht! 

) Himmel; ) herab; ) da⸗ 
) lebt; ) grauſig; ) legt! ſich 
) kein. 

Agathe Koppen. 


) Ofen; ) ſinnen nach; 
mals; ) Herz; ) unſeres; 
nieder (legt ſich ſchlafen); 


Unterm Hollunderbaum. 
Hiſtoriſche Erzählung aus Vherheſſen von O. Gros. 


Erſtes Kapitel: 
Die Werbung. 


Es war an einem ſtürmiſchen Tage in der Mitte 
des Monats April im Jahre 1693, da ſaß zu 
Crainfeld im hohen Vogelsberg Frau Eva K atharina 
Ellenberger, die Witwe des Amtsſchultheißen Heinrich 
Chriſtoph Ellenberger, im Wohnzimmer ihres ſtatt— 
lichen Hauſes. 

Sie ſtand im 43. Lebensjahr und war ſeit 
drei Jahren verwitwet; aber ihr Außeres wies auf 
ein ſolches Alter durchaus nicht hin; man hätte 
die Frau mit dem friſchen rotwangigen Geſichte 
und den freundlichen Augen höchſtens für 35 Jahre 
alt gehalten. 

Ihre drei Kinder, Eliſabeth, Anna und Peter, 
befanden ſich bei ihr im Zimmer; Eliſabeth, ein 
Mägdlein von etwa ſieben Jahren ſaß neben der 
Mutter und war, ebenſo wie dieſe, beſchäftigt, einen 
Strumpf zu ſtricken, während Anna, die etwa fünf 
Jahre zählen mochte, und ihr dreijähriges Brüderlein 
am Fenſter ſtanden und dem Treiben der Schnee— 
flocken zuſahen; es war ein ſtrenger und ſpäter Winter. 

Die ganze Einrichtung 0 das Gepräge der 
Wohlhabenheit; ein großer Kamin, deſſen Feuer— 


ſchein ſich geſpenſtiſch an der Decke malte, erwärmte 
das Zimmer, an der Längswand ſtand eine eichene 
Bankkiſte, die mit zierlichen Schnitzereien verſehen 
war, und in der Ecke ein hoher Schrank von ut: 
geheuerem Umfang, hinter deſſen Butzenſcheiben 
das blankgeputzte Zinngeſchirr — der Stolz der 
damaligen deutſchen Hausfrau — hervorglänzte. 

Die Frau Amtsſchultheißin begann gerade ihrem 
Töchterlein zu erklären, wie man die Ferſe eines 
Strumpfes zuſammen ziehe, um den Fuß daran 
zu ſtricken, als plötzlich die kleine Anna rief: 
„Mutter, es kommt jemand zu uns.“ 

Die Mutter ſah nach dem Fenſter, konnte aber 
bei dem herrſchenden Wuſterwetter auch nicht mehr 
erkennen, als daß eine hochgewachſene Mannesgeſtalt, 
die mit Mantel und Kapuze verhüllt war, über 
den Marktplatz herüber auf ihr Haus zukam. 

Erſt beim Eintritt des Mannes erkannte ſie ihn; 
es war der Pfarr-Adjunkt Johann Philipp Lauk⸗ 
hardt, der, aus Crainfeld ſelbſt ſtammend, dem 
dortigen alten Ortspfarrer als Gehilfe beigegeben 
war, und der im Hauſe der Witwe ein oft und 
gern geſehener Gaſt war. 5 

„Ein böſes Wetter, Frau Amtsſchultheiß,“ begann 


der Eingetretene nach kurzer Begrüßung, „wir haben 


wieder einmal einen langen und rauhen Winter, 
wie es ſich für den Vogelsberg gehört, es fegt draußen 
ganz fürchterlich“, während die Witwe geſchäftig 
war, den Gaſt ſeines Mantels und ſeiner Kapuze 
zu entkleiden und dieſe in der Nähe des Kamins 
zum Trocknen aufzuhängen. 

Die beiden Mägdlein kamen ſchüchtern heran, 
machten ihren zierlichen Knix und küßten dem Be— 
ſucher die Hand, während der kleine Peter ſich ſcheu 
in die Ecke am Schranke verkroch. 

„Komm, Peterle, küß dem Herrn Adjunkt die 
Hand“, befahl Frau Ellenberger. Aber nur zögernd 
kam der Kleine, den Daumen vor Verlegenheit im 
Mündchen; jedoch der Herr Adjunkt nahm den 
Blondkopf auf die Arme und küßte ihn herzlich 
auf die Stirne. 

Nachdem er darauf Platz genommen hatte, begann 
er ohne Umſchweife ſein Anliegen vorzubringen. 

„Frau Amtsſchultheißin,“ ſagte er, „es iſt ein 
Zweifaches, was mich herführt; das Eine iſt eine 
frohe Nachricht, die mich anlangt, das Andere eine 
große Bitte, die ich an Sie habe.“ 

Frau Ellenberger antwortete nicht, ſondern ſah 
ihn erwartungsvoll an. 

„Zunächſt die Nachricht,“ fuhr Laukhardt fort, 
„daß ich eine eigene Pfarrſtelle erhalten habe. Sie 
wiſſen ja, daß ich bloß der Adjunktus des alten 
Herrn geweſen bin; und da ich erfuhr, daß die 
lutheriſche Pfarrei zu Hirzenhain in der Wetterau 
erledigt war, ſo habe ich mich bei dem Patronats— 
herrn, dem Herrn Grafen zu Stolberg, geziemend 
um dieſe Stelle gemeldet. Dieweil ich nun gute 
Zeugniſſe habe, hat ſich mir der gnädige Herr ge— 
wogen gezeigt, und mein Beſtellungsdekretum habe 
ich vorgeſtern erhalten.“ 

„Da muß ich dem Herrn Adjunkt zur Pfarrſtelle 
von Herzen Glück wünſchen“, unterbrach ihn die 
Frau Amtsſchultheißin; „gebe der liebe Gott, daß 


es dem Herrn Adjunkt wohlergehe und ſeine Arbeit 


in der neuen Gemeinde großen Segen bringe.“ 
„Vielen Dank, liebe Frau Amtsſchultheißin,“ 
ſagte Laukhardt, „doch ich will weiter erzählen. 
Geſtern mit dem früheſten bin ich ſelbſt zu Pferd 
nach Hirzenhain gereiſt, um mir die neue Stelle, 
dazu Kirche und Pfarrhaus anzuſehen; und es hat 
mir alles recht wohl gefallen. Ich bin der dritte 
lutheriſche Pfarrer, der hinkommt. Mein gnädiger 
Herr, der Graf zu Stolberg, hat die Herrſchaft 
erſt vor vier Jahren gekauft. Die Kirche iſt 
geräumig und ſchön; ſie war früher die Kloſterkirche 
der Auguſtinermönche, deren Orden jedoch ſchon ſeit 
Jahrzehnten ausgeſtorben iſt. Das Pfarrhaus liegt 
unweit von der Kirche und iſt, in zwei Stockwerken 
errichtet, für eine Familie hinreichend; vordem war 
es eine Förſterwohnung. Alles in allem genommen 


kann ich Gott danken, denn mir iſt mein Los ge— 
fallen auf das Liebliche.“ 

„Iſt der Ort denn klein oder groß,“ fiel Frau 
Ellenberger ein, „iſt er auch ſchön?“ 

„Er iſt auch ſchön,“ beſtätigte Pfarrer Laukhardt, 
„denn den ganzen Thalgrund erfüllt das Rauſchen 
eines wilden Bergbaches, der Nidder, deſſen eilend 
dahin fließendes Waſſer ein gräfliches Eiſenhammer⸗ 
werk treibt, und der Ort iſt auch ziemlich bedeutend, 
weil dieſes Hammerwerk einen lebhaften Verkehr 
hervorruft.“ 

„Da wünſche ich dem Herrn Pfarrer nochmals 
von Herzen Glück, wenn ich auch ſagen muß, daß 
es mir und der ganzen Gemeinde von Herzen leid 
thut, daß der Herr Pfarrer von uns gehen will.“ 

„Nun, wenn Ihnen der Abſchied von mir wirklich 
leid iſt,“ verſetzte der Pfarrer mit feinem Lächeln, 
„ſo gibt mir das doppelten Mut, mit meiner Bitte 
hervorzutreten. — Frau Amtsſchultheißin, Sie 
kennen mich, und ich keune Sie; ich bin gekommen, 
um Sie zu fragen, ob Sie gewillt ſind, mit mir 
als meine chriſtliche Ehefrau nach Hirzenhain zu 
ziehen; ich weiß,“ fuhr er fort, als er ſah, daß 
die Witwe ganz beſtürzt daſaß, „daß Sie allerhand 
Einwände fürbringen werden, aber ich habe ſie 
ſchon alle in meinem Herzen widerlegt. Sie werden 
vielleicht ſagen, daß Sie einige Jahre älter ſeien, 
als ich, aber das iſt kein Fehler, Sie ſehen doch 
kaum ſo alt aus wie ich mit meinem ſchwarzen 
Barte, und wenn das Herz jung bleibt, darf der 
Leib auch altern. Zum andern werden Sie für- 
bringen, daß Sie drei Kinder haben, die Sie er- 
ziehen müſſen, da verſpreche ich Ihnen vor Gottes 
Angeſicht, daß ich fie chriſtlich und gottſelig auf- 
ziehen will, als wären es meine eignen Kinder. 
Oder meinen Sie, daß ich mir ſoll ein ander 
und fürnehmer Ehegemahl ſuchen? Liebe Frau Amts⸗ 
ſchultheißin, Frömmigkeit und Herzensgüte iſt mehr 
als vornehmes Gethue, und Sie waren dem ſeligen 
Herrn Amtsſchultheiß Ellenberger ein treues Ehe— 
gemahl, Sie haben ein ehrbar Witwenleben geführt, 
ſo hoffe ich, Sie werden auch in meinem Pfarrhaus 
den Platz ausfüllen.“ — 

Frau Ellenberger wollte reden, doch der Pfarrer 
ſchnitt ihr das Wort ab und ſagte: „Ich verlange 
heute keine Antwort, mein Antrag hat die Frau 
Amtsſchultheißin überraſcht, und ich komme morgen 
wieder und hole mir Beſcheid.“ 

Damit ſtand Pfarrer Laukhardt auf, warf ſeinen 
Mantel um, ſtülpte die Kapuze aufs Haupt und 
ging, nachdem er den Kindern freundlich zugewinkt 
hatte, mit ſtummem Händedruck hinaus. 

Frau Ellenberger ſaß noch lange ſinnend da, 
während die Kinder ſtill mit einander ſpielten, bis 
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die Magd eine Öllampe brachte und ihre Herrin 
aus tiefen Gedanken aufſtörte. — — — 

Pfarrer Laukhardt holte ſich des andern Tages 
bei der. Witwe das Jawort und ſiedelte wenige 
Wochen nachher mit Frau und Kindern nach ſeiner 
neuen Pfarrſtelle Hirzenhain über. 

* * 
* 

Hirzenhain war ein ziemlich bedeutender Ort, 
in früheren Zeiten Sitz eines Nonnenkloſters; am 
meiſten aber bekannt und beſucht um der großen 
Eiſengießerei willen, deren Hammerwerke von der im 
Winter und Sommer gleich waſſerreichen Nidder 
getrieben wurden. 

Nach dem Ausſterben des Nonnenkloſters hatte 
eine Schar Auguſtinermönche ein Kloſter mit Latein⸗ 
ſchule in Hirzenhain gegründet, und ſie errichteten 
die herrliche Kirche mit der nach der Nordſeite an⸗ 
gebauten gotiſchen Kapelle. Als die Lehren der 
Reformation ſich verbreiteten, ſtarb auch dies Mönchs⸗ 
kloſter aus, und die Lateinſchule ging ein; aber 
Hirzenhain verlor dadurch nichts von ſeiner Be— 
deutung, zumal das Anſehen der Klöſter ſchon ſeit 
Jahrzehnten geſunken war. 

Nach manchem Wechſel, wie er in jenen Zeiten nicht 
ſelten vorkam, wurde das Städtchen Hirzenhain 
Eigentum der Grafen zu Stolberg, die auch im 
benachbarten Ortenberg ein Schloß beſaßen und 
daſelbſt die Gerichtsbarkeit — letztere in Gemein⸗ 
ſchaft mit dem Grafen von Hanau — ausübten. 

Dies alſo war der neue Wirkungskreis des Pfarrers 
Laukhardt. Er fand bei ſeiner neuen Gemeinde, die 
zur Hälfte aus Arbeitern im Hüttenwerk und zur 
Hälfte aus Bauern beſtand, freundliche Aufnahme. 

Die Stelle war für die damaligen Verhältniſſe 
eine der beſſeren, denn ſie brachte ihrem Inhaber 
außer dem üblichen Flachs- und Fruchtzehnten noch 
ein: am Gründonnerstag aus jedem Haus die 
Lieferung von einem Albus Eier, in der Erntezeit 
eine Garbe Gerſte, zu Advent eine Meſte Korn 
und einen Hahn und dazu an Bargeld 27 Gulden. 

Die Amtsthätigkeit Laukhardts in Hirzenhain 
war eine ſehr geſegnete. Er predigte kernig und 
kraftvoll und fand deshalb eine zahlreiche Zuhörer— 
ſchaft; Arme und Kranke beſuchte er fleißig und 
nahm ſich des Jugendunterrichts mit großer Treue an. 

Seine Stiefkinder zog er auf in Zucht und Ver⸗ 
mahnung zum Herrn, zumal ein Söhnlein, das Gott 
im Jahre 1695 dem Ehepaare ſchenkte, und deſſen 
Geburt mit Freude begrüßt wurde, nach kurzer 
Zeit wieder ſtarb und die weitere Ehe Laukhardts 
kinderlos blieb. 

Die Gemeinde, die den eifrigen Pfarrer wirklich 
lieb gewonnen hatte, nahm herzlichen Anteil an 
Freude und Leid im Pfarrhaus. 


Zweites Kapitel: 
Der Ortenberger Kirchenſtreit. 


Jahre vergingen; die zwei Worte ſchreiben ſich 
ſo leicht hin und ſchließen doch ſo vieles in ſich: 
Freude und Leid. 

In dem eine gute Stunde thalabwärts gelegenen 
Städtlein Ortenberg ſtarb am 31. März 1711 der 
von der Grafſchaft Stolberg eingeſetzte lutheriſche 
Pfarrer Konrad Fauſt. Die Einſetzung eines neuen 
lutheriſchen Pfarrers ſeitens des Stolberger Grafen 
verzögerte ſich aus irgend welchem Grunde, und ſo 
dachte der Graf von Hanau, der reformierten Be: 
kenntniſſes war, für ſeinen Anteil an Ortenberg 
einen reformierten Pfarrer einzuſetzen. Er beſtimmte 
hierzu, um dem Stolberger Grafen zuvorzukommen, 
den Pfarrer des auch zu Hanau gehörigen kaum eine 
halbe Stunde entfernten Selters, namens Johann 
Georg Blum. Dieſer beeilte ſich auch, bereits am 
nächſten Sonntag in Begleitung geiſtlicher und 
weltlicher Herren herüberzukommen, um von ſeiner 
neuen Stelle Beſitz zu nehmen. Wie ſehr war er 
aber erſtaunt, das Gotteshaus bereits beſetzt und 
auf der Kanzel den Pfarrer Laukhardt aus Hirzen⸗ 
hain zu finden! 

Mit lauter Stimme forderte Pfarrer Blum den 
Pfarrer Laukhardt auf, dieſe ihm durch die Gnade 
des Grafen von Hanau verliehene Kanzel zu ver⸗ 
laſſen. Laukhardt jedoch entgegnete ihm: „Dies 
Gotteshaus iſt von meinem gnädigen Herrn zu 
Stolberg erbaut; es iſt ein lutheriſches Gotteshaus, 
die lutheriſche Lehre iſt hier rein und unverfälſcht 
gepredigt worden, und nie ſoll ein Reformierter an 
dieſer heiligen Stätte ſtehen.“ 

Pfarrer Blum zog ſeine Beſtellungsurkunde, die 
mit dem gräflich hanauiſchen Siegel verſehen war, 
aus der Bruſttaſche, hielt ſie hoch und rief: „Hier 
iſt mein Dekretum, wodurch ich zum Pfarrer all— 
hier in Ortenberg beſtellt worden bin.“ 

„Das gilt nicht für mich,“ antwortete Laukhardt, 
„und gilt nicht für die hieſige Gemeinde; Ihr 
ſeid ein Reformierter und nicht von meinem aller⸗ 
gnädigſten Grafen eingeſetzt; geht hin nach Stol- 
berg und laßt Euch als lutheriſchen Pfarrer beſtätigen, 
ſo will ich weichen, ſo wird auch die hieſige Ge— 
meinde Euch aufnehmen; ſonſt aber, das glaubt 
mir, ſoll hier nie das Evangelium in reformierter 
Weiſe gepredigt, und nie ſoll das Sakrament des 
heiligen Abendmahls nach Eurer Weiſe geſpendet 
werden.“ 5 

„Nach unſrer Weiſe?“ fuhr Blum auf, „haben 
wir denn den falſchen Glauben? ich meine, Ihr 
Lutheriſchen verſteht nicht einmal die Worte, 
die unſer Herr bei der Einſetzung des heiligen 
Abendmahls ſprach.“ 
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Ein dumpfes Gemurmel erſcholl aus der ver— 
ſammelten Gemeinde heraus; drohende Fäuſte fuhren 
gegen den kühnen Sprecher in die Höhe, — aber 
mit Donnerſtimme übertönte Pfarrer Laukhardt 
den Lärm und rief: „Mein Haus ſoll ein Bethaus 
ſein, ſpricht Chriſtus, und kein Ortenberger macht 
es zur Mördergrube; laßt mich dem Manne antworten 
aus der heiligen Schrift!“ Mit dieſen Worten 
wandte er ſich zu Blum und fragte: „Antwortet 
mir! Hat nicht Chriſtus ausdrücklich geſagt: das 
iſt mein Leib? — darum glauben wir, daß Chriſtus 
uns unter dem Brot ſeinen wahren Leib geben 
will und gibt!“ 

„Nein,“ antwortete Blum, „wenn der Herr ſagt, 
das iſt mein Leib, ſo iſt es nicht mehr Brot, 
ſondern iſt wirklich ſein Leib; da aber die Jünger 
den Herrn im Leib noch am Tiſch ſitzen ſahen, ſo 
war es nicht ſein Leib, ſondern Brot, und des— 
halb haben ſie Chriſti Worte ebenſo verſtanden, 
wie wir, nämlich; das bedeutet meinen Leib.“ 

„Was die Jünger verſtanden, iſt uns lutheriſchen 
Chriſten einerlei; wir halten uns an das, was 
Chriſtus geſagt hat; es gilt, dem Worte des Herrn 
einfältig zu glauben, und Chriſtus hat gejagt: das 
iſt mein Leib“, entgegnete Laukhardt mit Überzeugung. 

„Alſo,“ fuhr da Blum fort, „wir eſſen Brot, 
das für uns ein Sinnbild des Leibes Chriſti iſt, 
und ihr eßt Fleiſch — da ſeid ihr übel dran, denn 
Chriſtus hat geſagt: Der Geiſt iſt, der lebendig 
macht, das Fleiſch iſt nichts nütze.“ 

Aber der ſchriftkundige Laukhardt antwortete: 
„Chriſtus hat auch geſprochen: Mein Fleiſch iſt 
die rechte Speiſe; deshalb glauben wir ihm auch, 
wenn er bei der Einſetzung des heiligen Abendmahles 
ſpricht: das iſt mein Leib.“ 


Ein Beifallsgemurmel erhob ſich unter der ganzen 
Zuhörerſchaft, und als einer der Begleiter Blums 
dieſem ein paar Worte ins Ohr flüſterte, nickte der— 
ſelbe zuſtimmend und ſagte dann laut: „Ich ſehe, 
wir kommen hier zu keinem Ziele; ich weiche für 
heute von dieſem Platze, aber ich behalte mir Be: 
ſchwerde vor bei meinem gnädigen Herrn Grafen 
von Hanau, und ich werde zu gegebener Zeit doch 
wieder hier ſein.“ — 

„Ganz dasſelbe will ich thun,“ fiel ihm Lauk⸗ 
hardt ins Wort, „ich werde meinen gnädigen Herrn 
in Stolberg von dem Geſchehnis in Kenntnis ſetzen, 
aber ich werde auch, ſobald Ihr wieder hierher 
kommt, immerdar am Platze ſein.“ 

Da erhob ſich aus der Zuhörerſchaft plötzlich die 
breitſchulterige Geſtalt des gräflich ſtolbergiſchen 
Oberamtmannes und rief mit dröhnender Stimme 
über die Verſammlung hin: „Und von heute ab 
werde ich die Kirche verſchließen, bis dieſer Streit 
zwiſchen den beiden Herrſchaften entſchieden iſt.“ 

„Wie?“ rief Laukhardt, „Ihr wollt dem reinen 
Worte Gottes die Thür verſchließen?“ 

„Ihr wollt alſo offene Feindſchaft mit dem 
Grafen von Hanau beginnen, der mich dahier in— 
ſtallieret hat?“ ſchrie Blum dazwiſchen. 

„Was ich thue, werde ich verantworten können“, 
ſagte der Amtmann, dem der Wortwechſel im 
Gotteshaus ärgerlich war, und ging davon. 

Dieſem Beiſpiel folgte auch Pfarrer Blum mit 
ſeiner Begleitung, und Laukhardt blieb als Sieger 
zurück und hielt ſeinen Predigtgottesdienſt. Am 
Abend ſchrieb er dann in feine Hirzenhainer Pfarr: 
chronik ein, daß er heute zu Ortenberg „für das 
Vaterland“ gefochten habe. — 

(Fortſetzung folgt.) 
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Aus Heimat und Fremde. 


Joſeph Schwank f. 
zu. Frankfurt a. M. der frühere Garniſonsauditeur 
Joſeph Schwank, einer der Mitbegründer und 
treueſten Mitarbeiter des „Heljenland”. Am 
18. Januar 1820 zu Fulda als Sohn des fur- 
fürſtlichen Rentmeiſters J. Schwank geboren, widmete 
er ſich, nachdem er das Gymnaſium ſeiner Vater— 
ſtadt beſucht hatte, 1840 dem Studium der Juris— 
prudenz auf der Univerſität Marburg. Ein flotter 
Corpsſtudent hat der Verewigte das ſtudentiſche 
Leben ſeiner Zeit in ſeinen im „Heſſenland“ er— 
ſchienenen „Marburger Erinnerungen“ (Jahrgänge 
1889, S. 174 u. 321 ff., 1894, S. 215 ff.) mit 
lebhaften Farben geſchildert. Im November 1846 
beſtand er das Staatsexamen und wurde auch 
von dem geſtrengen Juſtizminiſter Bickell zum 


Am 15. April ſtarb 


juriſtiſchen Vorbereitungsdienſt in Kurheſſen zu— 
gelaſſen. 1851 wurde Schwank Rechtspraktikant 
bei dem Juſtizamt Oldendorf”), Verwaltungs— 
amt Rinteln, wo er als Vertreter der Staats— 
behörde fungierte, und ſodann 1854 Garniſons⸗ 
auditeur in Hanau. 1865 erfolgte ſeine Verſetzung 
als Aktuar nach Naumburg, wo er 1868 Sekretär 
wurde, welche Stellung er auch von 1871 bis zu 


ſeiner Ende der 70er Jahre nach Reorganiſation 

*) Bei dem Heranziehen der Staatshandbücher bez. der 
von dem Verewigten innegehabten Stellungen ergab ſich 
die auffallende Erſcheinung, daß von 1851 bis einſchl. 
1862 bei Schwank die Vornamen Adam Joſeph zu leſen 
ſind, 1863 und 1864 aber Anton Joſeph, ſpäter regel⸗ 
mäßig nur Joſeph. 1877 wird ſodann der einfache 


Schwank plötzlich mit einem eck verſehen und kommt als 
„Schwanck“ auch noch in den folgenden Jahren vor. 
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des Gerichtsweſens ſtattgefundenen Penſionierung 
bei dem Amtsgericht J in Kaſſel bekleidete. Auch 
er zählte zu den ſchon mehrfach erwähnten „akade— 
miſch gebildeten heſſiſchen Aktuaren, die nach der 
Einverleibung in die große Klaſſe der Subaltern— 
beamten zurückverſetzt wurden“, ein ſchwerer Schlag 
für die alten Muſenſöhne. In den Ruheſtand 
getreten, behielt er zuerſt ſeinen Wohnſitz in 
Kaſſel bei, vertauſchte denſelben aber ſpäter mit 
Frankfurt a. M., der Heimat ſeiner Gattin, wo 
er hochbetagt entſchlafen iſt. Joſeph Schwank hat 
ſeinem Namen ein bleibendes Gedächtnis haupt— 
ſächlich durch die Schenkung ſeiner wertvollen 
Bücherſammlung an die Landesbibliothek ſeiner 
Vaterſtadt Fulda geſichert. (Siehe hierüber „Hefjen- 
land“ 1890, S. 143 u. 1891, S. 162.) Allen 
heſſiſchen Geſchichtsfreunden aber iſt er lieb und 
wert geworden durch die unerſchütterliche Anhäng— 
lichkeit an ſeine engere Heimat, welcher er ſtets 
durch Wort und Schrift Ausdruck verlieh, wie 
er ſie auch in unſerer Zeitſchrift von Anbeginn 
derſelben treulich bekundet hat. Neben vielen 
größeren Aufſätzen verdanken wir ihm eine Menge 
kleinerer Beiträge zu der Rubrik „Aus alter und 
neuer Zeit“, da ihm ſeine umfaſſende Geſchichts— 
kenntnis ſtets Veranlaſſung zu intereſſanten Mit- 
teilungen gab. Mit dem erſten Herausgeber des 
„Heſſenland“, dem ihm jchon 1894 im Tode voraus— 
gegangenen Ferdinand Zwenger, war er eng 
befreundet und hat ſeinem Fuldaer Landsmann 
bis zu deſſen Heimgang getreulich mit Rat und 
That beigeſtanden, denn die Pflege uneigennützigſter 
Freundſchaft war eine ſeiner weſentlichen Charakter— 
eigenſchaften. 

Außer den bereits erwähnten „Marburger 
Erinnerungen“ und zahlreichen kleineren geſchicht— 
lichen Artikeln ſind im „Heſſenland“ von Joſeph 
Schwank die nachfolgenden Aufſätze und hiſto— 
riſchen Rückblicke erſchienen: 

Heſſiſche Ehrentafel. Chronologiſche Zuſammen— 
ſtellung der Schlachten, Gefechte ꝛc., an welchen die 
Heſſen ſeit dem 30jährigen Kriege teilgenommen haben. 
Jahrgang 1887 und 1888. 

Heſſiſche Offiziere. Ein Beitrag zur heſſiſchen 
Militärgeſchichte. Jahrgang 1888 und 1889. 

Ein Beitrag zur Erziehung und Bildung 
heſſiſcher Prinzen. Jahrgang 1889, S. 48. 
Heſſiſche Offiziere im Dienſte des ſchwarzen 
Königs Heinrich J. von Haiti. Jahrgang 1889, 

S. 361 f. 

Eine Jugenderinnerung. Jahrg. 1894, S. 186 f. 

Das Fuldaer Liebhabertheater. Jahrgang 
1895, S. 7 f. 


Alte Häuſer in Fulda. Jahrgang 1895, S. 132 f., 


irchweihe in Kleinſaſſen. Jahrgang 1896 


r 
f. 


Heſſiſcher Geſchichtsvere in. Der letzte 
wiſſenſchaftliche Unterhaltungsabend des 
heſſiſchen Gejchichtövereins zu Kaſſel für das ab- 
gelaufene Winterhalbjahr fand am 21. April im 
Café Merkur ſtatt. Der Vorſitzende, Herr General 
Eiſentraut, teilte den Verſammelten mit, daß 
im Mai gelegentlich eines Ausflugs ein Zuſammen— 
treffen des heſſiſchen mit dem waldecker Geſchichts— 
verein beabſichtigt ſei. Die darauf folgenden Vor— 
träge wurden von den Herren Dr. Schwarzkopf, 
Kanzleirat Neuber, Major von Löwenſtein, 
Direktor Henkel und General Eiſentraut ge— 
halten. Herr Dr. Schwarzkopf bot wiederum 
ein Bild aus der weſtfäliſchen Zeit und zwar ein 
ſehr trauriges, da er die kläglichen Trümmer der 
großen Armee behandelte, von welchen ein kleiner Teil 
hier am Fackelteich vor dem Leipziger Thor unter den 
Raſen gebettet wurde. Eine Anzahl der unglücklichen 
aus Rußland heimkehrenden Krieger hatte ſich, in 
Kaſſel angekommen, nicht weiter zu ſchleppen ver⸗ 
mocht. Die meiſten Offiziere wurden in dem am 
Meßplatz gelegenen franzöſiſchen Hoſpital unter- 
gebracht, aber die Tag für Tag in ganzen Wagen: 
ladungen anlangenden übrigen Soldaten kamen in 
das Landkrankenhaus. Viele der dort verſtorbenen 
wurde an dem benachbarten Fackelteich beſtattet, wo 
die Überreſte vor einigen Jahren ausgegraben worden 
ſind. Da der damals an der Unterneuſtädter 
Kirche amtierende Pfarrer Münſcher ein genaues 
Verzeichnis über die beerdigten Soldaten geführt 
hat, ſo konnten ſogar die Namen mitgeteilt werden, 
ſowie Nationalität, Alter und Angehörigkeit der 
Truppe. — Ebenfalls über franzöſiſche Gäſte ſprach 
darauf Herr Kanzleirat Neuber, aber nicht über 
ſolche, die von Oſten, ſondern die aus ihrer Heimat 


zu uns kamen und denen es hier ungleich beſſer 


ergangen iſt, wie jenen. Die Einwanderung der 
Hugenotten und ihre Aufnahme unter Landgraf 
Karl iſt bekannt, weniger weiß man im allge— 
meinen über die Anlegung neuer Kolonien unter 
Landgraf Friedrich II., die infolge Übervölkerung 
der erſten Anſiedelungen ſich als notwendig er— 
wieſen. Es ſind dies Friedrichsdorf, Friedrichs 
feld, Friedrichsthal, Friedrichsſtein. Friedrichsaue, 
Friedrichsbrück, Friedrichshof, Friedrichsburg, Fried— 
richshöhe, Friedrichswald und die nach des Land— 
grafen Gemahlin genannten weiteren Kolonien: 
Philippinenhof, Philippinenburg, Philippinendorf 
und Philippinenthal. Dieſelben waren für je zehn 
Familien angelegt, wurden als Stadtdörfer be— 
trachtet, brauchten keine Herrendienſte zu thun und 
waren von allen Abgaben frei. — Herr Major 
von Löwenſtein machte Mitteilungen über Dr. 
Johannes von Horn, der ein Buch über die 
an Kurfürſt Wilhelm II. gerichteten Drohbriefe 


geſchrieben hat, und Herr Direktor Henkel gab 
Erörterungen über die Familie von Oeynhauſen 
und ſodann über die Familie von Donop. — 
Herr General Eiſentraut hielt ferner einen 
Vortrag, in welchem das Elend geſchildert wurde, 
welches der ſiebenjährige Krieg über Oberheſſen 
gebracht hatte und zwar nicht einmal von Seiten 
der Feinde, ſondern durch die befreundeten engli— 
ſchen Truppen, welche, nach einem eingehenden 
Bericht des Amtsſchultheißen Riemenſchneider in 
Rauſchenberg, in der empörendſten Weiſe hauſten. 
Erſt der Hubertusburger Friede machte dieſen Drang: 
ſalen ein Ende. — So ſchloſſen die ſo beliebten 
Unterhaltungsabende des Geſchichtsvereins mit ſehr 
intereſſanten Ausführungen, die auf das anregendſte 
wirkten. 1 
Univerſitäts nachrichten. Der Bibliothekar 
an der Königlichen Bibliothek zu Berlin Dr. Alfred 
Schulze iſt in gleicher Eigenſchaft unter Bei⸗ 
legung des Titels „Ober- Bibliothekar“ an die 
Univerſitäts⸗Bibliothek in Marburg verſetzt worden. 
— Der Univerſitäts⸗Profeſſor Dr. von Drach in 
Marburg iſt zum Bezirks-Konſervator des Re— 
gierungsbezirks Kaſſel beſtellt worden. 


Fuldaer Erinnerung. „Prinz Fried— 
rich Wilhelm von Ardeck, welcher am 1. April 
d. J. in Warmbrunn aus dem Leben ſchied,“ 
ſchreibt ein geſchätzter Mitarbeiter des „Heſſenland“, 
„iſt nicht zu Offenbach, ſondern in Fulda geboren. 
Den Eltern, dem Prinzen Wilhelm von Heſſen⸗ 
Philippsthal⸗Barchfeld und der Prinzeſſin Marie 
von Hanau, war nach ihrer Vermählung vom 
Kurfürſten der ſüdliche Vorderflügel des Fuldaer 
Schloſſes zur Wohnung überwieſen worden. Der 
kleine Prinz hatte eine Frau aus Großenlüder als 
Amme bekommen, welche ihn ſehr ſtolz herumtrug. 
In einer Geſellſchaft von „Kolleginnen“ und Kinder- 
mädchen, die im Schloßgarten bei ſchönem Wetter 
mit ihren Pflegebefohlenen Staat machten, that 
nun die Prinzenamme, als eine jede das ſchönſte 
Kind haben wollte, den gelungenen Dialektausſpruch: 
„Onſer Kuiz is doch von all' de Kiz der ſchönſt 
Kuiz.“ Kauz — Kuiz (plur. Kiz) bezeichnet im 
Fuldaer Dialekt jedwede männliche Perſönlichkeit, 
alt und jung.“ 


Beitrag zur heſſiſchen Familiengeſchichte. 
Die ſeltene Feier des 90. Geburtstages begeht am 
13. Mai zu Berlin eine alte Heſſin, die verwitwete 
Frau Kanzleirat Wilhelmine Wagner, geb. 
Colin. Sie wurde 1812 zu Hanau als älteſte 


Tochter des Bijouterie-Fabrikanten Charles Colin 
und ſeiner Ehefrau Thereſe, geb. Rémond, zur 
ſelben Stunde geboren, als Napoleon J., von Paris 


kommend, auf dem Marktplatz zu Hanau verweilte, 
um ſich nach kurzer Raſt nach Dresden und von 
da an die Spitze der Großen Armee zu begeben. 
1841 kam Wilhelmine Colin beſuchsweiſe nach 
Berlin und lernte dort ihren zukünftigen Gatten 
kennen. Der weiten Entfernung wegen kehrte ſie 
jedoch nicht wieder nach Hanau zurück (die Reiſe 
mit Extrapoſt nahm drei Tage in Anſpruch, wo— 
gegen es mit der gewöhnlichen Poſt noch viel länger 
dauerte), ſondern ihr Vater kam zur Hochzeit nach 
Berlin. Von den vier der Ehe entſproſſenen Kindern 
ſind noch zwei am Leben, eine Tochter Eliſabeth 
und ein Sohn Wilhelm, beide in Berlin wohnhaft. 
Bemerkenswert und für die Verbreitung der Huge— 
nottenfamilien in Heſſen charakteriſtiſch iſt es, daß 
zwei Töchter der ſelbſt von väterlicher wie mütter⸗ 
licher Seite ſolchen Familien entſtammenden Dame 
wieder mit Nachkommen franzöſiſcher Einwanderer 
(dem Major Giſſot, dem letzten Kommandanten 
von Spangenberg, und dem Weinhändler le Goullon 
in Kaſſel) verheiratet waren. 


Eine Erinnerung an den 18. Oktober 
1863. Der in Wahlershauſen am 27. März 1902 
verſtorbene Privatmann Wilhelm Schumann 
war früher Privatbereiter in Kaſſel und hat inſofern 
eine Rolle geſpielt, als er am 18. Oktober, da⸗ 
mals 39 —40 Jahre alt, dem herrlichen und groß— 
artigen Feſtzuge, welcher ſich vom Rathauſe durch 
mehrere Straßen der prachtvoll geſchmückten Stadt 
zum Forſte vor dem Leipziger Thor bewegte, um 
dort mit Fürſt und Militär die 50jährige Jubel⸗ 
feier der Völkerſchlacht bei Leipzig zu begehen, als 
Herold, angethan mit den damaligen Farben Deutjch- 
lands: ſchwarz, rot und gold, und mit dem 
ſchwarz⸗rot⸗goldenen Banner in der Rechten, voran— 
ritt, eine äußerſt ſtattliche und imponierende Er- 
ſcheinung, welche die lebhafte Bewunderung von 
jung und alt hervorrief. 

Es war dieſer 18. Oktober 1863 einer der 
ſchönſten Tage in der Geſchichte unſeres engeren 
Vaterlandes und höher ſchlug damals jedem braven 
Heſſen das Herz in der Bruft. C. N. 

Todesfälle. Am 13. April verſchied im 
82. Lebensjahre Leonhard Schultheis, von 
1848 bis 1. Januar 1889 zuerſt als Praktikant 
und ſpäter als Sekretär an der Kaſſeler Landes- 
bibliothek thätig. Er hatte, als Sohn des Re— 
gierungsrates, nachherigen Oberappellationsgerichts— 
rates Schultheis in Fulda geboren, das Pädagogium 
zu Marburg und das Gymnaſium zu Kaſſel be- 
ſucht und ſtudierte in Marburg und Göttingen 
Philologie. Nachdem er 1846 am Gymnaſium 
zu Fulda praktiziert, erhielt er die Stelle an 
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der Landesbibliothek zu Kaſſel. Während ſeiner 
langen amtlichen Thätigkeit erwies er ſich als 
ein ſehr gewiſſenhafter Beamter und zeigte im 
Verkehr mit dem Publikum das größte Entgegen— 
kommen. — Ebenfalls am 13. April ſtarb zu 


Berlin der vortragende Rat im Reichseiſenbahn⸗ 


amt, Wirkliche Geheime Ober-Baurat Wilhelm 
Streckert. Am 22. November 1830 in Kaſſel 
geboren trat er 1848 als Baueleve in das techni— 
ſche Bureau der Oberbaukommiſſion der kurfürſt⸗ 
lichen Reſidenzſtadt ein, und im Jahre 1866 finden 
wir ihn immer noch in derſelben Stellung, zu— 
gleich aber auch als Ingenieur auf dem techniſchen 
Zentralbureau der Direktion für den Bau der 
Bebra-Hanauer Eiſenbahn. Er hatte während dieſer 
18 Jahre die Polytechniſche Schule und die Uni— 
verſität München beſucht und war beim Bau der 
Eiſenbahnen in Kurheſſen, Preußen, Rußland und 
Baiern thätig geweſen, da den Baueleven die 
Unterbrechung des Vorbereitungsdienſtes behufs 
Beſchäftigung für Eiſenbahnbauten ꝛc. auf unbe 
ſtimmte Zeit geſtattet war. 1869 wurde er, nach— 
dem er in den preußiſchen Staatsdienſt übergetreten, 
Eiſenbahn-Bauinſpektor und 1873 Kaiſerlicher 
Regierungsrat und ſtändiger Hilfsarbeiter beim 
Reichseiſenbahnamt. Seine außerordentlichen Fähig— 
keiten ließen ihn immer weiter ſteigen, bis er 1895 
zum Wirklichen Geheimen Ober-Baurat mit dem 
Range eines Rates J. Klaſſe befördert wurde. 


Seit 1880 gehörte er der Akademie des Bau⸗ 


weſens als ordentliches Mitglied an, auch war er 
ſeit einer langen Reihe von Jahren erſter Vor— 


ſitzender des Vereins für Eiſenbahnkunde. — Einem 
Schlaganfall erlag am 15. April in Kaſſel Pro⸗ 
feſſor Dr. Oskar Kius, ſeit 1872 Lehrer am 
hieſigen Friedrichs-Gymnaſium. Zu ſeinen Schülern 
zählte als Prinz auch Seine Majeſtät Kaiſer 
Wilhelm II. Profeſſor Dr. Kius war 1848 zu 
Weimar geboren. — Nach kurzer Krankheit ver⸗ 
ſchied am 19. April in Kaſſel der Kunſtmaler 
Siegmund Gerechter. Derſelbe, 1850 in 
Berlin geboren, wo er ſich auf der Königlichen 
Akademie ausgebildet hatte, kam auf Anregung des 
Hoftheaterintendanten Freiherrn von Gilſa gegen 
Ende der ſiebziger Jahre nach Kaſſel und zählte 
daſelbſt zu den geſuchteſten Portraitiſten. — Am 
24. April verſchied zu Fulda der Geheime Juſtiz⸗ 
rat Edmund Mackeldey im 80. Lebensjahre. 
Er war der Sohn des Oberappellationsgerichts— 
rats Friedrich Mackeldey, welcher von 1837 bis 
1846 kurheſſiſcher Juſtizminiſter war. Edmund 
Mackeldey wurde, nach beendigtem Studium, 1846 
Obergerichtsreferendar in Kaſſel und bei der Staats⸗ 
prokuratur beſchäftigt. 1855 trat er als Amts— 
aſſeſſor bei dem Juſtizamt II in Marburg ein und 
verblieb daſelbſt bis 1858, wo er Stadtgerichts— 
aſſeſſor beim Stadtgericht in Kaſſel und ſodann 
1861 Unterſtaatsprokurator bei dem Obergericht 
daſelbſt wurde. 1863 erfolgte ſeine Verſetzung als 
Staatsprokurator an das Obergericht nach Fulda. 
1867 zum Staatsanwalt beim Kreisgericht daſelbſt 
ernannt, wurde er 1879 Amtsgerichtsrat, in welcher 
Stellung er bis zu ſeiner Penſionierung im Jahre 
1899 verblieb. 


. 


| Heſſiſche Bücherſchau. 


Stromberger, Chriſtian Wilhelm. Biographiſche 
Charakterbilder. Frankfurt a. M. (Heider 
& Zimmer) 1901. 


Dieſe Sammlung kleinerer Schriften ergänzt in mancher 
Hinſicht das Buch desſelben Verfaſſers über die „Geiſtliche 
Dichtung in Heſſen“. Für die Beurteilung der „Bio— 
graphiſchen Charakterbilder“ im „Heſſenland“ können in 
der Hauptſache natürlich nur die Aufſätze in Betracht 
kommen, die in irgend einer Hinſicht auf Heſſen Bezug 
haben. Da iſt nun die Ausbeute gering. Viel Neues 
bringt keines der Bilder, wenn auch diejenigen über 
Erasmus Alberus und O. Glaubrecht in den Kreiſen 
heſſiſcher Litteraturfreunde Intereſſe erregen mögen. Nament⸗ 
lich der letztere Aufſatz über den bekannten bberheſſiſchen 
Volksſchriftſteller R. Oeſer (O. Glaubrecht) dürfte, da aus 
eigenen Erinnerungen geſchrieben, beſonders hervorgehoben 
werden. Eine Biographie und Würdigung der Werke 
Glaubrechts ſoll und will der Artikel nicht ſein. So 
bringt er namentlich an biographiſchem Material ſchon 
längſt bekanntes. Immerhin ſind einige Ausſprüche Glaub: 
rechts, die mit hinein verwoben wurden, von Intereſſe. 

Stromberger ſchrieb ſeine Charakterbilder vom Stand— 
punkt des ſtreng religiös-kirchlich geſinnten Mannes, und 


wir können uns aus rein äſthetiſchen Erwägungen mit 
manchen ſeiner Urteile über dichteriſche Werke nicht ein— 
verſtanden erklären. Strombergers Bedeutung für die 
Litteraturgeſchichte unſeres heſſiſchen Vaterlandes, beſonders 
auf dem Gebiete der geiſtlichen Dichtung, iſt bekannt. Er 
fügt ſeinem Bauwerke, das er in vielen Jahren aufgebaut, 
einen neuen Stein hinzu. Seine Bedeutung wird aber 
kaum in dieſem Buche beruhen; ſeine „Geiſtliche Dichtung“, 
ſeine Neuausgabe älterer, namentlich geiſtlicher Dichtungen, 
ſo der Landgräfin Anna Sophia von Heſſen-Darmſtadt, 
über die der fünfte Aufſatz im vorliegenden Buche handelt, 
ſichern ihm die Beachtung aller derer, die ſich eingehender 
mit der heſſiſchen Litteraturgeſchichte befaſſen. 
Alexander Burger. 


Gedichte von Guſtav Adolf Müller. Kaſſel 
(Karl Vietor, Hofbuchhandlung). M. 1.— 
Die Sprache iſt klangvoll, die Form rein und untadelig, 
der Reim meiſt klar und ungeſucht, der Gedanke deutlich, 
und der Gebrauch von Bild und Vergleich bekundet das 
ſinnige Talent. Die Lieder ſtrömen aus einem reichen 
Schatz ſeeliſcher Erfahrungen und Erlebniſſe, zeugen zwar 
nicht von himmelſtürmender Glut, ſind aber doch voller 
Farbe und Friſche, Blut und Wärme. Hoffentlich findet 


der Verfaſſer in unſerer heſſiſchen Heimat ſoviele Freunde 
und Leſer, daß ihm die Freude an weiterem Schaffen er: 
halten bleibt. Valentin Traudt. 


Peter Nockler. Die Geſchichte eines Schneiders. 
Von Wilhelm Holzamer. Leipzig (Hermann 
Seemann Nachfolger). 


Der Verfaſſer, von dem ich im vorigen Jahre ſchon 
bei der Beſprechung ſeines Buches „Im Dorf und 
draußen“ Rühmliches ſagen konnte, hat uns in „Peter 
Nockler“ ein äußerſt ſcharfes Bild aus dem kleinbürger— 
lichen Leben beſchert. Der Schneider iſt eine beſchauliche, 
tiefinnerliche Natur, ein ſtiller Kämpfer und — Sieger. 
Holzamer hat in ihm ein wahres Kabinettſtück pſycho⸗ 
logiſcher Beobachtungskunſt geliefert und ſich wiederum 
als echter Volkskenner und Volkserzähler erwieſen. Schon 
bei ihrem erſten Erſcheinen in der „Deutſchen Roman⸗ 
bibliothek“ hat ſich die Geſchichte viele Freunde erworben, 
zu denen nun die Buchausgabe zahlreiche neue gewinnen 
wird. Valentin Traudt. 

Eine Sage 


Trendila. aus dem Sachſengau 
und Schwarzwald von R. Suchier. Mit 
Buchſchmuck von F. Greiner. Freiburg i. B. 
(G. Ragoczy [E. Jedele!) 1902. 

Die an der Weſer und Diemel gelegenen Burgen bieten 
den Dichtern mannigfachen Stoff, der bislang jedoch nicht 
genügend benutzt worden iſt, da es faſt den Anſchein hat, 
als ob Schillers wenig gerechtfertigtes Wort die Weſer 
bei den Poeten in dauernden Mißkredit gebracht habe. 
R. Suchier hat es nun in dem vorliegenden Gedicht unter 
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zu geſtalten, iſt aber inſofern ebenfalls dem Zug der Zeit 
gefolgt, als er den Sachſengau mit dem Schwarzwald in 
Verbindung bringt, der bei dem Publikum in Bezug auf 
Romantik allerdings in beſſerem Anſehen ſteht. So iſt das 
Intereſſe, das die Dichtung erweckt, kein einſeitiges, denn 
dem nördlichen wie dem ſüdlichen Deutſchland wird ſie 
willkommen ſein. Da die wilde, ſchreckenverbreitende Trendila 
und ihr Untergang in den „Wolkenbrüchen“ bei Trendel— 
burg im Mittelpunkt der Handlung ſtehen, eignet ſich das 
Buch aber beſonders für das Heſſenland. Der Leſer wird 
darin ergreifende Schilderungen menschlicher Verhältniſſe 
aus jener längſt vergangenen Zeit finden, in welcher die 
Erdbewohner dem Übermenſchentum unbewußt weit näher 
ſtanden, als die heutige, geſchniegelte Welt. Die Natur 
tritt uns lachend und grollend entgegen, und beides weiß 
der Dichter mit gut gewählten Farben wiederzugeben. Daß 
einige nicht einwandfreie Reime mitunterlaufen, ſoll bei 
den zwölf Geſängen nicht weiter in Betracht gezogen werden. 
Der Buchſchmuck von F. Greiner, ſowie die ſonſtige 
Ausſtattung, geben dem Gedicht ein gefälliges Außere. B. 


„Das Vater Unſer“ für eine hohe oder tiefe 
Singſtimme mit Klavier-, Harmonium⸗ oder 
Orgelbegleitung von Joh. Lewalter. Berlin 
(Ries & Erler). 

Dieſes wahrhaft tief empfundene und zu Herzen ſprechende 
Werk des auf dem Gebiete der vokalen Muſik verdienſt⸗ 
vollen Komponiſten ſei allen den Sängern und Sängerinnen 
warm empfohlen, welche ihre Kunſt auch in den Dienſt 
des öffentlichen Kirchenſologeſanges geſtellt haben. Es 
erblüht ihnen im Vortrage dieſes Opus eine Aufgabe, in 
deren Ausführung ſie ſich die größte Sympathie ihrer 


nommen, eine der Hauptſagen des Weſergebietes poetiſch Zuhörer ſichern können. N. 
— —— 


Personalien. 

Verliehen: dem Geheimen Regierungsrat a. D. 
Callenberg und dem Steuerrat a. D. Gehrmann 
zu Kaſſel der Rote Adlerorden 3. Klaſſe mit der Schleife; 
dem Oberlehrer a. D. Profeſſor Dr. Horuſtein zu Kaſſel, 
dem Bergrat a. D. Franke zu Obernkirchen und den emer. 
Pfarrern Dithmar zu Altenburſchla und Achilles zu 
Marburgder Rote Adlerorden 4. Kl; dem Regierungsſekretär 
a. D. Kirchner in Kaſſel der Königliche Kronenorden 4. Kl. 

Ernannt: Regierungsaſſeſſor Dr. jur. von Metten⸗ 
heimer in Rotenburg zum Landrat des Kreiſes Roten- 
burg; Amtsrichter Haſſe zu Fulda zum Landrichter in 
Kaſſel; Forſtaſſeſſor Kühn zu Vöhl zum Königl. Ober⸗ 
förſter; Gerichtsaſſeſſor Bock zum Amtsrichter in Eiterfeld; 
die Pfarrer Martin in Sontra und Schmitt in 
Spangenberg zu Metropolitanen; Pfarrer Lie. theol. 
Schüler aus Marburg zum Gouvernements-Pfarrer 
beim Kaiſerlichen Gouvernement von Kiautſchou; Berg⸗ 
inſpektor Schultze zu Obernkirchen zum Bergwerksdirektor 
bei dem Geſamtbergamt daſelbſt; Referendar Apel zum 
Gerichtsaſſeſſor; die Rechtskandidaten Lampersbach und 
Ludwig zu Referendaren; Zollpraktikant Lutze zu 
Wiesbaden zum Hauptzollamtsaſſiſtenten in Emmerich a. Rh. 

Verſetzt: Forſtmeiſter Hilſenberg in Doberſchütz 
auf die Oberförſterſtelle Schmalkalden; Salinendirektor 
Walther in Sooden a. d. W. nach Lüneburg; Bergwerks- 
direktor Zirkler zu Habichtswald nach Sooden a. d. W. 

Geboren: ein Sohn: Königl. Landmeſſer Theodor 
Rabeneick und Frau Gertrud, geb. Wollenhaupt 
(Melſungen, 22. April); eine Tochter: Paſtor Rothfuchs und 
Frau Johanna geb. Marburg (Rodenberg, 20. April). 

Geſtorben: Vortragender Rat im Reichseiſenbahnamt 
Wirklicher Geheimer Oberbaurat Streckert, 71 Jahre alt 


(Berlin, 13. April); Landesbibliotheksſekretär a. D. Leon⸗ 
hard Schultheis, 81 Jahre alt (Kaſſel, 13. April); 
Verſicherungsinſpektor a. D. Eduard Peterſen, 72 Jahre 
alt (Kaſſel, 14. April); Frau Lina Artmann, geb. 
Früh, 51 Jahre alt (Kaſſel, 14. April); verw. Frau 
Katharine Haupt, geb. Plitt, 78 Jahre alt (aſſel, 
14. April); verw. Frau Erſte Staatsanwalt A m alie 
Wilhelmi, geb. Scholl, 74 Jahre alt Kaſſel, 14. April); 
Oberlehrer Profeſſor Dr. Oskar Kius, 53 Jahre alt 
(Kaſſel, 14. April); ehemaliger Kurfürſtlicher Auditeur 
Sekretär a. D. Joſeph Schwank, 82 Jahre alt (Frank⸗ 
furt a. M., 15. April); Frau Marie Liebehenz, 
geb. Hupfeld, 60 Jahre alt (Hanau, 15. April); 
Königlicher Förſter L. Spies, 67 Jahre alt (Forſthaus 
Hemelberg bei Veckerhagen, 16. April); Frau Amtsanwalt 
Julie Spohr, geb. Dölle, 57 Jahre alt Kaſſel-Wehl⸗ 
heiden, 18. April); Kunſtmaler Siegmund Gerechter, 
51 Jahrealt(Kaſſel, 19. April); Privatmann Theodor Hild, 
72 Jahre alt (Kaſſel, 20. April); Lehrer a. D. Heinrich 
Schefer, 81 Jahre alt Kaſſel, 20. April); Frau Johanna 
Jung, geb. Jacobi, 70 Jahre alt (Kaſſel, 21. April); 
Frl. Sophie Neuber, Tochter des Medizinalrats, 74 Jahre 
alt (Kaſſel, 21. April); Königl. Landrentmeiſter a. D. 
Rechnungsrat Karl Brehm, 72 Jahre alt(Kaſſel, 23. April); 
Frau Georgine Stück, geb. Specht, 46 Jahre alt 
(Kaſſel, 23. April); Sprachlehrer Heinrich Eiſenträger 
(Kaſſel, 24. April); Geheimer Juſtizrat Edmund Mackel⸗ 
dey, 79 Jahre alt (Fulda, 24. April); Kaufmann Friedrich 
Wilhelm Köſter (Kaſſel, 26. April); Bürgermeiſter Karl 
Heinrich Herbener, 38 Jahre alt (Marbach, 26. April); 
Königl. Eiſenbahnſekretär a. D. Karl Poppe, 74 Jahre 
alt (Kaſſel, 27. April); Kaufmann Julius Gundelach, 
60 Jahre alt (Kaſſel, 28. April). 


Für die Redaktion verantwortlich: W. Bennecke in Kaſſel. Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 
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Schichte 


eSSischne j 
me eat, \ 


Rückkehr. 
I 


Lehr mich jo einfach fein wie Du, 

Lehr? mich ſo ſelbſtvergeſſen ſein! 

So ſchlicht in dem, was wahr und recht, 

In meiner Lieb' ſo ſtark und rein! 

Ich wandre durch den lauten Markt 

Des Lebens meiner Jugend zu. 

Su Deinen Füßen ſitz' ich ſtill, 

Von Dir beſchirmt in ſel'ger Ruh. 

In Dein gefurchtes Angeficht 

Und in Dein Auge ſcharf und klar 

Schau' ich empor, wie damals, da 

Ich unbewußt Dein Uind nur war. 

Da lernt' ich nicht genug von Dir. 

Nun kehr' ich wieder, ſchamvoll faſt, 

Und werde nach fo langer Zeit 

All Deiner reichen Güte Gaſt 

Und beuge unter Deine Hand 

Mein müdes Haupt und fleh' Dich an: 

Mach' mich ſo einfach, wie Du warſt, 

Der heilig ſeine Pflicht gethan. 

II. ö 

Schwer fiel auf Dich die Hand des Schickſals nieder, 
So ſchwer, ſo hart, daß Deine Hraft erlahmte 
Und daß Dein ſtolzer Schritt nicht überbrückte 
Den Wuſt, den rings um Dich das Leben kramte. 
So wardſt Du ſtill. Dich trug nicht hoch zum Himmel 
Ein ſtolzer Flug, ein heißer Traum des Glückes — 
Mit kleinem Maß teilt’ Dir die karge Gabe 
Die geiz'ge Laune ärmlichen Geſchickes. 
Doch warſt Du groß. Aus Deiner Kleinheit hat 
Ein ſtarker Wille Dich zum Ziel getragen! 
Und ewig bleibſt Du für Dein ſuchend Kind 
Ein leuchtend Beiſpiel in des Lebens Tagen. 


Therese Keiter-Kellner (m. herbert). 


Regensburg. 
3 See 


XVI. Jahrgang. 


Kaſſel, 16. Mai 1902. 


Klage der verlorenen. 


Wer rettet? Wer rät? 

Zu ſpät! — Su fpät! 

Wir haben verloren 

Den Weg zu den Thoren 

Ins ewige Licht. 

Auch finden wir nicht 

Die Straße zurück 

Zum leuchtenden Glück, 

Sum Glück neu-lachenden Lebens. 

Vergebens 

Schien uns das Licht. 

Am Willen zerbricht 

Der Gottheit gütigſte Gabe: 
Und wir wollten nicht! 


Nun zieh'n wir zum gähnenden Grabe, 
Zu Gräbern ohn' Ruh: 
Hülle uns zu, 
Mantel der Nacht, 
Schirmende Macht 
Aller von Schmerzen 
Serriſſenen Herzen. 
Doch bricht ein Schein 
Allmächt'ger Erlöſung 
In Höllen hinein — 
Dann gib Geneſung 
Der Sehnſucht der Sünder, 
Dem Heimweh der Späten, 
Die darum, Herr, beten: 
Daß all' Deine Kinder, 
In Reue gereinigt, 
Ein Himmel vereinigt. 


Karl Ernst Knodt. 
AS. 


Oberklingen. 


Befien-Darmftadts Abfall! von Napoleon 1. 


Von Dr. phil. Berger in Gießen. 


Notwendigkeit des Anſchluſſes an Napoleon. 


Zur Abwehr der ihnen von dem neuen 
franzöſiſchen Imperator, der bereits im Jahre 
1803 Hannover beſetzt hatte, drohenden Gefahr 
ſchloſſen im Jahre 1805 England, Rußland, 
Oſterreich und Schweden die dritte Koalition. 
Baiern, Württemberg und Baden, die bei Er- 
öffnung des franzöſiſchen Feldzugs gegen Oſterreich 
in der Operationslinie des franzöſiſchen Macht⸗ 
habers lagen, ſahen ſich genötigt, 1805 in ein 
Bundesverhältnis zu dieſem zu treten. Ein gleiches 
Anſinnen an den Landgrafen Ludwig X. von 
Heſſen wurde von dieſem mit der Begründung 
abgelehnt, „daß ſeine Pflicht ihn an das teutſche 
Reich und ſein Oberhaupt binde“. Napoleon 
ſchien dieſe Rückſicht zu achten. Die aus Hannover 
in Oberheſſen einrückenden franzöſiſchen Truppen 
fanden beim Durchmarſche rückſichtsvolle Aufnahme. 
Es war dies die Nachwirkung der humanen Ber 
handlung, die Stadt und Univerſität Gießen im 
Revolutionskriege 1799 ſeitens des franzböſiſchen 
Generals Bernadotte, der auch jetzt wieder das 
durchziehende Armeekorps kommandierte, erfahren 
hatte. Die Univerſität Gießen, die der franzöſiſche 
Befehlshaber in ſeinen beſonderen Schutz genommen 
und mit koſtbaren litterariſchen Werken beſchenkt 
hatte, gab ihrem Gönner Beweiſe des Dankes 
und der Verehrung und ernannte ihn ſpäter zum 
Ehrendoktor. 


Beim Heranmarſche der geſamten franzöſiſchen 
Macht unter ihrem Kaiſer wurde die Aufforderung 


Benutzte Quellen: 


A. Akten des Großherzoglich Heſſiſchen Haus⸗ und Staats⸗ 
archivs zu Darmſtadt: 


1. Miniſterial⸗Akten. Neutralität 1805. Verhand⸗ 
lungen und Ereigniſſe 1806. Rheinbund A. D. 
Convolut J. 

2. Miniſterial⸗Akten. Kriegserklärung und Friedens⸗ 

f ſchlüſſe 1812 - 1814. Rheinbund A. D. Con⸗ 
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3. Ober⸗Kriegs⸗Collegial⸗Akten, die Reorganiſation 
des Großherzoglichen Truppen = Corps betreffend 
vom 13. November 1813 bis Auguſt 1814, Nr. la 
bis lc. 


| 


holt, daß bei fernerer 


an Heſſen zum Beitritt mit der Erklärung wieder⸗ 
Weigerung ein Okkupations⸗ 
heer von 10000 Mann ins Land gelegt würde. 
Zur Vermeidung von Konflikten verließ Landgraf 
Ludwig Darmſtadt, begab ſich nach Gießen, nach⸗ 
dem er am 2. Oktober ſeinen Generaladjutanten 
von Morenville zum Kaiſer nach Ettlingen ent⸗ 
ſandt und die Unmöglichkeit ſeines Beitritts wegen 
der Rückſicht auf Preußen hatte erklären laſſen. 
Die Stellung von 3000 Mann zu Napoleons 
Heer lehnte der Geſandte ab und bat um Ver⸗ 
ſchonung des Landes von Requiſitionen. Über 
den Erfolg dieſer Verhandlungen läßt der Land⸗ 
graf aus Gießen, den 11. Oktober 1805) an 
ſeinen Geſchäftsträger in Paris durch folgendes 
Schreiben berichten: „Der Major von Moren⸗ 
ville iſt am 3. d. M. von ſeiner Sendung zurück⸗ 
gekehrt. Er hatte den Kaiſer Napoleon zu 
Ettlingen im Badenſchen erreicht. Se. Majeſtät 
würdigten ihn einer ſehr ausführlichen Unterredung, 
worin Sie zu beweiſen ſuchten, daß es das wahre 
Intereſſe des Herrn Landgrafen erheiſche, ſich eng 
mit Frankreich zu verbinden, und die Verhältniſſe 
wieder herzustellen, worin ſich das Haus Heſſen⸗ 
Darmſtadt ehemals gegen die Könige der dritten 
Dynaſtie befunden habe. Für jetzt begehrte der 
Kaiſer wiederholt und dringend die Stellung 
eines Korps von 3000 Mann Verweigere 
man ihm die 3000 Mann, ſo werde er zwar 
deswegen das Land nicht feindlich behandeln, aber 
dann wiſſen, was er zu thun, und woran er ſich 
zu halten habe. Er werde ſich alsdann, ſtatt 


B. Druckſchriften: 
4. Steiner, Ludwig J., Großherzog von Heſſen und bei 
Rhein, nach ſeinem Leben und Wirken. Offenbach 1842. 
5. Arthur Kleinſchmidt, Bayern und Heſſen 
17991816. Berlin (Verlag von J. Räde) 1900. 
6. De Martens, G. Frédér., Nouveau recueil 
de traités d'alliance, de paix, de treve, de 
neutralite, de commerce ete. des puissances et 
états de l'Europe. Tome IV. 1808 1819, 
à Gottingue 1820. [Darmſtädter Hofbibliothek.] 
7. Großherzoglich Heſſiſche Zeitung auf das Jahr 1813. 
) Darmſtädter Archiv: Miniſterial⸗Akten. Neutralität 
1805. Verhandlungen und Ereigniſſe 1806. Rheinbund 
A. D. Convolut J. 


des Landgrafen, mit einem anderen deutſchen 


Fürſten verbinden und dieſem die Vorteile zu⸗ 
wenden, die jenem zugedacht geweſen .... Die 
ſchriftliche Antwort des Kaiſers auf das von 
pp. Morenville überbrachte Schreiben Sereniſſimi 
beſtätigt den Inhalt der obigen Unterredung. 
Unmittelbar nachdem wurde auch von Herrn von 
Talleyrand eine ausdrückliche Depeſche an Herrn 
Helfinger erlaſſen, welche letzterer perſönlich hier 
nach Gießen überbrachte, und das darin erneuerte 
Verlangen durch mündliche Vorſtellung auszu⸗ 
wirken bemüht war. So ſehr indeſſen Se. Land⸗ 
gräfl. Durchlaucht durch die franzöſiſchen Anträge 
Sich geſchmeichelt fühlen, und ſo ſehr Sie, nach 
Ihren dem Kaiſer Napoleon gewidmeten Ge- 
ſinnungen von Verehrung und Anhängigkeit 
wünſchten, Sich für dieſe Partie erklären zu 
können, ſo wären Sie doch durch das gegen den 
Berliner Hof übernommene Engagement zu ſehr 
gebunden, als daß Sie Sich nicht für verpflichtet 
hätten halten ſollen, bei dieſen neueren Umſtänden 
und wiederholtem franzöſiſchen Anfinnen, ehe Sie 
darauf eine definitive Antwort erteilten, Sich 
abermals den beſtimmten Rat des Königs von 
Preußen zu erbitten. Sereniſſimus haben demnach 
beſchloſſen, Höchſt Ihren General-Adjutanten von 
Oyen, mit einem Höchſten Handſchreiben an 
Se. Majeſtät abzuordnen 5 

Nach der Schlacht bei Auſterlitz und dem Preß— 
burger Frieden war der Fortbeſtand des deutſchen 
Reiches nur noch eine Frage der Zeit. Mit der ge⸗ 
planten Errichtung eines Königreichs Weſtfalen zum 
Schutze Hollands und der Abrundung dieſes neuen 
Staates nach Süden war der Fortbeſtand der Land⸗ 
grafſchaft Heſſen⸗Darmſtadt bedroht. Um ſeinen 
Staat zu retten, zeigte ſich Landgraf Ludwig X. 
nach den in Gießen begonnenen und in Darmſtadt 
fortgeſetzten Verhandlungen im Januar 1806 einem 
Bündniſſe mit Frankreich geneigt. Es geſchah 
dies wohl auch unter dem Eindrucke der Nachricht, 
daß bei dem Gouverneur zu Darmſtadt, dem 
General de Werneo, ein Schreiben des Ober— 
kommandanten der franzöſiſchen Armee, des Mar: 
ſchalls Augereau, unter dem 5. Januar 1806 
aus dem Hauptquartier zu Heidelberg eingelaufen 
ſei, aus dem hervorging, daß das franzöſiſche 
Korps Augereaus ſich gegen die heſſiſchen Staaten 
wenden würde, die Einwohner möchten ſich ein— 
richten, die franzöſiſchen Truppen zu empfangen; 
man zweifle nicht an einer freundſchaftlichen Auf⸗ 
nahme.) Einige Tage nachher ſchlug Augereau 
ſein Hauptquartier in Darmſtadt auf. Die Ver⸗ 

) Darmſtädter Archiv: Miniſterial-Akten. Neutralität 
1805 ꝛc. Rheinbund A. D. Convolut J. 


handlungen über den Anſchluß Heſſen-Darmſtadts 
| an Frankreich zogen ſich noch einige Monate 
hin, bis der Landgraf ſchließlich durch ein vom 
16. Juni 1806 aus Gießen datiertes eigenhändiges 
Schreiben ?) ſeinen Generaladjutanten Morenville 
autoriſierte, den Beitritt zu Frankreichs Sache 
beſtimmt zu erklären: „Da die gegenwärtigen 
Umſtände Uns beſtimmt haben, Herrn von Moran— 
ville *), unſern Generaladjutanten, an den kaiſerlich 
franzöſiſchen Hof zu ſchicken, ſo ermächtigen Wir 
ihn durch dieſes Schreiben, jedem Bundesvertrage 
mit dem Kaiſer der Franzoſen beizutreten, alle 
unſere Truppen gegen Frankreichs Feinde anzu⸗ 
bieten und allen Einrichtungen zuzuſtimmen, welche 
Seiner kaiſerlichen Majeſtät angenehm ſind.“ 

Zwiſchen den Vertretern der Regenten von 
Baiern, Württemberg, Baden, Berg und Cleve, 
Heſſen⸗Darmſtadt, Naſſau⸗Uſingen, Naſſau⸗Weil⸗ 
burg, Hohenzollern⸗Hechingen, Hohenzollern⸗Sig⸗ 
maringen, Salm⸗Salm, Salm⸗Kyrburg, Yjenburg: 
Birſtein, Aremberg, Lichtenſtein, Leyen wurde 
unter dem Vorſitze des franzöſiſchen Miniſters 
Talleyrand?) in vierzig Artikeln die Rheiniſche 
Bundesakte beraten. Der Landgraf von Heſſen⸗ 
Darmſtadt hatte als Vertreter den Baron von 
Pappenheim entſendet. Die vorerwähnten 
Staaten ſchließen nach Artikel 1 einen Bund unter 
dem Namen: Etats confederes du Rhin.) Jeder 
Fürſt verzichtet auf die Titel, welche auf das 
deutſche Kaiſerreich Bezug nehmen, und wird am 
1. Auguſt die Trennung vom Reich dem nächſten 
Reichstag anzeigen (3). Napoleon erklärte ſich 
zum Protektor des Bundes (12) und verlieh ſeinen 
Bundesgenoſſen Rangerhöhungen und Gebiets— 
erweiterungen. Nach der Unterzeichnung dieſer 
Akte vom 12. Juli 1806 nahm Landgraf Ludwig X. 
den Titel eines Großherzogs an. Während ſeiner 
Zugehörigkeit zum Rheinbunde nahm Heſſen⸗ 
Darmſtadt an den Feldzügen 1806 und 1807 
gegen Preußen, Rußland und Schweden, 1809 
gegen Oſterreich, 1808— 1812 gegen Spanien und 
England, 1811, 1812 und 1813 gegen Rußland 
und Preußen teil. 


Losſagung von Napoleon. 


Nach den für Napoleon unglücklich verlaufenen 
Schlachten von Großbeeren, an der Katzbach, bei 
Kulm und Dennewitz war der Glaube an ſeine 
) Ebenda. Wir geben hier eine Überſetzung des fran— 
zöſiſchen Briefes. 

) Es findet ſich die Schreibweiſe Morenville und 
Moranville. 

) Spätere Schreibweiſe: Tayllerand. 

) Darmſtädter Akten: Miniſterial⸗Akten ꝛc. Rheinbund 
A. D. Convolut J. 
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Unbeſiegbarkeit erſchüttert worden, und ſein Glücks⸗ In der Geſandtſchaftsdepeſche?) vom 18. Oktober 
ſtern ſchien zu erbleichen. Aber nur ſchwer konnte heißt es: „„ Die Entblößung eines beträcht⸗ 
unter ſeinen Bundesgenoſſen in Deutſchland eine lichen Teils der Grenze, wodurch die baieriſchen 
Stimmung aufkommen, die zum Abfall neigte. Truppen konnten im Rücken angegriffen werden, 
Baiern ſuchte ſich am erſten von dem Korſen zu die Drohung der alliierten Höfe, und die offizielle 
emanzipieren. Durch den Vertrag von Ried am Zuſicherung, daß der König an ſeiner Staats⸗ 
8. Oktober 1813, der zwiſchen dem Prinzen größe nichts verlieren ſolle, ſcheinen neben Urſachen 
Heinrich XV. von Reuß und dem Grafen Wrede geringer Art, die Haupt⸗Triebfeder der Abtrünnig⸗ 
geſchloſſen wurde, hatte es ſeinen Anſchluß an keit geweſen zu ſeyn ...“ 
die Verbündeten zugeſagt. Die Mitteilung hier⸗ Die Mitteilung an die einzelnen Höfe, daß 
von ging bald darauf an die einzelnen bairiichen | nach der abgeſchloſſenen Konvention Baiern 
Geſandten, ſo auch an Herrn von Sulzer in | 30000 Mann ſtellen würde, zu denen 15000 
Darmſtadt. Der König Max Joſeph betont in Eſterreicher ſtoßen würden, machte bei den Rhein⸗ 
dem Schreiben an ſeine Geſandten: „In einer bundfürſten tiefen Eindruck. In Darmſtadt ſuchte 
ſo kritiſchen und faſt verzweifelten Lage iſt Mir man zunächſt eine abwartende Haltung zu beob⸗ 
kein anderer Ausweg geblieben als der lebhaften, achten. Der bairiſche Geſandte v. Sulzer wandte 
wiederholten und dringenden Bitten der verbündeten ſich in einem Schreiben !“) vom 23. Oktober an 
Höfe nachzugeben und mit ihnen einen Bündnisver⸗ den heſſiſchen Miniſter von Lichtenberg mit dem 
trag unter günſtigen Bedingungen abzuſchließen.““) | Erſuchen um eine Erklärung ſeitens ſeines Landes⸗ 
Unter dem Eindrucke der Nachricht von Baierns herrn, auf welche Seite er ſich in Zukunft ſtellen 
Abtrünnigkeit ſchreibt der Darmſtädter Geſandte würde, da ſonſt die Beziehungen der beiden Höfe 
aus Paris unter dem 16. Oktober 18138) an | abgebrochen werden müßten. Nach Angabe der 
ſeinen Hof: „Nach Abgang meines geſtrigen unter- Gründe, die Baiern veranlaßt hätten, auf die 
thänigſten Berichts, erfuhr ich, daß der Baieriſche Seite der Verbündeten zu treten, fährt das 
Miniſter von Cetto Nachts einen Courier erhalten [Sulzerſche Schreiben fort: So wenig der König 
und darauf geſtern Vormittag ſeine Päſſe verlangt von Baiern ſich mit dem Gedanken vertraut 
habe. Aus Delikateſſe bin ich nicht zu ihm ge⸗ machen könnte, mit einem ſeit langer Zeit be⸗ 
gangen; unterdeſſen beſtätigt ſich dieſe Nachricht | freundeten und verwandten Souverän in Kriegs⸗ 
von ſo vielen Seiten her, daß mir über die zuſtand zu treten, ebenſo wenig möchte er einſeitig 
Richtigkeit derſelben kein Zweifel mehr übrig über die Fortdauer oder Aufhebung der geſell⸗ 
bleiben kann ... Man jagt, die nächſte Ver: ſchaftlichen Verhältniſſe beider Höfe beſchließen. 
anlaſſung zu dieſer Abberufung jeye, daß der Der König ſtellte es daher dem Großherzoge 
König von Baiern Se. Majeſtät den Kaiſer anheim, ob der bairiſche Geſandte ſeine Päſſe 
Napoleon um die Einwilligung in ein Neutralitäts⸗ verlangen und ſeine Sendung als beendigt be⸗ 
Syſtem gebeten, dieſe ihm aber verweigert worden trachten, ob er nur Urlaub nehmen oder endlich 
mit der Auflage, ſich beſtimmt für oder gegen ſeine geſandtſchaftliche Stellung ruhig beibehalten 
zu erklären. Inwiefern dieſe Sache gegründet, ſollte. Davon hing dann auch Abreiſe oder Ver⸗ 
wird man in Darmſtadt früher wiſſen als hier.“ bleiben des heſſiſchen Geſandten am bairiſchen Hofe 
6 ab. Sulzer bat dann den heſſiſchen Geheimen Staats⸗ 
referendar von Lichtenberg um baldige Entſcheidung. 


e) Darmſtädter Archiv: Miniſterial⸗Akten 2. Rhein⸗ 
bund A. D. Convolut 5. 
10) Ebenda. 


(Fortſetzung folgt.) 
. 
Die Kaffeler Felſenkeller vor dem Frankfurter Thore. 
a Von C. Neuber. 


) Veröffentlicht bei Arthur Kleinſchmidt. 

8) Darmſtädter Archiv: Miniſterial⸗Akten. Kriegser⸗ 
klärung und Friedensſchlüſſe 18121814. Rheinbund 
A. D. Convolut 5. 


(Schluß.) i 
e hatte auch der Bierbrauer Johs. aus den Akten) und mußte nur ſpäter das Ein⸗ 
| Peilert, welcher damals gleichfalls (22. Febr. gangsthor nach der Straße vor dem Frankfurter 
1825) dort Grundeigentum erworben von Pierre Thore hin ändern, wie es noch jetzt iſt. 
Charvin (dermalen zu Paris) für 1000 Thaler, einen Dann bat Vitus Krauſe um Anlegung eines 
Felſenkeller angelegt (Genehmigung dazu erhellt nicht | Felſenkellers hinter dem Menagerie⸗Gebäude in der 
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Aue (ſpäter Hofbleiche), worauf aus dem Kabinet 
zu Wilhelmshöhe erging: 

Resol. 11. Auguſt 1826: Ein für allemal 
abgeſchlagen, wonach die Reſidenz⸗Polizeidirektion 
den Nachſuchenden zu bedeuten hat. 

K. Oſtheim hatte mehr Glück und legte ſogar 
einen zweiten Felſenkeller an. Auf den ihm dabei 
ſeitens der Polizei gemachten Vorhalt (31. Oktober 
1826), daß er nicht die vorgeſchriebene Bedingung 
erfülle, eine Wirtſchaft für Gäſte der höheren 
Klaſſen anzulegen, da, ſolange er die gemeinen 
Tanzpartieen halte, kein angeſehener Bürger 
oder Angeſtellter das Lokal beſuche, äußerte er ſich 
ſchriftlich dahin, daß er feine Gäſte habe und nur 
Sonntags gemiſchtes Publikum (6. November 1826). 
Damit ſcheint die Sache erledigt. 

Auf Geſuch des Bierbrauers Klippel um An— 
lage eines Felſenkellers (14. Oktober 1826) und 
befürwortenden allerunterthänigſten Bericht des 
Polizeidirektors mit dem Schlußſatze: „Ich er⸗ 
ſterbe in tiefſter Ehrfurcht“ (16. November 1826) 
erfolgte allergnädigſte Genehmigung (26. November 
1826). 

Die Polizeiakten enthalten nun eine Reihe von 
Verhandlungen über Anlage von Felſenkellern 
ſeitens verſchiedener Bierbrauer. Dieſelben be⸗ 
ginnen in der Regel mit einem Geſuche an Seine 
Königliche Hoheit den Kurfürſten, welches bei der 
Kurfürſtlichen Reſidenzpolizeidirektion eingereicht 
und von dieſer — und was rühmend hervorzuheben 
iſt, faſt ſtets befürwortend — weiter gegeben 
wurde. In den meiſten Fällen ging die Angelegen- 
heit nunmehr noch an die Oberberg- und Salzwerk⸗ 
direktion und dann zuweilen auch an die Oberbau— 


direktion, womöglich an deren beide Abteilungen: 


des Landbaues und des Wegebaues. An dieſe drei 
Behörden gingen die Akten, wenn vorausſichtlich 
umfangreiche Bauten vorgenommen werden ſollten, 
und erſt mit der Befürwortung jener kamen ſie in 
die Hände des Landesherrn, doch erteilte dieſer 
ſelten ſogleich die Genehmigung, vielmehr ſchlug 
er in den meiſten Fällen das Geſuch ab. Stets 
aber wurden die Akten der Polizeidirektion zurück⸗ 
geſandt, die Bittſteller zu bedeuten. Aus der 
Menge der ſolchergeſtalt gepflogenen Verhandlungen 
ſind einige beſonders hervorzuheben. 

Auf ein Geſuch des P. Eiſſengarthen äußerte 
ſich die Oberberg⸗ und Salzwerkdirektion u. a. dahin 
(2. Juli 1827), daß zwiſchen den Felſenkellern 
der Bierbrauer Peilert und Klippel einerſeits und 
denen der Bierbrauer Oſtheim und Eiſſengarthen 
anderſeits noch mindeſtens ſechs Felſenkeller angelegt 
werden könnten, wenn dieſelben ihre Hauptaus⸗ 
dehnung ſenkrecht nach dem Berge hin erhielten 


und ihnen der nötige Luftzug verſchafft werde, 
wodurch auch Unglücksfälle durch die bei der Gärung 
in großer Menge ſich entbindenden kohlenſauren 
Gaſe verhütet würden. i 

Die weiteren Verhandlungen ziehen ſich dann 
durch andere der übrigen Bierbrauer hin. Schließ⸗ 
lich ſcheint Genehmigung erfolgt zu ſein, da die 
bereits begonnenen Arbeiten ihren Fortgang nahmen. 
Oſtheim beſchaffte ſich für ſeine „feinen“ Gäſte ſogar 
Bier aus Bamberg im Königreiche Baiern, hatte 
zwar das Mißgeſchick, daß Göttinger Muſenſöhne, 
welche damals häufig nach Kaſſel kamen und wahr⸗ 
ſcheinlich zu viel von dem guten Stoffe zu ſich 
genommen hatten, dieſen ſchlecht machten und 
insbeſondere ihm vorwarfen, daß es berauſche, er⸗ 
wirkte ſich jedoch günſtiges Zeugnis des Stadt⸗ 
phyſikus Dr. Mangold (16. Juli 1827), aus 
dem hervorzuheben: „Allerdings hat jedes gute 
Bier die Eigenſchaft zu berauſchen, und es iſt dies 
keineswegs ein Vorwurf. Daß das Bamberger 
Bier, von dem ich ſchon öfters getrunken, dieſe 
Eigenſchaft in beſonders hohem Grade habe, iſt 
mir nicht bekannt.“ — 5 

Sehr intereſſant ſind die Verhandlungen auf 
das Geſuch des Johs. Heine (vom 29. Mai 1827), 
mit deſſen Kelleranlage ſich der Nachbar Eiſſen⸗ 
garthen einverſtanden erklärte. Das darüber ein- 
geforderte Gutachten des Kurfürſtlichen Obermedizinal⸗ 
kollegs ſprach ſich ſehr zu gunſten des Bittſtellers 
ungefähr dahin aus: 

Das Bier, in kalten Kellern gelagert, gewinne 
an Güte und Geſchmack, müſſe aber, da es einige 
Grade kühler aus dem Felſenkeller ſei als aus 
andern Kellern, mit Vorſicht, vielleicht nach Ein⸗ 
nahme konſiſtenter Nahrung, und nicht im Über⸗ 
maße genoſſen werden, und ſei dann durchaus nicht 
ſchädlich. 

Höheren Orts dachte man in verſchiedenen Punkten 
anders und erging auf den allerunterthänigſten 
Bericht der Reſidenzpolizeidirektion vom 10. Oktober 
1827 

Resol. Abgeſchlagen, da durch das zu 
vielſeitige Unterminiren der Berg am Ende 
leiden würde. 

2. Man im Irrtum iſt zu behaupten, daß 
das Felſenbier geſund ſei, es vielmehr ſeiner 
berauſchenden Kraft und Kälte wegen für höchſt 
ungeſund anerkannt werde. 

vt. v. Meyſenbug. 

Ein neues Geſuch des Heine wurde gleichfalls 
abſchlägig beſchieden, ebenſo ein Geſuch des Nikolaus 
Zahn, zu welchem ebenfalls ein günſtiges Gutachten 
der Medizinalbehörde vorlag (vom 6. Oktober 1828): 

„Die Erfahrung zweier Sommer, während welcher 
das hieſige Felſenkellerbier zum Lieblingsgetränk 


= dat, m 


vieler Menſchen geworden ift, gibt keine Data an 
die Hand, wodurch die Anſicht, welche wir in dem 
am 10. Mai v. J. allerhöchſten Orts erſtatteten 
Berichte ausgeſprochen haben, modifiziert werden 
könnte, im Gegenteil ſcheint ſie dieſelbe zu beſtätigen 
und wir ſind daher der Meinung, daß, wenn dieſes 
Getränk auch einzelnen Perſonen nicht gut bekommen 
ſollte, dies nicht in der Natur des Felſenkellerbieres 
an ſich liegt, ſondern in der Individualität der 
Trinker, denen überhaupt wohl ſtarke Getränke 
nicht zuſagen. 

Aus Kurfürſtlichem Obermedizinalkollegium. 

(gez.) Heraeus. 
vt. Schwarzenberg.“ 
Auf ein zweites Geſuch des Zahn erfolgte Beſchluß: 
Wilhelmshöhe, 17. Sept. 1829. 
Bleibt bei der früheren abſchläglichen 

Resolution. 

Wilhelm K.“) 

Ebenſo auf ein erneuertes Geſuch des Heinrich 
Mayfarth: 8 
Kaſſel, 19. Februar 1830. 

Bleibt bei wiederholter abſchläglicher 

Resolution. 

Wilhelm K. 

Ein Geſuch des Mayfarth um Ausgrabung eines 
Kellers lediglich zur Aufbewahrung, nicht zum 
Verkaufe des Bieres wurde auch erſt wiederholt 
abgeſchlagen, dann aber genehmigt. Ebenſo wurde 
das Geſuch von Heine genehmigt, nachdem er in⸗ 
zwiſchen den Garten, unter welchem er den Keller 
anzulegen gedachte und der damals von den Erben 
des Landesbibliotheks⸗ und Muſeumsdirektors Ober⸗ 
hofrat Ludwig Völckel an den Schreinermeiſter 
Chriſtian Eubel durch Kaufvertrag übergegangen 
war, kurz danach von dem letzteren käuflich er⸗ 
worben hatte. 

Die weiteren Verhandlungen wegen Anlage von 
Felſenkellern im Weinberg und deſſen nächſter Um⸗ 
gebung, welche ſich in das folgende Jahrzehnt 
hineinzogen, haben abgeſehen davon, daß wieder 
einmal der Hofküfermeiſter Martin Reymüller als 
Bittſteller für ſeinen Bruder, den Bierbrauer Georg 
Reymüller, auftritt — ſoviel erſichtlich nur wegen 
eines Kellers zur Aufbewahrung von Bier — keine 
allgemeine Bedeutung. 

Vom Jahre 1830 an ſind nun Jahrzehnte 
vier und nach dem Abgange von Oſtheim durch 
Verkauf an Gaſtwirt Höhmann (27. März 1852) 
drei Keller, von der Frankfurter Landſtraße an 
beginnend: Peilert, Heine reſp. Schwaner, Eiſſen⸗ 


) Eigenhändige feſte Unterſchrift des Kurfürſten Wil⸗ 
helm II. von Heſſen (18211847). 


garthen, Hauptanziehungspunkte für die geſamte 
Kaſſeler Bevölkerung. Wegen ihrer geſchützten 
Lage, ihrer geſunden Luft und der herrlichen 
Ausſicht, welche man von ihnen genießen konnte, 
wurden fie von Leuten aus allen Schichten auf⸗ 
geſucht, die Reiſehandbücher führten unter den 
Sehenswürdigkeiten von Kaſſel die Felſen⸗ 
keller vor dem Frankfurter Thore auf und ver⸗ 
anlaßten viele Fremde, denſelben einen Beſuch ab⸗ 
zuſtatten. Der Heineſche, ſpäter Schwanerſche Keller, 
auch Lippſius genannt nach einem langjährigen 
Bierſchenker (1837 — 1844), in der Mitte und am 
höchſten von den drei Kellern gelegen, ſcheint beim 
Abgange von Oftheim deſſen ſchweres Bier aus 
dem Baierlande und die noble Kundſchaft abgefangen 
zu haben. Hier (von dem wohlbekannten Wirte 
Eimiotti in der Kölniſchen Straße abgeſehen) trafen 
ſich die Offiziere der Kaſſeler Garniſon und Zivil⸗ 
perſonen der höheren Stände, kurz ausgedrückt die 
oberen Zehntauſend (bezw. Tauſend), während die 
beiden anderen Felſenkeller von der übrigen Bürger⸗ 
ſchaft beſucht wurden. Jeder der drei Keller war 
an ſchönen warmen Sommertagen bei guter Be⸗ 
leuchtung bis zum ſpäten Abend von frohen Menſchen 
gefüllt. Auch fanden hier öfters Verſammlungen 
verſchiedener Vereine ſtatt; fröhlich geſtimmte 
Sängerchöre ließen ihre Lieder vom Berge zum 
Thale erſchallen, wohl geſchulte oder auch nicht 
geſchulte Muſikkapellen ihre Inſtrumente bis zur 
nahen Karlsaue erklingen. Alte und auch junge 
Kaſſelaner erzählen noch heute mit großer Freude 
und Begeiſterung von den ſchönen Abenden, welche 


ſie, nachdem ſie des Tages Laſt und Hitze getragen, 


auf den Weinbergskellern mit der Familie und im 
Freundeskreiſe verbracht haben. Sogar die Dichtung 
hat ſich derſelben bemächtigt. Unſer heimiſcher 
Dichter Ernst. Koch (Eduard Helmer), welcher in 
der Nähe bei zwei alten Fräuleins Cauſid — jetzt 
Humboldtſtraße Nr. 2 und 4 — wohnte und 
mit ſeinem Freunde Erasmus an einem Sonntag⸗ 
Nachmittag von Wilhelmshöhe kommend die Felſen⸗ 
gärten beſuchte, ſchildert in ſeinem köſtlichen Roman 
„Prinz Roſa⸗Stramin“ (S. 114 der Reclamſchen 
Ausgabe) den ſchönen Ausblick: „Wir ſahen von 
da, wie von einer Altane herab, in die weite Ebene, 
in den ſchönen roſigen Abend“ — und die dort 
angetroffenen feinen Herren und Damen, ſowie 
vier Tiroler Sänger, drei Männer und ein Mädchen, 
welche, ſchwarze ſpitze Filzhüte tragend mit breiten 
Rändern und Blumen darauf, ihre Alpenlieder 
ertönen ließen. 

Die vielen Bewohnern Kaſſels gewiß noch be- 
kannte Zauberpoſſe „Herkules oder Ambos und 


Aktien“ von W. Lynker und J. Braunhofer, Muſik 
von Karl Graff (Kaſſel 1859) hat eine intereſſante 
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Szene (Akt II, Szene 2), welche auf einem Felſenkeller 
ſpielt. An einem Tiſche ſitzen drei Spießbürger: der 
Küfer Hahnemann, der Barbier Schnepper und der 
Bäcker Lippert, und jedem von ihnen werden einige 
Kaſſeler Redewendungen in den Mund gelegt, 
namentlich dem erſtgenannten, welcher 3 B. fein 
Bierglas prüfend aufhebt und offenbar durch 
den Genuß des Trankes nicht befriedigt ausruft: 
„Se ſuffens doch!“; dann zum Freunde Lippert, 
der kaum ein Wort geſprochen hat und ſtottert: 
„Schwigg ſtille, Lippert, biſt ein langweiliger Kerl!“; 
hierauf zu ankommenden Bekannten: „Aha, me 
huns, me kuns! Vetter Gutmann, wie ſich die 
Frau widder uffgedonnert hat“, und ſpäter Lippert 
zu Gutmann: „Dieſen Morgen war's trübe, He — 
Herr Gutmann, aber es hat ſich dicke uffgeklärt.“ 
Eine Frau beſtellt beim Kellner: „Eine Portion 
Kaffee mit 7 Taſſen.“ Endlich fehlt auch nicht 
einer der damals ſchon viele Orte unſicher machenden 
Engländer, der auf zwei Stühlen ſitzend und im 
Anſchauen und ſtillen Bewundern der Gegend ver⸗ 
ſunken wiederholt ausruft: „Wonderful!“ 

So verfloſſen für unſere Vaterſtadt ſchöne 
Zeiten und viele fröhliche Menſchen ſaßen und 


kneipten auf den Felſenkellern vor dem Frankfurter 
Thore. 

„Da ſtarb von den Dreien der eine, der andere folgte ihm nach, 
Und es blieb der dritte alleine .. . ... ! 

Im Dezember 1867 bezw. Januar 1868 ging 
der oberſte und feinſte Keller, der Schwanerſche, erſt 
an Buchhalter Zwenger, dann an den Maſchinen⸗ 
fabrikanten Henſchel über, beide Male zum Kauf⸗ 
preiſe von 17000 Thalern und hörte auf ein 
öffentlicher Garten zu ſein; 1887 geſchah dasſelbe 
in gleicher Weiſe mit dem Peilertſchen, zum Kauf⸗ 
preiſe von 20 000 Thalern = 60 000 Mark. 
1898 iſt ſchließlich auch der dritte und letzte, der 
Eiſſengarthenſche Felſenkeller, der jedoch bis zum 
Jahr 1901 für das Publikum noch geöffnet blieb, 
nachgefolgt. (Kaufpreis 800 000 Mark.) 
Solcher Geſtalt haben die Kaſſelaner die in den 
zwanziger Jahren des 19. Jahrhunderts nach 
langen Verhandlungen mit verſchiedenen Behörden 
gemachten Anlagen — die ſog. Felſenkeller vor 
dem Kölniſchen Thore haben bei weitem nicht den 
Reiz der verlorenen vor dem Frankfurter Thore — 
noch vor Schluß desſelben Jahrhunderts vom Erd— 
boden verſchwinden ſehen. 
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Aus Ismaels Geschlecht. 


In ſteiniger Wüſte, auf dürrem Feld, 

Hinter ſpitzigen Klippen und felſigem Wall, 

Unterm grauen, grämlichen Bimmelszelt 

Iſt die rauhe Ruhſtatt, die uns gefällt. 

Die nervige Rechte um's Eiſen geklammt, 

Die Bruſt von trotzigem Mut entflammt — 

Nun kommt nur näher und greift uns an. 

In den luſtigen Kampf — und Mann für Mann! 
Wir kämpfen für unſer Leben! 


Wie es ſchwillt, das gierige Natterngezücht, 
Von allen Seiten bricht es herein, 

Wie es ſich duckt und tückiſch ficht 
Da — den Schlag Dir in's Geſicht! 
Mag's Dir eine Warnung ſein. 

Haft die Welt Dir unterjocht 

Und Dich König ſtolz genannt — 

Willſt Du noch dies letzte Land, 

Dieſe öde Felſenwüſte d.. 

So komm' nur heran und nimm ſie Dir! 
Ein trotziges Häuflein wartet hier, 

Wir ſind aus Ismaels Geſchlecht, 

Und die Gewalt iſt unſer Recht! 


Und willſt Du die Freiheit uns entwinden, 
Die Freiheit, unſer ſchönſtes Gut, 


HKaſſel. 


I. Moſ. 16, 12. „Er wird ein wilder Menſch ſein; ſeine 
Hand wider jedermann; jedermanns Hand wider ihn!“ 


Und uns mit Deinen Geſetzen ſchinden, 
Mit Deinen geſtohlenen Geſetzen — 
So mußt Du uns erſt zu Tode hetzen. 
Die Freiheit — oder unſer Blut! 


Doch zittre vor uns! Du kennſt unſre Schar, 
Dieſe glutenden Augen, dieſes wilde Haar, 

Dieſe zuckenden Fäuſte, die wogende Bruſt, 

In unſrem Blicke die mörderiſche Luſt! 

Du kennſt unſren Schlachtruf, den gellenden Schrei, 
Er lähmt Dir die Kraft, er macht uns frei: 
Wir ſind aus Ismaels Geſchlecht, 

Und die Gewalt iſt unſer Recht! 


Und willſt uns ſchmeicheln und Bruder uns nennen — 
Soll Dir das Wort auf der Funge brennen, 
Das tückiſche Wort, das uns knechten ſoll! 
Wir tragen in unſrer Bruſt den Herren 
Und ließen uns in die Anechtſchaft zerren d 
Fürwahr, das hieße vernarrt und toll! 

In der weiten Wüſte iſt unſer Reich, 

Iſt jeder von uns dem andren gleich, 

Iſt jeder König und Unterthan, 

Geht jeder ſeine ureigne Bahn. 

Wir ſind aus Ismaels Geſchlecht, 

Und die Gewalt iſt unſer Recht! 


Julius Berstl. 
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Unterm Bollunderbaum. 


Hiſtoriſche Erzählung aus Oberheſſen von O. Gros. 
(Fortſetzung.) 


Nun gab es einen zehnjährigen Streit, während 
deſſen durch den ſtolbergiſchen Amtmann mit 
Genehmigung ſeiner Herrſchaft die Kirche verſchloſſen 
blieb, um ſie gleichzeitig auch etwaigen reformierten 
Eindringlingen verwehren zu können. Dagegen 
wurde lutheriſcher Gottesdienſt im Schloß abgehalten, 
während des Sommers im Hof unter den gewaltigen 
Lindenbäumen, im Winter in einem der geräumigen 
Säle. 

Da während dieſer zehn Jahre, von 1711 bis 
1721 fein lutheriſcher Pfarrer von der ſtolbergiſchen 
Herrſchaft eingeſetzt war, denn die Hanauer Grafen 
beſtritten den Stolbergern das Recht, dies einſeitig 
von ſich aus zu thun, ſo hatten die benachbarten 
lutheriſchen Pfarrer dieſen Dienſt aushilfsweiſe zu 
verſehen. Außer den ſtolbergiſchen Pfarrern zu 
Gedern und Wenings fiel dieſe Aufgabe hauptſächlich 
unſerm Pfarrer Laukhardt zu. 

Jedoch die Hanauer blieben auch nicht unthätig; 
der Graf von Hanau hatte an den drei Thoren 
der Stadt das Schlagbaumrecht, d. h. jeder der 
Ein- und Ausgehenden mußte einen beſtimmten Zoll 
bezahlen; und nun rächten ſich die Hanauer in der 
Art, daß ſie Sonntags die Stadtthore bis zum 
Nachmittag geſchloſſen hielten und ſo den auswärtigen 
lutheriſchen Pfarrern die Möglichkeit nahmen, in 
Ortenberg zu predigen. 

So kam es, daß auch Pfarrer Laukhardt eines 
Sonntags ausgeſchloſſen wurde und trotz heftiger 
Widerrede unverrichteter Dinge wieder abziehen 
mußte. Doch Laukhardt war klug wie die Schlangen. 
Als ihn die Reihe des Predigens wieder traf, 
kam er nicht zu Pferde, wie gewöhnlich, und die 
Hanauer Thorwächter hielten vergeblich nach ihm 
Ausſchau; deshalb waren ſie aufs höchſte erſtaunt, 
als ſie, wie ſonſt üblich, die Männer mit den großen 
Holzklappern — denn die Glocken der Kirche waren 
ja geſperrt und wurden bloß bei Beerdigungen 
und zum Feuergeläute freigegeben — das Städt⸗ 
lein durchziehen und zum Gottesdienſt einladen 
ſahen. Sie dachten nicht daran, daß der Bauers⸗ 
mann, der am Morgen die zwei fetten Gänſe in 
der Kiepe auf dem Rücken getragen und in ſeiner 
Vogelsberger Tracht unangefochten das Thor paſſiert 
hatte, ihr Feind Laukhardt von Hirzenhain war, 
der, im Schloßhof angekommen, aus der Tiefe der 
Kiepe die Amtstracht hervorgeholt und zum Gottes⸗ 
dienſt eingeladen hatte. 

Nachdem Pfarrer Laukhardt auf ähnliche Weiſe 
noch mehrere Male die Wachſamkeit der hanauiſchen 
Wächter getäuſcht und dieſe trotz aller ihrer Gegen⸗ 


bemühungen überliſtet hatte, gaben dieſe endlich den 
Kampf auf, verfehlten aber nicht, nach Hanau zu 
berichten, Pfarrer Laukhardt ſei nicht nur die 
Haupttriebfeder des ganzen Streites und deſſen 
Anfänger, ſondern habe auch, indem er trotz ihrer 
Wachſamkeit oftmals in die Stadt eingedrungen ſei, 
ſie ſelbſt zum Gegenſtand des Spottes und Hohnes 
in der ganzen Bürgerſchaft gemacht. 

Der Streit wurde endlich — nach langen Ver- 
handlungen zwiſchen Hanau und Stolberg — da⸗ 
hin beigelegt, daß im Jahre 1721 Stolberg einen 
eignen lutheriſchen Pfarrer einſetzte, nämlich den 
Pfarrer Johann Heinrich Leidenfroſt, während Hanau 
ſeinerſeits eine eigne reformierte Pfarrſtelle in 
Ortenberg gründete, die indeſſen nur zwei Inhaber 
hatte, Pfarrer Kaup und Pfarrer Fritz, und 1785 
wieder aufgehoben wurde. Von da an verſah der 
Pfarrer von Bleichenbach die Amtsgeſchäfte der 
reformierten Pfarrei zu Ortenberg. 


Drittes Kapitel: 
Familienfrende und Leid. 


Im Familienkreis des Pfarrers Laukhardt hatte 
es inzwiſchen auch Veränderungen gegeben; ſeine 
älteſte Stieftochter Eliſabeth hatte ſich 1709 im 
Alter von 23 Jahren mit dem gräflich hanauiſchen 
Amts- und Hofkellerer Wilhelm Küfner zu Bruch⸗ 
köbel verheiratet. 

Es war gut, daß damals der Ortenberger Kirchen⸗ 
ſtreit noch nicht ausgebrochen war, denn ſonſt hätte 
Küfner wohl kaum vom Grafen von Hanau die 
Erlaubnis erhalten, die Tochter des Pfarrers 
Laukhardt zu Hirzenhain heimzuführen. Küfner 
war ein gutmütiger, um nicht zu ſagen etwas ein⸗ 
fältiger Menſch, der die Stelle eines Amts⸗ und 
Hofkellerers durch die Fürſprache eines einfluß⸗ 
reichen Verwandten erhalten hatte. Von Geldſachen 
verſtand er leider garnichts; das Geld zerrann ihm 
zwiſchen den Händen, und doch hatte er jetzt einen 
großen Teil des gräflich hanauiſchen Vermögens zu 
verwalten, denn alle Zölle, Steuern, Pacht-, Wein⸗, 
Woll⸗, Wachs⸗ und Flachsgelder, ſowie die militä⸗ 
riſchen Abgaben des gräflichen Kontingents im nörd⸗ 
lichen Teil des hanauiſchen Gebietes gingen durch 
ſeine Hände. 

Er führte am 7. September 1709 Eliſabeth 
Ellenberger, die Stieftochter Laukhardts, heim als 
ſein chriſtliches Eheweib. Anna, die zweite Stief⸗ 
tochter heiratete 1715 den lutheriſchen Pfarrer zu 
Wenings, ſtarb indeſſen 1719 bei der Geburt ihres 


a 


zweiten Kindes, und Peter, der Jüngſte, ward 
gräflich ſtolbergiſcher Revierförſter zu Gedern. 

Nun waren Pfarrer Laukhardt und ſeine Frau 
allein im Pfarrhaus zu Hirzenhain; mit den beiden 
jüngſten Kindern konnten ſie Verkehr pflegen, denn 
ſie waren in der Nähe, während Bruchköbel ſchon 
zu weit entfernt war, um mit Eliſabeth mehr als 
ein⸗ bis zweimal im Jahre zuſammen zu kommen. 

Seit 1719 kränkelte Frau Pfarrer Laukhardt 
zuſehends; die Aufregungen des Ortenberger Kirchen⸗ 
ſtreits berührten auch ihr Gemüt; dazu kam, als ein 
ſchwerer Schlag für das treue Mutterherz, der 
plötzliche Tod ihrer Tochter Anna im Jahre 1719, 
und ſo erloſch ihr eignes Leben unmerklich ohne 
eigentliche Krankheit im folgenden Jahre, nachdem 
ſie noch mit ihrem Manne zuſammen durch den 
Empfang des heiligen Abendmahles ihren Glauben 
geſtärkt und ihre Seele getröſtet hatte. 

Ihre letzten Worte waren Offenbarung Johannis 
Kapitel 22, Vers 20 geweſen: „Es ſpricht, der 
ſolches zeuget; Ja, ich komme bald; Amen, ja, komm 
Herr Jeſu!“ 

Pfarrer Laukhardt aber ſchrieb ins Kirchenbuch 
ein: „Anno 1720, den 5. Aprilis Frühmorgens 
gegen 9 Uhr Iſt mein, Johann Philipp Laukhardts, 
anitzigen Pfarrers zu Hirzenhain, Gott und den 
Menſchen liebreich geweſene hertzliche Ehefrau, Frau 
Eva Katharina, eine gebohrne Schellin, im Herrn 
ſanfft und ſelig entſchlaffen, und den 9. dieſes Chriſt⸗ 


ziemlich in hieſige Kirche neben das Freyherrliche 


Ried⸗Eſeliſche Begräbnis in eine gewölbte Toden- 
kammer beigeſetzt worden. Aber der Allmächtige und 
Gerechte Gott verleihe dem entſeelten Körper eine 
ſanffte Ruhe bis zur heiligen Vereinigung der all⸗ 
gemeinen Auferſtehung der Toden mit der allbereit 
in der Hand Gottes ſeyenden ſeligen Seele; mir 
aber in aller Gnade umb Jeſu willen eine ſelige 
Nachfahrt in Frieden. Amen. Der Leichentext war 
Apokal. 22. 20, nach welchem letzten Glaubens⸗ 
ſeufzer ſie in Gnaden von dieſem Leibe des Todes 
erlöſet worden.“ | 

Über der ausgewölbten Grabftelle feiner Frau 
ließ Pfarrer Laukhardt einen Grabſtein errichten, 
auf dem außer den Namen und dem Leichentext 
oben rechts und links zwei hübſche Engelsgeſtalten 
ausgehauen waren; dazwiſchen ein Lamm mit der 
Fahne und im Dreieck das Auge Gottes. 

Pfarrer Laukhardt ſtand nun ganz allein, da er 
keine eignen Kinder hatte und ſeine beiden Stief⸗ 
kinder Eliſabeth und Peter auswärts wohnten. 
Mit Hülfe der alten, treuen Magd, die mit ſeiner 
Frau aus Crainfeld übergeſiedelt war, führte er 


ſeinen Haushalt weiter, und alle zwei bis drei 


Wochen kam einmal ſeine Schweſter Anna Eliſabeth, 
die im nahegelegenen Glashütten an den Gaſthalter 
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Johannes Siegfried Knärzer verheiratet war, um 
im Pfarrhaus nach dem Rechten zu ſehen. 

Im Nachſommer des Jahres 1720 nahm Pfarrer 
Laukhardt einen mehrwöchentlichen Urlaub, um ſeinen 
Bruder zu beſuchen, den fürſtlich darmſtädtiſchen 
Rentmeiſter Philipp Jakob Laukhardt, der das Amt 
Lichtenberg im Odenwald zu verwalten hatte; er 
verweilte dort von Mitte Juli bis Ende September, 
und in der fremden Umgebung, in der herrlichen 
Schönheit der Natur erholte ſich ſeine Seele von 
dem ſchweren Schickſalsſchlage, der ihn getroffen 
hatte, und mit neuem Mute und friſcher Kraft kehrte 
er nach ſeinem geliebten Hirzenhain zurück. 

Er fand dort einen neu angeſtellten gräflich 
ſtolbergiſchen Beamten, den Koadjutor Gottlieb 
Radefeld, mit dem ihn bald das Band inniger 
Freundſchaft vereinigte. Radefeld beſuchte fleißig 
den Gottesdienſt und war faſt Tag für Tag ein 
Gaſt im Pfarrhaus; an ihm fand Pfarrer Lauk⸗ 
hardt einen aufmerkſamen, teilnahmsvollen Zuhörer, 
wenn er von dem Leben ſeiner lieben Frau erzählte 
und ihren allzu frühen Tod beklagte. — — — 

Im folgenden Sommer geſchah es, daß Laukhardt 
ſeine zweite Frau kennen lernte. In Wenings, wohin 
ſeine verſtorbene Stieftochter Anna verheiratet war, 
ſtand als Befehlshaber der oberheſſiſchen Kreistruppen 
der Leutnant Johann Vigelii, bei dem ſeine Mutter 
Anna Marie Vigelii geborene Schmitt und ſeine 
Schweſter Marie Margarethe wohnten. 

Pfarrer Laukhardt kam häufig nach Wenings, 
das nur ein gute Stunde von Hirzenhain entfernt 
iſt, zum dortigen Pfarrer, ſeinem Schwiegerſohn, 
mit dem er durch Liebe und Freundſchaft verbunden 
war; in deſſen Haus lernte er Marie Margarethe 
Vigelii kennen. 

Radefeld war, wie ſchon öfters, mit Pfarrer 
Laukhardt in Wenings geweſen, als ſie Marie 
Margarethe Vigelii ſahen, und die ſchöne Schweſter 
des Kreisleutnants machte auf die Herzen beider 
Männer einen tiefen Eindruck. Das zeigte ſich 
ſchon äußerlich daran, daß beide auf dem Heimweg, 
ſtatt wie gewöhnlich ſich lebhaft zu unterhalten, 
ſtumm und gedankenvoll neben einander herſchritten. 

Als der Herbſt des Jahres 1721 kam, holte 
ſich Pfarrer Laukhardt bei Marie Margarethe 
Vigelii das Jawort. Das Herz Radefelds ward 
erfüllt von Eiferſucht und Neid, obſchon er beides 
zu verbergen verſtand und nach wie vor freund— 
ſchaftlich mit Laukhardt verkehrte. Als jedoch im 
Frühjahr 1722 die Hochzeit des Pfarrers ſtattfand, 
lehnte Radefeld die Einladung zur Hochzeitsfeier 
ab, mied auch einige Wochen lang das Pfarrhaus, 
dann aber nahm er zu Laukhardts Freude den 
gewöhnlichen Verkehr wieder auf. 

f (Fortſetzung folgt.) 
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Swiegeſpräch offem Fäld. 


(Schwälmer Mundart.) 


„Hinerch, Annemarth ö Gret 

Seng ſcho met dr Arwet red !). — 
O, do gück doch, bos ſee mache! 
Siſt de net?): Die Racker lache, 

Daß mer noch net färrig ?) ſeng! 
Dommel!) dich ee beßche ſchweng!“ — 


„Awer, Voter, gückt doch enke “)! 
Hämelskeeil ſeng noch kee Schenke.“) 
Däß die dott ſeng etzt ſcho red, 
Leiht“) o Annemarth 6 Gret. 
Weßt ehr, Hinerch es noch lerrig 9), 
O ſeng Mähre, die ſeng errig.“) 


Jehre glööwt, ſee herren ſcho ) 

O dr Hinerch ſchmonzelt ) froh, 

Däß die Zwo ſo fer en ärweln 15), 

O eſcht noch dr Arwet ſchnärweln “) 

Ewer ins. Dos baßt em ſchie, 

Koſt kee Gäld ö macht kee Mieh.!““) 
Keſſelſtadt. 


2 


) mit der Arbeit fertig; 


* 


Däht ehr mer zwo Mähre miehre Ay 
Däht ich mich ööch net geniere, 

Spört da Arwet, Schweeß ö Gäld 

O ſchliehk mieh 16) äus inſem Fäld, 

O da lacht ich mer in Bockel, 

Bann die Zwo mich hieln fer'n !“ Gockel.“ 


Doch do ſproch der Voter ſtolz: 

„Jong, beit Dü vo mengem Holz? 

Hengerm 1%) Scherzdüch dos Verkriche 

Därf mer bei nem Bür net ſiche. — 

O dr Jong göm”en !?) die Hahnd, 

Säht: „So bleeiwts! — ich hon Verſtahnd.“ 


9) ſiehſt Du nicht; ) fertig; 
) tummle, eile; ) genau; ) Hammelskeulen ſind noch 
keine Schinken; ) liegt; ) Wißt ihr, Heinrich iſt noch 
ledig; )Yirr; ) Jede glaubt, fie hätte ihn ſchon; ) lächelt; 
12) für ihn arbeiten; ) unterhalten; ) Das paßt ihm 
ſchön, koſtet kein Geld und macht keine Mühe; ) Thätet 
(würdet) ihr mir zwei Mägde mieten; 16) ſchlüge mehr; 
1) hielten für einen; ) hinter dem; ) gab ihm. 
Kurt Nuhn. 


Aus alter und neuer Seit. 


Bericht eines Kaſſeler Handwerksmeiſters 
über ein Hoffeſt im 18. Jahrhundert. Anläß⸗ 
lich des hiſtoriſch berüchtigten Kongreſſes zu Pillnitz 
im Auguſt 1791 fanden daſelbſt verſchiedene Hof⸗ 
feſtlichkeiten ſtatt, worüber ein Kaſſeler Handwerks⸗ 
meiſter, der auf der Reiſe dort anweſend war, in 
einem aufbehaltenen Briefe an ſeine Familie berichtet: 

„Hier folget die Beſchreibung der Beluſtigung. 
Donnerstag den 24. Auguſt kamen die Herrſchaften 
hier in Pillnitz an, nämlich der Kaiſer und Erz: 
herzog Franz, der König von Preußen mit ſeinem 


Kronprinzen, Herzog von Braunſchweig und Prinz 


von Hohenlohe, der Prinz von Naſſau, der ruſſiſche 
Großadmiral, der Graf von Artois, der Feldmarſchall 
Graf von Lacy, benebſt der Herrſchaften ganzes 
Gefolge, was ſehr zahlreich war. Gleich den Abend, 
als ſie ankamen, war ganz Pillnitz beleuchtet von 
70 000 Lampen, das Schloß und die Tempel bis 
an die Spitze der Fahnen, den andern Tag war 
geheime Unterredung von denen ſämtlichen Herr⸗ 
ſchaften, welche über drei Stunden lang gedauert 
haben ſoll; man ſagt, daß die geheimen Unter⸗ 
redungen wegen Frankreich beſchloſſen worden waren, 
die Zukunft wird's lehren. Den Abend war die 
nämliche Beleuchtung benebſt ein großes Feuerwerk. 
Erſtlich die Dekoration desſelben. Es war ein 
großer Tempel von Holz mitten auf dem Elbe⸗Fluß 
gebauet, welcher auf beiden Seiten mit Kolonnaden 


angeſchloſſen war und auf jedem Ende wieder ein 
kleiner Tempel ſtand, dieſes alles von Transparent 
beleuchtet; in dem großen Tempel der Mitte ſahe 
man einen Altar, auf welchem ein Opferfeuer 
brannte, die Schutzgeiſter Oſterreichs und Preußens 
gaben ſich die Hände, die Überſchrift war Con- 
cordia Augustorum, verdeutſcht: Die Eintracht der 
Potentaten. An dem rechten kleinen Tempel war 
die Göttin des Überfluſſes mit der Überſchrift 
Felicitas Temporum, verdeutſcht: Das Glück der 
Zeiten, in dem linken Tempel die Göttin der 
Einigkeit mit der Überſchrift Pacatus Orbis, ver⸗ 
deutſcht: Die ausgeſöhnte Welt. Des Abends um 
10 Uhr nahm das Feuerwerk ſeinen Anfang, wo 
gewiß bei 10000 Raketen nach und nach ſind 
abgebrannt worden, dieſe ſahe man nun auch in 
dem Waſſer, hernachgehend wurde von Schiffen die 
ganze Elbe mit Feuerkegeln bedeckt, welche nun auf 
dem Fluſſe fort ſchwammen. Hier ſahe man einige 
hundert Schritt die Elbe ganz im Feuer; hierunter 
wurde beſtändig mit zwölf Stück ſechspfündigen 
Kanonen gefeuert; der Beſchluß war, daß ein 
Bouquet mit 1500 Raketen ſtiegen auf einmal in 
die Höhe, dieſer Anblick läßt ſich gar nicht be⸗ 
ſchreiben und war für das Auge kaum überſehbar. 


Es dauerte zwei Stunden lang und war mit der 


prächtigſten Türkiſchen Muſik begleitet. Sonn⸗ 


abends den 26. kamen die ſämtlichen Herrſchaften 
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nachmittags um 4 Uhr nach Dresden, wo fie gleich 
vor der Bildergallerie abſtiegen, hier hielten ſie 
ſich beinahe eine Stunde lang auf, nach dieſem 
fuhren ſie in das Japaniſche Palais, um die 
Antiken zu beſehen. Der Inſpektor Wacker hier⸗ 
über iſt aber ein Freund von Trinken und ſaß im 
Wirtshauſe davor, mithin mußten die ganzen Herr⸗ 
ſchaften unverrichteter Sache wieder wegfahren. 
Alsdann fuhren ſie in das Grüne Gewölbe, um 
die Koſtbarkeiten zu ſehen; nach dieſem ging die 
Redoute an, welche frei für 3000 Perſonen war. 
Mit dieſer glänzenden Redoute wurde zugleich der 
neue Saal im Großen Opernhauſe eingeweihet. 
Fünfzig große Kronleuchter zierten dieſen Saal, 
alle Logen waren noch außerdem mit Brillant— 
Kaſſel. 


leuchtern beſetzt, dieſes verurſachte ein ſolches Blitzen, 
daß es beinahe die Augen nicht hätten vertragen 
können. Die Herrſchaften fuhren bald um 8 Uhr 
wieder nach Pillnitz, weil ſie den andern Morgen 
Sonntags frühe wieder wegreiſten. Alsdann ging 
die Redoute noch recht an, es wurde hinein gelaſſen 
wer da wollte, Wein, Punſch, Kaffee, Kuchen war 
alsdann vor alle Menſchen frei, auf den Schlag 
12 Uhr waren acht Zentner Wachs verſchmolzen, 
die Quellen des Nektars verſiegt wie der Bach 
Krit und die Freude hatte ein Ende. Gewiß bei 
5000 Menſchen ſahen in dem Augenblick deutlich 
ein, daß alles eitel und vergänglich ſei hienieden, 
und ſuchten die Thüre. Von dieſem allem bin ich 
Augenzeuge geweſen und hat mir ſehr wohl gefallen.“ 
Louis Wolff. 


. 


Aus Beimat und Fremde. 


Hiſtoriſche Kommiſſion. Die fünfte Jahres⸗ 
verſammlung der hiſtoriſchen Kommiſſion für Heſſen 
und Waldeck fand am 10. Mai im Senatſaale der 
Univerſität Marburg ſtatt. Von auswärtigen 
Patronen und Mitgliedern waren erſchienen die 
Herren Obervorſteher von Baumbach -⸗Kaſſel, Biblio⸗ 
thekar Dr. Ebel⸗Gießen, Generalmajor Eiſentraut⸗ 
Kaſſel, Baron G. von Eſchwege-Reichenſachſen, 
Baron F. von und zu Gilſa-Gilſa, Oberbibliv- 
thekar Profeſſor Dr. Haupt⸗Gießen, Dr. Kartels⸗ 
Fulda, Landesrat Dr. Oſius-Kaſſel, Geh. Juſtiz⸗ 
rat Profeſſor Dr. Schmidt-Gießen, Sanitätsrat 
Dr. Schneider- Fulda, Landesbankrat Freiherr Wolff 
von Gudenberg-Kaſſel, Akademielehrer Zimmermann- 
Hanau. Der Vorſitzende, Herr Profeſſor Freiherr 
von der Ropp, begrüßte die Erſchienenen und 
gedachte zunächſt der im verfloſſenen Berichtsjahre 
verſtorbenen Mitglieder der Kommiſſion, der Herren 
Konſervator Dr. Bickell und Major a. D. von 
Stamford⸗Kaſſel, deren Andenken die Verſammlung 
durch Erheben von den Sitzen ehrte. Sodann 
teilte er mit, daß Herr Profeſſor Dr. von Below 
infolge ſeiner Überſiedelung nach Tübingen aus dem 
Vorſtande der Kommiſſion ausgeſchieden ſei, und 
die Verſammlung wählte an ſeiner Stelle Herrn 
Profeſſor Dr. Varrentrapp zum Vorſtandsmitglied. 
Zu Mitgliedern der Kommiſſion wählte ſie überdies 
die Herren Profeſſor Dr. Dobenecker in Jena, 
Archivaſſiſtent Dr. Gundlach in Marburg, Privat⸗ 
dozent Dr. Köhler in Gießen, Bibliothekar Dr. Lange 
in Kaſſel und Profeſſor Dr. Maaß in Marburg. — 
Als neue Patrone hat die Kommiſſion den Kreis 
Fritzlar und das von Eſchwege'ſche Familienfidei⸗ 
kommiß zu Reichenſachſen gewonnen. Die Rech⸗ 
nung des Schatzmeiſters, Herrn Geh. Archivrat 


Dr. Könnecke, dem die Verſammlung die Entlaſtung 
für ſeine Rechnungsführung erteilte, wies eine 
Jahreseinnahme von 6477 Mark auf, gegenüber 
einer Ausgabe von 5111 Mark. Im Drucke be⸗ 
findet ſich je ein Band vom Fuldaer und Fried⸗ 
berger Urkundenbuch, ſowie die dritte Lieferung des 
heſſiſchen Trachtenbuches von Herrn Geh. Rat 
Profeſſor Dr. Juſti, und zum Druck gelangt dem⸗ 
nächſt der von Herrn Privatdozent Dr. Diemar 
bearbeitete Band der heſſiſchen Chroniken. Die 
übrigen Arbeiten ſind zumeiſt rüſtig gefördert 
worden. Im Hinblick auf die zum Jahre 1904 bevor⸗ 
ſtehende vierte Zentennarfeier der Geburt Philipps 
des Großmütigen wurde die Herausgabe einer Feſt⸗ 
ſchrift „Das Bild Philipps“ beſchloſſen, deren 
Bearbeitung die Herren Geh. Archivrat Dr. Könnecke 
und Profeſſor Dr. von Drach übernehmen. Der 
Jahresbericht wird demnächſt erſcheinen. 


Univerſitätsnachricht. Profeſſor Dr. Konrad 
Hellwig in Erlangen iſt zum ordentlichen Profeſſor 
der juriſtiſchen Fakultät an der Friedrich⸗Wilhelms⸗ 
Univerſität in Berlin unter Verleihung des Charakters 
als Geheimer Juſtizrat ernannt worden. Profeſſor 
Dr. Hellwig iſt aus Zierenberg gebürtig. 


Heſſiſche Volkskunde. In der Vereinigung 
für heſſiſche Volkskunde in Gießen ſprach der 
Schriftſteller Herr Alfred Bock über „Hochzeits- 
bräuche in Heſſen und Naſſau“. Eine Cha⸗ 
rakteriſtik der heſſiſchen Bauern leitete den Vortrag 
ein, alsdann zog Redner die Hochzeitsbräuche der 
heimatlichen Bezirke in den Kreis ſeiner Betrachtung 
und führte aus der Schwalm, dem Vogelsberg und 
dem Weſterwald eine Reihe feſſelnder und farben⸗ 


reicher Bilder vor. Die Hochzeitsbräuche in der 
Schwalm ſtellen ſich als die weitaus intereſſanteſten 
dar, wie denn Redner mit Recht hervorhob, daß 
man den Freund der Volkskunde immer und immer 
wieder auf das Schwälmer Gebiet verweiſen ſolle, 
wo noch mancher Schatz zu heben ſei. Das Hochzeits⸗ 
feſt in Heſſen und Naſſau zeigt vielfach noch alt⸗ 
germaniſche, vereinzelt ſogar indogermaniſche Eigen⸗ 
art. Die Art der Werbung iſt uralt, die Ver⸗ 
lobung mit dem Handſchlag geht auf altdeutſchen 
Brauch zurück. Die Tagwahl (Dienstag und Donners⸗ 
tag) weiſt auf Ziu und Donar als die Schutzgötter 
der Hochzeit hin; der Gemeindecharakter auf die 
altgermaniſche Gemeindeverfaſſung. Der vielfach 
mit der kirchlichen Handlung verknüpfte Aberglaube 
iſt nichts als Dämonenfurcht. Das Eheſtandslied 
läßt ſich dem altdeutſchen Hileich, dem griechiſchen 
Hymenäus vergleichen. Der Hochzeitsnachfeier ent⸗ 
ſprechen die griechiſchen Anakalypterien und die 
römiſchen Repotia. — Bemerkt ſei, daß die Haupt⸗ 
verſammlung der „Vereinigung für heſſiſche Volks⸗ 
kunde“ am 24. Mai in der Roſenau zu Frank⸗ 
furt a. M. abgehalten wird. 


Verſammlungen. Zu Marburg wird im 
großen Muſeumsſaale am 4. und 5. Juni die 
ſiebente Hauptverſammlung des Sparkaſſenverbandes 
für die Provinz Heſſen⸗Naſſau und das Fürſten⸗ 
tum Waldeck und am 6. und 7. Juni die drei⸗ 
zehnte Verſammlung des „Heſſiſchen Städtetags“ 
abgehalten. ER 


Ein preisgekrönter Roman. Im Juni⸗ 
hefte 1901 der in München erſcheinenden „Litera⸗ 
riſchen Warte“ hatte die „Deutſche Literatur⸗ 
Geſellſchaft“ ein Preisausſchreiben für gute 
Romane erlaſſen. Den erſten Preis von 5000 Mark 


. 


Personalien. 


dem Direktor der Landeskreditkaſſe a. D., 
Geheimen Regierungsrat Dr. jur. Lotz zu Kaſſel der Rote 
Adlerorden 3. Klaſſe mit der Schleife; dem Oberlehrer a. D. 
Profeſſor Lohmeyer in Marburg, bisher in Altena, 
ſowie dem ſeither. Oberſekretär beim Landgericht, Kanzlei⸗ 
rat Appelkamp in Hanau der Rote Adlerorden 4. Klaſſe; 
dem Oberlehrer Strehl an der Kgl. Baugewerkſchule zu 
Kaſſel das Prädikat „Profeſſor“. 

Ernannt: Pfarrer Altmüller in Geismar zum 
Pfarrer in Gudensberg. 

Verſetzt: der Regierungs⸗ und Schulrat Martin 
von der Regierung zu Merſeburg an die zu Kaſſel; der 
Regierungs- und Schulrat Dr. Hinze zu Kaſſel an die 
Regierung zu Merſeburg unter Berufung als Hülfsarbeiter 
in das Kultusminiſterium zu Berlin; Oberförſter Kleyen⸗ 
ſteuber von Rennerod nach Doberſchütz, Regierungsbezirk 
Merſeburg. 

Geboren: ein Sohn: 
und Frau Anna, geb. Has (Kaſſel, 12. 


Verliehen: 


Kaufmann Julius Knetſch 
Mai); — eine 


Für die Redaktion verantwortlich: W. Bennecke in Kaſſel. 
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erhielt nach dem neueſten Heft der genannten Zeit⸗ 
ſchrift Frau M. von Ekenſteen für den Roman 
„Friede den Hütten“. Die Verfaſſerin iſt auch 
unſern Leſern durch mehrfache Beiträge im vorigen 
Jahrgang bekannt. Eine weitere Erzählung aus 
ihrer Feder wird das „Heſſenland“ in einer der 
nächſten Nummern bringen. a 


ienblick. In der Nähe von Marburg 
oberhalb Giſſelberg iſt in der vom dortigen Ver⸗ 
ſchönerungsverein am Waldrand erbauten Schutzhütte 
eine Tafel mit der Inſchrift angebracht worden: 
„Der edlen Frau, die dort die Burg gebaut, 

Die von des Berges Höh' nach hier herüberſchaut, 

Des Kinds von Heſſens Mutter, Herzogin von Brabant, 
Zur Ehr' ſei dieſe Hütte „Sophienblick“ benannt.“ 


Soph 


In der berühmten fürſtlich Yſen⸗ 


Todesfall. 
zu Schlierbach bei 


burg ſchen Steingutfabrik 
Wächtersbach ſtarb am 7. d. M. der techniſche Leiter 
derſelben Dr. Richard Koenig, eine in der 
keramiſchen Welt Deutſchlands ſehr angeſehene Perſön⸗ 
lichkeit. Er ſtarb in Ausübung ſeines Berufs, in⸗ 
dem er ſich bei der Arbeit im chemiſchen Laboratorium 
eine Blutvergiftung zuzog. Unter Dr. Koenigs 
Leitung erfreute ſich die Schlierbacher Fabrik zu⸗ 
gleich des Rufes, die ausgezeichnetſten Wohlfahrts⸗ 
Einrichtungen für die Arbeiter zu haben. 


Zum „Beitrag zur heſſiſchen Familien⸗ 
geſchichte“ im vorigen Hefte. Nicht zwei Töchter, 
ſondern zwei Schweſtern der Frau Wilhelmine 
Wagner, geb. Colin, waren mit Nachkommen fran⸗ 
zöſiſcher Einwanderer verheiratet. Frau Jeannette 
Giſſot iſt 1850, Frau Charlotte le Goullon 
1901 in Kaſſel geſtorben. 


0 


Tochter: Gutsbeſitzer H. Sänger und Frau Milly, 
geb. Asbeck (Ochshauſen, 3. Mai). N 

Geſtorben: verw. Frau Margarethe Kropf, 
82 Jahre alt (Spandau, 30. April); verw. Frau Chriſtine 
Stöltzing, geb. Lerbs, 50 Jahre alt Gaſſel, 1. Mai); 
Frau Katharina Rivoir, geb. Dilger, Witwe des 
Kurfürſtlichen Leibvorreiters, 83 Jahre alt (Kaſſel, 1. Mai); 
Frau Präſident Helene Müller, geb. Müller (Dresden, 
2. Mai); Frau Marie Röth, geb. Remhof, 59 Jahre 
alt (Kaſſel, 3. Mai); Kaufmann Karl Rohde, 47 Jahre 
alt (Kaſſel, 5. Mai); Oberpoſtſekretär a. D. Karl Fenner, 
62 Jahre alt (Kaſſel, 5. Mai): Turnlehrer Ph. Störger, 
81 Jahre alt (Hanau, 5. Mai); Frau Martha Mathilde 
Fenner, geb. Achen bach, 36 Jahre alt (Berlin, 6. Mai); 
Direktor Dr. Richard Koenig (Schlierbach, 8. Mai); 
Fräulein Elſe Faren holtz, 28 Jahre alt (Wilhelmshöhe, 
8. Mai); Gutsbeſitzer Franz Arnold Sinning, 
42 Jahre alt (Helmshauſen, 11. Mai); Kaufmann Karl 
Georg Rüppell, 57 Jahre alt (Kaſſel, 11. Mai); 
Gaſthalter Heinrich Schombardt, 40 Jahre alt (Kaſſel, 
12. Mai). f 


Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 


WII. XVI. Jahrgang. 


die Schönheit. 


Einſt neigte mir die Schönheit ſich: 

„O komm — ich will dich lächeln lehren! 
Ich thu dir auf mein Götterreich — 

Du mußteſt allzuviel entbehren!“ 


Sie kam als eine ſchlanke Frau 

Mit weißen Iris in den Haaren, 

Sie kam im Abendſonnenlicht 

Auf roten Wolken angefahren 

Und ſtreute Purpur in den Fluß 

Und dunkle Gluten auf die Wälder, 
Die Heide ließ ſie ſchimmernd wehn 
Und wie ein gold'nes Meer die Felder. 
Sie ſprach: „G wiſſe, daß mein Reich 
So weit iſt wie der Menſchen Herzen. 
Mir dient der Freude Jubelchor — 
Mir dienen große, tiefe Schmerzen. 
Mir dient der Traum in Menſchenbruſt, 
Der ſich nach meinem Antlitz ſehnet 
Und, raſtlos ſchaffend Werk auf Werk, 
Sich nahe der Vollendung wähnet. 

Mir dient das heiße wilde Wort, 

Das nie genügt, um auszuſagen, 
Welch' ein Geheimnis wunderbar 

Die ſtaubgebund'nen Seelen tragen. 
Mir dient die Form des Menſchenleibs, 
Drin alle Leidenſchaften ſchlafen — 
Mir dient des Auges Wunderſtrahl, 
Darin ſich Lebensgeiſter trafen. 

Das Schickſal dient mir, ſelbſt die Schuld. 
Mir dienen Sturm und Meer und Wellen. 
Mir dient der Urieg, mir dient die Peſt 
Und Schiffe, die am Fels zerſchellen. 
Mir dienen Liebe und der Tod, 

Das dunkle Grab, das bittre Scheiden, 
Des Glaubens ſtolze Ritterſchaft, 

Des Himmels ferne Seligkeiten. 


&afel, 2. Zuni 1902. 


Ich thu dir auf mein Götterreich! 

Ich will dich meine Sprache lehren. 

Im Schauen ſollſt du glücklich ſein, 

Du mußteſt allzuviel entbehren.“ 
2 


Sommerstürme. 
Mitten in die Sommernacht 
Rief des Herbites Sturm: Ich komme! 
Hüte dich, du Roſenpracht! 
Hüte, Lilie, dich, du Fromme. 


Hüte ſich, was loſe hängt! 

Hüte ſich, was hart am Pfade 
Staub'ger Mittagshauch verſengt, 
Denn ich kenne keine Gnade! 


Was zu heiß das Licht geküßt, 
Was zu voll ſich wiegt in Blüte, 
Was zu ſchmuck und lebend iſt, 
Daß es berge ſich und hüte! 


Heiſah hoh! Ich ſpiel' zum Tanz! 
Lockend Lied weiß meine Geigen! 
Fort zum Wirbel aus dem Kranz, 
Junges Leben an den Sweigen! 


In die Wolken trag' ich dich, 

Laß dich bis zum Himmel fliegen! 

Wo du bleibft? Was kümmert's mich? 
Ich will nichts als wehn und ſiegen! 


Hehrt der Morgenſonnenſchein — 

Hei — dann wird auf Waldeshöhen, 
Hei — dann wird an Feld und Rain 
Mancher kahle Stengel ſtehen! 


Mitten in des Jahres Buch 

Will ich meinen Namen ſchreiben — 
Und ein ſcharfer, müder Zug 

Wird in Sommers Antlitz bleiben. 


Regensburg. Therese Keiter-Kellner (m. Herbert). 


VB: 
= 


Audienz eines Kaffeler Bürgers bei dem letzten Kur- 
fürjten zu Drag. 


Mitgeteilt von Dr. 


Schwarzkopf. 


im; der für die preußiſchen Waffen fiegreichen | 
Schlacht von 


Königgrätz war auch das 
Schickſal des Kurfürſtentums Heſſen entſchieden, 
und der Kurfürſt ſiedelte, dem Beiſpiele ſeines 
Großvaters folgend, zu dauerndem Aufenthalte 
nach Prag über. Schwer, unendlich ſchwer war 
es dem bereits alternden Herrn und Fürſten ge— 
worden, die Zügel des von ihm geführten Regi— 
mentes aus der Hand legen und fern von der 
heſſiſchen Heimat, in der böhmiſchen Hauptſtadt, 
in fremder Umgebung und in unfreiwilliger Muße 
die Tage ſeines Alters verbringen zu müſſen. 
Die Achtung, mit der man allgemein in Prag dem 
entthronten Fürſten begegnete, ſowie die liebens— 
würdige Aufmerkſamkeit, welche Kaiſer Franz Joſeph 
und die k. k. Offiziere ihm bei allen Gelegenheiten 
erwieſen, waren freilich nur ein geringer Erſatz für 
den harten Schlag, der Friedrich Wilhelm J. 
im Jahre 1866 betroffen hatte, und ſo ſehr der— 
ſelbe auch bei ſeiner kerndeutſchen Geſinnung ſich 
des geeinten Deutſchlands und ſeiner herrlichen 
Siege im Jahre 1870 freute, ſo konnte er es doch 
nicht verſchmerzen, daß die Räder der Weltgeſchichte 
jo ſchonungslos gerade über ihn und ſeinen Thron 
hinweggerollt waren. Vor allem war es die Sehn— 
ſucht nach der Heimat, die den letzten Heſſenfürſten 
weit mehr als der Verluſt ſeiner fürſtlichen Macht 
unabläſſig quälte und ihm in einſamen Stunden 
Thränen in die Augen trieb, ſobald er ſeines 
Heſſenlandes gedachte, in dem einſt ſeine Wiege 
geſtanden hatte und in deſſen Erde er dermaleinſt 
ruhen wollte, wenn der unerbittliche Tod ſeinem 
Leben ein Ziel geſetzt haben ſollte. 

Eine andere fürſtliche Natur als gerade Friedrich 
Wilhelm I. hätte ſich weit leichter in die VBerhält- 
niſſe gefügt. Dem Kurfürſten fehlte in Prag nicht 
die gewohnte, wenn auch ſtark eingeſchränkte Hof— 
haltung. Schön und behaglich war auch das 
Heim, das derſelbe in dem ehemaligen Palais des 
Fürſten Windiſchgrätz in der Waldſteingaſſe zu 
Prag bezogen hatte. Mit ſeinen zierlichen Giebeln 
und Erkern und ſeiner einfachen aber ſchönen Faſſade 


galt dieſes für die Fürſtin von Hanau käuflich 
erworbene Palais als eine Zierde der Kleinſeite 
von Prag und wetteiferte in der Architektur mit 
den in ſeiner Nähe gelegenen Paläſten des Fürſten 
Lobkowitz, des Grafen Noſtiz, des Grafen Czernin 
und anderer böhmiſcher Magnaten. Und doch fühlte 
der Kurfürſt ſich in dieſen prächtigen und vor⸗ 
nehmen Räumen nicht behaglich, da ihm der ge— 
wohnte Blick auf die weite Fläche des Friedrichs⸗ 
platzes fehlte. Sobald der entthronte Fürſt an 
das Fenſter ſeines Palaſtes trat und hier die 
beiden böhmiſchen Infanteriſten bemerkte, welche in 
ihren weißen Röcken mit grasgrünen Aufſchlägen 
vor ſeinem Palais als Ehrenpoſten aufgezogen 
waren, ſo dachte derſelbe unwillkürlich doch mit 
Wehmut daran, daß die ſtattlichen Söhne ſeines 
Landes in der ihm fo lieben Uniform des Re⸗ 
giments Leibgarde oder der Garde du Corps 
einſt bei ihm Wacht gehalten hatten. Umſonſt 
hatte ſich Prag, das goldene Prag, für den ent⸗ 
thronten Fürſten mit dem reichſten Zauber ſeiner 
Pracht und Schönheit geſchmückt. Prag mit ſeinen 
unzähligen Thürmen und Paläſten war ihm doch 
kein Kaſſel geworden, und wenn die Wellen der 
Moldau auch noch ſo anmutig und gefällig faſt von 
allen Seiten die uralte Stadt der Libuſſa umſpülten, 
ſo ſehnte ſich doch das Herz dieſes Fürſten mit 
unwiderſtehlicher Gewalt nach den ſtillen Ufern 
der Fulda und den dunkeln Wäldern und Bergen, 
die ſie umſäumten und die ihm von Jugend an 
ſo lieb und vertraut geweſen waren. 

Bei allen Fehlern und bei allen Schwächen hatte 
der letzte Kurfürſt doch ein tiefes Gefühl und vor— 
nehme Regungen, wovon Excellenz von Weyrauch 
uns noch unlängſt in dieſen Blättern dankenswerte Mit⸗ 
teilungen gemacht hat. Auch Herr von Goeddäus 
und andere, die ihm früher nahe geſtanden hatten, 
haben uns manchen ſchönen Zug aus dem Leben 
des heimgegangenen Fürſten erzählt. Eine große, 
faſt kindliche Freude empfand der Kurfürſt, wenn 
ihm während ſeines Exils in Prag Gelegenheit 
gegeben wurde, einen ſeiner früheren Unterthanen 
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bei ſich empfangen und mit ihm über fein ihm fo Liebes 
Kaſſel und die heſſiſche Heimat plaudern zu können. 

Ein angeſehener Kaſſeler Bürger, der lange 
Jahre in den ſtädtiſchen Körperſchaften eine einfluß- 
reiche Stellung bekleidet hatte, und der, obwohl 
er ſich in die neuen Verhältniſſe völlig hinein— 
gelebt, doch perſönlich noch ſeinem angeſtammten 
Landesherrn Treue und Anhänglichkeit bewahrt 
hatte, war nach Prag gekommen und hatte eine 
längere Audienz bei Sr. Königlichen Hoheit in 
dem Palais der Waldſteingaſſe erhalten. Von 
dieſer zurückgekehrt, hatte ſich mein Gewährsmann 
ſofort niedergeſetzt und den Inhalt dieſer Unter: 
redung faſt wörtlich niedergeſchrieben. Dieſe Auf- 
zeichnung war mir mit der Beſtimmung von ihm 
übergeben worden, dieſelbe ſpäter den Leſern des 
von ihm geſchätzten „Heſſenlandes“ mitzuteilen. 
Dem Wunſche uuſeres längſt verſtorbenen braven 
Mitbürgers ſei hiermit entſprochen. 

Aus der Unterredung geht allerdings hervor, 
daß der letzte Kurfürſt in betreff der preußiſchen 
Beſitzergreifung und der von der Königlichen Re— 
gierung getroffenen Maßregeln doch hier und da 
falſche und übertriebene Mitteilungen erhalten hatte, 
die Sr. Königlichen Hoheit gegenüber richtig zu 
ſtellen, unſer Gewährsmann nicht verſäumt hat. 
Auch die Redeweiſe des Kurfürſten, der die Ge— 
wohnheit, in Infinitiven zu ſprechen und durch Weg— 
laſſung der Pronomina und Relativa die Sätze zu 
kürzen, angenommen hatte, wird uns eigenartig be— 
rühren. Dieſe kurze und prägnante Ausdrucksweiſe 
iſt aber als charakteriſtiſch auch in dem vorliegenden 
Referate beibehalten worden. 

Nachdem der Hofmarſchall und Flügeladjutant 
von Verſchuer unſern Kaſſelaner im Empfangs— 
ſalon zunächſt freundlich begrüßt hatte, erhielt der 
Kammerdiener Befehl, den aus Kaſſel eingetroffenen 
Beſuch Sr. Königlichen Hoheit zu melden. 

Bei ſeinem Eintritt fand der frühere Unterthan 
ſeinen alten Landesherrn mit der rechten Hand 
aufgeſtützt an einem Schreibtiſch ſitzend. Der 
Kurfürſt trug einen dunkelblauen, hoch zugeknöpften 
Oberrock, auf der Bruſt den Stern des goldenen 
Löwenordens. Er trug ferner dunkle Beinkleider, 
und eine ſchwarze Atlasbinde mit ſog. Vatermördern, 
die der Kurfürſt mit Vorliebe anlegte, ſobald er 
in Zivil ging, fehlte auch jetzt nicht. 

Nach einer Verbeugung führte ſich unſer Lands— 
mann mit folgenden Worten ein: 

„Königliche Hoheit wollen einem geborenen Kur— 
heſſen geſtatten, ſeinem angeſtammten Landesherrn 
die ergebenſte Aufwartung zu machen —“ worauf 
der Kurfürſt erwiderte: „O, ſehr angenehm“ und 
den Beſucher auf einem Seſſel an dem Schreibtiſch 
neben ſich Platz nehmen ließ. 


In der Einleitung des nun folgenden Geſprächs, 
bei welcher der Kaſſelaner auf eine Begrüßung 
des Kurfürſten in ſeiner alten Reſidenz hindeutete, 
ſagte dieſer: „Ja, das wohl noch einige Zeit dauern 
wird! Wohl wiſſen, daß es ein kurheſſiſches Ver— 
hängnis iſt, ſieben Jahre fortbleiben zu müſſen. 
Wiſſen doch von meinem Großvater, der auch hier 
geweſen iſt. Nun mir ſagen wollen, wie es in 
meinem lieben Kaſſel ausſieht?“ 

Der Kaſſelaner: „Die großen Veränderungen in 
Europa ſind auch in Kaſſel nicht ſpurlos vorüber— 


gegangen. Manches hat ſich wohl zum Guten 
gewendet. Ich kann Königlicher Hoheit aber die 
Verſicherung geben, daß vieles früher angenehmer 
war.“ 

Der Kurfürſt: „Mir in Kaſſel ſo etwas nie 
geſagt iſt. Mir ſagen wollen, wie es in der Aue 


jetzt ausſieht? Man Alleen abmachen, alles um— 
arbeiten, alles zu Geld machen will? Ob wahr iſt?“ 

Der Kaſſelaner: „Doch wohl nicht in der Aus— 
dehnung, wie Königliche Hoheit anzunehmen ſcheinen. 
Man hat in der Aue im letzten Winter abgeholzt, 
nicht mehr und nicht weniger wie ſonſt.“ 

Der Kurfürſt: „O, nein, beſſer weiß. Alleen 
abgeholzt haben, alles abreißen und verkaufen, 
alles zu Geld machen.“ 

Der Kaſſelaner: „Königliche Hoheit, es ſind in 
der Bellevue nur die eiſernen Staketen abgenommen, 
und man ſagt, Herr Oberpräſident von Möller, 
der ein großer Naturfreund iſt, habe dieſes nur 
der Ausſicht halber gethan.“ i 

Der Kurfürſt: „Ach was, Ausſichten in Kafjel 
immer genug geweſen find.“ 

Der Kaſſelaner: „Dann hat man auch das 
Orangerieſchloß fertig ausgebaut.“ 

Der Kurfürſt: „O, gut bauen haben!“ 

Der Kaſſelaner: „Auch hat man bei der Reſtau⸗ 
rierung unſern heſſiſchen Gefühlen Rechnung getragen, 
da man an Stelle der römiſchen Kaiſer die Medaillons 
unſerer e Landgrafen geſetzt hat.“ 

Der Kurfürſt: „Ach was; Orangerieſchloß ein 
ganz italieniſcher Bau iſt. Die heſſiſchen Land⸗ 
grafen da gar nicht zu Hauſe ſind.“ 

Der Kaſſelaner: „Die Medaillons ſind aber von 
kunſtgeübter Hand gemacht, von Profeſſor Haſſenpflug.“ 

Der Kurfürſt: „Haſſenpflug tüchtiger Mann, aber 
manchmal närriſcher Kauz geweſen. Ich wohl 
wiſſen, daß er in Fulda in der Michaelskirche den 
St. Georg mit dem Drachen gemacht hat, aber an 
nackte Füße ihm Sporen geſchnallt hat.“ 

Während dieſer Unterredung hielt der Kurfürſt 
ein kleines Notizbuch in der Hand, in welches er 
von Zeit zu Zeit einen Blick warf. So brach er 
nach einem ſolchen Blick das Thema vom Orangerie— 
ſchloß ab und fragte auf einmal ganz raſch: 


„Wilhelmshöhe wohl auch ganz verändert? Wohl 
auch hier viel Ausſicht gemacht haben? Alles ver⸗ 
ändern wollen und vergeſſen machen, wohl weiß 
das.“ 

Der Kaſſelaner: „Wilhelmshöhe, Königliche Hoheit, 
iſt doch im ganzen im früheren Zuſtand geblieben. 
Hofbauinſpektor Knyrim und Hofgärtner Vetter 
ſorgen noch heute für ausgezeichnete Inſtandhaltung 
der Anlagen und Gebäude.“ 

Der Kurfürſt: „Vetter ein ſehr guter Hofgärtner 
iſt und ſchon ſorgen wird, daß mir alles in gutem 
Zuſtande erhalten wird. Schombardt jetzt gute 
Wirtſchaft hat; bei Napoleon viel Geld verdient 
hat. Was wiſſen Sie von Napoleon?“ 

Der Kaſſelaner: „Zu dienen, Königliche Hoheit. 
Ich war bei der Reſtauration des Schloſſes nach 
dem Abzuge Napoleons gerade oben.“ 

Der Kurfürſt: „Sehr intereſſant. Mir das alles 
erzählen wollen.“ 

Der Berichterſtatter erzählte nun dem Kurfürſten 
ſehr weitläufig, wo Napoleon gewohnt hatte, Ver- 
ſchiedenes über die von ihm eingehaltene Haus— 
ordnung, wobei ihn der Kurfürſt öfters, augen— 
ſcheinlich ſehr intereſſiert, lebhaft unterbrach. Bei 
der Bemerkung, daß das Arbeitszimmer des Kur: 
fürſten auch das des Kaiſers geworden ſei, wurde 
der Kurfürſt ſehr erregt und ſagte: 

„Dieſem Manne, dieſem Erzſpitzbuben, mein 
Zimmer eingeräumt haben — ! Seinen Lohn. be- 
kommen hat, uns aber nichts hilft.“ 

Beide verweilten noch längere Zeit bei dieſem 
Thema, bei der Erzählung jedoch, daß Napoleon 
ſich eine preußiſche Batterie zur Beſichtigung hatte 
vorführen laſſen, ſchüttelte der Kurfürſt zweifelnd 
den Kopf. Als der Beſucher einen Wagen vor— 
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fahren hörte, wollte er aufſtehen und ſich entfernen. 
Der Kurfürſt ſagte aber: 

„Nur ruhig ſitzen bleiben. Iſabellen alle Tage 
kommen. Iſabellen noch zwölf Stück habe. Müſſen 
mal nach der Villa Kinsky gehen, meinen Marſtall 
ſehen. Schöne Beſitzung, ſchöner Berggarten. 
Schöne, große Zimmer. Hiſtoriſche Nachbarſchaft, 
Schlöſſer Wallenſtein und Fürſtenberg, wo Herzog 
von Friedland gewohnt hat. Auch keine ſchönen 
Zeiten damals waren.“ 

Dann ſtanden beide auf, und der Kurfürſt ſagte: 
„Nun einmal ſehen, wie ich wohne.“ Er öffnete 
einen Salon, wo die Olgemälde ſeiner ſämtlichen 
Kinder hingen, und ſagte: „Wohl kennen meine 
Kinder?“ Auf die bejahende Antwort ſagte der 
Kurfürſt: „Nun meiner Frau auch noch einen 
Beſuch machen.“ Er öffnete eine Saalthüre, und 
unſer Kaſſelaner befand ſich plötzlich der Für ſtin 
von Hanau gegenüber. Der Kurfürſt ſagte: „Ich 
Dir einen Beſuch aus Kaſſel bringe, der ſeine 
ſilberne Hochzeitsreiſe zu uns nach Prag gemacht 
hat“ und fügte ſcherzend hinzu: „Ja, grüne 
Hochzeitsreiſe weit beſſer iſt.“ Die Frau Fürſtin 
von Hanau war ebenfalls ſehr freundlich und er- 
kundigte ſich nach vielen Kaſſeler Perſönlichkeiten, 
beſonders nach einer Frau von Lepel, die lange 
im Hauſe unſeres Gewährsmannes gewohnt hatte, 
und die ſie öfters daſelbſt beſucht habe. 

Nach einer halbſtündigen Unterhaltung begleitete 
Se. Königliche Hoheit den Beſuch wieder bis in 
ſein Zimmer zurück, ſchüttelte ihm die Hände, be— 
dankte ſich und ſagte: „Sie haben mir eine große 
Freude gemacht.“ 

Damit war die Audienz des Kaſſeler Bürgers 
bei ſeinem alten Landesherrn beendet. 


2 


Beffen-Darmitadts Abfall von Napoleon J. 
Von Dr. phil. Berger in Gießen. 
(Fortſetzung.) 


m 24. Oktober überbrachte der bairiſche Major 

Prinz von Thurn und Taxis, Adjutant des 
Königs Max Joſeph, dem Großherzoge Ludwig 
von Heſſen einen Brief!) Wredes, der eine Auf— 
forderung zum Beitritt zur Sache der Verbündeten 
enthielt. Es heißt darin unter anderem: „Da 
in wenig Tagen der Gang der Operationen ſtarke 
Truppenabteilungen meiner unterhabenden Armee 
in Eurer Königlichen Hoheit Staaten führen wird, 
ſo liegt mir nichts mehr am Herzen, als der 
geſamten Armee ſagen zu können, daß die groß— 
herzoglich heſſiſchen Lande als föderative Staaten 


) Veröffentlicht bei Arthur Kleinſchmidt, S. 251. 


angeſehen und behandelt werden ſollen.“ Daher 
ſei unbedingt nötig: die Entfernung des fran— 
zöſiſchen Geſandten Vandeuil vom Darmſtädter 
Hofe und der Anſchluß der heſſiſchen Truppen 
an die der Verbündeten. Der großherzogliche 
Hof glaubte, in Anbetracht der noch unſicheren 
Lage ſich ablehnend verhalten zu müſſen. Eine 
Wendung trat ein, als bald darauf der Haupt⸗ 
mann Freſenius von der Großen Armee in 
Darmſtadt erſchien und meldete, Prinz Emil von 
Heſſen ſei an der Spitze ſeiner Truppen bei Leipzig 
durch die Verbündeten gefangen genommen worden. 
Jetzt wagte man in Darmſtadt einen Schritt 
vorwärts und ordnete am 26. Oktober den Baron 
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du Thil nach Aſchaffenburg ab, um mit Wrede 
zu verhandeln. Immerhin war die Lage noch 
nicht geklärt; daher verließ Großherzog Ludwig 
am 27. Oktober Darmſtadt, um ſich nach Mann—⸗ 
heim zu begeben. Vor ſeiner Abreiſe ernannte 
er eine Landesdirektorialkommiſſion von fünf 
Mitgliedern unter dem Vorſitze des Landgrafen 
Chriſtian. 

Am 30. und 31. Oktober hatte ſich Napoleon 
bei Hanau den Durchmarſch erkämpft, ohne daß 
es Wrede gelingen konnte, ihn aufzuhalten. 
Napoleon kam am 31. Oktober, 3 Uhr nachmittags, 
in Frankfurt an und nahm ſein Hauptquartier 
im Garten des Herrn von Bethmann. Am 
1. November, nachmittags 1¼ Uhr, reiſte er 
von Frankfurt ab, um ſein Hauptquartier in 
Höchſt am Main aufzuſchlagen. Von hier begab 
er ſich am 2. November nach Mainz. Nachdem 
Napoleon nach dem Rhein retiriert war, zogen 
die Verbündeten am 2. November in Frankfurt ein. 

Die ſeit dem 26. Oktober von Baron du Thil 
begonnenen Verhandlungen mit Wrede wurden jetzt, 
da der letztere bei Hanau verwundet war, mit 
dem öſterreichiſchen General Fresnel fortgeſetzt 
und führten am 2. November zum Abſchluß der 
Militär⸗Konvention?) zu Dörnigheim a. M. 

Eingangs dieſes Vertrags betont der Großherzog 
Ludwig, „daß er es als der Wohlthat ſeiner 
Unterthanen gemäß erachtet habe, ſich von der 
Rheiniſchen Konföderation zu trennen, um der 
heiligen Sache der koalliierten Allerhöchſten Mächte 
beizutreten“. Die abgeſchloſſene Militär-Kon⸗ 
vention ſollte „bei dem unverzüglich mit den ver: 
bündeten Allerhöchſten Mächten abzuſchließenden 
Definitiv⸗Traktate zur Baſis dienen“. 

Der Dörnigheimer Vertrag enthält folgende 
drei Punkte: 

Artikel I. Se. Königliche Hoheit machen Sich an— 
heiſchig in der kürzeſt möglichen Zeit alle disponiblen 
Truppen in Ihren Staaten zu dem verbündeten 
öſterreichiſch-baieriſchen Armeekorps ſtoßen zu laſſen. 

Artikel II. Verbinden Sich Se. Königliche 
Hoheit, dieſe Truppen nach Möglichkeit der in 
Ihro Gewalt ſtehenden Mittel zu vermehren und 
die Zahl und Gattung der in der Folge zu 
ſtellenden in dem Definitiv-Traktate beſtimmt 
auszudrücken. 

Artikel III. Dieſe Truppen werden ſtets einen 
integrierenden Teil der verbündeten Armee aus— 
machen und in dieſer Hinſicht, ſo wie die der 
übrigen Allerhöchſten Alliierten verpflegt und be— 
handelt werden. 


) Veröffentlicht bei Geo Frédéric de Martens, Nouveau 
recueil de traites d’alliance etc. Tome IV. Göttingen 
1820. (Hofbibliothek Darmitadt.) 


Der franzöſiſche Geſandte Vandeuil in Darm- 
ſtadt, der, wenn auch nicht von dem Abſchluſſe 
der Konvention unterrichtet, doch wohl die bevor— 
ſtehenden Verhandlungen Heſſens mit den Ber: 
bündeten vermuten mochte, traf am 4. November 
in Mannheim ein, um im Namen ſeines Kaiſers 
vom Großherzoge eine beſtimmte Erklärung ab— 
zufordern, welcher Partei er ſich anzuſchließen 
gedenke. Zu ſeiner Sicherheit bot der Geſandte 
in Napoleons Auftrage dem Großherzoge ein Aſyl 
in der Schweiz, Frankreich oder Italien an. 
Vandeuil machte Ludwig Vorwürfe über die 
Verabſchiedung ſeiner Truppen, die er doch dem 
Kaiſer zur Unterſtützung nach Frankreich hätte 
ſchicken ſollen. Aber alle Überredungskünſte und 
Drohungen, die in einer zweiſtündigen Unter⸗ 
redung der franzöſiſche Geſandte anwandte, um 
Ludwig an Frankreichs Sache zu binden, ſcheiterten 
an dem feſten Willen des Großherzogs, der durch 
den Umſchwung der Verhältniſſe geſtärkt war. 
Vandeuil verließ Darmſtadt und begab ſich mit 
ſeiner Familie nach Mainz. 


Der Frankfurter Vertrag vom 23. November 1813.9) 


Dem Vertrage von Dörnigheim folgte am 
23. November der Vertrag zu Frankfurt, durch 
den der Anſchluß des Großherzogs von Heſſen 
in noch weiteren genaueren Beſtimmungen vollendet 
wurde. Der Frankfurter Vertrag wurde ab- 
geſchloſſen zwiſchen dem öſterreichiſchen Vertreter 
Baron Binder von Kriegelſtein und dem 
heſſiſchen Bevollmächtigten Guillaume Charles 
du Bos, Baron du Thil. Ein gleiches Exemplar 
dieſes Vertrags wurde je unterzeichnet von dem 
ruſſiſchen Vertreter Jean d' Anſtett und dem 
preußiſchen Baron Wilhelm von Humboldt. 
Der Eingang des Schriftſtücks beginnt mit den 
Worten: „Im Namen der heiligen Dreieinigkeit.“ 
Die fünf Artikel verbreiten ſich über folgende Punkte: 
Artikel I beſtimmt die Losſagung vom Rheinbunde. 
Artikel II verpflichtet den Großherzog, die Sache 
der deutſchen Unabhängigkeit mit allen Mitteln 
zu unterſtützen. Artikel III beſpricht nochmals die 
Hilfeleiſtungen, die durch beſondere Beſtimmungen 
genauer feſtgelegt werden. Artikel IV ſichert dem 
Großherzoge die Souveränetät und den Beſitzſtand 
zu. Dagegen verheißt der Großherzog, ſich nach 
den Anordnungen zu richten, die ſpäter getroffen 
werden ſollen, um Deutſchlands Unabhängigkeit 
endgültig aufrecht zu erhalten. Durch Artikel V. 
wird die ſchnellſte Ausführung des Vertrages 
beſtimmt. 


Veröffentlicht bei Martens, Nouveau recueil de 
traites etc. 


Ein ähnlich lautender Vertrag wurde am 
gleichen Tage zwiſchen dem Herzoge von Naſſau 
und Sſterreich abgeſchloſſen. Dem Bündnisvertrage 
folgten an demſelben Tage noch beſondere Be— 
ſtimmungen als Nr. 2: über den „Plan zu 
einer unter den deutſchen Fürſten zu ſchließenden 
Vereinigung zur Herbeiſchaffung der Kriegs— 
koſten“ und als Nr. 3 „Unterhaltung der 
Truppen.“ 

Der Plan über die gemeinſchaftliche Herbei⸗ 
ſchaffung der Kriegskoſten berührt folgende Punkte: 
Die von dem Rheinbund ſich losſagenden Fürſten 
verpflichten ſich noch „mit ihrem Kredit mit⸗ 
zuwirken und dieſen Kredit bis zum Betrage der 
Brutto⸗Einnahme ihrer Länder von einem Jahre 
auszudehnen“ (1). Der Betrag wird ermittelt 
nach den ſtatiſtiſchen Tabellen oder nach den Ver⸗ 
hältniſſen zu der bekannten Seelenzahl (2). Die 
erhobenen Summen werden in 24 Raten von 
3 Monaten zu 3 Monaten zurückgezahlt. Die 
verbündeten Mächte verpflichten ſich, beim Friedens⸗ 
ſchluß einen Artikel aufzunehmen, durch den die 
richtige Zahlung der Schuld ſicher geſtellt wird (4). 
Vierteljährlich wird der 6. Teil des ganzen Be⸗ 
trags der Obligationen ausgeloſt und nebſt 
Zinſen (6 %0) zurückgezahlt (6). Gegen die Teil⸗ 
nehmer, die ihrer Verbindlichkeit nicht nachkommen, 
werden auf Antrag des Komités die nötigen 
Maßregeln ergriffen (9). 

Die als Anhang III über die Unterhaltung 
der Truppen erlaſſenen Beſtimmungen verbreiten 
ſich über folgende Hauptpunkte: Oſterreich, Rußland 
und Preußen werden zur Verpflegung ihrer Heere 
den ſechsmonatlichen Bedarf aus ihren Ländern 
nachſchieben (1). Waſſerfrachten werden bezahlt. 
In dem Gebiete der verbündeten Staaten ſind 
die Fahrzeuge gegen den gewöhnlich üblichen 
Frachtſatz zu ſtellen (2). Das benötigte Fuhr⸗ 
weſen iſt unentgeltlich zu ſtellen (3). Requiſitionen 
für Bekleidungsbedürfniſſe dürfen nur für Schuhe, 
Stiefel, Tuch und Beinkleider ſtattfinden (8). 
Die Requiſition erfolgt nur durch den Korps: 
Kommandanten und durch die General-Intendanten. 
Die Bezahlung geſchieht in Obligationen nach 
den landesüblichen Preiſen (9). Sie findet ſtatt 
für alle ſeit dem 1. November ausgeſchriebenen 
Naturalien⸗ und Bekleidungsbedürfniſſe (10). 
Transporte, ſowohl der eigenen Lieferungen als 
der von rückwärts ankommenden Ausſchreibungen, 
werden als Kriegslaſt unentgeltlich geleiſtet (11). 

Jeder Bundesſtaat übernimmt die Verpflegung 
ſeiner Truppen auf ein Jahr (12). 

Die nach dem Frankfurter Vertrag Heſſen zu⸗ 
ſtehende Verpflichtung zur Leiſtung von Geld: 
beiträgen an die gemeinſame Kaſſe ſowie zur 
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Lieferung von Naturalien erforderte für das 
Land ganz bedeutende Opfer. Die Bildung hin⸗ 
reichender Magazine, die Lieferung von Lebens: 
mitteln aller Art hielten nicht nur die unmäßigen 
Preiſe aufrecht, ſo daß z. B. ein Zentner Heu 
5 Gulden koſtete, ſondern trieben ſie noch weiter in 
die Höhe, da namentlich an Fourage ein großer 
Mangel in Ausſicht ſtand. Jeder Staat mußte 
nach Verhältnis ſeiner Quadratmeilenzahl Beiträge 
und Lieferungen aufbringen; man nahm für das 
Großherzogtum Heſſen 205 Quadratmeilen an. 
Dazu kamen noch Leiſtungen anderer Art, die 
im Vertrag gar nicht vorgeſehen waren; jo mußte 
z. B. die Provinz Starkenburg 500 Klafter 
Brennholz für die Vorpoſten in Hochheim liefern, 
obwohl letzteres im Herzogtum Naſſau lag; hier g 
fand ſich aber wenig Holz. Zur Operationskaſſe 
mußte Heſſen-Darmſtadt nach dem Fuße von 
40 Millionen Gulden Einkünfte beitragen, eine 
Summe, „die man hier wenig geneigt iſt, als 
exakt anzunehmen, und von der man einen Rabatt 
zu erhalten hofft“. 


Rückkehr des großherzoglichen Hofes und fürſtlicher 
Beſuch in Darmſtadt. 


Am 5. November kehrte der großherzogliche 
Hof von Mannheim nach Darmſtadt zurück. An 
demſelben Tage machte der Staatsminiſter von 
Lichtenberg durch folgende Proklamation“), 
die in der Großherzoglichen Landeszeitung ver⸗ 
öffentlicht wurde, den Übertritt zu den Alliierten 
dem Lande bekannt: „Nachdem des Großherzogs 
von Heſſen, unſeres allergnädigſten Souveräns, 
Königliche Hoheit, Sich bewogen gefunden haben, 
mit den gegen Frankreich verbündeten und im 
Krieg ſtehenden Mächten unter dem 2. dieſes 
Monats eine vorläufige Allianz-Konvention ab⸗ 
zuſchließen, durch welche Se. Königliche Hoheit 
aus den bisher mit Frankreich beſtandenen Kon: 
föderations⸗Verhältniſſen getreten, und der Sache 
der gegen Frankreich verbündeten Mächte beizu⸗ 
treten und Mitalliierter derſelben geworden ſind, 
ſo wird ſolches allen Dienern, Unterthanen und An⸗ 
gehörigen im ganzen Großherzogtum zur Nachricht 
und Nachachtung hierdurch zu dem Ende öffentlich 
bekannt gemacht, daß ſie alle in die Großherzog⸗ 
lichen Lande einrückenden Truppen der alliierten 
Mächte als ihre treuen Freunde anzuſehen, ſie 
beſtens aufzunehmen und ſich von ihnen eine 
dieſen Verhältniſſen ganz entſprechende Behandlung 
zu gewärtigen haben.“ 


) Veröffentlicht in der Großherzoglich Heſſiſchen Zeitung 
auf das Jahr 1813 
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Mit der Rückkehr des Hofes hörte die fünf— 
gliedrige Kriegs-Landeskommiſſion auf, und an 
ihre Stelle trat eine Landes-Kriegskoſtenkommiſſion 
unter dem Vorſitze des Freiherrn von Biege— 
leben. Am 6. November um 11 Uhr zog Kaiſer 
Franz von Oſterreich in Frankfurt ein. Der 


bereits anweſende Kaiſer von Rußland ritt ihm 


auf der Hanauer Landſtraße entgegen. Eine 
halbe Stunde vor der Stadt trafen ſich die beiden 
Monarchen, die ſich dann durch die Allerheiligen— 
gaſſe, Zeil, Katharinenpforte, Römerberg nach 
dem Dom begaben, woſelbſt ein feierliches Te- Deum 
für die glorreichen Tage von Leipzig und Hanau 
abgehalten wurde. Darauf fand eine große 
Truppenſchau ſtatt. Alle Straßen, alle Fenſter 
und viele Dächer waren von Menſchen beſetzt, 
und „die ehrwürdigen Stätten, die mehre Jahr: 
hundert Zeugen deutſcher Einheit waren, ertönten 
wieder von tauſend Stimmen freier Deutſchen“. 
Abends beſuchten die Majeſtäten das Schaujpiel- 
haus, in dem die Oper „Titus“ von Mozart ge⸗ 
geben wurde, bei welcher Gelegenheit die Majeſtäten 
mit lautem Jubel und Trompeten- und Pauken⸗ 
ſchalle begrüßt wurden. Nachts war die ganze 
Stadt erleuchtet. Am 13. November nahm der 
Kaiſer von Oſterreich in Frankfurt die Huldigung 
des Großherzogs von Baden, des Erbgroßherzogs 


von Heſſen und des Prinzen Chriſtian von Heſſen 


x 


entgegen. Am 19. November beſuchte der König 
von Baiern auf der Rückreiſe von Frankfurt den 
großherzoglichen Hof zu Darmſtadt und verließ 
die Stadt wieder am 20. Am 27. machten der 
Kaiſer von Rußland und der König von Preußen 
in Begleitung der Frau Erbgroßherzogin von 
Weimar, des Kronprinzen und der Prinzen 
Wilhelm und Friedrich von Preußen am groß⸗ 
herzoglichen Hofe ihre Aufwartung. An demſelben 
Tage verließen die hohen Gäſte wieder Darmſtadt, 
der König von Preußen begab ſich nach Frankfurt, 
der Kaiſer von Rußland nach Heidelberg. Am 
2. Dezember erneuerte der ruſſiſche Herrſcher ſeinen 
Beſuch in Darmſtadt, desgleichen am 12. Dezember, 
„worauf bei Hofe große Tafel und am Abend 
Ball gegeben wurde, wobei auch des Kronprinzen 
und der Prinzen Wilhelm und Friedrich von 
Preußen Hoheit und der Frau von Thurn und 
Taxis Durchlaucht zugegen waren. Dieſen Morgen 
(am 13.) ließen des Kaiſers Majeſtät Ihre In⸗ 
fanterie-Garde in Parade vor ſich vorbeidefilieren 
und reiſten am Abend nach Heidelberg ab“.) 
Darmſtadt war von fremden Truppen überfüllt; 
ſoll doch der Kaiſer von Rußland allein über 
11000 Ruſſen Revue abgehalten haben. 


) Großherzoglich Heſſiſche Zeitung auf das Jahr 1813. 
(Fortſetzung folgt.) 
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Unterm Bollunderbaum. 
Hiſtoriſche Erzählung aus Oberheſſen von O. Gros. 
(Fortſetzung.) 


ottes Güte ſchenkte der Pfarrfamilie in den 

nächſten Jahren zwei Kinder. Das älteſte ward 
1723 geboren und ward nach ſeiner Großmutter 
und Patin Marie genannt. Das zweite Kind 
war ein Söhnlein, und Radefeld hätte es gerne über 
die Taufe gehoben als Pate; da jedoch Pfarrer 
Laukhardt nach der Sitte jener Zeit nur einen 
Paten nahm, und ſein Bruder, der darmſtädtiſche 
Rentmeiſter Philipp Jakob Laukhardt zu Lichtenberg, 
um die Patenſchaft gebeten hatte, ſo lehnte Lauk⸗ 
hardt die Patenſchaft Radefelds dankend ab und 
nannte ſein Söhnlein Philipp Jakob. 

Im September 1725 ward der Koadjutor Rade- 
feld als hanauiſcher Amtmann nach Selters verſetzt. 
Ihm war der Aufenthalt in Hirzenhain verleidet. 
Die Pfarrfrau, deren Bild er noch im Herzen trug, 
mochte er nicht länger als eines andern Hausfrau 
vor Augen ſehen; von Laukhardt ſelbſt fühlte er 
ſich ſeit der Ablehnung der Patenſchaft gekränkt, 
und jo nahm er denn, als die Amtmanngsſtelle in 


Selters vakant wurde, mit Erfolg die Fürſprache 
des gräflich hanauiſchen Hofkellerers Küfner in 
Bruchköbel in Anſpruch, um dieſe zu erlangen. 
Der Abſchied von Radefeld that dem Pfarrer 
Laukhardt von Herzen leid; denn wenn auch das 
Verhältnis zwiſchen ihm und Radefeld ſeit ſeiner 
Verheiratung und beſonders ſeit der Geburt ſeines 
Söhnleins etwas getrübt worden war, ſo war es 
doch dem argloſen Gemüt Laukhardts kaum auf⸗ 
gefallen, daß Radefelds Benehmen kühler war als 
früher. Pfarrer Laukhardt war indeſſen auch nicht 
in der Lage, ſich hierüber viel Gedanken zu machen, 
denn etwas anderes hatte kurz nach Radefelds Ver⸗ 
ſetzung Kummer und Sorge in ſein Haus getragen. 
Seine Stieftochter Eliſabeth von Bruchköbel kam 
mit allen Anzeichen des Schmerzes und Herzeleids 
nach Hirzenhain zum Beſuch, und ſie erzählte, daß 
ihr Mann durch ſeine Unfähigkeit, Geldgeſchäfte zu 
verwalten, durch verſchiedene Mißgeſchicke und 
Unglücksfälle, ſowie nicht am wenigſten durch 


feine Spielſucht, eine Leidenſchaft, der er im Ge- 
heimen fröhnte, tief in Schulden geraten ſei und 
zwar mit herrſchaftlichen Geldern. Mit Thränen 
und Schluchzen berichtete ſie, daß die Hanauer 
Herrſchaft über ſechstauſend Gulden von ihm zu 
verlangen habe. 

Der Graf ſei geſtern bei ihnen in Bruchköbel 
geweſen und habe gedroht, wenn nicht Küfner binnen 
acht Tagen die Summe bezahle oder doch einen 
annehmbaren Bürgen ſtelle, ſo werde er ſeines 
Amtes entſetzt und als „gottloſer Schuldenmacher“ 
ins Gefängnis geworfen. Nur die Rückſicht auf 
Küfners einflußreiche Verwandſchaft habe den Grafen 
abgehalten, ſchärfere Maßregeln zu ergreifen. 

Auf der Herreiſe habe ſie bereits beim Amtmann 
Radefeld in Selters vorgeſprochen und ihn gebeten, 
ihrem Manne durch Übernahme der Bürgſchaft zu 
helfen, da derſelbe ihm ja auch geholfen habe, die 
Stelle in Selters zu erlangen. Der Amtmann 
Radefeld aber habe die Achſeln gezuckt und erklärt: 
„er bedaure ſehr, aber bei den jetzigen Zeitläuften 
ſei das Geld ſo rar, und er wiſſe wirklich keinen 
Ausweg, wie dem Herrn Amt- und Hofkellerer, den 
er im übrigen ſehr hoch ſchätze, zu helfen ſei“. 

„Ich weiß keinen anderen Rat,“ ſchloß Eliſabeth 
ihre Klage, „als daß Ihr mir helft, lieber Vater; 
ja um Gottes Barmherzigkeit willen helft doch, und 
laßt uns nicht im Stich; was ſoll denn ſonſt aus 
mir werden und meinen fünf Kindern?“ und dabei 
warf ſie ſich ihrem Vater zu Füßen und umfaßte 
ſchluchzend ſeine Kniee. 

Laukhardt war ein bibelfeſter Mann, aber bei 
dem Jammer ſeiner Tochter dachte er nicht an die 
altteſtamentlichen Worte aus den Sprüchen Salomos: 
„Wer für einen andern Bürge wird, wird gewiß 
Schaden haben,“ und: „Es iſt ein Narr, wer 
in die Hand gelobt und Bürge wird für ſeinen 
Nächſten,“ oder was Sirach ſagt: „Bürge werden 
hat ſchon viele reiche Leute verderbet“, ſondern er 
wandte ſeinen Blick hinüber nach ſeiner Frau, die 
ſtill weinend dabeiſaß, und als ſie ihm ermunternd 
zunickte, da zog er die vor ihm Knieende herauf 
an ſeine Bruſt und ſagte: „Sei getroſt, Eliſabeth, 
um Deiner verſtorbenen Mutter willen ſollſt Du 
nicht im Stich gelaſſen werden. Wenn ich auch 
ſelbſt nicht weiß, wie ich eine ſolche Summe auf- 
bringen ſollte, jo will ich doch die Bürgſchaft über: 
nehmen; aber Du und Dein Mann müßt ſehen, 
wie Ihr alsbald die ungeheuere Summe könnt an— 
fangen zu tilgen, daß ich nicht ſelbſt noch zu 
Schaden komme.“ 

Mit den herzlichſten Dankesworten verſicherte 
Eliſabeth, alles thun zu wollen, was nur möglich 
ſei, um ihrem lieben Vater jede Unannehmlichkeit 
zu erſparen; ſie ſelbſt wolle ſich mit ihres Mannes 
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Rechnungsbüchern vertraut machen, und ſo hoffe ſie, 
im Lauf der Jahre die Schuld abtragen zu können. 

Tags darauf reiſte Eliſabeth in aller Frühe zurück, 
den wohlverbrieften und verſiegelten Schuldſchein 
in der Taſche, um ihrem Manne die frohe Botſchaft 
zu bringen, und im Pfarrhaus zu Hirzenhain ging 
alles wieder ſeinen gewohnten Gang. d 

Im November 1726 wurde im Pfarrhaus ein 
zweites Töchterlein geboren, das die Namen Sabine 
Chriſtiane erhielt nach ſeiner Taufpatin, der Tochter 
des Kreisleutnants Vigelii zu Wenings. 

Ein weiteres Jahr verfloß, welches die Pfarr: 
familie mit Gottes Hülfe glücklich und geſund ver— 
lebte; Pfarrer Laukhardt ſtand in freundſchaftlichem 
Verkehr mit ſeinem Schwiegerſohn, dem Pfarrer 
zu Wenings, ſowie mit ſeinem Schwager, dem 
dortigen Kreisleutnant, beſonders aber auch mit 
dem ſchon vorhin genannten lutheriſchen Pfarrer 
Leidenfroſt zu Ortenberg. 

Da endlich kam die Stunde für den Grafen von 
Hanau, Rache zu nehmen an dem tapferen Pfarrer, 
der vor 17 Jahren im Ortenberger Kirchenſtreit 
ſo tapfer „für das Vaterland“ gefochten hatte. 


Viertes Kapitel: 
Der falſche Freund. 


Mit Radefeld war der Verkehr faſt gänzlich ein- 
geſchlafen. Der weite Weg von Hirzenhain nach 
Selters, ſowie die vielfachen Amtsgeſchäfte ver— 
hinderten den Pfarrer Laukhardt „ſeinen alten Be— 
kannten und Freund“ — wie Radefeld immer in 
der Chronik genannt wird — aufzuſuchen, zumal 
ihn ſein Familienglück auch vielfach ans Haus feſſelte. 
Radefeld dagegen hatte in den letzten drei Jahren 
noch mehrfach die Gaſtfreundſchaft des Hirzenhainer 
Pfarrhauſes in Anſpruch genommen, was übrigens 
der Pfarrfrau niemals ſehr angenehm war, denn 
ſie mochte den Amtmann nicht leiden; allerdings 
verlieh ſie ihren Gefühlen keine Worte, nicht ein⸗ 
mal gegen ihren Mann, weil fie ſah, wie ſehr der- 
ſelbe ſich freute, ſo oft „ſein alter Bekannter und 
Freund“ ihn beſuchte. 

Deshalb ſagte ſie auch nichts dawider, als am 
2. November einige Hirzenhainer Ortsbürger, die 
vom Ortenberger „Kalten Markt“ heimkehrten, ein 
Brieflein des Amtmanns Radefeld überbrachten, 
in dem dieſer ſeinen lieben Freund Laukhardt ein- 
lud, ihn doch endlich einmal in Selters zu beſuchen 
und ſo die alte Freundſchaft zu erneuern. „Ich 


würde mich ſehr freuen,“ lauteten die Schlußworte 
des Briefes, „wenn Ihr, mein lieber Freund, am 
nächſten Sonntag Nachmittag zu mir kommen und 
von der Gaſtfreundſchaft eines hanauiſchen Amt⸗ 
manns Gebrauch machen wolltet.“ 


Für Laukhardt war dieſe Einladung eine große 
Freude. 

Am kommenden Sonntagnachmittag ſattelte er 
ſeinen Braunen, nahm Abſchied von Frau und 
Kindern und ritt wohlgemut nach Selters zu, ohne 
zu ahnen, daß er ſeine liebe Frau auf Erden nie— 
mals mehr wiederſehn ſollte. 

Er ritt über Lißberg und Ortenberg nach Selters, 
fragte nach dem Haus des Amtmanns Radefeld 
und ward von dieſem auf das freundlichſte bewill- 
kommt. 

Radefeld ließ einen kleinen Imbiß kommen, und 
bald ſaßen die beiden alten Freunde in traulichem 
Geſpräch beim Mahle, wenn es auch Pfarrer Lauk⸗ 
hardt auffiel, daß ſein Freund ſo unruhig und 
zerſtreut war und alle Augenblicke aus dem Fenſter 
ſchaute, gleich als wenn er jemand erwartete. 

Laukhardt, der ſeinen Blicken folgte, ſah, wie 
zwei Landjäger in der gräflich hanauiſchen Uniform, 
in voller Rüſtung mit Flinte und Säbel auf das 
Haus zukamen. 

„Nun, lieber Freund, habt Ihr denn auch am 
Sonntag keine Ruhe vor Amtsgeſchäften?“ fragte 
er den Amtmann. 

„Es ſcheint ſo“, entgegnete Radefeld kurz, ſeinen 
Gaſt mit ſcheuem Blick ſtreifend. 

Unterdeſſen traten auch ſchon die Landjäger ins 
Zimmer und Radefeld befahl ihnen in herriſchem 
Ton: „Bindet den Mann hier und liefert ihn 
ſicher nach Hanau ins Gefängnis!“ 

Pfarrer Laukhardt ſchaute ſeinen Freund mit 
irrem Blick an, ungewiß, ob es Ernſt oder Scherz 
ſei, — aber es war bitterer Ernſt, denn ſchon 
waren die Landjäger herzugetreten und hatten dem 
beſtürzten Pfarrer, der gar nicht daran dachte, ſich 
zu wehren, die Hände gefeſſelt. Da begriff Pfarrer 
Laukhardt, daß er einem tückiſchen Judasſtreich zum 
Opfer gefallen war; Thränen ſtürzten ihm aus den 
Augen, faſſungslos ſank er auf ſeinen Seſſel nieder. 

Die beiden Landjäger wußten nicht, was ſie aus 
der Sache zu machen hatten, und erwarteten weitere 
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Befehle des Amtmannes; dieſer kehrte ihnen in- 
deſſen den Rücken zu und trommelte ungeduldig an 
den Fenſterſcheiben. 

Nach einigen Minuten hatte ſich Pfarrer Lauk⸗ 
hardt wieder ſoweit gefaßt, daß er reden konnte. 

„Radefeld, lieber, lieber Freund,“ flehte er, „iſt 
das Euer Ernſt, daß Ihr mich armen Mann ins 
Unglück ſtürzen wollt? denkt Ihr denn nicht an 
unſre alte, langjährige Freundſchaft? Hab' ich Euch 
je etwas zu Leids gethan? Wie wollt Ihr den 
Kummer verantworten, den Ihr über meine liebe 
Frau und meine lieben Kinderlein bringt? O, Ihr 
kennt ja meine Kinder, erbarmt Euch meiner doch 
um ihretwillen! Ach, lieber Freund, ſo redet doch 
und erbarmt Euch meiner!“ 

Der Amtmann aber antwortete ſeinem Freunde 
und Gaſt kein Wort, ſondern befahl nochmals mit 
rauher Stimme: „Thut, was ich Euch befohlen 
habe!“ und verließ das Zimmer, um in ſein neben⸗ 
liegendes Schlafgemach zu treten. 

Nun ſah Laukhardt, daß alle Hoffnung verloren 
ſei, daß alles Bitten und Flehen vergeblich ſein 
würde; denn die beiden Landjäger riſſen ihn empor 
und führten ihn aus dem Hauſe, und trotzdem die 
Nacht hereingebrochen war, geradewegs auf die Land— 
ſtraße nach Hanau zu. 

Die ganze Nacht hindurch dauerte der Marſch, 
während deſſen Pfarrer Laukhardt manch heißes 
Gebet zu Gott emporſandte und viele bittere 
Thränen vergoß. 

In der Frühe des nächſten Morgens begegnete 
ihnen eine Schar Landleute, die von Frankfurt 
zurückkehrten, und dabei erkannte Laukhardt einen 
Hirzenhainer, der ganz erſchrocken ſtehen blieb, als 
er ſeinen lieben Pfarrer, von zwei Landjägern 
transportiert, des Weges kommen ſah. 

Pfarrer Laukhardt rief ihm ſchluchzend zu: „Ach, 
Straub, ſagt doch meiner Frau, daß der Amtmann 
Radefeld an mir gehandelt hat wie ein rechter 
Judas und mich gefangen nach Hanau einliefern 
läßt.“ — 


(Fortſetzung folgt.) 
. 


Aus alter und neuer Seit. 


Authentiſches über die Vergiftung des 
Hoflakaien Bechſtädt. Über den Fall Bech— 
ſtädt ſind in letzter Zeit wieder verſchiedene 
Meinungen laut geworden. Da es nun wohl von 
allgemeinem Intereſſe ſein dürfte, etwa beſtehende 
Zweifel aufzuklären, ſo möchte ich eine kurze Ab— 
faſſung aus dem Tagebuch meines Großvaters, des 
Leibarztes Sr. Königlichen Hoheit des Kurprinzen 
und Mitregenten, Geheimen Hofrats und General— 


ſtabsarztes Pr. Bäumler, in wörtlicher Abſchrift 
zur Verfügung ſtellen. 

„Mit dem neuangehenden Jahre 1822 trat 
auch bald neuer Verdruß ein, beſonders aber er— 
eignete ſich ein Unglück an unſerem Hofe, das mir 
trotz der größten Mühe und pflichtmäßigſter Dienft- 
erfüllung recht viel Verdruß machte. Es ging 
nämlich Se. Hoheit der Kurprinz im Monat Januar 
zwei verſchiedenmal auf die Maskerade, in der 
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angenehmen Überzeugung, nicht gekannt zu ſein. 
Um dieſe Überzeugung um ſo gewiſſer faſſen zu 
können, ging der Prinz in den letzten Tagen des 
Januar mit dem Hoflakai Bächſtedt ganz allein 
auf den Maskenball; die Sache ſelbſt war ſehr 
verſchwiegen gehalten worden, und um gar kein 
Aufſehn zu erregen, waren Herr und Diener in 
ſchwarze Dominos gleich gekleidet. Dennoch aber 
trieb die Bosheit in dieſer Nacht ihr Spiel, und 
jener unglückliche Bächſtedt, ein ſehr braver Mann 
und Vater einer Familie von vier unerzogenen 
Kindern, wurde das Opfer eines ihm gereichten 
Giftkelches. Die Vergiftung ſelbſt war nach ſeiner 
Angabe durch eine Maske in ſchwarzem Domino, 
welche ihm ein Glas Grog gereicht hatte, des 
Nachts gegen ein Uhr geſchehen; er hatte ſich kurz 
darauf ſehr unwohl gefühlt, Schmerz und Erbrechen 
bekommen, was ihn genöthigt hatte, ſchnell nach 
Hauſe zu gehn, und ſo hatte er ſich unter den 
fürchterlichſten Schmerzen die ganze Nachmitternacht 
herumgequält, bis es ihm am Morgen gegen 6 Uhr 
erſt mit den Seinigen einfiel, nach Hülfe zu ſchicken, 
und wurden mir dann um dieſe Zeit ſchnell Hinter- 
einander drei Boten geſchickt.“) Ich begab mich fo 
ſchnell als nur möglich zu demſelben und fand ihn 
in der bedauernswürdigſten Lage und dem Tode 
nahe. Die Zeichen einer ſtattgehabten Arſenik⸗ 
vergiftung lagen zu hell am Tage, weshalb ich 
auch nicht verfehlte, hiergegen ſpeziell die nötigſten 
Maßregeln zu ergreifen. Nachdem die erforderlichen 
Gegengifte verordnet und nebſt anderen Heilmitteln 
angewendet waren, ſäumte ich nicht, ſchleunigſt 
dem Prinzen von dem Unglücksfall Meldung zu 
machen und ihm den wahrſcheinlich unglücklichen 
Ausgang der Sache wiſſen zu laſſen. Dann wurde 
der Polizei Anzeige gemacht, und hierauf erſuchte 
ich nicht allein zu meiner Sicherſtellung, ſondern 
auch zum Heil des unglücklichen Kranken den Ober— 
Hofrat 0 ſich mit mir zu demſelben zu 
begeben und mir in dieſem höchſt wichtigen Falle 
ſeinen Rat zu erteilen, welcher ſich aber nicht ſofort 
mit mir zu dem Kranken begab, ſondern zuvor 
dem Kurfürſten von meiner Anzeige Meldung 
machte und dann nach einer halben Stunde mit 
dem Obermedizinaldirektor ©......... zu dem 
Kranken kam, deſſen Zuſtand ſich bis dahin ſehr 
verſchlimmert hatte. Beide erkannten den 
Zuſtand des Kranken für Vergiftung, 
ſtimmten vollkommen mit meiner ihnen 


*) H. von Treitſchke ſchildert im 3. Band ſeiner 


„Deutſchen Geſchichte im 19. Jahrhundert“, Seite 533, 
die Wirkung des gereichten Grogs, den Thatſachen wider- 
ſprechend, in nicht zu übertreffender Kürze mit den Worten: 
„Der Mann nahm, 
zu Boden.“ 0) 


trank und ſtürzte vergiftet 
D. Red. 


angezeigten Behandlungsart überein 
und rieten außer noch einigen Senfpflaſtern als 
Gegenmittel nichts mehr an. — Schon gegen 8 Uhr 
war Bächſtedt tot, und nach wenigen Stunden 
entſtand bei den beiden obengenannten Herren der 
Gedanke, daß jenes Leiden auch eine Cholera ge— 
weſen ſein könnte und dann meine gereichten Gegen— 
gifte höchſt nachteilig geweſen wären. — Die Sektion 
wurde am nächſtfolgenden Tage im Beiſein vieler 
Arzte von einer gerichtlichen Kommiſſion unter⸗ 
nommen, und es ergab ſich bald, daß ſowohl der 
Schlund als auch der Magen von einer Menge 
weißer Körner nicht allein entzündet und brandig, 
ſondern ſogar auf mehreren Stellen faſt durchfreſſen 
waren. Dennoch aber ſtimmten die Herren G. 
und H. noch nicht vollkommen für Vergiftung, ja, 


es ging ſoweit, daß man mir jagen konnte, es ſei 


möglich, daß jene weißen Körner die von mir in 
Mandelöl und Waſſer aufgelöſte Schwefelleber ſein 
könnte, und nach dieſer ſchönen Rede hätte ich 
denn erſt durch meine Behandlung ein Mittel dem 
Kranken zugeführt, was als Gift hätte wirken 
können. — Auch riet man mir noch Mittel an, 
welche ich, wenn es wirklich Vergiftung geweſen 
wäre, hätte in Anwendung bringen ſollen, worauf 
ich aber mit ganz dürren Worten entgegnete, daß ich 
ihren Rat mir am Krankenbette erbeten hätte, jetzt 
aber, nachdem ſie den Orfilla Zeit gehabt hätten zu leſen, 
könne mir der Rat am Sektionstiſch nichts mehr nützen. 

Schon in den erſten Tagen begann die chemiſche 
Unterſuchung des herausgenommenen Magens und 
deſſen Inhalts, und es ergab ſich bald, daß meine 
Ausſage gegründet war, indem ſich an 30 Gran 
Arſenik darin fanden. Daß dieſe bis dahin zweifel⸗ 
hafte Sache mich ſehr beunruhigen mußte, war 
wohl außer Zweifel, indem mein Ruf dabei auf 
dem Spiel ſtand; dennoch aber hatten die hohen 
Herren nicht einmal ſoviel ſchonendes Gefühl für 
mich, daß ſie mich das Reſultat der Unterſuchung 
zu meiner Beruhigung hätten wiſſen laſſen, wenn 
ich es nicht durch den Aſſeſſor F. gleich nach voll⸗ 
brachter Unterſuchung wäre gewahr worden. Zentner- 
ſchwere Steine wälzten ſich mir bei dieſer Nachricht 
vom Herzen, und nur darin fand ich hinreichende 
Ruhe, daß meine Anſicht gegen die der hochweiſen 
Herren als die richtigere ſich beſtätigt hatte. Auch 
Se. Hoheit der Kurprinz nahm an der Sache für 
die Erhaltung meines Rufs vielen Anteil und 
ließen mich, nachdem ſie die Nachricht über das 
Reſultat der Unterſuchung durch den Obergerichtsrat 
Sch gehört, es ſofort wiſſen. Wenn zwar 
der Kurfürſt mir den harten Vorwurf machte, daß 
ich, nachdem ich zum Kranken verlangt, nicht ſchnell 
genug bei Hand geweſen wäre, ſo ließ er mir doch 
noch durch den Hofmarſchall v. D...... an dem⸗ 


jelben Tage jagen, daß ich über den mir gemachten 
Vorwurf mich beruhigen möchte, indem er ſpäter 
eines Beſſeren über mich berichtet worden wäre. — 

Die unglückliche Witwe erhielt mit ihren vier 
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Kindern von Sr. Hoheit dem Kurprinzen das 


— 


Gehalt des Mannes als Penſion; und die Sache 
blieb ſo, ohne daß es den größten Bemühungen 
der Gerichte möglich geweſen wäre, den Böſewicht, 
welcher die That verübt, auszumitteln.“ 

f E. Bäumler. 


te 


Aus Heimat und Fremde. 


Zentennarfeier. Am kommenden 20. Auguſt 
werden bekanntlich ſeit der Geburt des letzten Kur⸗ 
fürſten von Heſſen Friedrich Wilhelm J. hundert 
Jahre verfloſſen ſein. Das Andenken an dieſen 
Fürſten ſoll in Kaſſel durch eine Gedächtnisfeier in 
der Hof- und Garniſonskirche, durch eine Ausſtellung 
von Gegenſtänden, die auf den Kurfürſten Bezug 
haben, ſowie durch einen Vortrag des Herrn 
Kabinetsrats Adolph Schimmelpfeng gefeiert 
werden. Auch iſt ein Feſteſſen der ehemaligen 
kurheſſiſchen Offiziere geplant. 


Fuldaer Geſchichtsverein. Am 23. April 
hielt der Fuldaer Geſchichtsverein im großen 
Saale der „Harmonie“ eine Verſammlung ab, die 
von Herrn Profeſſor Dr. Leimbach, dem: ftell- 
vertretenden Vorſitzenden, eröffnet wurde. Den 
erſten Vortrag hielt Herr Stadtarchivar Dr. Kartels 
über die Geſchichte der Peſt in Fulda. Vom 
Auftreten dieſer Krankheit im Altertum beginnend, 
gab Redner einen geſchichtlichen Abriß derſelben 
bis zur Gegenwart und verbreitete ſich darauf über 
die Peſt in Deutſchland und beſonders im Fuldaer 
Gebiet Mitte des 14. Jahrhunderts. Die Er— 
innerung an dieſe Schreckenszeit ruft noch heute 
die alljährlich nach dem Frauenberg ſtattfindende 
Peſtwallfahrt wach. Da die Peſt aber auch im 
16. und 17. Jahrhundert in Fulda auftrat, ſo 
legte der Vortragende die Urſachen dar, durch die 
eine ſolche ſchreckliche Seuche damals feſten Fuß 
faſſen konnte. Sodann hielt Herr Bibliothekar 
Dr. Scherer einen Vortrag über die Barockbauten 
in Fulda, zu denen der Dom und die Orangerie 
zählen, und über den Baumeiſter Johann Dientzen⸗ 
höfer, unter Zugrundelegung zweier in jüngſter 
Zeit erſchienener Werke: „Beiträge zur Geſchichte 
der Dientzenhöfer“ von Weigmann, und: „Eine 
Bamberger Künſtlerfamilie“ von Schmerber. Redner 
brachte manches Neue, jo auch über das Dientzen⸗ 
höferſche Haus, deſſen jetzige Inhaberin, Frau 
Hauptmann Henkel, die Forſchungen bereitwilligſt 
unterſtützt hatte, und ſprach zum Schluß über das 
Deckengemälde im Orangeriegebäude, welches erläutert 
und auf ſeine Vorlage verfolgt wurde. Beiden 
Rednern ſprach der Herr Vorſitzende den Dank 


des Vereins aus, wonach die Verſammlung ge— 
ſchloſſen wurde. 


Freie Feder. In den letzten Verſammlungen 
der Kaſſeler Schriftſtellervereinigung „Freie Feder“ 
kamen u. a. Gedichte von Karl Preſer und das 
vieraktige Lebensbild „Lear in der Dachſtube“ von 
B. von Bodenhauſen zur Vorleſung. 


Jubiläum. Am 28. April beging Herr 
Kreistierarzt Textor in Ziegenhain ſein 50 jähriges 
Berufsjubiläum. Nach ſeiner Approbation ließ er 
ſich 1853 in Neukirchen nieder, wurde 1862 Kreis⸗ 
tierarzt in Gelnhauſen und übernahm am 4. Mai 
1864 dieſelbe Stelle in Ziegenhain, die er ſeitdem 
ununterbrochen in gewiſſenhafteſter und erfolgreichſter 
Weiſe verwaltet, wie dies in einem Schreiben des 
Herrn Regierungs-Präſidenten von Trott zu Solz, 
das dem Jubilar an ſeinem Ehrentag überreicht 
wurde, beſonders hervorgehoben worden iſt. Der 
Stadtverordneten-Verſammlung und ſpäter dem 
Magiſtrat von Ziegenhain gehörte er lange Zeit 
an und iſt noch heute Mitglied des Kreistags und 
des Kreisausſchuſſes. Geboren iſt Herr Kreistier⸗ 
arzt Textor am 24. April 1827 in Fritzlar. 


Todesfälle. In Marburg ſtarb am 13. Mai 
der Landesgerichtspräſident z. D. Geheime Ober⸗ 
Juſtizrat Dr. jur. Anton Schultheis. Am 
13. Februar 1823 zu Fulda als Sohn des 
damaligen Obergerichtsrates, nachherigen Ober⸗ 
appellationsgerichtsrates Schultheis, geboren, ver⸗ 
lebte er ſeine Schuljahre in Marburg und Kaſſel. 
In Marburg, wo er dem Korps „Teutonia“ an⸗ 
gehörte, und in Heidelberg ſtudierte er die Rechte, 
wurde 1845 Obergerichtsreferendar in Kaſſel, 1852 
Amtsaſſeſſor in Fulda und im ſelben Jahre noch 
Obergerichtsaſſeſſor in Kaſſel. Das Jahr 1866 
fand ihn daſelbſt als Obergerichtsrat. Alsdann 
war er dort Appellationsgerichtsrat und Kreis⸗ 
gerichtsdirektor. 1875 wurde er zum Obertribunals⸗ 
rat und 1879, unter Beilegung des Charakters 
als Geheimer Ober-Juftizrat, zum Landgerichts⸗ 
präſidenten in Marburg ernannt. Am 14. November 
1895 feierte er unter großen Auszeichnungen ſein 


Am 1. Oktober 1899 
trat er auf fein Nachſuchen in den Ruheſtand. 
Seine Gattin, eine Tochter des Ober-Medizinalrates 
Dr. Bauer in Kaſſel, verlor er am 28. Mai 1898. 
Der Dahingeſchiedene war ein hervorragender Juriſt, 


50 jähriges Dienſtjubiläum. 


deſſen Hauptgebiet das Zivilrecht war. Ein um⸗ 
faſſendes Bild von Anton Schultheis' ſonſtigen 
Eigenſchaften gab die juriſtiſche Fakultät der 
Univerſität Marburg bei der Verleihung des Diploms 
eines Doktors beider Rechte, indem ſie ihn darin 
einen „durch Würde, Wohlwollen, Thatkraft, Billig- 
keit und Lauterkeit des Charakters gleichmäßig 
ausgezeichneten Mann“ nannte. — In Darmſtadt 
ſtarb der Ober⸗Konſiſtorialrat und Prälat Dr. Viktor 
Habicht. Derſelbe hatte am 5. Februar noch in 
voller Rüſtigkeit, wie wir in Nr. 5 dieſes Jahrgangs 
berichtet, ſein 80. Lebensjahr vollendet. — In ſeiner 
Villa zu Wilhelmshöhe verſchied am 29. Mai 
der in den weiteſten Kreiſen Heſſens bekannte und 
angeſehene Großhändler Louis Reuſe nach kurzem 
Krankenlager im 59. Lebensjahre. Geboren zu 
Holzhauſen im Reinhardswalde widmete er ſich dem 
Kaufmannsſtande und war in dieſer Laufbahn von 
außergewöhnlichem Erfolg begleitet, wozu ſeine 


praktiſchen, geſunden Anſchauungen und ſeine That⸗ 
kraft das Ihrige beitrugen. Er war bei vielen 
gemeinnützigen Unternehmungen beteiligt und hat 
ſich um ſeine Mitbürger manche Verdienſte er— 
worben. 


Denkmalseinweihung. Ein Leſer unſerer 
Zeitſchrift ſchreibt: „In den Tagen vom 21. zum 
23. Mai wurde auf der Göpelskuppe bei 
Eiſenach in Gegenwart von etwa zweitauſend 
alten und jungen Burſchenſchaftern das große, 
herrliche Denkmal geweiht, das die deutſche Burſchen— 
ſchaft dem Andenken an die Reichsgründung und 
die gefallenen Mitſtreiter errichtet hat. An der 
Feier nahmen alle 60 deutſchen Burſchenſchaften 
mit ihren Fahnen teil, darunter die Alemannen, 
Arminen und Germanen aus Marburg, ſowie 
die Alemannen und Germanen aus Gießen. Uns 
allen, die wir das ſchöne Feſt mitfeiern konnten, 
wird es unvergeßlich bleiben, nicht zum wenigſten 
auch die erhebende Wartburgfeier im Burghofe 
der ehrwürdigen Veſte. Den lieben heſſiſchen 
Teilnehmern und Teilnehmerinnen beſten Gruß!“ 

E 


Personalien. 


Ernannt: die Landesbankräte Dr. Oſius, Freiherr 
Wolff von Gudenberg und Dr. Weigel zu Landes⸗ 
räten; Dr. Emil Maurmann in Marburg zum 
Bibliothekar an der Königlichen Bibliothek in Berlin; 
Hülfslehrer Schmidt in Kaſſel zum Königl. Baugewerk— 
ſchullehrer; die Referendare Bröckelmann, Hornthal 
und Schenk zu Gerichtsaſſeſſoren; die Rechtskandidaten 
Berlit und von Boxberger zu Referendaren. 

Verliehen: dem Direktor des Gymnaſiums zu Hers— 
feld Dr. Konrad Duden der Charakter als Geheimer 
Regierungsrat; dem Oberlehrer a. D. Profeſſor Dr. Haſſel⸗ 
baum zu Kaſſel der Rote Adlerorden 4. Klaſſe. 

Verſetzt: Amtsgerichtsrat Weihe von Bünde in Weſt⸗ 
falen an das Amtsgericht zu Kaſſel; Kataſter⸗Inſpektor 
Steuerrat Henning in Schleswig in gleicher Dienſteigen⸗ 
ſchaft nach Kaſſel. 

Entlaſſen: der außerordentliche Profeſſor in der theo⸗ 
logiſchen Fakultät der Univerſität Marburg Lic. Cremer 
zum Zweck des Übertritts in das Pfarramt; der Referendar 
Dr. Pieper aus dem Juſtizdienſt behufs Übertritts zur 
allgemeinen Staatsverwaltung. 

In den Ruheſtand getreten: die königlichen Kammer⸗ 
muſiker Kogel, Ludwig und Timpe zu Kaſſel. 

Geboren: ein Sohn: Oberbuchhalter Julius 
Stippich und Frau (Kaſſel, 18. Mai); Kaufmann 
Willy Fiſcher und Frau Giſela, geb. Falken⸗ 
hayner (Kaſſel, 22. Mai); Fabrikant Fritz Heine 


und Frau Emma, geb. Joedicke (Kaſſel, 23. Mai); 
prakt. Arzt Dr, med. W. Schlaefke und Frau (Kaſſel, 
25. Mai); eine Tochter: Fabrikant Oskar Ernſt 
und Frau (Kaſſel, 14. Mai); prakt. Arzt Dr. med. Fuhr 
und Frau, geb. Liebrich (Niederzwehren, 21. Mai). 

Verlobt: Dr. phil. Karl Fries mit Fräulein 
Emmy D. Moeſta (Marburg in Heſſen, Mai). 

Geſtorben: Geheimer Ober-Juſtizrat Dr. jur. Anton 
Schultheis, Landgerichtspräſident z. D., 79 Jahre alt 
(Marburg, 13. Mai); Frau Hermine Schlemming, geb. 
Werner, 54 Jahre alt (Kaſſel, 14. Mai); Frau Helene 
Rocholl, geb. Heckler, 81 Jahre alt (Kaſſel, 14. Mai); 
Pfarrer Fromme, 48 Jahre alt (Lohne, 18. Mai); Frau 
Mathilde von Kutzleben, geb. Powalky, 82 Jahre alt 
(Gelnhauſen, 21. Mai); Arzt Dr. Lohmann, 55 Jahre 
alt (Hofgeismar, 23. Mai); Privatmann Louis Hering 
aus Kaſſel, 71 Jahre alt (Neunkirchen, Reg.-Bez. Trier, 
24. Mai); Großhändler Louis Reuſe, 59 Jahre alt 
(Wilhelmshöhe, 29. Mai). 


Briefkasten. 


C. G. in F. Die „alten Akten“ werden demnächſt 
erſcheinen. 

E. F. in Frankfurt a. M. Das erwähnte Bild iſt von 
dem Photographen Herrn Machmar in Kaſſel photographiert 
worden und von demſelben zu beziehen. Die Namen der 
damaligen Magiſtratsmitglieder ſollen nach Möglichkeit 
feſtgeſtellt werden. 


Für die Redaktion verantwortlich: W. Bennecke in Kaſſel. Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 
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XVI. Jahrgang. 


Kaſſel, 16. Zuni 1902. 


FFF 


Der junge Sieger. 


RE 


Unter den Tiefen im Nebelmeer, 

In Finſterniſſen liegt die Welt. 

Die Macht des Lichtes iſt zerſchellt 

An wilder Rieſen ſchwarzer Wehr, 

Die ſich, ein Wetterwolkenheer, 

Der Sonne kühn zum Kampf geſtellt. 
Und kalten Auges ſtiert die Nacht 
Und freut ſich ihrer Siegermacht. 

Und ihr zur Seite hockt der Tod, 

Der von der Senſe längſt das Rot, 
Des letzten Lebens warmen Schaum, 
Abſtrich mit feines Mantels Saum 
Die Uebel kreiſen, es flutet und ziſcht 
Und auf der Wogen brodelndem Giſcht 
Treibt, den das Paar zuletzt entthront, 
Der bleiche, ſtarre, tote Mond — — 
Verſunken ift feine Krone . 


II. 
Auf einmal reden ſich auf die Zwei, 
Doch auf der Lippe erſtirbt ihr Schrei, 
Der Schrei in Schrecken und Staunen; 
Sie ſtarren ſich an und raunen 
Und neuer Wolken finſteres Heer 
Und flutender Nebel ſtürmendes Meer 
Bäumt ſich entgegen dem Feinde, 
Der fernher rudert durch nächtige Flut, 
Ein junger Rieſe mit ſtolzem Mut. 
Er zerteilt die Wogen und ſchüttelt das Haupt 
Und rudert und ringt und kämpft und glaubt! — 
Wie wild ihn die Fluten wiegen, 
Die Wolken entgegen ihm fliegen, 
Er glaubt an ein königlich' Siegen. 
Und über dem ſtarken Schwimmer 
Schwebt leiſe ein lichter Schimmer. 


Rauſchenberg. 


III. 


Und nach dem ſchwarzen Kleid der Nacht 
Greift keck der jugendliche Fant, 

Stößt in den Nebelqualm mit Macht 

Den grimmen Tod mit raſcher Hand, 
Erſteigt den Gipfel, wo das Paar geruht, 
Und ſchürt, bis jäher Glanz erwacht, 
Fum Himmel ſchlägt die rote Glut. 


Die Aſche ſtiebt, der Rauch verfliegt, 
Der neue Morgen hat geſiegt. 


Und mit der Jugend Feuergeiſt 
Hebt er fein Lieb zum Bimmelszelt; 
Der Nebel immer matter kreiſt, 
Und immer goldner glüht die Welt. 
Sein blaues Auge glänzt und lacht 
Berab von freier Berge Pracht. 


Des Todes Stirnreif ſchmilzt er ein 

Und ſingt dazu ein Schelmenlied; 

Dann ſetzt er ſich aufs Felsgeſtein, 

Um das ſein Adler jauchzend zieht, 

Und hämmert luſtig Glied an Glied: 

Aus lichtem Gold ſein Panzerkleid! — 

Ein Siegfriedſchwert, ſo lang und breit! 

Der Hochwald rauſcht, die Quelle rinnt, 

Aufwacht nun Freud' und Luſt; 

In's Schlachthorn ſtößt der Morgenwind, 

Und ſeines Siegs bewußt 

Eilt dann zu Thal in blanker Wehr 

Der Morgen und zieht vor uns her. 

Licht von den Höh'n flammt fein Panier: 

In dieſem Seichen ſiegt auch Ihr! 
valentin Traudt. 


Der Reformator Johann Sutel.” 
Von L. Armbruſt. 


in Prophet ohne Jünger iſt ein Stern ohne 

Strahlen, er bleibt unſichtbar und unwirkſam 
für weitere Kreiſe. So haben denn die großen 
Pfadfinder, die führenden Geiſter in der Welt: 
geſchichte, eine Anzahl von tüchtigen Mitarbeitern 
nötig, die von der Hauptſtraße aus die Neben- 
wege anlegen und die neuen Gedanken in die 
tieferen und ferneren Schichten des Volkes tragen. 

Zu den wichtigeren Mitarbeitern der großen 
Kirchenreformatoren des 16. Jahrhunderts gehörte 
der Heſſe Johann Sutel. Im Jahre 1504 
wurde er zu Altmorſchen an der Fulda geboren. 
Er ſtammte dort wahrſcheinlich aus ganz kleinen 
Verhältniſſen, denn vergeblich ſucht man den 
Namen eines Familienmitgliedes in den Urkunden 
Alt⸗ und Neumorſchens und des benachbarten 
Kloſters Heida. Johann war der älteſte Sohn. 
Seine Schulbildung ſcheint er in Melſungen er: 
halten zu haben. 


) Die Beweiſe für die hier zuſammengeſtellte Lebens— 
beſchreibung finden ſich in dem Werke von Tſchackert, 
Magiſter Johann Sutel (Zeitſchr. für niederſächſ. Kirchengeſch. 
1897 und Sonderabdruck Braunſchw. 1897); zum Teil 
auch in meinem Aufſatze: Sutels Verwandte und Bekannte 
in Melſungen (Zeitſchr. für niederſächſ. Kirchengeſch. 1901, 
VI, S. 249 ff.). Außerdem ſind folgende Quellen und 


Bearbeitungen benutzt: Franciscus Lubecus, Chronika 


und Annales der Stadt Göttingen bis 1588 (Handſchr. 
in der Univerſitäts-Bibliothek Göttingen). — Urkunden der 
Klöſter Breitenau, Eppenberg und Heida, der Stadt 
Melſungen u. ſ. w. im Staatsarchiv Marburg. — Sixt, 


Reformationsgeſchichte der Stadt Schweinfurt. Schweinf. 
1794 — Stein, Monumenta Suinfurtensia. Schweinf. 
1875. — Heinr. Chriſt. Beck, Joh. Sutellius. Schwein⸗ 


ſurt 1842. — Urkundenbuch der Stadt Göttingen. III. Teil 
hrsgeg. v. Heſſelblatt u. Kaeſtner. — [Gudenl, Zeit- 
u. Geſchichtsbeſchreib. der Stadt Göttingen, 3 Teile. Gött. 
u. Hannover 1734 —38. — G. Erdmann, Geſch. der 
Kirchenreformation in Göttingen. Gött. 1888. — Frieſe, 
Andeutungen zur Geſch. der Stadt Northeim (Vaterländ. 
Archiv f. Niederſachſen Jahrg. 1840, Heft 2. Hann. 1841). — 
Stölzel, Heſſ. Studierende 1368 — 1600 (Zeitſchr. f. heſſ. 
Geſch. N. F. V. Suppl.). — Car. Gottl. Bretſchneider, 
Corpus Reformatorum. 9 Teile. Halle 1835 —42. — 
Tſchackert, Ungedruckte Melanchthon-Handſchriften des 


Göttinger Stadtarchivs (Zeitſchr. für Kirchengeſch. XVIII, 


S. 190 ff. Gotha 1897). — Fritz Herrmann, Das 
Interim in Heſſen. Marb. 1901. 


In die Studentenliſten der 
Univerſität Erfurt trug er ſich als Melſunger 


ein; auch beſaß er in Melſungen einen wohl— 
habenden Verwandten namens Konrad Sutel, 
der Prieſter des Katharinenaltars in der Stadt— 
kirche war.“) 

Im Alter von 14 Jahren bezog Johann bereits 
die Univerſität Erfurt. Damals blieb vielerlei, 
was jetzt auf dem Gymnaſium erledigt wird, der 
Hochſchule vorbehalten. Dafür ward denn auch 
die Studienzeit recht lange ausgedehnt; die 
Stipendienſtiftungen des 16. Jahrhunderts be— 
dachten gewöhnlich ſieben Jahre lang einen und 
denſelben Studenten. 

Seitdem Johann das ſechzehnte Lebensjahr 
überſchritten hatte, bezog er eine jährliche Unter— 
ſtützung von ſeinem Oheim Konrad. Johann 


mußte recht fleißig und begabt ſein, denn als 


angehender Jüngling (1525) war er bereits 
Magiſter der freien Künſte. a 
Nun trat ein Ereignis ein, das für ſeine 
nächſten Lebensjahre beſtimmend wurde. Während 
Johann noch in der Fremde weilte, ſetzte der 
Prieſter Konrad Sutel zu Melſungen ſeinen 
letzten Willen auf (am 4. Juli 1525). Zu 
Teſtamentsvollſtreckern wurden der Abt Johann 
Meyer in Breitenau, der Amtmann Ruland in 
Kaufungen, der Vikar Johann Platz in Homberg 
und Magiſter Johann Sutel beſtellt, deſſen 
Aufenthaltsort nicht genannt wird. Aus einem 
Teile ſeines Vermögens machte Konrad eine 
Stiftung für mindeſtens ſechzehnjährige fromme 
und fleißige Studenten, die ſieben Jahre lang 
alljährlich zwanzig Gulden erhalten ſollten. Zum 
erſten Nutznießer aber ernannte das Teſtament 
den Magiſter Johann Sutel, der damals (1525) 
die Unterſtützung ſchon viermal erhalten hatte. 
Die 20 Gulden wurden ihm noch auf weitere 


*) 17 Urkunden im Marburger Staatsarchiv berichten 
von Konrad Sutels Wohlhabenheit und Wohlthätigkeit, 
aber auch von ſeiner Bequemlichkeit im Dienſte und von 
ſeinem Geſchick, ſich durch Schenkungen die Gunſt einfluß— 
reicher Kloſterinſaſſen zu verſchaffen. Aus ſeinen vermög— 
lichen Umſtänden möchte man ſchließen, daß er nur ein 
Stiefbruder oder ein Vetter von Johann Sutels Vater 
geweſen iſt. Konrads Siegel zeigt einen Kelch zwiſchen 
den Buchſtaben C. 8. 


blieb der Schritt nicht ohne böſe Folgen. 
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drei Jahre in ſichere Ausſicht geſtellt, und wenn 
er ſich ehrlich und redlich hielte, auch für ein 
viertes. f d f 

Durch Konrads letzten Willen wurde außerdem 
ein anderes Familienglied bedacht: Gude Sutels. 
Der Prieſter bezeichnet ſie mehrfach als ſeine 
junge Maid, auch als „Waſſe“, d. h. Baſe (hier 
wohl Nichte). Anſcheinend führte ſie Konrad den 
Haushalt. Das Teſtament ſprach Gude jährlich 
einen Gulden zu, falls die Zinſen dazu ausreichten. 
Außerdem ſollte ihr zukünftiger Ehemann einer 
der vier bleibenden Vorſteher der Stiftung werden. 

Endlich warf Konrad 400 Gulden aus, von deren 
Zinſen Mädchen ſeiner Verwandtſchaft, abwechſelnd 
mit armen Melſunger Bürgertöchtern, bei ihrer 
Verheiratung auszuſtatten waren. Sicherlich galt 
Gude Sutels auch hier als die nächſte, welche 
Anſprüche auf dieſe Ausſteuer erheben durfte. Sie 
ſchien alſo für kleinbürgerliche Verhältniſſe der da— 
maligen Zeit keine ganz übele Partie zu ſein. Ob 
dieſer Umſtand und ihre wirtſchaftlichen Talente 
mitgewirkt haben, oder nur ihre körperlichen und 
ſeeliſchen Vorzüge den Ausſchlag gaben, kurz und 
gut, Magiſter Johann fand bei ſeiner Rückkehr 
Gefallen an ſeiner Baſe. Einer ehelichen Ver— 
bindung ſtellten ſich aber ſchier unüberwindliche 
Schwierigkeiten in den Weg, da das kanoniſche 
Recht eine Heirat in der näheren Blutsverwandt— 
ſchaft verbot. Über dieſe Schwierigkeiten ſetzten 
ſich die jungen Leute hinweg, etwa um die— 
ſelbe Zeit, als die Reformation in Heſſen ein— 
geführt wurde (im Oktober 1526). Natürlich 
Der 
Prieſter Konrad war anſcheinend ſehr betrübt und 
aufgebracht über die Verbindung ſeines Neffen 
und ſeiner Nichte. Kurz vor ſeinem Tode, der 
im Frühjahre 1527 erfolgte, fügte er in ſein 
Teſtament eigenhändig einen Nachtrag ein. Er 
beſtimmte darin, daß irgend einer aus ſeiner 
Verwandtſchaft zum dauernden Vorſtande ſeiner 
Stiftung gehören ſollte. Früher war Gudens 
Ehemanne dieſe Ehre zugedacht. Auch litt in der 
nächſten Zeit, wenn wir einer ſpäteren Außerung 
des Göttinger Stadtrats glauben wollen, Magiſter 
Johanns Anſehen und Weiterkommen, er wurde 
„etzlicher Sache halben zurückgeſchoben“. Noch 
nach anderthalb Jahrzehnten machte ein feind— 
ſeliger Amtsgenoſſe (Juſt Iſermann) dem Magiſter 
Sutel die nahe Blutsverwandtſchaft mit ſeiner 
Frau zum Vorwurfe. Ja, es blieb nicht bei ein— 
fachen Vorwürfen. Johann ſowohl wie Gude 
Sutel mußten arge Schmähungen über ſich ergehn 
laſſen.“) Und das übte neben andern Umständen 


*) Lubecus Bl. 253 b zum Jahre 1542. 


ſtarken Einfluß auf ihr Leben aus; denn ſie 
waren nicht von ſo hartem Holze geſchnitzt, um 
übeler Nachrede ruhig die Stirn zu bieten. 
Johann war aller Wahrſcheinlichkeit nach der 
erſte evangeliſche Rektor der Melſunger Schule. 
In dieſem Amte blieb er trotz der Verbindung mit 
ſeiner Baſe.“) Freilich ließen ſich die Melſunger 
gewiß weniger durch den Glauben an feine Tüchtig- 
keit beeinfluſſen als durch den Gedanken, daß er 
der Gemeinde ungewöhnlich billig kam. Er erhielt 
ja 20 Gulden aus Konrad Sutels Stiftung, und 
allzu viel wird man ihm nicht dazu gegeben 
haben. Noch 1536 bezog der Melſunger Lehrer 
nur 26 Gulden Bargeld aus der Kaſſe des 
Hoſpitals, und zwar ohne daß er aus dem Sutel— 
ſchen Teſtamente eine Unterſtützung empfing. 
Um das Jahr 1529 hörte für den Magiſter 
Johann der Zuſchuß aus des Oheims Hinterlaffen- 
ſchaft auf. Nun ſetzte er offenbar alles in Bewegung, 
um ein Pfarramt zu bekommen. Sein Freund, 
der Pfarrverweſer Johannes Lening in Mel: 
ſungen “), war damals noch nicht einflußreich genug, 
um durch ſeine Fürſprache viel zu wirken. Später 
hat er ſeine Macht zu Gunſten Sutels entſcheidend 
in die Wagſchale geworfen. Gerade die Freundſchaft 
mit Johannes Lening, dem ehemaligen Mönche 
in der Karthauſe (Kloſter Eppenberg) unter dem 
Heiligenberge, wirft ein helles Licht auf Sutels 
Charakter. Lening war etwa ſieben Jahre älter als 
jener und mehrere Jahre lang ſein unmittelbarer 
Vorgeſetzter, gewann aber nicht den mindeſten 
Einfluß auf ihn. Es gibt ſelten ſchärfere Gegen— 
ſätze als in dieſem Freundespaare: Lening wirt— 
ſchaftlich bis zum Eigennutze, einem guten Trunke 
nicht abgeneigt und in ſeinen religiöſen Anſchau— 
ungen beinahe radikal, d. h. den Gegenſatz zur 
katholiſchen Kirche, oft auch zu den konſerva— 
tiveren Glaubensgenoſſen ſcharf betonend, ſoweit 
es die Rückſicht auf den Landgrafen erlaubte; 
Sutel dagegen in ewiger Geldnot, nüchternen 
Sinnes und gelehrter Arbeit zugethan, im Streite 
der theologiſchen Parteien nach Möglichkeit ver— 
mittelnd und die Unterſchiede nach der Rechten 
hin überbrückend. In zwei Stücken findet ſich 
nur einige Ahnlichkeit zwiſchen beiden. Einmal 
waren ſie ihrer Obrigkeit gegenüber nachgiebig 
und entgegenkommend, vermutlich weil ſie ſo das 
Wohl aller (und damit ihr eigenes) am beſten zu 
fördern glaubten. Jedoch gab es auch Fälle, in 
denen ſie ihre Selbſtändigkeit nach oben bewahrten. 
Lening konnte von dem Landgrafen nicht dazu 
gebracht werden, in der Abendmahlslehre ſich dem 


) Das Paar hatte wohl nachträglich eine förmliche 


Ehe abgeſchloſſen. 


% Vgl. über ihn „Heſſenland“ 1898, S. 98. 
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Lutherſchen Standpunkte zu nähern, und in der 
böſen Zeit des Augsburger Interims ſchloß er ſich 
— wenn auch nach ſtarken Schwankungen — dem 
Widerſtande gegen den Erzbiſchof von Mainz an. 
Und Sutel ließ ſich weder durch die Rückſicht auf den 
Göttinger Stadtrat noch auf die Herzogin Eliſabeth 
bewegen, der Wiedereinſetzung eines abgeſetzten 
Pfarrers zuzuſtimmen. Einem Feinde aber, der 
mit Tod und Ketten drohte, wichen ſie aus. 
So machte es Lening bei den Wiedertäufern in 
Münſter, wie Sutel beim Anzuge der Kaiſerlichen 


gegen Schweinfurt. Dabei mochten ſie nicht bloß 
von Furcht beherrſcht werden, ſondern vielleicht 
auch von dem Gedanken, daß ſie anderswo noch 
eine gedeihliche Wirkſamkeit entfalten könnten, 
und ihre Aufopferung ihren Anhängern und ihrer 
Sache eher ſchädlich als nützlich wäre. 

Dieſe beiden Männer waren alſo freundſchaft⸗ 
lich verbunden. Und Lening iſt es nach eigenem 
Geſtändniſſe geweſen, der den Landgrafen Philipp 
auf den tüchtigen und gelehrten Magiſter Johann 
aufmerkſam machte. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Beſſen-Darmſtadts Abfall von Napoleon J. 
Von Dr. phil. Berger in Gießen. 
(Fortſetzung.) 


Rückkehr der heſſiſchen Truppen Ende 1813. 


Bei Hünfeld zweigte eine Abteilung heſſiſcher 
Truppen von Napoleons Heer ab und zog über 
Schlitz nach Gießen. Vom großherzoglichen Ar⸗ 
tilleriekorps blieb der Kapitän Müller auf der 
Hauptſtraße und kam in der Nacht vor der 
Schlacht bei Hanau dort an. Hier ging er aus 
der Marſchkolonne über den Main nach Stein⸗ 
heim und erreichte am 3. November Darmſtadt. 
Seine Abteilung zählte 71 Mann!) und 54 Pferde. 
Die Mannſchaften beſtanden aus 2 Offizieren, 
1 Militärchirurgen, 10 Unteroffizieren, 1 Tambour, 
1 Bombardier, 1 Oberkanonier und 20 Kanonieren, 
ferner aus 1 Train-Leutnant, 2 Train-Dragonern, 
30 Soldaten und 2 Handwerkern. Sie führten 
bei ſich 6 Geſchütze, 4 Munitions- und Geräte⸗ 
wagen, 2 Feldſchmieden, 1 Bagagewagen, in Summa 
13 Fahrzeuge. 

Zwei heſſiſche Bataillone bildeten einen Teil 
der Beſatzung der Feſtung Torgau. In der mit 
27 000 Menſchen angefüllten Stadt herrſchte in- 
folge der ausgebrochenen Epidemien große Not. 
Auf die Nachricht von dem Ausgange der Schlacht 
bei Leipzig fanden täglich zahlreiche Deſertionen 
ſtatt. Der Kommandeur der heſſiſchen Bataillone 
entſandte deshalb einen Offizier nach Darmſtadt 
und erbat ſich Verhaltungsmaßregeln vom Groß— 
herzog Ludwig I. Nachdem der abgeordnete Offizier 
am 23. November wieder zurückgekehrt, und der 
Beitritt Heſſens in Torgau bekannt geworden 
war, ließ der franzöſiſche Kommandant der Feſtung 
Torgau die beiden heſſiſchen Bataillone die Gewehre 


) Darmſtädter Archiv: Ober-Kriegs-Kollegial-Akten, 
die Reorganiſation des großherzoglichen Truppenkorps 
betreffend vom 13. November 1813 bis Auguſt 1814. 
1b. — Kleinſchmidt, S. 261 lohne genauere Einzelheiten). 


zuſammenſetzen, erklärte ſie für kriegsgefangen, 
erlaubte ihnen jedoch freien Abzug ohne Waffen, 
wenn die Offiziere ſich auf Ehrenwort verpflichteten, 
innerhalb Jahresfriſt nicht gegen Frankreich zu 
dienen. Da die Offiziere dies beharrlich ver— 
weigerten, wurde ihnen der Abzug mit Gepäck 
bewilligt. Sie kamen in einer Stärke von 
320 Mann anfangs Dezember 1813 in Darmſtadt 
an, nachdem ſie in Groß-Umſtadt eine Quarantäne 
durchgemacht hatten. Prinz Emil, der bei Leipzig 
gefangen genommen worden war, kehrte mit ſeiner 
auf 130—140 Mann zuſammengeſchmolzenen 
Mannſchaft aus der Haft nach Darmſtadt zurück. 


Mobilmachung der heſſiſchen Truppen. 


Ein Erlaß?) des großherzoglich heſſiſchen Ober: 
kriegskollegiums zu Darmſtadt vom 30. November, 
die Einberufung der Soldaten betreffend, mahnt, 
„da ein großer Teil der zum Dienſt einberufenen 
Soldaten bis jetzt, auf die ergangene Ordre, bei 
den Regimentern, Bataillons, Korps 2c. noch 
nicht erſchienen, die Verſammlung derſelben aber 
dermalen von der dringendſten Eile iſt“, alle 
Juſtiz- und Hoheitsbeamten des Großherzogtums 
zur ungeſäumt thätigſten Befolgung des General- 
reſkripts vom 16. d. M. 

Donnerstag den 30. Dezember 1813 wurde 
vom großherzoglich heſſiſchen Oberkriegskollegium 
„aus Allerhöchſtem Spezial-Auftrag“ ein Aufruf 
zur Bildung freiwilliger Jäger-Kom⸗ 
pagnieen erlaſſen. Der Aufruf?) beginnt: 
„Da in dem gegenwärtigen Zeitpunkte das Vater- 
land die Geſamtkraft aller waffenfähigen Mann- 


) Veröffentlicht in der Großh. Heſſ. Zeitung für das 
Jahr 1813. 
) Ebenda. 
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ſchaft in Anſpruch zu nehmen genötigt iſt, und 


da Se. Königliche Hoheit der Großherzog, unſer 
allergnädigſter Souverain, zu Höchſt Ihrer be— 
ſonderer Zufriedenheit den patriotiſchen Eifer 
Ihrer Unterthanen bemerkt haben, ſo haben Aller⸗ 
höchſt Sie, um auch den von der perſönlichen 
Kriegs⸗Dienſtleiſtung ſeither freigelaſſenen Adligen, 
Hof: und Staatsdienern und ſchriftſäſſigen Familien 
in den Städten Darmſtadt und Gießen die er: 
wünſchte Gelegenheit zu geben, an der Verteidigung 
des Vaterlandes teil zu nehmen, beſchloſſen, Frei⸗ 
willige Jäger-Kompagnieen, Bataillons und Korps, 
je nachdem die ſich ergebende Maſſe dazu hin— 
reicht, zu errichten .. . . Alle jungen Männer 
und Jünglinge dieſer Klaſſe werden hiermit auf: 
gefordert, ſich zur Aufnahme in die Freiwilligen 
Jäger⸗Kompagnien binnen 15 Tagen .... ats 
zumelden und zwar nach den Provinzen des 
Großherzogtums, worin ſie wohnen oder im Augen: 
blick ſich aufhalten.“ Der Generalmajor Freiherr 
von Schäffer in Arnsberg übernimmt die 
Formation und Organiſation des Korps. Weiter 
wird beſtimmt: 

§ 1. Die Exiſtenz des Korps bezieht ſich nur 
auf den Felddienſt, keineswegs auf den Garniſon⸗ 
dienſt. Jeder Freiwillige montiert und armiert 
ſich aus eigenen Mitteln. Vorſchriften über Be— 
ſchaffenheit der Kleidung und den zu wählenden 
Sammelplatz werden noch erlaſſen. Unvermögenden 
Perſonen kann auch Unterſtützung zu teil werden (2). 
Offiziere, Unteroffiziere und Mannſchaften erhalten 
gleiche Gage wie die Linientruppen (3). Sämt⸗ 
liche Leute werden bis zur Dienſtfähigkeit eingeübt. 
Die Ernennung des Kommandeurs geſchieht durch 
den Großherzog. Offiziere und Unteroffiziere 
werden aus der Mitte des Korps gewählt (4). 
Den Hof: und Staatsdienern, die in das Korps 
treten, werden die innegehabten Stellen offen ge: 
laſſen. Anſpruch auf Penſion wird bewilligt (5). 
Solche, die keine Staatsſtellen bekleiden, erhalten 
auch Gnadengehalt bei Dienſtunfähigkeit. Während 
des Kriegsdienſtes beziehen die Staatsdiener den 
vollen Gehalt ihrer Stelle als Gage und Löhnung. 
Sollte der Gehalt geringer ſein als die Gage, 
ſo haben ſie die Militärbezüge zu empfangen (8). 
Über gute Behandlung der Untergebenen ſeitens der 
Vorgeſetzten werden Reglements erlaſſen werden (9). 
Mutvolles und ſittliches Betragen wird die Ver— 
anlaſſung zu Ehrenzeichenverleihung ſein. Avance⸗ 
ments in Zivilſtellungen ſind gleichfalls zu er⸗ 
warten (10). „Se. Königliche Hoheit erwartet von 
der Vaterlandsliebe Ihres Adels und der Staats- 
dienerſchaft, von den Stadtbewohnern, überhaupt 
von allen Ständen des Großherzogtums, welche 
die Milde der Geſetze bisher nicht zum Kriegs⸗ 


dienſt berufen hat, daß ſie zu den Waffen eilen 
und durch ihren Mut und Tapferkeit den Zweck 
der allgemeinen Sache des Vaterlands kräftigſt 
befördern helfen.“ 

Zum Schutze nach außen und zur Sicherheit 
nach innen wurde die Landwehr gebildet, die 
im Notfalle eintreten ſollte. Die zur „Landes⸗ 
bewaffnung“ einberufene Mannſchaft wurde in 
drei Klaſſen eingeteilt. Die erſte Klaſſe um⸗ 
faßte alle militärpflichtigen Leute vom 17. bis 
25. Jahre, die dienſtfrei waren, wenn fie ein⸗ 
zige Söhne alleinſtehender Eltern oder elternloſe 
einzige Söhne waren, die noch Geſchwiſter zu er⸗ 
nähren hatten, oder die, wenn auch nicht dienſtfrei, 
doch eine temporäre Befreiung auf Urlaub 
oder Interimsſchein beanſpruchen konnten. Ferner 
gehörten dieſer Klaſſe an die waffenfähigen, zum 
Teil gedienten Männer vom 25. bis 30. Jahre 


und die Bürgerſöhne aus Darmſtadt und Gießen, 


inſofern ihre Familien nicht wenigſtens einen 
Mann zum freiwilligen Jägerkorps geſtellt hatten. 

Die zweite Klaſſe umfaßte die waffenfähigen, 
konſkriptionspflichtigen Männer vom 36. bis 
45. Jahre, die Bürger und Bürgerſöhne von 
Darmſtadt und Gießen vom 17. bis 45. Jahre, 
„die zur erſten Klaſſe der Landwehr nicht gezogen 
worden find“, ferner die von der Konſkription 
befreiten Hof- und Staatsdiener und die übrigen 
„ſchriftſäſſigen“ Perſonen vom 20. bis 45. Jahre. 

Die dritte Klaſſe enthielt die Perſonen vom 
46. bis 60. Jahre und alle „Konſkriptions⸗ 
exempten“ vom 36. bis 60. Jahre einſchließlich. 
Der Großherzog ſtellte ſich als General en chef 
an die Spitze des ganzen Landwehrkorps. 

Um die Ausbildung zu beſchleunigen, wurden 
alle drei Klaſſen zuſammengeſchlagen und alle 
Männer, die nicht in wirklichem Kriegsdienſt 
ſtanden, vom 17. bis 60. Lebensjahre zu Übungen 
herangezogen. Die Aushebung und Formation 
geſchah nach den Amtsbezirken in Bataillons⸗, 
Regiments⸗ und Inſpektionsabteilungen. Ein 
Jahr ſpäter wurde die dritte Klaſſe von Übungen 
freigegeben. Die zu dieſen drei Klaſſen gehörenden 
Landwehrleute ſtanden nach den drei Provinzen 
unter drei Generalkommandos. Im ganzen wurden 
im Lande 48 Landwehrregimenter gebildet, die 
ſich nach den Provinzen durch rote, hellblaue und 
gelbe Achſelaufſchläge und Kragen unterſchieden. 
Die Offiziere und Unteroffiziere waren zumeiſt 
ausgediente, in Zivilſtellungen befindliche Militär⸗ 
perſonen, dann auch angeſehene Bürger. Die 
Ausbildung geſchah durch Offiziere und Unter⸗ 
offiziere der Linie. Nach zwei Jahren waren 
die Mannſchaften mancher Regimenter ſo tüchtig 
ausgebildet, daß ſie ſich von den Linienregimentern 


kaum unterſchieden. Um die Bürger nicht in 
ihrem Berufe zu behindern, geſchahen die Übungen 
nur an Sonntags- und Feiertags-Nachmittagen. 
Aus dieſer Landwehr beabſichtigte man eine brauch— 
bare Mobillandwehr zu bilden, die dann ins 


Feld rücken ſollte. Die hierzu tauglichen Mann— 
ſchaften wurden aus den einzelnen Regimentern 
ausgewählt und in beſondere Liſten eingezeichnet. 
In Wirklichkeit wurde dieſer Plan doch nicht: 
ausgeführt. Erſt am 20. November 1819 wurde 


das Inſtitut der Landwehr durch ein landes— 
herrliches Edikt aufgelöſt. Der Schluß desſelben 
lautet: „Da ſomit der heilſame Zweck, welchen 
Wir durch die Landwehr zu erreichen beabſichtigten, 
verſchwunden und nur noch das Läſtige der Sache 
geblieben iſt, ſo müſſen Wir Uns, in unaus⸗ 
geſetzter Sorge für das Wohl des Landes, hier— 
durch aufgefordert fühlen, auch dieſe Beläſtigung 
ohne Aufſchub von Unſeren Unterthanen zu 
nehmen“. 


(Schluß folgt.) 
r — 


Das deutſche Baus zu Marburg. 


Von Ludwig Müller, Marburg. 


wire iſt ein Stück aus guter, alter Zeit, ein 
Wahrzeichen Marburgs, vom Erdboden ver— 
ſchwunden und ein Opfer des raſtlos eilenden, all— 
bezwingenden Geiſtes: Fortſchritt geworden. Wenn 
einſt der Nachkomme durch ſchön gepflegte, mit 
Anlagen geſchmückte breite Straßen wandert, ums 
ſäumt von Häuſerpaläſten, Straßen, die er vielleicht 
gar mit elektriſchem Wagen im Fluge durcheilt, ſo 
wird er kaum ahnen, daß auf dieſem Grunde einſt 
ehrwürdige Mönche bedächtig wandelten, oft auch 
Schwert- und Schildklang zu frohem Tourniere 
hallte. Der Okonomiehof der ehemaligen deutſchen 
Ordensritter iſt es, der in dieſen Tagen mit ſeinen 
weitläufigen Wirtſchaftsgebäuden niedergelegt wurde, 
um neuen Straßenanlagen Platz zu machen. Wie 
ſo Manches ſo verdankt auch dieſe Anſiedelung der 
heiligen Eliſabeth ihren Urſprung. In der Nähe 
eines dicht bei Marburg gelegenen Franziskaner⸗ 
kloſters ließ die Landgräfin, die ſeither in Werda 
wohnte, ein St. Franziskus-Hoſpital und daneben 
für ſich eine Wohnung erbauen, die noch vor 
Ablauf des Jahres 1229 vollendet war und in 
welche ſie überſiedelte, um ſich ganz einem Leben 
voll thätiger Nächſtenliebe und tiefer Frömmigkeit 
zu weihen. Als die Fürſtin am 19. November 1231 
in ihrer Wohnung ſtarb, ward ihr Leichnam am 
ſiebenten Tage nach ihrem Tode ihrem Wunſche 
gemäß in jene Kapelle überführt und beigeſetzt.“) 
Der Boden, auf dem das Hoſpital ſtand und die 
Güter, mit denen ſie es ausgeſtattet hatte, waren 
landgräfliche Familiengüter, über die der Fürſtin 
keine Hoheitsrechte zuſtanden. Weil nun Eliſabeth 
befürchtete, ihre Stiftung würde nach ihrem Tode 
aus dieſem Grunde untergehen, ſo hatte ſie dieſelbe 


dem Schutze des deutſchen Ordens unterſtellt und 


ihm als Eigentum überlaſſen. Dagegen nahmen 


*) Vgl. C. W. Juſti, Eliſabeth die Heilige, S. 199. 


die Landgrafen von Thüringen und Heſſen, die 
ſich als Erb- und Grundherren betrachteten, die 
Aufſicht für ſich in Anſpruch. Hierauf wurde 
eine Unterſuchungskommiſſion ernannt, die am 
2. Auguſt 1232 zu dem Reſultate kam, dem 
Johanniterordensmeiſter von Deutſchland Konrad 
von Heimbach, der gleichfalls Anſprüche erhoben 
hatte, dieſe abzuerkennen und ihm ewiges Still— 
ſchweigen aufzuerlegen. Später wurde Landgraf 
Konrad friedlicher gegen den deutſchen Orden geſinnt 
und berief mit Zuſtimmung ſeines Bruders Heinrich 
Raspe im Jahre 1233 die deutſchen Herren 
nach Marburg, übergab ihnen das geſtiftete Hoſpital 
und entzog den Barfüßer-Mönchen die Kapelle und 
St. Eliſabeths Wohnung. Außerdem erhielt der 
Orden nicht unbeträchtliche Begünſtigungen. So 
wurde Marburg der Sitz einer bedeutenden Kom— 
menturei des deutſchen Ordens, der Balley Heſſen, 
zu der noch Schiffenberg bei Gießen, Griefſtädt in 
Thüringen und Flörshain in der Pfalz gehörten. 
Mehrere Jahre hindurch befand ſich in Marburg 
ſogar der Sitz der Hochmeiſter des deutſchen Ordens. 
Soll doch hier der hochherzige Hermann von Salza 
mit ſeinen vertrauten Rittern den erſten Plan zur 
Eroberung Preußens gefaßt haben! 

Bald nach dem Tode der Landgräfin Eliſabeth 
fand der Glaube an die wunderthätige Wirkung 
ihrer Gebeine ſolche Verbreitung, daß aus ganz 
Deutſchland Scharen frommer Pilger zu ihrer Gruft 
wallten. Landgraf Konrad, der im Jahre 1234 
dem Weltleben entſagte, trat nun mit zwei Freunden 
und 24 Edelleuten in den deutſchen Orden in 
Marburg ein und übergab demſelben laut Schenkungs— 
urkunde vom 6. November 1234 einen bedeutenden 
Teil ſeiner Beſitzungen, die er in Thüringen und 
Marburg hatte, wo nunmehr die Ordensgebäude 
des deutſchen Hauſes errichtet wurden.“) 


*) Retters Heſſ. Nachrichten. Zweite Sammlung S. 54. 
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Auf den an der Lahn gelegenen Grundſtücken 
ließ Konrad in der Nähe des Franziskushoſpitals 
die Kommende erbauen, die er nach ihrer Vollendung 
zu ſeinem Hochmeiſterſitz erwählte und die auch 
ſpäter Sitz der Balley Heſſen geblieben iſt. Am 
14. Auguſt 1235 legte er den Grundſtein zu dem 
am 1. Mai 1283 vollendeten Eliſabeth-Münſter. 
1240 ſoll Konrad in Rom geſtorben ſein. Seine 
Leiche wurde nach Marburg gebracht und in der 
Eliſabethkirche beigeſetzt. a 

Von 1291 1309 war abermals der Sitz des 
Hochmeiſters in Marburg. 


Das deutſche Haus in Marburg beſaß das ihm 
vom Landgraf Ludwig verliehene Aſylrecht. Danach 


durfte kein herrſchaftlicher Beamter einen Flüchtling 
über die Ringmauern der Kommende hinaus ver— 
folgen. Die zwiſchen dem deutſchen Haus und 
den heſſiſchen Landgrafen beſtehenden freundſchaft— 
lichen Beziehungen erfuhren indeß infolge der im 
Laufe der Zeit ſich herausbildenden territorialen 
Hoheit des Landesherrn eine Anderung, ſo daß das 
deutſche Ordenshaus ſpäter oft der Zeuge ſchwerer 
Vergewaltigungen und Rechtsverletzungen wurde. 

Im Jahre 1483 befanden ſich im Deutſchordens— 
hauſe zu Marburg 20 Brüder mit dem Kreuze, 
13 Prieſter und 64 Knechte und Mägde. — An 
jedem Donnerstag fand eine Brodausteilung an 
Arme ſtatt. 

Der Begräbnisplatz der deutſchen Herren befand 
ſich auf der Südſeite der Eliſabethkirche. Das 
daſelbſt noch vorhandene Kruzifix bezeichnet die 
Stelle, wo der 1568 verſtorbene katholiſche Komtur 
Johann von Rehn begraben liegt. Auch der 
1540 verſtorbene lateiniſche Dichter und Marburger 
Profeſſor Eobanus Heſſus hat allda ſeine 
Ruheſtätte gefunden. 


Laſſen wir nun vor unſerem geiſtigen Auge die 
prächtige Gruppe ſtattlicher altdeutſcher Bauten mit 
hohen Staffelgiebeln, Erkern, Türmen, ſpitzbogigen 


Thoren und Pforten erſtehen, die als zahlreiche 
Wohn-, Verwaltungs- und Okonomiegebäude nebſt 
dem dazu gehörigen St. Eliſabethmünſter und 
⸗Hoſpital das deutſche Haus in Marburg bildeten. 
Das ganze Gebiet, deſſen natürlichen Schutz auf 
der Nordſeite ein Lahnarm, im Süden der zur 
Zeit noch offen fließende Ketzerbach bot, war von 
einer hohen, ſtarken, oben keilförmig zugeſpitzten 
Ringmauer umgeben, von außen und innen be— 
feſtigte Thore bildeten den Zugang. Im Mittel— 
punkt dieſer wehrhaften Burg, von der ein Teil 
noch erhalten geblieben iſt, wohnten die Ritter⸗ 
brüder. Das Hauptthor, auf deſſen Thorpfoſten 
zwei in Stein gehauene Löwen ſtanden, die noch 
heute am ſüdlichen Eingang zum Marburger Stadt— 
park zu ſehen ſind, befand ſich da wo heute der 


> 


Deutſchhausweg zwiſchen Eliſabethkirche und Phyfio- 
logiſchem Inſtitut in den Pilgrimſtein einmündet. 
Trat man durch dieſes Thor ein, ſo erblickte man 
rechts das in den Jahren 1889 — 1891 abgebrochene 
St. Eliſabeth-Hofpital, nebſt der davon getrennt 
liegenden Wohnung des Spitalmeiſters — 1884 
abgebrochen — und den übrigen zugehörigen Neben⸗ 
gebäuden, links dagegen unmittelbar am Thore lag 
das Waffenhaus der Ritterbrüder, dahinter die 
St. Eliſabethkirche. Starke Mauern ſchieden dieſe 
beiden Gebäudegruppen. Dem linken Ketzerbachufer 
entlang zog ſich nach der Kirche zu eine ſtarke 
Mauer, welche zur Befeſtigung des natürlichen 
tiefen Burggrabens beitrug. Verfolgte man den 
Fahrweg weiter, ſo gelangte man durch eine kleine 
Pforte mit einem größeren, daneben gelegenen über: 
bauten Spitzbogenthor in den Okonomiehof des 
Ordens. Das mit dem Deutſchordenswappen, ſowie mit 
dem Wappen der Komture Dietrich von Cleen und 
Daniel von Lauterbach geſchmückte Thorgebäude 
diente dem Trappierer und Zinsmeiſter als Wohnung. 
Dieſes Gebäude wurde nebſt dem am Bach entlang 
ſtehenden Fechtboden 1884 abgebrochen. Wandte man 
ſich nun im Okonomiehof links, ſo durchſchritt man 
über eine Brücke des Baches hinweg ein drittes 
Thor, welches den Eingang zum deutſchen Haus 
im engeren Sinne, zur Wohnung der unter Klauſur 
lebenden Ordensbrüder bildete. Links von dieſem Thore 
war der Eingang zum Zinsmeiſtereigebäude 
mit dem Wappen des Komtur Georg von Hörde. 
Der jetzt vom Staat angekaufte ſtattliche ſpät⸗ 
gotiſche, mit hohem Giebeldach gezierte Bau zur 
Rechten, aus dem Jahre 1518 ſtammend, diente 
als Backhaus und Fruchtſpeicher. Dahinter lag 
die Wohnung des Hausmeiſters und eine Brauerei. 
Die dem Lahnarm entlang ziehenden, zum Teil 
mit zwei Flügelbauten nach Süden vorſpringenden 
Gebäude, das eigentliche deutſche Haus, bewohnten 
die Ordensbrüder. Da die urſprünglichen alten 
Fenſter meiſt vermauert oder verändert ſind oder 
ſpätere Anbauten die ältere Form verdecken, ſo 
machen die noch erhaltenen Gebäude nicht mehr 
den altertümlichen Eindruck, der ihnen nach ihrem 
Urſprung zukäme. Das im Lauf der Zeit ſehr ver⸗ 
fallene und deshalb 1889 abgebrochene Gebäude 
rechts von dem nach Süden vorſpringenden Flügel 
mit einer Rokokothüre diente ehemals dem Land— 
komtur als Wohnung, der gleich dem Prior von 
den Brüdern getrennt, ſogar längere Zeit auf dem 
ehemaligen Fronhof am Grün wohnte. Nach dem 
Abbruch dieſes Hauſes hat man die Hausthüre 
mit dem Wappen des Landkomturs Graf Damian 
Hugo von Schönborn (1700-1743) zwiſchen den 
beiden Eingangsthüren am Langhaus eingemauert. 
(Fortſetzung folgt.) 
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Erinnerung an Portugal. 
Von Louis Katzenſtein. 


C war zu Mitte der 50er Jahre, als ich, einer 
Einladung von nahen Verwandten folgend, 
zur See nach Portugal reiſte. Während Spanien 
mit ſeiner Fülle von unvergleichlichen Kunſtſchätzen, 
der Schönheit ſeiner ſüdlichen Landesteile und nicht 
zuletzt den Überbleibſeln der mauriſchen und arabiſchen 
Zeit, der Alhambra von Granada und der Moſchee 
von Cordova, immer wieder Scharen von Reiſenden 
in das Land zieht, bleibt Portugal verhältnismäßig 
unbeachtet. Mit Unrecht, denn wenn es auch keine 
ſo glorreichen Epochen der Malerei aufzuweiſen 
hat wie das Nachbarland, an architektoniſchen Meiſter⸗ 
werken aus ſeiner Blütezeit ſteht es ihm nicht nach. 

Lang hingeſtreckt, terraſſenförmig aufgebaut am 
Ufer des Tajo, bietet Liſſabon eine der ſchönſten 
Städteanſichten von Europa, d. h. vom Waſſer aus 
geſehen. Es iſt faſt eine neue Stadt zu nennen, 
die nach dem Erdbeben im Jahre 1755 in troſt⸗ 
loſer Regelmäßigkeit und ohne jede Rückſicht auf 
architektoniſche Schönheit wieder aufgebaut wurde. 
Einzelne großartig angelegte Bauten wurden an⸗ 
gefangen, wie beiſpielsweiſe der Palaſt Ajuda, den 
man, nachdem er kaum zum Drittel fertig war, liegen 
ließ, als moderne Ruine. Ein Bauwerk aus der 
beſten Zeit der Gothik iſt hingegen in ſeiner ganzen 
Schönheit erhalten geblieben und gewiß einzig in 
ſeiner Art. Es iſt das Kloſter und die Kirche 
San Jeronimo in Belem, im Norden der Stadt 
am Tajoufer gelegen, erbaut im Jahre 1499. 
Ein wahres Wunder von Steinhauerarbeit iſt das 
Portal mit ſeinen zahlloſen Figuren und Arabesken. 
Der warme und rötliche Ton des Steins, hin und 
wieder von moosgrünen Tinten maleriſch unterbrochen, 
bringt bei voller Sonnenbeleuchtung eine ſo glänzende 
Wirkung hervor, daß der ganze Bau wie in Feuer 
vergoldet erſcheint. 

Um mich vor der grellen Sonnenglut zu ſchützen, 
flüchte ich in den Kreuzgang und habe da ein Archi⸗ 
tekturbild von unbeſchreiblicher Schönheit vor mir. 

Herrlich gemeißelte Pilaſter unterſtützen die breiten 
Bögen, welche die Ausſicht auf den blumenbepflanzten 
Kloſtergarten bieten. Jeder dieſer Bögen hat ſein 
beſonderes Deſſin in ſeinen ſteinernen 7 
welches die Sonne zierlich auf die Steinplatten 
zu unſern Füßen malt. Nur das leiſe Plätſchern 


des Springbrunnens im Garten unterbricht die 
feierliche Stille des Ortes. 

Ich glaube nicht, daß auf der ganzen Peninſula, 
vielleicht mit Ausnahme der Alhambra, ein Fleckchen 
Erde zu finden iſt, welches an Zauber dieſem gleich 
kommt. 


Man iſt hier dicht am Ufer des Tajo an einer 
denkwürdigen Stelle. Faſt 400 Jahre find ver: 
floſſen, da mochten die armen Fiſcher in den hier 
liegenden Hütten wohl mit Erſtaunen die großen 
Schiffe betrachten, die hier vor Anker lagen und 
mit ſcheuer Ehrfurcht einen Mann vor dem Altar 
der beſcheidenen Kirche liegen und inbrünſtig den 
Segen des Himmels auf eine gefahrvolle und aben= 
teuerliche Unternehmung herabflehen ſehen. Das 
war einer jener gewaltigen Charaktere, an denen 
das Zeitalter der Renaiſſance ſo reich war, Vasco 
da Gama, der Endecker des Seewegs nach Oſtindien. 

Nicht viele Jahre nachher verließ ein anderer 
Mann hier das portugieſiſche Land in freiwilliger 
Verbannung mit dem Ausrufe: „ingrata patria, non 
possidebis ossa mea“ — Luiz de Camoens, der 
Dichter par excellence von Portugal. Aber er 
kehrte wieder, nachdem er 16 Jahre lang abwechſelnd 
den Degen und die Feder für den Ruhm ſeines 
Vaterlandes geführt, gebräunt von der indiſchen 
Sonne und nach einem Schiffbruche an der Küſte 
von Malabar, aus dem er ſich ſchwimmend und 
in der einen Hand das Manufkript ſeines Gedichtes 
„Die Luſiaden“ hoch empor haltend, als ſein einziges 
Beſitztum, gerettet, er kehrte wieder, um das Maß 
ſeiner Leiden bis auf die Hefen zu leeren. Als 
einäugiger Bettler, begleitet von einem treuen 
indiſchen Diener, wanderte er in den Straßen von 
Liſſabon, die heute das Marmordenkmal des herr— 
lichen Dichters haben erſtehen ſehen. Aber niemand 
kennt die Stätte, wo die Aſche des Camoens ruht. 

Während meines Aufenthalts in Liſſabon ſtarb 
der bedeutendſte der lebenden portugieſiſchen Dichter, 
Almeida Garret. Sein ſchönes Gedicht „Camoens“ 
ſoll die Manen des unglücklichen, ſchnöde behandelten 
Dichters verſöhnen und der letzte Vers müßte die 
Schamröte auf die Wangen des Portugieſen treiben: 

Nem o humilde lugar, onde reposas 
As cinzas de Camoens, conhece o Luso.*) 

Meine Schilderungen von Land und Leuten in 
Portugal waren während meines Aufenthalts dort 
in dem Cottaſchen „Magazin für die Litteratur des 
Auslands“ erſchienen und verſchafften mir Zutritt 
zu dem König-Regenten, der ein reges Intereſſe 
für alle auf Portugal bezüglichen Erſcheinungen in 
Litteratur und Kunſt hatte. Der deutſche Leib— 
arzt des hohen Herrn ſtellte mich vor, und ich 
wurde aufs freundlichſte empfangen. Der König 
brachte ſogleich die Rede auf meine Schilderungen 

) „Auch nicht die beſcheidene Stelle, wo die Aſche des 
Camoens ruht, kennt der Portugieſe.“ 


EEE ee 


| 
0 
H 


FFF 


Se 


EEE EDER 


61 me 


und lobte beſonders daran, daß ich auch Schatten: 
ſeiten und Mängel nicht verſchwiegen habe. 

Schließlich beauftragte er mich, ſein Portrait zu 
malen und damit gleich, nachdem ich ein Zimmer 
im Schloß als Atelier eingerichtet, anzufangen. 
Ich lernte nun einen Fürſten kennen, der ſo wenig 
der Vorſtellung entſprach, die man ſich etwa bei 
uns von einer ſo hochgeſtellten Perſönlichkeit macht, 
daß man im nähern Verkehr ſeine Würde ganz 
vergeſſen konnte, und deſſen äußere Erſcheinung ich 
mir gern in die Erinnerung zurückrufe. 

Don Fernando, ein Oſterreicher aus dem Haufe 
Koburg⸗Cohari, die Franzoſen nannten ihn jcherz- 
weiſe haricot, war der zweite Gemahl der Königin 
Donna Maria da Gloria, der Tochter Don Pedro's 
und Nichte des Thronprätendenten Don Miguel. 

Jung verwitwet und kinderlos, ſollte ſie wieder 
vermählt werden, und man hielt Umſchau unter 
den wählbaren Fürſtenſöhnen der europäiſchen 
Herrſchergeſchlechter. Es wurden der jungen könig— 
lichen Witwe Bildniſſe vorgelegt, nach denen ſie 
eine Wahl treffen ſollte. Dieſe fiel auf den ſtatt⸗ 
lichen Koburger Prinzen, der auch bei perſönlicher 
Vorſtellung Gnade vor der hohen Dame fand. 

Nicht viele Jahre währte das eheliche Glück. 
Drei bildſchöne Kinder waren der Verbindung 
entſproſſen, als die bedenklich zunehmende Korpulenz 
der Königin die ernſtlichſten Befürchtungen hervor— 
rief, und dieſe waren nur zu ſehr begründet. 

Don Fernando, noch nicht dreißig Jahre alt, 
war Witwer und ſah ſich als Regent an der 
Spitze des portugieſiſchen Staates. 

So lernte ich ihn kennen. 

Ein auffallend ſchöner Mann war Don Ferdinand, 
und er war ſich deſſen bewußt. Der prächtige 
Kopf mit der ſchön geformten Naſe, den feurigen 
Augen, erinnerte auffallend an das berühmte Profil- 
bildnis Franz des Erſten von Tizian im Louvre 
zu Paris. Das braunlockige Haar fiel ihm faſt 
bis auf die Schultern und, zum großen Verdruß 
der geſamten Hofgeſellſchaft, beſtand er darauf, 


Locken, nach Art der polniſchen Juden, an den 
Schläfen zu kultivieren. 

Gleich bei der erſten Sitzung erklärte er mir, 
daß ich ihn nicht in irgend einer Uniform oder 
mit Orden geſchmückt malen dürfe. Alles Uniformen⸗ 
weſen war ihm zuwider, dem höfiſchen Zeremoniell 
fügte er ſich nur widerwillig. | 

Gründlich muſikaliſch, im Beſitze eines herrlichen 
Baritons, kannte er kein größeres Vergnügen als 
in ſeinen Abendgeſellſchaften Muſiker und Sänger 
bei ſich zu ſehen und zu ſingen und Klavier zu ſpielen. 

Die Portraitſitzungen waren ihm augenſcheinlich 
angenehme Plauderſtündchen, in denen er ſich nach 
Herzensluſt in der lieben Mutterſprache unterhalten 
konnte, und ich hatte ihn heimlich in Verdacht, daß 
er mir den Auftrag nur gegeben, um den ewigen 
Repräſentationspflichten auf kurze Zeit zu ent⸗ 
rinnen. Mit Geſchäften durfte man ihm da nicht 
kommen, und der deutſche Kammerdiener hatte Befehl, 
alle dahin zielenden Beſuche mit dem Beſcheid ab— 
zuweiſen: „Majeſtät ſitzen zu ihrem Portrait“. 

Mit einer merkwürdigen Offenheit erzählte er 
mir aus ſeinem Leben, ſchilderte mir ſeine Jugend 
in der öſterreichiſchen Heimat und ſeine Erlebniſſe 
als Prinz⸗Gemahl in dem bewegten portugieſiſchen 
Treiben. Militäriſche Revolten waren damals in 
Portugal nicht ſelten, und eine Perſönlichkeit machte 
der Regierung viel zu ſchaffen, es war der General 
Saldanha, ein einflußreicher Militär, der „alte 
Verſchwörer“, wie man ihn nannte. 

Unvergeßlich iſt mir, wie mir der König ſeine 
Lage ſchilderte, als er ſich eines Tages auf dem 
Marſche nach dem Norden des Landes, um einen 
Aufſtand zu unterdrücken, plötzlich von den Truppen 
verlaſſen ſah, wie ſein Adjutant frühmorgens zu 
ihm hereinſtürzte mit den Worten: „Majeſtät, die 
Truppen ſind auf und davon“. 

Der breite öſterreichiſche Dialekt des hohen Herrn, 
der Humor, mit dem er von ſeinem Mißgeſchick 
ſprach, wirkten ſo unwiderſtehlich, daß ich kaum 
| das Lachen unterdrücken konnte. Schluß folgt.) 
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Weltflucht und Einſamkeit. 


Weltflüchtig nennt Ihr mich mit Recht, 
Und doch mit Unrecht auch: 

Ich flüchte nur vor jener Welt, 

Die nichts als Schall und Rauch, 

Die nur den vollen Humpen ſchwingt 
Und jagt nur nach Genuß, 

Und ſchwätzt und läſtert, tanzt und ſpringt 
Und ſchwelgt im Überfluß, 

Die kalten Herzens, matten Hirns, 
Dem Götzen nur der Zeit 

Im Frohndienſt huldigt unentwegt: 
Der Schein-Geſelligkeit. 

Doch flücht' ich vor der andren nicht, 
In die mich Gott geſtellt. 


Kaſſel. 


Das Hochgefühl erfüllter Pflicht 
Kein Weltſchmerz mir vergällt. 

Auch flücht' ich vor dem Zauber nicht 
Der ſchönen Gotteswelt, 

Die immer mir ihr Füllhorn beut 
Und friſch das Herz erhält. 

Nicht flücht' ich auch vor jener Welt, 
Die tief im Herzen lebt, 

Auf Liedesſchwingen himmelan 

Die Menſchenſeele hebt, 

Den Bruder nur im Menſchen ſieht, 
Teilt mit ihm Freud und Leid — 


So ſpendet Segen ihm und mir 
— Weltflucht und Einſamkeit! 


Albert Weiß. 


Unterm Hollunderbaum. 
Hiſtoriſche Erzählung aus Oberheſſen von O. Gros. 


(Fortſetzung.) 


Sau Pfarrer Laukhardt in Hirzenhain war 
gar nicht beunruhigt geweſen, als ihr Mann in 
der Nacht von Sonntag auf Montag nicht zurück— 
kehrte, denn Laukhardt hatte ihr geſagt, daß er 
möglicherweiſe bei ſeinem Freunde Radefeld über 
Nacht bleiben, aber dann ſpäteſtens bis Montag 
Mittag um zwölf Uhr wieder daheim ſein wolle. 

Anſtatt ihres Mannes aber kam gegen 10 Uhr 
morgens ein Bote des Amtmanns Radefeld mit 
Laukhardts Pferd und richtete aus: „Einen Gruß 
vom Herrn Amtmann, und Herr Pfarrer Laukhardt 
hätte plötzlich zu ſeiner Tochter Eliſabeth nach Bruch— 
köbel reiſen müſſen.“ N 

Die Pfarrfrau war aufs äußerſte hierüber -er- 
ſtaunt. Was konnte geſchehen ſein? Warum wollte 
ihr Mann den weiten Weg zu Fuß zurücklegen 
und benutzte nicht ſein Pferd? — ſie fragte den 
Boten: „Hat mein Mann nicht geſagt, was für 
Geſchäfte er in Bruchköbel hat, und wann er wieder 
zurückkehren will?“ 

„Nein,“ antwortete der Mann, „einen anderen 
Auftrag, als ich ausgerichtet, habe ich vom Herrn 
Amtmann nicht bekommen.“ 

Nach freundlicher Bewirtung ward der Bote ent— 
laſſen. 

Denſelben Abend kam der Ackersmann Straub 
ins Pfarrhaus und richtete die Botſchaft aus, die 
er unterwegs von ſeinem Pfarrer erhalten hatte. 
Da er ſeine Hiobspoſt ganz plötzlich und unvermittelt 
überbrachte, und dieſe Nachricht die arme Frau 
ganz unvorbereitet traf, ſo war es nicht zu ver— 
wundern, daß die Pfarrfrau — die zudem der 
Geburt ihres vierten Kindes entgegen ſah — mit 
einem lauten Schreckensſchrei zu Boden ſtürzte. Die 
ſchnell herbeigerufene Magd hatte lange zu thun, 
bis ſie ihre Herrin wieder aus der Ohnmacht er— 
weckt hatte. 

Thränenlos, in ſtummem Jammer ſaß die arme 
Frau da; der Gedanke an ein Gefängnis erſchien 
ihr entſetzlich, das Los eines Gefangenen hielt ſie 
für das traurigſte, und nun war ihr lieber Mann 
an einem ſolchen Ort des Elends! Aber die Pfarr- 
frau verzagte nicht; ſie raffte ſich auf und ſandte 
ſofort Boten nach Wenings zu ihrem Bruder und 
dem dortigen Pfarrer, ſowie gleichzeitig zu ihres 
Mannes Freund, dem Pfarrer Leidenfroſt nach 
Ortenberg. 

Am anderen Morgen, als kaum der Tag graute, 
waren die drei Männer ſchon erſchienen; ſie rieten hin 
und her, was die Hanauer vor hätten, aber ſie kamen 


zu keinem Reſultat; wollte der Graf den Pfarrer 


dafür beſtrafen, daß er vor 17 Jahren in Ortenberg 
für ſein Bekenntnis geſtritten hatte, dann war es 
ſchwer, ihm Hülfe zu leiſten; handelte es ſich aber 
bloß um die Bürgſchaftsſumme des gräflichen Amts- 
und Hofkellerers Küfner, ſo ließ ſich, wenn auch nicht 
die bedeutende Summe ſelbſt, ſo doch eine andere 
ausreichende Bürgſchaft, mit der ſich der Graf be— 
gnügen konnte und wodurch Pfarrer Laukhardt ent— 
laſtet wurde, beſchaffen; denn die drei treuen Freunde 
beſchloſſen einmütig, die Bürgſchaft auf ſich ſelbſt, 
jeder zu einem Drittel der Summe zu übernehmen. 

Leidenfroſt aber tröſtete die Pfarrfrau mit dem 
Worte: „Aus ſechs Trübſalen wird Er dich erretten, 
und in der ſiebenten ſoll Dich kein Übel rühren“, 
und der Pfarrer von Wenings ſetzte hinzu: „Denket 
doch, liebe Frau Mutter, an Daniel in der Löwen— 
grube; hat Gottes Hand aus ſolcher Fährlichkeit 
erretten können, wie ſollte er nicht unſern lieben 
Vater aus dem Gefängnis zu löſen vermögen?“ 

Die Worte der Freunde waren nicht verloren an 
der Pfarrfrau; wenn auch ihr Herz ſchwer blieb, 
ſo war ihr Mut doch gewachſen, und wenn auch 
mit Thränen in den Augen, ſo blickte ſie doch 
voll Hoffnung und Zuverſicht auf zu dem, der da 
lebet und regieret in Ewigkeit. 

Pfarrer Leidenfroſt reiſte gleich anderen Tags 
mit dem Bürgſchein in der Taſche nach Hanau ab, 
um zu erfahren, aus welchem Grunde Pfarrer 
Laukhardt gefangen geſetzt worden ſei. Er kam 
aber tief betrübt wieder zurück; beim Grafen war 
er gar nicht vorgelaſſen worden, ſondern der gräfliche 
Oberamtmann hatte ihm erklärt, Pfarrer Laukhardt 
würde nur dann freigelaſſen werden, wenn die 
Bürgſchaftsſumme völlig bezahlt ſei. Der Zutritt 
zu dem Gefangenen, mit dem er ſich beraten wollte 
über einen etwaigen Ausweg, war ihm trotz ſeiner 
Bitten verweigert worden. Dieſe Kunde traf die 
Pfarrfrau wie ein Donnerſchlag; all ihre Hoffnung 
war mit einem Male vernichtet; denn die Ent— 
ſcheidung des Grafen bedeutete lebenslängliches 
Gefängnis; wie ſollte ein Pfarrer, der jährlich 
27 Gulden Bargeld einzunehmen hatte, in abſeh— 
baren Jahren 6000 Gulden aufbringen? 

Pfarrer Leidenfroſt, der treue Freund, wußte auch 
jetzt wieder Rat. „Unſer gnädiger Graf von Stol- 
berg muß die Bürgſchaft an unſerer Statt über— 
nehmen, und wir drei Freunde ſind ihm dann 
haftbar; ſeine Bürgſchaft kann der Graf von Hanau 
doch nicht zurückweiſen.“ 

Da keiner der drei Freunde einen ſo langen Urlaub 
nehmen konnte, als zu dieſer Reiſe erforderlich 


war, und auch die Einholung eines etwaigen Urlaubs 
längere Zeit in Anſpruch genommen hätte, ſo 
mieteten ſie einen berittenen Eilboten. Dieſer ſollte 
einen längeren Bericht, in welchem alle Umſtände 
genau erzählt waren, zum Grafen von Stolberg 


bringen. Der Bote hatte den Auftrag, falls der 
Graf in Stolberg nicht anweſend ſei, ihm nach— 
zureiſen, wohin es auch immer ſein möge. Zu den 


Koſten der Reiſe ſteuerten die Einwohner Hirzen— 
hains aus freien Stücken 100 Gulden zuſammen. — 

Wieder faßt die Pfarrfrau neuen Mut. Der 
Graf von Stolberg, dem ihr Mann nun 31 Jahre 
treu gedient hat, wird ihn, das hofft ſie beſtimmt, 
nicht im Stich laſſen. Und wenn es auch noch 
drei bis vier Wochen dauern ſoll, und wenn es 
auch Weihnachten darüber wird, es iſt doch wenigſtens 
jetzt die begründete Ausſicht, daß in kurzer Zeit 
dem jetzigen Elend ein Ende gemacht wird. 

Der Bote reiſt ab, und die Wünſche und Gebete 
der Pfarrfrau, der drei Freunde und der ganzen 
Hirzenhainer Gemeinde geleiten ihn. Ein zweiter 
Bote wird nach Hanau geſandt, um den gefangenen 
Pfarrer von dem Geſchehenen in Kenntnis zu ſetzen 
und zum Ausharren zu ermutigen. 

Aber es vergehen Wochen, es wird vollends 
Winter, das Weihnachtsfeſt geht vorüber, das Jahr 
neigt ſich zu Ende, und noch iſt vom Boten nichts 
zu ſehen und zu hören, noch iſt vom Grafen keine 
Antwort eingetroffen. 

Die Pfarrfrau gerät faſt in Verzweiflung; 9 1 
Hoffnung, ihr Gottvertrauen laſſen ſie im Stich; 
dabei rückt ihre ſchwere Stunde von Tag zu Tag 
näher, — wie ſoll das enden? 

Endlich am 27. Januar 1729 kommt der Bote 
zurück. Der Graf von Stolberg war nach Wien 
zum Kaiſer gereiſt, und der treue Bote war ihm 
dahin nachgefolgt. Der Graf hatte ihn in ſeinem 
Quartier freundlich empfangen und verheißen, alles 
zu thun, um ſeinen Pfarrer aus der Gefangenſchaft 
zu löſen; er hatte dem Boten ohne Verzug einen 
Bürgſchaftsſchein ausſtellen laſſen, gegen deſſen Aus— 
händigung der Graf von Hanau den unglücklichen 
Gefangenen wohl ſofort loslaſſen werde. 

Welch eine Freude für die Pfarrfrau, welch eine 
frohe Botſchaft für die ſchnell benachrichtigten und 
nach Hirzenhain eilenden Freunde ſowie für die 
ganze Gemeinde! Einer ſagte es dem andern, und 
den ganzen Tag ward das Pfarrhaus nicht leer 
von Beſuchern, die alle ihre Freude über die be— 
vorſtehende Freilaſſung des geliebten Pfarrers aus— 
ſprechen wollten. — — g 

Mit frohen Hoffnungen geht Leidenfroſt am 
Abend von Hirzenhain nach Ortenberg zurück; er 
will noch einige Vorbereitungen treffen, um ſich 
andern Tags den Befreiern Laukhardts anzuſchließen. 


Sanftes Mondlicht leuchtet ihm auf dem ſchneeigen 
Wege durch den Hochwald; ringsum ſchimmert 
alles weiß, und die Fichten und Tannen beugen 
ihre Aſte tief unter der Laſt des Schnees. Doch 
von der ganzen Herrlichkeit der Winternacht merkt 
Leidenfroſt nichts, denn ſein ganzes Denken gilt 
ſeinem lieben Freunde Laukhardt, der nach den 
endlos langen Wochen der Gefangenſchaft nun 
endlich — endlich wieder frei werden ſoll. 

Mit welch andern Gefühlen als in der entſetzlichen 
Zeit vorher betete die arme Pfarrfrau an dieſem 
Abend mit ihren Kindlein für die Befreiung des 
Vaters; wie dankte ſie Gott ſo herzlich für die Güte 
des Stolberger Grafen! 

Es war ein Triumphzug, der ſich am andern 
Tage von Hirzenhain nach Hanau aufmachte. Nicht 
nur der Bote und des Pfarrers Schwager und 
Schwiegerſohn von Wenings, ſondern auch noch 
20 der angeſehenſten Bürger von Hirzenhain zogen 
mit; fie wollten es ſich nicht nehmen laſſen, ſelbſt 
ihren Pfarrer heim zu holen. In Ortenberg ſchloß 
Pfarrer Leidenfroſt ſich ihnen an. 

Von Stunde zu Stunde ſchaute die Pfarrfrau 
die Straße entlang, wo der ſehnlich Erwartete her— 
kommen ſollte, wenn ſie ihn an dieſem Tage auch 
noch gar nicht erwarten konnte; denn der Hin- und 
Herweg dauerte doch wenigſtens achtzehn bis zwanzig 
Stunden — aber ſie konnte ihrer Ungeduld keine 
Zügel anlegen. 

Am nächſten Tage ward es im Pfarrhaus früher 
lebendig als ſonſt; das tiefe Nidderthal lag noch 
in düſterem Schatten unter dem leichten Nebelſchleier, 
der allmählich und leiſe vom Bach zu den hohen 
Tannen der Bergſchlucht aufſtieg; langſam erhob 
ſich die Sonne über die bewaldeten Berge, und 
ihre erſten Strahlen erglänzten in den kleinen, blei— 
gefaßten grünlichen Fenſterſcheiben des Pfarrhauſes, 
in dem die Hausfrau ſchon munter hantierte. 

Die Kindlein waren im Sonntagsgewand, um 
ihren Vater feſtlich zu empfangen; und die Pfarr— 
frau ſelbſt? — zum erſten Mal nach den langen, 
traurigen Wochen umſpielte ein ſonniges 1 
ihr Angeſicht und verſcheuchte alle Schwermut; 
war ihr zu Mute, als ob ſie ſingen und zum 1 
jauchzen müſſe aus Dankbarkeit gegen Gottes Gnade. 


Fünftes Kapitel: 


Im ſiuſtern Thale. 


Mit frohen Hoffnungen waren Pfarrer Laukhardts 
Befreier von Hirzenhain ausgezogen; traurig kehrten 
ſie von Hanau zurück. Der Graf von Hanau hatte 
einen vollſtändigen Triumph gefeiert über die ver— 
haßten Stolberger. In feierlicher Audienz hatte 
er ſie empfangen. Er ſtand vor dem etwas erhöhten 
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Herrenji mitten im Schloßſaale, als die Schar 
eintrat. Die Wände des geräumigen Saales waren 
ſo reich behangen mit Waffen, Fahnen, Teppichen 
und Hirſchgeweihen, daß nur wenig von dem ge— 
ſchnitzten und vergoldeten Holzgetäfel zu ſehen war; 
ebenſo war der Fußboden überaus reich mit Tier- 
fellen und die Sitze und Tiſche mit Teppichen und 
Decken belegt. 

Der Graf war ſonſt unbewaffnet, nur mit einem 
langen Schwert mit goldenem Griff bewehrt, das 
er aus der Gurt gelöſt und vor ſich auf den Boden 
geſtellt hatte, indem ſeine beiden Hände auf dem 
Kreuzgriff ruhten. Er trug ein eng anliegendes 
Wams aus blauem Samt, mit Gold, Silber und 
Seidenverzierungen beſtickt: die Beinkleider waren 
von feinem Leder und mit zierlichen Borten beſetzt. 

Hochmütig ſchaute er auf die Eintretenden herab 
und neigte kaum merklich ſein Haupt zum Gruß, 
als ſie mit ehrfurchtsvollen Verbeugungen auf ihn 
zutraten. Leidenfroſt trat vor als Sprecher, aber 
kaum hatte er begonnen, ſo ſchnitt ihm der Graf 
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mit einer raſchen Handbewegung das Wort ab und 
erklärte in grauſamer Kürze, er habe ſich jetzt lang 
genug mit Bürgen herumgeſchlagen; er verlange 
keine neue Bürgſchaft mehr, ſondern das Geld, um 
das ihn der Amtskellerer Küfner von Bruchköbel 
betrogen habe; und ehe das Geld nicht bezahlt ſei, 
könne kein Kaiſer ihn bewegen, den Pfarrer Lauk⸗ 
hardt aus der Schuldhaft freizugeben. 

Den Bürgſchaftsſchein des Grafen von Stolberg 
nahm er gar nicht an; alles Bitten und Flehen 
war umſonſt, ja ſogar ein Kniefall, den die beiden 
Pfarrer thaten, machte nicht den geringſten Eindruck 
auf den Grafen. Mit Hohnlachen wandte er ſich 
von den betrübten Männern ab, die mit Thränen 
in den Augen den Saal verließen. 

Mit höhniſchem Grinſen geleitete die gräfliche 
Dienerſchaft die Geſandtſchaft die Treppe hinab 
zum Thore; ihre Mienen zeigten offenkundig die 
Schadenfreude über die Niederlage, die die Stol— 
berger erlitten hatten. 

(Fortſetzung folgt.) 


2 
AN 5 


Aus alter und neuer Seit. 


Die Perſonen des Verfaſſungsbildes. 
Schon mehrfach iſt die Frage nach den Namen 
der Stadtratsmitglieder und der Bürgerdeputierten 
geſtellt worden, die auf dem von Ludwig Grimm 
gezeichneten Bilde, die berühmte Audienz im Palais 
zu Kaſſel am 15. September 1830 darſtellend, 
porträtähnlich wieder gegeben ſind. 1. Kurfürſt 
Wilhelm II., 2. Bürgermeiſter Karl Schom— 
burg, die Bittſchrift überreichend, und der ein 
weißes Taſchentuch ſchwingende Küfermeiſter Karl 
Herbold (3) ſind allgemein bekannt. Die Namen 
der andern auf dem Bilde befindlichen Perſonen 
werden uns von einem Freunde des „Heſſenland“ 
wie folgt mitgeteilt: 4. Adam Berninger, 
Weinhändler, 5. Heinrich Eskuche, Kommiſſions— 
rat, 6. Wilhelm Jäckel, in Firma Jäckel & Herzog, 
7. Friedrich Ludwig, Kaufmann, 8. Ludwig 
Chriſt. Nagell, Kaufmann, 9. Heinrich Eſcherich, 
Kaufmann, 10. Joh. Heinrich Keßler, Kommerzien— 
rat, 11. Wilhelm Kolbe, Fabrikant, 12. Simon 
Wille, Kaufmann, 13. Joh. Chr. Arnold, 
Tapetenfabrikant und Kommerzienrat, 14. Wil⸗ 
helm Köber, Partikulier, 15. Jakob Ludwig 
Clement, 16. Lukas Bernhard Möli, Konditor, 
17. Wilhelm Korckhaus, Partikulier, 18. Hein— 
rich Pinhard, Lederfabrikant, 19. Chriſtian 
Dietrich, Inſpektor, 20. Auguſt Schellhaſe, 
Kunſtgärtner (ſämtlich Mitglieder des Stadtrats). 
Ferner außer Herbold noch zwei Bürger: 


21. Heinrich Wenzel, Gaſtwirt zur „Stadt 
Bremen“ und 22. Konrad Kerſting, Gaſtwirt 
zur „Stadt London“, welcher letztere allein ſeine 
Züge nicht zur Verfügung ſtellen wollte und des— 
halb nur vom Revers ſichtbar iſt. 
Vermählungsmedaille. Der kürzlich ge— 
ſtorbene Fürſt Wilhelm von Hanau hatte 
ſich am 12. Mai 1890 zum zweiten Male ver⸗ 
heiratet mit Gräfin Eliſabeth zur Lippe— 
Bieſterfeld-Weißenfeld, geb. den 1. Juli 
1868, nachdem ſeine erſte Ehe im Juni 1868 
geſchieden worden war. Auf dieſe zweite Ehe— 
ſchließung bezieht ſich eine gegoſſene Eiſenmedaille 
von 65 mm Durchmeſſer, die von den damals im 
Beſitze des Fürſten befindlichen Eiſenwerken zu 
Komarau gewidmet worden war. Die Medaille, 
die die Bruſtbilder des fürſtlichen Paares, ſowie 
in deutſcher und czechiſcher Sprache ihre Namen, 
das Datum 18 5 90 und die Widmung enthält, iſt 
beſchrieben in Nr. 8/9 der „Blätter für Münz⸗ 
freunde“, herausgegeben von Dr. H. Buchenau, 
1901, S. 222, und abgebildet daſelbſt auf Tafel 144. 
PN, 


Kurze Bemerkung zu den Mitteilungen 
des Herrn E. Bäumler über die Vergiftung 
des Hoflakaien Bechſtädt. In Nr. 11 des 


„Heſſenland“ gibt Herr E. Bäumler ſehr ſchätzens⸗ 
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werte Mitteilungen über die Vergiftung des Hof— 
lakaien Bechſtädt aus der Feder des mir noch 
ſehr wohlbekannten, allgemein hochverehrten General- 
ſtabsarztes Dr. Bäumler wieder. Es wird in 
dieſen Aufzeichnungen (S. 150) auch der Ober: 
Medizinaldirektor 88 erwähnt. Dies 
war der Vater meiner Mutter, Cornelius 
Grandidier, der vom 17. Juni 1814 bis 
4. November 1821 mit dem Amte eines Hofmedikus 
d. h. mit der „ärztlichen Beſorgung der ſämtlichen 
Hoflivree- und Marſtall⸗Dienerſchaft“, wie die An⸗ 
ſtellungsurkunde beſagt, betraut, ſeit 1. April 1818 
aber auch kurfürſtlicher Leibarzt war. Nach den 
Mitteilungen meiner 1894 verſtorbenen Mutter 


hat Grandidier von vornherein die Erkrankung 
Bechſtädts als eine Arſenikvergiftung anerkannt und 
dies offen in ſeiner Familie ausgeſprochen. Die 
Angriffe gegen Bechſtädts Behandlung durch 
Dr. Bäumler können alſo, wie auch mit der Nieder- 
ſchrift deſſelben ſehr wohl vereinbar iſt, von Gran⸗ 
didier nicht ausgegangen ſein. — Ich ſelbſt gebrauche 
noch täglich einen Lichtſchirm, der früher zum kur⸗ 
fürſtlichen Schloßinventar gehört hat, auf irgend 
eine Weiſe in Bechſtädts Beſitz gelangt, von deſſen 
Hinterbliebenen aber meinem Großvater als An— 
denken an die Behandlung Bechſtädts durch ihn 
geſchenkt worden iſt. 


Hildesheim. Otto Gerland. 
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Aus Beimat und Fremde. 


Todesfall. Am 3. Juni ſtarb im Schloß zu 
Horſchowitz (Horovice) in Böhmen Fürſt Wilhelm 
von Hanau, der dritte Sohn des Kurfürſten 
Friedrich Wilhelm von Heſſen. Geboren am 19. De⸗ 
zember 1836, wurde er, wie die übrigen Kinder des 
Kurfürſten, durch Hauslehrer erzogen und trat 1855 
als Sekondleutnant in das Leibgarde-Regiment ein. 
1862 avancierte Prinz Wilhelm zum Hauptmann 
und 1866 zum Major & la suite desſelben Re⸗ 
giments. Der Kurfürſt nannte ihn ſcherzweiſe 
ſeinen „reichen Sohn“, da er von ſeinem Großvater, 
Wilhelm II., als deſſen Pathe, mit 400 000 Thalern 
bevorzugt worden war.“) Vermählt war der Dahin⸗ 
geſchiedene mit der Prinzeſſin Eliſabeth von 
Lippe- Schaumburg in erſter Ehe, welche aber 
bereits nach zwei Jahren, 1868, wieder getrennt 
wurde. Eine zweite Ehe ging er 1890 mit der 
Gräfin Eliſabeth zur Lippe-Bieſterfeld⸗ 
Weißenfeld ein, nachdem er am 24. März 1889 
durch den Tod ſeines älteren Bruders, des Fürſten 
Moritz von Hanau, den Fürſtentitel ſowie das 
vom Kurfürſten geſtiftete Majorat geerbt hatte. 
Er ſtarb ohne direkte Nachkommen zu hinterlaſſen, 
ſo daß die Herrſchaft Horſchowitz mit den andern 
dazu gehörigen Gütern an ſeinen jüngeren Bruder, 
den nunmehrigen Fürſten Karl von Hanau, über⸗ 
gegangen iſt. 

Perſönliches über den verſtorbenen Fürſten teilt 
uns der treue Mitarbeiter des „Heſſenland“ Adam 
Trabert zu Wien in Nachfolgendem mit: 


„Nach mehrtägiger Abweſenheit von Wien trete 
ich wieder in mein beſcheidenes Heim zu Döbling. 
Auf meinem Schreibtiſche liegt ein Brief mit 
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ſchwarzem Rande. Unwillkürlich pocht mein Herz. 
Hat der grauſame Tod mir ſchon wieder Einen 
von den Wenigen, die mir nahe geſtanden ſind 
und noch unter den Sterblichen auf Erden weilen, 
in die ſtille Heimat der Gräber abgerufen? 

Ich öffne das Couvert haſtig und mit zitternder 
Hand. Tief erſchüttert leſe ich: 

„Karl Fürſt von Hanau und Horſchowitz, Graf von 
Schaumburg, gibt hierdurch tief betrübt die Nachricht 
von dem am 3. Juni 1902 zu Horſchowitz erfolgten 
Hinſcheiden ſeines vielgeliebten Bruders Sr. Durch- 
laucht des Herrn Wilhelm Fürſten von Hanau 
und zu Horſchowitz, Grafen von Schaumburg, 
k. u. k. Majors i. E. des öſterr. Landwehr-Ulanen⸗ 
regiments Nr. 6, Beſitzers des fürſtlich Hanau'ſchen 
Familien = Fideikomiſſes Horſchowitz und Jinetz mit 
Bezdeditz ꝛc. ꝛc. 

Mit dieſer Trauerbotſchaft in der Hand trete 
ich in mein kurheſſiſches Sanctiſſimum. Ich darf 
wohl ſo das ſchönſte Zimmer meiner beſcheidenen 
Wohnung nennen, denn dort ſteht als deſſen herr- 
lichſte Zierde eine Statue unſeres ſeligen Kurfürſten, 
ein Kunſtwerk von der Hand Natters, das Fürſt 
Wilhelm mir einſt verehrt hat. Die Statue iſt 
eine verkleinerte Kopie des Koloſſal-Standbildes 
des Kurfürſten, einer genial ausgeführten Kunſt⸗ 
ſchöpfung Natters, mit welcher Fürſt Wilhelm 
ſeinen Schloßpark zu Horſchowitz geſchmückt hat. Bei 
ihrer feſtlichen Enthüllung war ich perſönlich zu— 
gegen.“) 

In meinem Sanctiſſimum befindet ſich auch 
neben den Bildern, mit denen mich andere Nach— 
kommen und Familienglieder des ſeligen Kurfürſten 
beglückt haben, das ſprechend ähnliche Bild des 
oben genannten Toten, der heute ſchon im Horjcho- 
witzer Parke in kühler Erde ruht. In meinem 


) Vergl. „Heſſenland“ 1890, Seite 244. 
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Sanctiſſimum befindet ſich gleichfalls das Bild 
ſeiner ebenſo ſchönen wie liebenswürdigen durch— 
lauchtigſten Gattin, einer geborenen Gräfin Lippe- 
Bieſterfeld⸗Weißenfeld. Das Bergknappenkoſtüm, 
in welchem die Fürſtin ſich hat photographieren 
laſſen, verleiht ihrem Bilde einen ganz beſonderen 
Reiz. Es erinnert uns wie auch die im Horſchowitzer 
Parke vom Fürſten aufgeſtellten Marmor-Statuen 
der altdeutſchen Götter und Helden, die Richard 
Wagner in ſeinen mächtigen Tonſchöpfungen wieder 
lebendig gemacht und Natter gemeißelt hat, an die 
Lieblingsbeſchäftigung des Fürſten Wilhelm: an 
ſeinen von hoher Begeiſterung getragenen Kultus 
Wagneriſcher Muſik. Aus den zahlloſen Knappen 
des Fürſten, welche die Schätze ſeiner Bergwerke 
heben, hatte er ein ganz unvergleichliches Orcheſter 
geſchaffen, deſſen muſikaliſche Produktionen in dem 
von ihm erbauten Muſikſaale des Horſchowitzer 
Schloſſes er ſelbſt meiſterhaft zu leiten verſtand. 

Nun modert die Hand, die ich den Taktſtock 
in virtuofer Weiſe führen ſah. Sein Geiſt aber 
mag jetzt — das iſt ja für uns ſterbliche Menſchen 
die ſchönſte Verſöhnung mit dem Tode — der noch 
viel ſchöneren und reineren Muſik, dem göttlichen 
Geſang der Sphären, lauſchen. f 

Ich habe nicht das Zeug dazu, mich hier als 
den Biographen des Fürſten Wilhelm zu zeigen. 
Die Verhältniſſe haben es mit ſich gebracht, daß 
ich ſowohl dem verſtorbenen Kurfürſten wie auch 
der Mehrzahl ſeiner Kinder erſt relativ ſpät näher 
getreten bin. Anderen aber einfach nachzuerzählen, 
liebe ich nicht. Bin auch ſchon zu alt dazu. 

Des Fürſten Wilhelm Bild zeugt von männ- 
licher Kraft und Schönheit. Und als er mich 
einſt nach Horſchowitz einlud, um ſich meines Rates 
bei Ordnung ſeiner Familienangelegenheiten ꝛc. zu 
bedienen, konnte ich mich auch überzeugen, daß er 
ein Mann von ſcharf denkendem Geiſte und für 
die Seinigen, zu denen ich auch die niedrigſten von 
ſeinen Untergebenen zähle, ein Herr von väterlich 
fürſorgendem, ebenſo warmem wie gerechtem 
Herzen war. 

Indem ich ſein Bild betrachte — das Bild 
eines Mannes von echt heſſiſcher Reckengeſtalt —, 
weihe ich ihm gern eine Thräne trauernder Liebe. 

Möge ihm die Erde leicht ſein; die fremde 
Erde, in welcher er fern von der Aſche ſeines einſt 
am Heimweh geſtorbenen Vaters ruht. Möge jeder 
Heſſe, der einmal in die Nähe von Horſchowitz kommt, 
ſeinem Grabe einen Beſuch abſtatten. Ich ver— 
ſpreche, daß es keinen gereut.“ 


Univerſitäts nachrichten. Der außerordentliche 
Profeſſor an der Wiener Univerſität Dr. Wilhelm 
Trabert iſt vom Kaiſer von Oſterreich zum ordent— 


lichen öffentlichen Profeſſor der kosmiſchen Phyſik 
an der Univerſität Innsbruck ernannt worden. — 
Der kaiſerliche Regierungsrat im Patentamt zu 
Berlin Profeſſor Dr. Arnold Reißert hat ſich 
an der Univerſität zu Marburg als Privatdozent der 
philoſophiſchen Fakultät niedergelaſſen. 


Fünfter Jahresbericht der hiſtoriſchen 
Kommiſſion für Heſſen und Waldeck. Im 
Anſchluß an unſere in Nr. 10 gebrachte Notiz über 
die am 10. Mai d. J. zu Marburg ſtattgefundene 
Verſammlung der vorgenannten Kommiſſion iſt 
aus dem nunmehr erſchienenen Jahresbericht über 
die verſchiedenen wiſſenſchaftlichen Unternehmungen 
das Nachfolgende mitzuteilen: 

Fuldaer Urkundenbuch. Herr Profeſſor 
Tangl hatte im verfloſſenem Sommer mit dem 
Druck des erſten Bandes begonnen, ſah ſich jedoch 
im Herbſt gezwungen, ihn zu unterbrechen. Ein 
längerer, durch ſeine Arbeiten für die Monumenta 
Germaniae bistorica bedingter Aufenthalt in Paris 
ſowie der Druck des erſten Bandes der Karolinger— 
urkunden und vermehrte Amtsgeſchäfte beanſpruchten 
ſeine volle Zeit. Er hofft jedoch, den Druck gleich 
nach Pfingſten wieder aufnehmen zu können. 

Landtagsakten. Herr Dr. Glagau hat die 
Bearbeitung des zweiten Bandes begonnen und 
zunächſt die Landtagsabſchiede von 1527 bis 1591 
ausgezogen. Er hat dann aus Zweckmäßigkeitsgründen 
die Bearbeitung der Landtagsakten aus der Zeit 
Wilhelms IV. (1567-1592) nahezu erledigt und 
wird ſich nun der Zeit Philipps des Großmütigen 
zuwenden. Benutzt wurden hauptſächlich die Staats— 
archive zu Marburg und Darmſtadt ſo wie die im 
Marburger Staatsarchive deponierten Archive der 
Stadt Marburg und der vormals kurheſſiſchen 


Landſtände. An Stelle des Herrn von Below 
wurde Herr Varrentrapp in den Ausſchuß 


gewählt. 

Chroniken von Heſſen und Waldeck. Herr 
Dr. Diemar hat die Textgeſtaltung der beiden 
Chroniken von Gerſtenberg vollendet, zum Teil 
unter Heranziehung von weiteren Handſchriften und 
Archivalien aus Darmſtadt und Marburg, und auch 
die Quellenunterſuchungen in allem Weſentlichen 
abgeſchloſſen. Die Drucklegung des Bandes wird 
ſomit nach Erledigung einiger kleineren Fragen 
ſofort beginnen und ohne Unterbrechung fortgeſetzt 
werden können. Dem Bande ſollen einige Illuſtrationen 
aus der Orginalhandſchrift von Gerſtenberg in Licht— 
druck beigegeben werden. — Herr Dr. Jürges hat 
die Bearbeitung der waldecker Chroniken zufolge 
ſeiner Überſiedlung nach Wiesbaden leider nicht in 
dem Maße zu fördern vermocht, wie er gehofft. Er 


hat indeſſen in Arolſen und Köln wertvolle Beiträge 
zur Lebensgeſchichte von Klüppel gefunden und wird 
die Arbeit mit möglichſter Beſchleunigung fertig— 
zuſtellen ſuchen. 

Landgrafenregeſten. Herr Geheimer Archiv— 
rat Dr. Könnecke hat jeine Sammlungen eifrig 
fortgeſetzt, jedoch die geeignete Hilfskraft noch nicht 
gewinnen können. Der Beginn der Bearbeitung 
mußte demzufolge vertagt werden. 

Ortslexikon. Herr Archivrat Dr. Reimer 
legte den Probedruck einiger Artikel vor, um zu 
zeigen, wie ſich der Text bei Zugrundelegung der 
von dem Geſamtverein der deutſchen Geſchichts- und 
Altertumsvereine feſtgeſtellten Grundſätze etwa ge— 
ſtalten wird. Die Sammlung des Materials iſt 
ziemlich weit vorgeſchritten. 

Urkundenbuch der Wetterauer Reichs- 
ſtädte. Der Druck des Urkundenbuches von Fried— 
berg hat begonnen und iſt ſoweit vorgeſchritten, 
daß der erſte Band auf der nächſten Jahres— 
verſammlung wird vorgelegt werden können. Herr 
Dr. Foltz hat im Herbſt die Archive in Frankfurt, 
Darmſtadt, Wetzlar, Braunfels und Limburg beſucht 
und außerdem die auch in dieſem Jahre von den 
Staats- und Stadtarchiven in Darmſtadt, Frankfurt, 
München und Münſter in entgegenkommendſter 
Weiſe nach Marburg geſandten Friedbergenſien 
bearbeitet. 


Heſſiſches Trachtenbuch. Die Herſtellung | 
und Landeskunde in Kaſſel geplanten Herſtellung 


der dritten Lieferung ſtieß auf nicht vorherzuſehende 
Schwierigkeiten, und wurde zur Entſcheidung einiger 
Fragen eine Kommiſſion, beſtehend aus den Herren 
Haupt, Könnecke und Zimmermann, gewählt. 

Münzwerk. Die Vorarbeiten für das Münz— 
werk haben eine weſentliche Förderung dadurch 
erfahren, daß der Bearbeiter, Herr Oberlehrer 
Dr. Buchenau in Weimar, auf einer beinahe halb— 
jährigen Reiſe von Oktober 1901 bis März 1902 
die wichtigſten öffentlichen und privaten Münz- 
ſammlungen Mitteleuropas zwiſchen Kopenhagen, 
Berlin, Darmſtadt und Wien beſucht und für die 
Zwecke des Münzwerks ausgebeutet hat. Beſonderen 
Dank iſt die Kommiſſion dem großherzoglich 
weimariſchen Staatsminiſterium ſchuldig, welches 
den erforderlichen Urlaub bewilligt und damit die 
Möglichkeit geſchaffen hat die Reiſen auszuführen. 
Das Ergebnis der Forſchungsreiſen iſt ein recht 
erfreuliches. Die Grundlagen für den erſten Teil 
des Münzwerkes, der die Beſchreibung und Licht— 
druckreproduktionen der Münzen enthalten ſoll, ſind 
damit gewonnen; 
Dr. Buchenau das Material ſoweit geſichtet zu haben, 
daß mit der Bearbeitung der Münzen des brabantiſchen 
Hauſes (1247 — 1567), für die der Stoff im ganzen 
abgeſchloſſen vorliegt, begonnen werden kann. Es 


bis zum Winter hofft Herr 


darf erwartet werden, daß noch vor Ablauf des 
kommenden Arbeitsjahres die erſten Lichtdrucktafeln 
hergeſtellt werden können. 

Urkundliche Quellen zur Geſchichte Land— 
graf Philipps des Großmütigen. Die bereits 
begonnenen Arbeiten haben durch die zu Oſtern 
erfolgte Berufung des Herrn Profeſſor Dr. Brandi 
nach Göttingen eine ſo empfindliche Störung erfahren, 
daß der Plan, den erſten Band dieſer Publikation 
als Feſtgabe zur 4. Zentennarfeier der Geburt 
Philipps im Jahre 1904 erſcheinen zu laſſen, auf⸗ 
gegeben werden muß. Doch ſollen die Arbeiten 
nach Kräften gefördert werden, ſobald es ſich ent— 
ſchieden haben wird, in wie weit Herr Brandi auch 
fernerhin ſich an ihnen wird beteiligen können. An 
Stelle des ausgeſchiedenen Herrn von Below wurde 
Herr Varrentrapp in den Ausſchuß gewählt. 

Die Vorbereitungen für die von dem Verein für 
Geſchichte und Altertumskunde in Frankfurt a. M. 
angeregte Herausgabe eines hiſtoriſchen Karten- 
werkes für Heſſen-Naſſau, Waldeck, Großherzogtum 
Heſſen und Aſchaffenburg ſind im verfloſſenen Jahre 
leider noch nicht ſoweit gediehen, daß die finanzielle 
Sicherung des Unternehmens bereits erreicht worden 
wäre. Immerhin ſtehen jedoch noch mancherlei 
Zeichnungen in Ausſicht und iſt die Hoffnung be— 
gründet, daß mit der Arbeit in nicht zu langer 
Friſt wird begonnen werden können. Ahnliches 
gilt von der von dem Verein für heſſiſche Geſchichte 


von Grundkarten. Dieſes Unternehmen wird 
dem Ortslexikon und dem hiſtoriſchen Atlas wert— 
volle Dienſte leiſten, ſeinerſeits aber auch durch die 
Ergebniſſe dieſer Arbeiten vielfach unterſtützt werden. 

Hanauer Geſchichtsverein. Am 25. Mai 
wurde im Altſtädter Rathaus zu Hanau das 
römiſch-germaniſche Muſeum eröffnet, welches 
die ſeit ſechzig Jahren in Hanau und Umgebung 
gefundenen altertümlichen Gegenſtände enthält. Die— 
ſelben rühren hauptſächlich aus der Zeit her, als 
die Römer die dortige Gegend militäriſch beſetzt 
hielten und dabei auch viele bürgerliche Nieder— 
laſſungen gründeten. Am Salisberg, an der heutigen 
Werft am Main und bei Rückingen ſind wertvolle 


Funde gemacht worden.“) Auch Spuren, welche auf 


die Bewohner noch vor der Römerzeit zurückführen, 
ſind vorhanden. Ferner gibt der Inhalt der ſog. 
Hünengräber von der alemanniſch-fränkiſchen Zeit, 
4.—8. Jahrhundert n. Chr., Kunde. Aber auch 
eine Anzahl zum Teil wertvolle Erzeugniſſe der 
neueren Zeit werden in dem Muſeum aufbewahrt. 


) Vergl. auch die Aufſätze von Prof. Wolf und 
Dr. Quilling im „Heſſenland“: 1894, S. 206 und 


| ©. 114 des laufenden Jahrgangs. 


Weiter hat auch die Ruthſche Münzenſammlung da- 
ſelbſt einen feſten Standort erhalten. Dieſe vom 
Regierungsrat Peter Ruth angelegte und nach 
ſeinem Tode 1845 von ſeinen Erben der Stadt 
Hanau für 500 Gulden überlaſſene Sammlung 
heſſiſcher Münzen befindet ſich ſeit dem Jahre 1874 
unter der beſonderen Verwaltung des Herrn Profeſſor 
Dr. Suchier, welcher ſie bereichert hat, indem er 
die Dubletten und wertloſen Stücke verkaufte und 
für den Erlös wertvolle ſeltene Münzen anſchaffte. 

Jedenfalls hat die Stadt Hanau durch dieſes 
von dem dortigen Geſchichtsverein hervorgerufene 
Muſeum eine hochintereſſante Sehenswürdigkeit er— 
halten. Eine andauernde Bereicherung der Samm— 
lung wird nicht ausbleiben, ſodaß hiermit der Grund 
zu einer wiſſenſchaftlichen Anſtalt gelegt worden 
iſt, die ihren Schöpfern auch den Dank der Nach- 
kommen ſichert. 


Städtetag. Am 6. und 7. Juni wurde in 
Marburg die XIII. Hauptverſammlung des 
heſſiſchen Städtetags unter Vorſitz des Herrn 
Oberbürgermeiſters Müller⸗Kaſſel abgehalten. 
Es fanden bemerkenswerte Verhandlungen über 


— 


Personalien. 


Verliehen: dem Major Breithaupt in Kaſſel und 
dem Kreistierarzt Textor in Ziegenhain der Kronenorden 
3. Klaſſe; dem Oberlandesgerichtsrat Dr. Schellmann 
in Kaſſel der Charakter als Geh. Juſtizrat; dem Sanitäts— 
rat Dr. Emer in Nenndorf der Charakter als Geh. 
Sanitätsrat; den prakt. Arzten Dr. Alsberg in Kaſſel, 
Dr. Braun in Neuſtadt, Dr. Kothe in Marburg, 
Dr. Raabe in Fulda und Dr. von Roques in Treyſa 
der Charakter als Sanitätsrat. 

Ernannt: Landrichter Limberger in Kaſſel zum 
Landgerichtsrat; die Amtsrichter Bücking in Heſſiſch⸗ 
Lichtenau, Dr. Schemann in Neukirchen, Hinſelmann 
in Eſchwege und Roßbach in Hersfeld zu Amtsgerichts— 
räten; Gerichtsaſſeſſor Wertheim zum Amtsrichter in 
Fulda; Gerichtsaſſeſſor Scheffer zum Staatsanwalt in 
Saarbrücken; die Rechtskandidaten Fürer, Möhl und 
von Wittich zu Referendaren. 

übertragen: dem Direktorial⸗Aſſiſtenten am Königl. 
Muſeum in Kaſſel Dr. Johannes Boehlau die jelbft- 
ſtändige Verwaltung der Sammlungen des Museum 
Fridericianum und der Münzſammlung unter Beilegung 
des Titels „Muſeumsdirektor“. 

Verſetzt: Amtsrichter von Kienitz in Steinbach⸗ 
Hallenberg an das Amtsgericht in Zellerfeld; Gerichts— 
aſſeſſor Sethe in den Bezirk des Oberlandesgerichts zu 
Königsberg i. Pr. 

In den Ruheſtand getreten: Eiſenbahndirektor Urban 
zu Kaſſel. 
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Ruhegehälter für Gemeindebeamte, kommunale Ver⸗ 
brauchsabgaben, Feuerwehrſicherſtellung, Haftpflicht 
der Lehrer und andere Gegenſtände ſtatt. Der 
Vortrag des Herrn von Boden hauſen-Kaſſel, 
die Gründung eines Städtebundtheaters betreffend, 
blieb ohne Diskuſſion. Am zweiten Tag hielt Herr 
Geheimer Medizinalrat Profeſſor von Behring— 
Marburg einen ſehr intereſſanten Vortrag über 
„die Verſorgung der Stadt Marburg mit Trink— 
waſſer“, und Herr Oberbürgermeiſter Schüler- 
Marburg ſprach über die Reinigungsverhältniſſe 
Marburgs vor der Kanaliſation. Der Neſtor und 
Mitbegründer des heſſiſchen Städtetags Herr Bürger— 
meiſter Fenge-Felsberg wurde auf Antrag des 
Vorſitzenden einſtimmig zum Ehrenmitglied ernannt. 
Als Ort für den nächſtjährigen Städtetag wurde 
Orb gewählt. 


Rhönklub. Am 9., 10. und 11. Auguſt findet 
in Biſchofsheim vor der Rhön die 26. Jahres- 
verſammlung des Rhönklub ſtatt. Der dritte Tag 
iſt zu einem Ausflug auf die Oſterburg und den 
Kreuzberg beſtimmt. 


2 


Ausgeſchieden aus dem Juſtizdienſt: Gerichtsaſſeſſor 
Dr. Eiſenmann infolge ſeiner Übernahme zur Verwaltung 
der indirekten Steuern; Referendar von Buttler behufs 
Übertritts zur allgemeinen Staatsverwaltung. 


Geboren: ein Sohn: Fabrikant Karl Pfankuch 
und Frau Marie, geb. Reuß (Kaſſel, 3. Juni); Fabrikant 
Ludwig Schnell und Frau Betty (Kaſſel, 7. Juni); 
Kaufmann Adolf Stück und Frau Lucie (Kaſſel, 
8. Juni); eine Tochter: Rechtsanwalt Heeren und Frau 
Roſa, geb. Reinecker (Kaſſel, 5. Juni). 

Geſtorben: Turnlehrer Volpertus Schneider, 
58 Jahre alt (Marburg, 30. Mai); Privatmann Jo- 
hannes Meiß, 70 Jahre alt (Kirchditmold, 30. Mai); 
Verleger der „Schlüchterner Zeitung“ Buchdruckereibeſitzer 
Hohmeiſter (Schlüchtern, 1. Juni); Privatmann Her— 
mann Faubel, 73 Jahre alt (Kaſſel, 3. Juni); ver⸗ 
witwete Frau Hauptſteueramtskontrolleur Wilhelmine 
Schweickhardt, geb. Frank (Marburg, 4. Juni); 
verwitwete Frau Rittergutspächter Karoline Hold, 
geb. Cornelius (Zimmersrode, 4. Juni); lutheriſcher 
Diakonus Pfarrer Aßmann (Karlsbad, Juni); Privat⸗ 
mann Wilhelm Heine, 79 Jahre alt (Kaſſel, 11. Juni). 


Briefkasten. 
F. J. D., Hanau; E., Eſchwege. Die eingeſandten Gedichte 
können leider nicht im „Heſſenland“ gebracht werden. 


B. S. C., Rotenburg. Ihre Anfragen werden brieflich 
erledigt werden. 


Mit dem heutigen Heft beſchließt das „Heſſenland“ das II. Quartal des XVI. Jahr⸗ 
gangs. Wir bitten namentlich die verehrlichen Poſt⸗Abonnenten um rechtzeitige Neu⸗Beſtellung. 
Mit dem 1. Juli neu zugehenden Abonnenten können die Hefte 1— 12 nachgeliefert werden. 


Probe⸗Hefte ſtehen jederzeit gern zur Verfügung. 
Für die Redaktion verantwortlich: W. Bennecke in Kaſſel. 


Der Verlag des „Zeſſenland“. 
Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 
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Kaſſel, 


Darmſtadt. 


XVI. Jahrgang. 


Sommerlied. 


Roſen leuchten, Lilien prangen 
Und, benachbart ihrem Flor, 
Dringt, von Büſchen überhangen, 
Der Varciſſen Stern hervor. 
Alle blühen ſie geſellig, 
Jedem Auge wohlgefällig. 


Einer nur, fern allem Glücke, 

Wenn er trüb die ſeinen ſenkt, 

In der Stille gern zurücke 

An das frühe Veilchen denkt, 
Das geblüht, bevor noch wieder 
Stand in Pracht der junge Flieder. 


im Juni 1902. 


7 7 7 


Heimweh. 


Dir klingt etwas im Herzen, 

Das macht Dir tauſend Schmerzen 
Und läßt Dir keine Ruh'. 

In Arbeit, Freude, Sorgen, 

Am Abend und am Morgen 
Ulingt's immer, immerzu. 


Es iſt, als locke leiſe 

Dich eine fremde Weiſe 

In eine ſchön're Welt. — 
Das ſind die Heimatglocken, 
Die Deine Seele locken, 
Bis ihre Hülle fällt. 


7 7 7 


Therese Röstlin. 


Martin Greif. 


Kaffel. 


Fürich. 


Mittag. 


Schweigend liegen Wald und See 
Im füßen Sommermittagstraum — 
Drüben, weit drüben überm See 
Unterm Eſchenbaum 

Am Wieſenhang 

Sitzt die holde, ſonnige Fee. 


Tönt ein zitternder, bebender Klang 
Über Wieſen und dämmernden Wald — 
Ein leiſer, lockender, ſehnender Sang 
Sterbend in meiner Bruſt verhallt ... 
Weiße Wölkchen ziehen ſacht 
Durch das blaue Himmelsmeer — 
Noch immer klingt's vom Ufer her 
Und ſchluchzt und lacht 
In Schmerz und Luſt, 
In Kummer und Seligkeit 
Und zieht mir ahnend durch die Bruſt 
Wie Sommerglück und Herbſtesleid. 
J. Berstl. 
7 7 7 


Der Dichter aber 


Die Menſchen alle ſehn die Welt 

Und machen die Luſt ſich zu eigen. 
Ein jedes Glück, das heimſen ſie ein 
Und wahren es tief im Herzensſchrein 
Und möchten es niemand zeigen. 

Der Dichter aber ſieht der Welt 
Buntſchillerndes Gefieder 

Und nimmt ſie auf mit ihrem Glück 
Und gibt ſie neidlos euch zurück 

Im Wohllaut klingender Lieder. 


75 7 7 


Kaſſel, 1. Zuli 1902. 


Henri du Fais. 
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Beiträge zur Geſchichte der Stadt Felsberg. 


Von Dr. Fenge. 


Y' ſeinem Aufſatze „Zur Geſchichte von Burg 
und Stadt Felsberg“ („Heſſenlaud“ 1891) hat 
Dr. W. Grotefend die ſpärlichen Nachrichten, die 
aus dem Dunkel, in das die älteſte Geſchichte der 
Burg gehüllt iſt, auftauchen, zu einem Geſamt⸗ 
bilde zuſammengefaßt, das uns doch wenigſtens 
einige wichtige geſicherte Aufſchlüſſe über das alte 
Felsberger Grafengeſchlecht gibt. Auch über die 
Geſchichte der Stadt hat Dr. Grotefend beige⸗ 
bracht, was ihm die größeren, die heſſiſche Gejamt- 
geſchichte behandelnden Werke, die er in der Ein— 
leitung ſeines Aufſatzes als Quellen angibt, boten. — 
Ehe es jedoch möglich ſein wird, eine Chronik der 
Stadt Felsberg zu ſchreiben, die annäherend auf 
Vollſtändigkeit rechnen kann, bedarf es noch vieler 
Vorarbeiten. Namentlich müſſen die noch vor— 
handenen Saalbücher, Stadtrechnungen, Stadt— 
gerichts⸗-Urteile u. ſ. w. ausgebeutet werden. 

Für die geſchichtliche Forſchung am wichtigſten 
ſind die Saalbücher, die uns hauptſächlich über 
die Rechts- und Beſitzverhältniſſe der Stadt Aus⸗ 
kunft geben. Von dieſen Saalbüchern ſind mir 
drei bekannt geworden: zwei habe ich auf dem 
Staatsarchive zu Marburg vorgefunden; das dritte 
befindet ſich auf dem Rathauſe zu Felsberg. 

Das ältere der beiden in Marburg aufbewahrten 
Saalbücher ſtammt aus dem Jahre 1555 (begonnen 
am St. Laurentius-Tage). Sein Inhalt iſt von 
einer fürſtlichen Kommiſſion, an deren Spitze der 
Homberger Schultheiß Hans Geilmann ſtand, unter 
Zuziehung der beiden fürſtlichen Beamten zu Fels— 
berg, des Schultheißen Hans Dietrich und des 
Rentmeiſters Heinrich Gleym, ſowie des Bürger: 
meiſters und Rats und einiger Alteſten der Stadt 
(Hofmann, Bachmann, Vogt, Winckel, Briede, 
Stieglitz) feſtgeſtellt worden. Das zweite ſtammt 
aus dem Jahre 1588; die Entſtehungszeit des 
in Felsberg liegenden Saalbuches iſt nicht genau 
zu ermitteln, dürfte aber auch ins 16. Jahrhundert 
fallen. 

Aus dem Inhalte dieſer Saalbücher will ich 
im folgenden eine Reihe von Eintragungen mit— 
teilen, die mir einige Wichtigkeit für die Geſchichte 
der Stadt zu beſitzen ſcheinen. 


In der Mitte des 16. Jahrhunderts befanden 
ſich in der Stadt Felsberg die folgenden fünf 
Burgſitze: ö 

1. Der älteſte: urſprünglich der Familie derer 
von Felsberg zuſtändig, dann im Beſitze der 
Familie von Beſſe, die ſich nach Grotefend 
gegen Ende des 12. Jahrhunderts von der erſteren 
abgezweigt hatte. Dies iſt der einzige Burgſitz, 
der den Namen ſeiner ehemaligen Beſitzer bis auf 
die Gegenwart bewahrt hat; er iſt noch vorhanden 
und führt bis auf den heutigen Tag den Namen 
„Beſſenhof“. Im 16. Jahrhundert war er im 
Beſitze der Frau Margarete Spiegel zum Deſen⸗ 
berge, einer geborenen von Boineburg zu Lenge— 
feld. Nach dem 30jährigen Kriege — im Jahre 
1651 — ging der Burgſitz (das alte Haus 
war im 30 jährigen Kriege abgebrannt) in das 
Eigentum der Wittwe des Capitains Georg 
Michael Poppenhauſen über, der im Jahre 1639 
mit ſeiner Kompagnie in der Stadt gelegen und 
ſich nach dem Kriege wohl daſelbſt niedergelaſſen 
hatte. 

2. Der Boineburgſche Burgſitz, ein land— 
gräfliches Mannlehen, mit dem urſprünglich die 


Familie von Lugulin belehnt geweſen war, und 


das daher das „Lügelinshaus“ genannt wurde. 

3. Der Hebelſche Burgſitz, in älteſter Zeit 
im Beſitz der auch ſonſt vielfach begüterten Familie 
von Hebel oder Hebelde. Es war kein eigentliches 
Mannslehen, ſondern ein ſogenanntes „erbfreies 
Gut“, das ſpäter die Boineburgs von dem letzten 
Sproß derer von Hebel, der Feyge [Sophie] von 
Hebelde, „älteſter Jungfrauen“ im Kloſter Anna⸗ 
berg zu Kaſſel, erworben hatten. (Die Boineburgs 
hatten auch zu Genſungen einen Freihof.) 

4. Der Meyſenbugſche Burgſitz, von dem 
wir nur wiſſen, daß das Haus im Jahre 1588 
umgebaut wurde. 

5. Der Gleimſche Burgſitz. Welche adlige 
Familie urſprünglich dies Gut zu Lehen getragen 
hat, habe ich leider nicht ermitteln können; im 
16. Jahrhundert war es im Beſitze des früheren 
Kammerſchreibers Otto Gleim aus Kaſſel. Dieſe 
Gleimſchen Güter, die im Laufe des 30jährigen 


. 


... 
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Krieges wohl herrenlos geworden waren, zog im 
Jahre 1639 die Stadt nach Bewilligung fürſtlicher 
Regierung als ſtädtiſches Eigentum ein. Später 
(1661 ?) wurden ſie an den Kommiſſar Reinhard 
Scheffer verkauft. Ob das jetzige Schefferſche Gut 
(der Oberförſterei gegenüber) mit dem alten Gleim— 
ſchen Burgſitz identiſch iſt, vermag ich nicht zu ſagen. 

Die Inhaber dieſer fünf Burgſitze waren von 
allen Abgaben, gebotenen und ungebotenen, Frohnen 
und Dienſten, von Geſchoß, Tiſchgeld, Soldaten— 
ſteuer, Schatzung und was deſſen mehr ſein mag, 
gänzlich befreit, durften jedoch altem Herkommen 
nach Trift, Hute, Waſſer, Weide, Beholzung und 
anderes mit ihrem großen und kleinen Vieh un— 
begrenzter Zahl gleich den anderen in der Stadt 
eingeſeſſenen Bürgern benutzen. 

Neben dieſen Burglehen gab es noch ſogenannte 
„freie Güter oder Behauſungen“, deren Inhaber 
zwar jährlich 8 Albus Beiſitzer-Geſchoß zu entrichten 
hatten, dafür aber ſich mit ihrem Vieh der Trift, 
Hute, Weide und des Waſſers bedienen durften. 
Jedoch hatten ſie keinen Anteil an den gemein— 
ſamen ſtädtiſchen Wieſen, die jährlich unter die 
Bürgerſchaft ausgeteilt wurden, am Edder-Fraſen 
und an der Nutzung des Beuerholzes. 

Auch die in der Gemarkung und „Terminei“ 
von Felsberg liegenden fürſtlichen Ländereien, 
Wieſen und Gärten ſind von ſtädtiſchem Geſchoß, 
Dienſt und ſonſtigen Beſchwerungen frei, jedoch 
hat Landgraf Wilhelm 1589 „gnädig bewilligt, 
daß von der ausbeſamten Winter- und Sommer⸗ 
frucht, gleich wie von den anderen Nachbauern 
und Bürgern, die Feldhute entrichtet werde“. 

Anderſeits hatte die Stadt an den Staat bezw. 
an die fürſtliche Renterei nicht unbeträchtliche Ab— 
gaben zu leiſten. Nach dem Saalbuche von 1588 
beſtanden dieſelben in 104 Reichsthalern 4 Albus 
4½ Heller baren Geldes, 25 Gänſen, 30 Hahnen, 
11½ Steigen Eier, 14½ Maß Butter, 31 Viertel 
8 Metzen Korn, ebenſoviel Hafer, 4½ Viertel 
Weizen, ebenſoviel Gerſte und 1 Viertel Rübe⸗ 
ſamen. — Dazu kamen die Gefälle an die Deutſch— 
Ordens-Komturei, die bekanntlich Haus und 
Hof mit großem Fruchtboden in Felsberg beſaß, 
auch das Patronat über die Kirche hatte, an die 
Univerſität zu Marburg, an die von Meyſen— 
bug, von Boineburg, von Wallenſtein 
und Baumbach. — Von einzelnen in der Fels— 
berger Gemarkung gelegenen Ackern war der Zehnte 
zu liefern: außer an die Ordensrenterei, an das 
Stift zu Fritzlar und die Klöſter zu Breitenau 
und Nordshauſen (bei Kaſſel). 

Der Fürſt hatte vor dem Oberthore eine 
Schäferei-Behauſung und Scheuer ſamt einem 
1 Acker großen Garten, das Ganze von einer Mauer 


umſchloſſen. Den Garten hatten die fürſtlichen 
Beamten zur Benutzung inne. Nachdem dieſer 
ſogenannte Schafhof im 30jährigen Kriege ab: 
gebrannt war, ließ der Landgraf auf dieſem Grund 
und Boden ein ſtattliches Herrenhaus aufführen, 
das aber in Privatbeſitz überging, und deſſen 
Beſitzer ſehr häufig gewechſelt haben. Es war 
zunächſt Eigentum des fürſtlichen Schultheißen 
Johann Martin Seydt. Dieſer verkaufte es 1673 
an den Oberſtleutnant Touſſaint, von dem es 
dann Franz Elger von Dalwig erwarb. Deſſen 
Tochter Antoinette Eliſabetha, Ehefrau des Oberſt— 
leutnants von Carſpach, veräußerte 1723 das Haus 
an den Oberſtleutnant von Blome. Deſſen Tochter 
wiederum, Frau Karoline von Hahn, verkaufte es 
1783 an den in holländiſchen Dienſten ſtehenden 
Leutnant Kinen für 2150 Thaler. Auf dem 
urſprünglichen Eigentumsrecht des Fürſten beruhte 
offenbar die Beſtimmung, daß ein Verkauf des 
Hauſes ſtets nur mit Erlaubnis des Landesherrn 
erfolgen durfte. Heute iſt das ſchöne Beſitztum 
Eigentum der Wittwe Heide. 

Die Mühle zu Altenburg, die Eigentum 
der Fürſten zu Heſſen war, ſtand unter Auf⸗ 
ſicht und Verwaltung des Magiſtrats 
zu Felsberg. Es ſoll „zu Folge altem Her— 
kommen Bürgermeiſter ſamt einem ehrbaren Rate 
ſich danach richten, daß ſie alle Vierteljahr ein— 
mal, oder ſo oft Klage vorkommt, ſich in Perſon, 
ſamt und ſonders in die gedachte Mühle verfügen, 
alle Dinge fein, genau und eigentlich, ſonderlich 
aber um die Zargen her, und die zugerichteten 


Beutel beſichtigen, die Metzen oder verfertigten 


Maaße mit der Stadt Zeichen pfechten und 
brennen, und jederzeit darauf ſehen, daß alles 
fein ordentlich und der Gebühr nach zugehen 
möge“. — Die Mühle war eine Erbleih-Mühle, 
der Bannrechte zuſtanden. Bannpflichtig waren 
folgende Ortſchaften: Felsberg, Vorwerk Mittel— 
hof mit der Karthauſe, Genſungen, Beuern, 
Sundhof, Hilgershauſen, Heßlar, Melgershauſen, 
Heſſerode, Rühnda, Altenburg, Lohre, Nieder— 
möllrich und Deute. Das Bannrecht erſtreckte 
ſich auf das Mahlen aller Fruchtgattungen, ſowie 
auf das Schroten der Früchte. Der Molter be— 
trug vom Viertel Mahlfrucht eine Metze, vom 
Viertel Schrotfrucht eine halbe Metze. Holte der 
Müller die Frucht ab, ſo erhielt er außerdem 
eine Metze Kleien. — Im Jahre 1551 verkaufte 
der Staat die Altenburger Erbleihmühle mit dem 
bisherigen Bannrecht an Jakob Lindemann für 
500 gute harte Joachimsthaler. Das Bannrecht 
wurde erſt im Jahre 1844 aufgehoben. 

Neben dem Wegegeld, das die Stadt erhob 
(ſ. „Heſſenland“ 1893, S. 42), hatte ſie auch die 


Einnahme eines Zolles auf die Edderbrücke. 
Landgraf Philipp hatte unterm Dienstag nach 
Trinitatis 1540 (signatum Carthaus-Eppenberg) 
der Stadt Felsberg bewilligt, einen Zoll auf die 
Brücke zwiſchen Felsberg und Genſungen ſchlagen 
zu dürfen, mit der beſonderen Beſtimmung: „wenn 
die Fuhrleute nicht durch die Stadt Felsberg und 
doch über die Felsbergiſche Brücke fahren, ſo ſollen 
ſie nichtsdeſtoweniger den Zoll geben“. Es 
ſcheint, als ob dieſe Brücke während des 30 jährigen 
Krieges zerſtört worden ſei, wenigſtens läßt mich 
darauf ein Eintrag in der Stadtrechnung vom 
Jahre 1651 ſchließen, wonach die Stadt dem 
Schiffsmann (les war damals Kurt Wiegand aus 
Genſungen) als Fährlohn jährlich 2¼ Viertel 
Korn gibt, wofür dieſer einen jeden Bürger oder 
die Seinigen, die jenſeits des Waſſers zu thun 
haben, ohne weiteres Entgelt hinüber zu fahren hat. 

Und die Felsberger Bürger und noch mehr 
ihre Frauen hatten recht viel „jenſeits des Waſſers“ 
zu thun. Denn jenſeits der Edder, auf dem Ge- 
lände des jetzigen Bahnhofs Genſungen, lag der 
der Stadt gehörende Würzgarten, worin jeder 
Bürger, der das Tiſch- und Wieſengeld bezahlte, 
Anrecht auf einen Pflanzenort hatte. Doch 
ſollten beſtimmungsgemäß nach Herausnahme der 
Pflanzen im Sommer die Pflanzenörter unbeſamt 
liegen bleiben, „damit ſich das Vieh, wie Schweine 
und Schafe, deſto beſſer darauf erhalten möge“. 
Als dann ſpäter den Felsberger Damen die Be— 
ſtellung jener allzu abgelegenen Pflanzenörter zu 
unbequem wurde, erhielten die Schweine alleiniges 
Eigentumsrecht an dem nunmehrigen „Saufraſen“, 
bis dieſer in der erſten Hälfte des 19. Jahr- 
hunderts für 1800 Thaler an die Gemeinde 
Genſungen verkauft wurde. 

Das Amt Felsberg umfaßte im 16. Jahr: 
hundert folgende 15 Dörfer (ſ. „Heſſenland“ 1891, 
S. 168): Böddiger (wo am 17. Oktober 1575 ein 
großer Brand 19 Häuſer und 15 Scheunen, 
ſowie die herrſchaftliche Mühle einäſcherte), Neuen⸗ 
brunslar, Niedervorſchütz, Lohre, Niedermöllrich, 
Altenburg, Harle, Rhünda, Genſungen, Heſſerode, 
Helmshauſen, Hilgershauſen, Unshauſen, Heßlar 
und Melgershauſen. — Im Amte waren vier 
Schöffenſtühle, jeder Stuhl hatte 12 Schöffen. 
In Felsberg fanden jährlich zwei „ungebotene“ 
Gerichte, zu Oſtern und Michaelis, unter freiem 
Himmel auf dem Kirchhofe ſtatt. 

Wie es wohl allgemein üblich war, gab es in 
Felsberg neben dem regierenden Bürgermeiſter, 
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der ſich auch Konſul nannte, einen „Bürgermeiſter 
der Gemeine“, der die Bürgerſchaft dem Rate gegen— 
über zu vertreten hatte (alſo der römiſche tribunus 
plebis). So hören wir, daß im Jahre 1621 
der Gemeine Bürgermeiſter Klage erhob, als 
der Rat, altem Herkommen entgegen, den Stadt- 
ſchreiber in den Rat aufnahm. Bis dahin 
hatte ein ſtädtiſcher Beamter nicht Sitz und 
Stimme im Rate haben dürfen. In dieſem Falle 
war der Einſpruch der Gemeinde um ſo mehr 
berechtigt, als der beſagte Stadtſchreiber Andreas 
Pforrius „wegen unmäßigen Trinkens ſeine Amter 
vernachläſſigte“. 


Es iſt bekannt, wie man in jenen Zeiten ſtreng 
an den althergebrachten Rechten und Gebräuchen 
hing und alle Amtshandlungen mit beſonders 
feierlichen Formen umgab. Es darf uns daher 
nicht wundern, daß ſich auch die Aufnahme eines 
neuen Bürgers möglichſt feierlich geſtaltete. Der 
Bürgereid, wie ihn uns das in Felsberg auf— 
bewahrte Saalbuch überliefert, lautet wörtlich: 
„Ihr ſollt [gelloben und ſchwören, daß Ihr 
Unſerm Gnädigen Fürſten und Herrn zu Heſſen 
wollet allezeit treu, hold, gehorſam und gewärtig 
ſein, Ihrer Fürſtl. Gnaden ſowohl als gemeiner 
Stadt Schaden warnen (= abwehren), ſelbſt keinen 
zufügen, ſondern alles Beſtes werben und prüfen, 
und die Gerichte fleißig beſuchen, und ſo oft Ihr 
von wegen Seiner Fürſtl. Gnaden und dero 
Beamten, ſowohl als auch Bürgemeiſters und Rats 
dieſes Orts erfordert werdet, euch jederzeit gehor⸗ 
ſamlich einſtellen, und zu jeder Zeit alſo erzeigen 
und verhalten, auch alles dasjenige zu Tag und 
Nacht thuen und laſſen, das frommen, getreuen 
und gehorſamen Unterthanen wohl anſtehet, und 
gegen Ihren Landesfürſten und deſſen Diener 
ſowohl auch Bürgemeiſter und Rat und ſeine 
Mit⸗Nachbaren eigenen und gebühren will, ge— 
treulich ſonder Gefährde.“ 

Dieſen Eid ſoll der neu aufzunehmende Bürger 
mit aufgerichteten Fingern mit folgenden Worten 
beſchwören: „Als (= wie) mir vorgeleſen und 
ich wohl verftanden habe, dem ſoll und will ich 
alſo ſtaet, feſt, unverbrüchlich und getreulich ge— 
loben und nachkommen, als mir Gott helfe der 
Allmächtige. Amen.“ 

In einem ſpäteren Artikel gedenke ich von der 
Not und dem Leide zu berichten, das der 30 jährige 
Krieg in reichem Maße über die Stadt Felsberg 
gebracht hat. 
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Der Reformator Johann Sutel. 


Von L. Armbruſt. 
(Fortſetzung.) 


as erſte Emporkommen aber, das Heraus— 

treten aus den engen Verhältniſſen Melſungens 
hatte Sutel dem Allendorfer Pfarrer Joſt 
Winther und deſſen bedeutenderem Amtsbruder 
Anton Corvin zu danken. Der letztere war 
vom Landgrafen Philipp nach der freien Reichs— 
ſtadt Goslar geſandt, um dort dem Luthertume 
feſten Boden und Beſtand zu ſichern. Zu dem— 
ſelben Zwecke wirkte Joſt Winther mit landgräf— 
licher Bewilligung für einige Zeit in Göttingen.) 
Hierhin kam auch Sutel als Prediger. Anton 
Corvin und Joſt Winther waren für ſeine Be— 
rufung eingetreten, und der Landgraf gab ihm 
einſtweilen Urlaub. Am 30. Auguſt 1530 trat 
Johann ſeine neue Stelle an. Die Prieſterweihe 
ward ihm nicht zu teil. Martin Luther ſelbſt 
zerſtreute ſeine Bedenken: wenn man in Göttingen 
kein Gewicht darauf lege, ſo ſolle er auch fürderhin 
den Tiſch des Herrn ungeſchoren und ungeſalbt ver— 
walten. Johann begnügte ſich mit einem Anfangs- 
gehalte von 40 Gulden. In der großen Johannis— 
kirche hielt er ſeine Antrittspredigt, dauernde 
Wirkſamkeit durfte er jedoch zuerſt nur zu Sankt 
Nikolai, der jetzigen Univerſitätskirche, entfalten. 
Auch mußte er mit einer Wohnung in der ſo— 
genannten Propſtei vorlieb nehmen, denn faſt 
alle Pfarr- und Gotteshäuſer waren noch in 
katholiſchen Händen. Die altgläubigen Prieſter 
und Mönche gaben nicht ohne Kampf ihre 
Stellungen und Anſprüche auf, zumal da ſie am 
Landesherrn, dem Herzoge Erich J. von Kalenberg— 
Göttingen, einen ſtarken Rückhalt beſaßen. Daher 
bereiteten Sutel und Winther einen Hauptſchlag 
gegen die Barfüßer, den Hort des Göttinger 
Katholizismus, vor. Sie verfaßten 28 Artikel, 
die die Grundlagen des evangeliſchen Glaubens 
darſtellten. Bemerkenswert iſt, daß der weltlichen 
Obrigkeit darin nicht nur ein Befehlsrecht über die 
Prieſterſchaft zugeſtanden wurde, ſondern auch die 
Macht, kirchliche Anordnungen zu treffen, z. B. 
die Bilder aus den Kirchen zu entfernen (SS 11 
und 27). Die Artikel wurden in Wittenberg 
gedruckt und die Gegner zu einer öffentlichen 
Disputation aufgefordert. Man lud die Mar— 
burger Theologen Erhard Schnepf und Adam 
Kraft von Fulda, den Kaſſeler Konrad Ottinger 
und andere zur Teilnahme ein (Anfangs 1531). 
Allein der Landesherr kam den bedrängten Mönchen 
zu Hülfe: Herzog Erich J. verbot die Abhaltung 


) Vgl. „Heſſenland“ 1901, Nr. 5, S. 50. 


der Disputation. Die Aufregung in der Stadt 
war um dieſe Zeit ſo ſtark, daß Sutel und Winther 
ihres Lebens nicht ſicher waren. Geharniſchte 
hielten nachts Wache; beide Parteien waren zu 
blutigem Kampfe geneigt. Dazu kam es glück— 
licherweiſe nicht. Nur drangen einige Bürger in 
das Barfüßerkloſter (am jetzigen Wilhelmsplatze) 
ein und ließen es ſich dort auf Koſten der Mönche 
einige Tage wohl ſein. Allein damit war der 
Widerſtand der Kloſtergeiſtlichen noch lange nicht 
gebrochen. Winther, der im Mai 1531 nach 
Heſſen zurückkehrte, konnte allerdings mit der 
Überzeugung ſcheiden, daß das Luthertum in 
Göttingen unaufhaltſam vordringe. Luther warnte 
Sutel und ſeine Amtsbrüder, deren Zahl in der 
Stadt allmählich zunahm, nicht von der Göttinger 
Kirchenordnung alles Heil zu erwarten, ſondern 
weiter wachſam zu ſein. Den Rat befolgte 
Johann durch emſige Wirkſamkeit im evangeliſchen 
Sinne. 

Aber erſt nach jahrelangem Streite gaben die 


Mönche ihre Sache verloren und wanderten aus 


oder wurden ausgewieſen durch ein Machtwort des 
Stadtrates. Ihre Güter und Einnahmen ver— 
fielen der neu gegründeten Kirchenkaſſe. 

An dem Siege des neuen Glaubens in Göttingen 
hatte Sutel den größten Anteil. Er ſtand in der 
erſten Reihe der Kämpfenden. Und die alten wie 
die neu gewonnenen Anhänger feſſelte er durch ſeine 
Predigten. Seine Kanzelreden fanden ſolchen Beifall, 
daß er die über Jeruſalems Zerſtörung 1539 
mit einer Vorrede Luthers herausgab — das erſte 
Werk, das er allein verfaßte. 

Sutel wuchs unterdeſſen an Anſehen und Ehren 
in der Stadt, ſeine Tüchtigkeit fand Anerkennung. 
Nach der Göttinger Kirchenordnung, die bereits 
mehrere Monate vor Sutels Ankunft eingeführt 
war, ſollten die ſtädtiſchen Kirchen und Schulen 
der Aufſicht eines Superintendenten unterworfen 
werden. Der Rat der Stadt beſchloß, den gelehrteſten 
unter ſeinen Geiſtlichen in das Aufſeheramt zu 
berufen. Dr. Wydenſehe, Pfarrer in Goslar, wurde 
beauftragt, eine Prüfung anzuſtellen, und ſiehe: 
Johann Sutel, faſt der jüngſte unter ſeinen Amts— 
brüdern, bewies die beſten Kenntniſſe. Erſt ein— 
unddreißigjährig rückte er zum Superintendenten 
auf (1535). Zwei Jahre ſpäter übernahm er 
das Pfarramt an der Göttinger Hauptkirche, zu 
St. Johannis. Einen Ruf nach Homberg an der 
Efze lehnte er im Herbſte 1540 ab, da die Göttinger 
ihn durch Verleihung des Bürgerrechts, Befreiung 
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von allen bürgerlichen Laſten und andere Vorteile 
von neuem feſſelten und auszeichneten. 

Unter den übrigen Predigern der Stadt fanden 
ſich aber ſolche, die nicht an Sutels Verdienſte 
dachten, ſondern nur an ihre eigene Zurückſetzung. 
Sutel war vielleicht kein bequemer Vorgeſetzter. 
Wie er an ſich hohe Anſprüche ſtellte, den Brief— 
wechſel ſogar mit Melanchthon und anderen hoch— 
geſchätzten Freunden vernachläſſigte und ſich den 
Amtspflichten deſto eifriger widmete, jo wird er 
ähnliches von allen Pfarrern und Kaplänen 
Göttingens verlangt haben. Sein ſcharfes Regiment 
ſpricht ſich beſonders in einem Umſtande aus. Er 


hielt es nicht für genügend, die Geiſtlichen einfach 


auf die Augsburgiſche Konfeſſion hinzuweiſen, 
ſondern nötigte ſie, einen förmlichen Revers zu 
unterſchreiben. Darin hatten ſie einen Eid auf 
die Bekenntnisſchrift zu leiſten und ſich für ab— 
geſetzt zu erklären, falls ſie gegen irgend einen 
Artikel derſelben lehrten. Die Furcht vor Wieder— 
täufern, Bilderſtürmern u. dgl. mochte dem jungen 
Superintendenten ſolche Vorſicht geboten haben, 
aber die Amtsgenoſſen empfanden ſicherlich nur den 
Zwang. Ein zufälliges Ereignis bewies, wie viel 
Gegner Sutel jetzt in Göttingen beſaß. 

Der Pfarrer zu St. Jakobi, Juſtus Iſermann'), 
verging ſich an einem Mädchen. Die Herzogin 
Eliſabeth von Kalenberg-Göttingen, Erichs J. 
Witwe, drang darauf, daß der Schuldige ſein 
Amt aufgab. Allein Iſermanns Anhänger ruhten 
nicht, bis ſie die Herzogin auf ihre Seite zogen. 
Obwohl Sutel dagegen Einſprache erhob, kehrte 
der Gemaßregelte nach Jahresfriſt in das Pfarr- 
amt zu St. Jakobi zurück. Dieſe Schmälerung 
ſeines amtlichen Anſehens und gehäſſige perſön— 
liche Angriffe verdroſſen den Superintendenten 
dermaßen, daß er ſeinen Abzug aus Göttingen 
in ernſtliche Erwägung zog. Dabei kam ihm 
Johann Lenings Freundſchaft zu ſtatten. Die 
Reichsſtadt Schweinfurt am Main trug Ber: 
langen nach dem Evangelium. Sie begab ſich 
daher unter den Schutz Philipps von Heſſen und 
bat um einen Prediger. Eine Zeit lang ſuchte 
der Landgraf vergeblich nach einer geeigneten 
Perſönlichkeit, da brachte Lening ihn auf Sutel. 
Der Melſunger Pfarrer mußte ſofort (am 30. März 
1542) an den Göttinger Superintendenten ſchreiben 
und ihn nach Spangenberg beſtellen, damit er 
dort mit 
Sutel reiſte hin und erklärte ſich bereit, dem 
Rufe nach der fränkiſchen Reichsſtadt zu folgen. 


) Juſtus Iſermann, ein Frieſe, war zuvor bei denen 
von Berlepſch („Barlipsen‘) und anderen der Lehre 
halber unterhalten; ſeine Frau war eine Kloſterperſon. 
Lubecus, Blatt 243a, zum Jahre 1531. 


ſeinem Fürſten Rückſprache nehme. 


Die Entſcheidung wurde ihm nicht ſchwer gemacht, 
denn die Schweinfurter ſtellten ehrenvolle Be— 
dingungen, u. a. verſprachen ſie ein Gehalt von 
200 Gulden, eine ſehr anſtändige Beſoldung für 
die damalige Zeit. Johann Sutel ſollte die 
neue Stelle ſofort antreten. Aber man wartete 
und wartete, der Landgraf mahnte zweimal, und 
Sutel kam nicht. Seine Gläubiger hielten ihn feſt. 

Seitdem er Superintendent in Göttingen war, 
ſchien er der wirtſchaftlichen Sorgen überhoben 
zu ſein; denn außer ſeinem Predigergehalte von 
40 Gulden bezog er nun eine Zulage von 60 Gulden 
nebſt 6 Maltern Korn und einem kleinen Holz— 
gelde. Er hatte ſich indeſſen für ſeine Studien 
Bücher angeſchafft und dazu vom Stadtrate 
50 Gulden geliehen, die noch nicht zurückgezahlt 
waren. Etliche unfriedſame Leute bereiteten ihm 
nun großen Unglimpf, ſo drückt ſich Sutel ſelbſt 
aus. Endlich legte ſich der Rat von Schweinfurt 
ins Mittel und bürgte für die Bezahlung der 
Schuld. So zog Johann frohen Mutes durch 
das heimatliche Fuldagebiet nach Schweinfurt. 
Seine Frau, die ihm etwas ſpäter mit Kindern 
und Hausrat nachfolgte, hatte leider ebenfalls bei 
ihrem Abzuge aus Göttingen Unannehmlichkeiten 
und Widerſtand zu überwinden, weil damals die 
Schuld noch nicht beglichen war. 

Das Benehmen der Göttinger würde in einem 
ſehr häßlichen Lichte erſcheinen, wenn wir es einzig 
und allein nach den Briefen der heſſiſchen und 
Schweinfurter Freunde Sutels beurteilen wollten. 
Ohne alles entſchuldigen zu wollen, ſo möchten 
wir doch wenigſtens für eine mildere Auffaſſung 
eintreten. Die Stadt befand ſich ſchon ſeit Jahr— 
zehnten in übelen Vermögensverhältniſſen, ſo daß 
ſie häufig ihren Verpflichtungen nicht nachkommen 
konnte, und wer ſelbſt in Not iſt, der wird auch 
ein harter Gläubiger. Ferner ſuchten die Göttinger 
ihren verdienten Superintendenten um jeden Preis 
zurückzuhalten; es iſt nicht unmöglich, daß fie des— 
halb auch die gewaltſamen Mittel nicht für verwerflich 
hielten. Jedenfalls ließen ſie ſeine Stelle längere Zeit 
unbeſetzt und wurden nicht müde, den Landgrafen, 
Joſt Winther (damals „Hofſchulmeiſter“ zu Kaſſel) 
und den einflußreichen Melſunger Pfarrherrn 
Lening mit Bitten zu beſtürmen (letzteren auch 
mit einem Geldgeſchenke), damit ihnen der erprobte 
Prediger zurückgegeben würde. Erſt nach einem 
halben Jahre ſtellten ſie ihm ein Zeugnis aus, 
worin ſie ſeinen reinen Wandel und ſeine evan— 
geliſche Predigt rühmten und ihn zur Rückkehr 
nach Göttingen einluden. 

Allein Magiſter Johann hatte keine Beran- 
laſſung, ſich von der Reichsſtadt am Maine weg⸗ 
zuſehnen. Wie im Triumphe hatten ihn Rat 


und Bürgerſchaft in die Stadt eingeholt. Er 
war allſeitiger Unterſtützung ſicher. So baute 
er in Schweinfurt die evangeliſche Kirche von 
Grund auf und machte noch einmal die Kämpfe 
gegen die Vertreter des katholiſchen Glaubens 
durch, die er in Göttingen ſchon ſo gründlich 
kennen gelernt hatte. Der altgläubige Pfarrer 
Feigenbaum wollte nicht gutwillig von der 
Hauptkirche, die wie in Göttingen St. Johannes 
geweiht war, weichen. Er griff Sutel auch perſön— 
lich an und beklagte ſich ernſtlich beim Biſchofe 
Konrad von Würzburg, man ſuche ihn zum 
Übertritte zu nötigen. Der Kirchenfürſt warnte 
den Rat von Schweinfurt vor einer Verletzung 
der Religionsfreiheit, die doch durch den letzten 
Reichstagsabſchied gewährt ſei. Erſt dem Land— 
grafen Philipp, deſſen Vermittelung angerufen 
wurde, gelang es, den Biſchof zu beruhigen. 
Der Strudel des Kampfes ſchlug alſo weite Kreiſe. 


Sutels mildes und doch feſtes Auftreten verſchaffte 


ihm aber bei allen Anhängern der neuen Lehre 
in Schweinfurt und Umgegend Vertrauen und 
Anjehen. Ein Keßlergeſelle beſang in feiner 
Reimchronik den Herrn Hans (Johann Sutel), 


ſeine ſchöne Predigt und ſeine Verdienſte ums 
Evangelium. Andreas von der Kehre, Amtmann 
in dem benachbarten Mainberg, ſandte dem 
Magiſter Sutel (am 1. Auguſt 1542) ein Fäß⸗ 
lein Frankenweins und ſprach ſich zugleich an— 
erkennend über ſeine Wirkſamkeit aus; er bat ihn, 
den Pfarrer von Mainberg mit Rat zu unter⸗ 
ſtützen. Nach Melanchthons Zeugniſſe (vom 
2. Oktober 1542) gedachte auch der Schwein— 
furter Bürgermeiſter Kaler Sutels in ehrenvoller 
Weiſe. Noch wichtiger iſt das Urteil des Land— 
grafen Philipp von Heſſen. Dieſer ſchrieb (am 
24. Oktober 1543) an den Rat der Stadt Göt⸗ 
tingen: er könne den Pfarrer Sutel nicht den 
Schweinfurtern nehmen und nach Göttingen ſenden, 
da „er nicht allein die Bürger und den gemein 
Mann in Schweinfurt an ſich hangen habe, 
ſondern auch außen um Schweinfurt herum der 
Adel und Bauersmann alle große Neigung zu 
ihm haben, alſo daß er mit ſeinem Lehren und 
Verkündigen des Evangelii viel Leute bewegen 
und zu der Erkenntnis Gottes bringen und viel 
Gutes ausrichten werde“. 

(Fortſetzung folgt.) 


— a ů — 
Erinnerung an Portugal. 
Von Louis Katzenſtein. 

(Schluß.) 


Cie beſondere Liebhaberei hatte der König für 
prächtige Koſtüme, von denen er ſich eine ganze 
Sammlung zugelegt hatte, und eines Morgens, als 
ich ihn, zur Sitzung erwartete, kam er zu meinem 
Erſtaunen als Beduine gekleidet aus ſeinem Zimmer; 
mit dem Malen war es an jenem Tage nichts. 
Ein anderes Mal, als ich eben meine Vorbereitungen 
zur Arbeit traf, hörte ich ihn im Nebenzimmer ein 
deutſches Lied ſingen, zu dem er ſich am Klavier 
begleitete. Der Refrain, den er mit beſonderer 
Kraft betonte, lautete: „Heilige Freiheit erſcheine!“ 
Lachend trat er, als er geendet, zu mir herein und 
meinte, die Herrſcher würden ſich doch wundern, 
wenn ſie wüßten, welche Art von Liedern der 
Kollege am Tajo kultiviere. | 

Die nächſte Umgebung von Liſſabon iſt reizlos 
und öde bis zu dem Punkte, wo eines der herr— 
lichſten Landſchaftsbilder der Welt ſich dem ent— 
zückten Blicke darbietet. Von der üppigſten ſüd— 
lichen Vegetation, von Palmen, Lorbeeren, Myrten 
und Kamelien eingeſchloſſen, eine wundervolle Aus— 
ſicht auf das Meer gewährend, liegt das Städtchen 
Cintra, im vollſten Sinne des Wortes eine Oaſe 
in der Wüſte von Eſtremadura. 

Das dichterbeſungene Cintra gilt mit Recht für 
eins der ſchönſten Fleckchen auf Erden, und die 


Mönche vom Orden San Jeronimo, welche hier 
vor Zeiten ihr Kloſter erbaut hatten, bekundeten 
auch hier in der Wahl des Platzes den ihnen 
eigenen Sinn für landſchaftliche Schönheit. Auf 
den Ruinen hat der König-Regent Don Fernando 
einen Prachtbau errichtet, ein wahres Märchenſchloß, 
welches mit ſeinen Türmen und Zinnen weit ins 
Land hineinſchaut. Recht im Charakter des Landes 
und in glücklichſter Weiſe an ſeine Vergangenheit 
erinnernd, iſt das Schloß im edelſten mauriſchen 
Stil erbaut. Die Pläne dazu entwarf unſer hej= 
ſiſcher Landsmann, Baron von Eſchwege, der 
ſich ein herrliches Denkmal damit geſetzt hat. 

Die vielen den wohlhabenden Einwohnern von 
Liſſabon gehörigen Villen ſind hier faſt durchgängig 
vom beſten Geſchmack und bieten den Bewohnern 
einen wahrhaft beneidenswerten Aufenthalt. 

Eine Sehenswürdigkeit in der Nähe von Cintra, 
die ganz einzig in ihrer Art iſt, das Korkkloſter 
(convento da corka), verſäumt kein Reiſender zu 
beſuchen. Der Reichtum an Korkeichen hier zu 
Lande, eine ſehr ergiebige Einnahmequelle, mag 
wohl den Gedanken nahegelegt haben, das ge— 
ſchmeidige Material zur Errichtung eines der 
Andacht gewidmeten Ortes zu verwenden. In die 
Felſen hinein hat man die wunderliche Behauſung 
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eingebaut, an der man außen weder Thür noch 
Fenſter bemerkt. Eine Art Vorhof, von Bäumen 
eingefaßt, in den Felſen zu beiden Seiten waren 
Sitze eingehauen; ein Brunnen mit köſtlich klarem 
Waſſer wurde jubelnd begrüßt. Tiefe Stille herrſchte 
umher, kein Blättchen der Bäume über uns be— 
wegte ſich. Wir näherten uns dem höhlenartigen 
Eingang, in welchem wir einige ſehr niedrige 
Thüren von Korkholz entdeckten. In einer ver- 
gitterten Niſche lag ein aus Holz geſchnitztes lebens— 
großes Bildnis des heiligen Hieronymus, ſcheußlich 
angemalt und drapiert. Den Fußboden bildeten 
ebenfalls Korkplatten. Nach langem Rufen öffnete 
ſich eine der Thüren und heraus ſchwankte oder 
kroch vielmehr die Jammergeſtalt eines alten ver— 
krüppelten Mannes, den man füglich ebenfalls für 
eine Korkſchnitzerei halten konnte. Er war der 
Cicerone des Ortes und lud uns ein, ihm zu folgen. 
Gebückt gingen wir durch dunkle kellerartige Gänge 
und ließen uns den Zweck der einzelnen durch 
Alter und Vernachläſſigung zerfallenen Räumlich— 
keiten erklären. Da war eine Kapelle, dumpf und 
düſter wie ein Burgverließ, ein Refektorium wie 
ein Hundeſtall und Zellen, die einem einigermaßen 
beleibten Mönch den Austritt aus dem Orden zur 
gebieteriſchen Pflicht gemacht hätten. Gern ver— 
ließen wir den unheimlichen Ort und atmeten auf 
im „roſigen Licht“. 

Nun ging es hinunter nach dem weinfrohen 
Städtchen Collares, wo uns in einer ſchattigen 
Venda die hübſche Kellnerin den dunkelroten Reben— 
ſaft kredenzte. Wie gut haben es die ehrwürdigen 
Herren immer verſtanden, ſich recht nahe an die 
traubentragenden Berge anzubauen! 

Herrliche Abende waren es, wenn der volle 
Mond über die waldigen Berge aufging und die 
Gegend rings umher mit einem Silberſchleier be— 
deckte. Waren die Klänge der Muſik verhallt und 
hatte die Menge ſich allmählich verloren, ſo hörte 
man wohl eins der Fenſter im Schloſſe ſich öffnen, 
und die ſonore Stimme eines königlichen Sängers ſang 
die Lieder der fernen Heimat in die Nacht hinaus. — 

Oporto, die zweite Stadt des Königreichs, an 
kommerzieller Bedeutung vielleicht die Hauptſtadt 
übertreffend, bietet dem von der Flußſeite An⸗ 
kommenden ein überaus maleriſches Bild. An das ſteile 
linke Douroufer hingebaut, mit zahlreichen Kapellen 
und Kirchen, freundlichen Landhäuſern und Gärten, 
zwiſchen denen ſich die engen Straßen hinaufwinden, 
die nach keinem erkennbaren Plane angelegt ſind, iſt 
Oporto von unſeren nordiſchen Städten grundver— 
ſchieden. Dazu kommt noch die unſchöne Architektur 
der Kirchen, der ſogenannte Jeſuitenſtil. Die Wohn 
häuſer der Wohlhabenden, deren Außenwände mit 
Porzellanplatten gedeckt ſind, halten in fonjervativfter 


Weiſe am Althergebrachten in der Bauerei feſt. 
In den belebten Straßen bieten die Landleute eine 
überaus maleriſche Staffage; bei dem milden Klima 
macht ihnen ihre Bekleidung wenig Sorge, und bei 
dem dem ſüdlichen Volke angeborenen Sinn für 


das Maleriſche verſtehen ſie ſich mit den beſcheidenſten 


Mitteln aufs wirkſamſte zu drapieren. In den 
von der ärmeren Volksklaſſe bewohnten Quartieren 
kann man die Kinder oft vollſtändig nackt umher— 
laufen ſehen. 

Von wahrhaft antiker Einfachheit find die Ochjen- 
karren, welche den Bewohnern die für den Haushalt 
notwendigen Verbrauchsgegenſtände, wie Kohlen, 
Gemüſe ꝛc. zuführen. Der Boden, mit der Deichjel 
aus einem Stücke beſtehend, ruht auf zwei mächtigen 
Scheiben ohne Speichen, welche ſich mit der Achſe 
drehen. Die an den vier Ecken befeſtigten Stäbe 
verbindet ein derbes Geflecht aus Weiden, oben 
mit einer dichten Guirlande aus Eichenlaub bekränzt. 
Die prächtigen Tiere ſind durch ein ſchön ge— 
ſchnitztes Joch aneinander gefeſſelt und werden 
gewöhnlich von einem Kinde mit einem langen 
Stabe regiert. Sicher haben dieſe Karren ſeit 
vielen hundert Jahren ihr Ausſehen nicht verändert. 

Das eintönige Leben der Stadt unterbrechen in 
den Sommermonaten die häufigen religiöſen Feſte. 
Die Namenstage der Kalenderheiligen und unter 
ihnen ganz beſonders des Schutzheiligen der Nation, 
Antonio, werden mit großem Pomp gefeiert. 
Prozeſſionen und Wallfahrten mit Muſik, unter 
fortwährendem Raketengeknatter — am hellen Tage, 
wechſeln mit geringer Unterbrechung ab. Welcher 
beſondern Ehrung der letztgenannte Heilige ſich zu 
erfreuen hatte, davon erzählt ein engliſcher Offizier, 
welcher zur Zeit Pombals in der portugieſiſchen 
Armee diente. 5 

„Alle Regimenter“, ſagt er, „haben ſich hier unter 
den Schutz eines beſondern Heiligen geſtellt, und als 
dasjenige, welches ich jetzt kommandiere, vor ungefähr 


hundert Jahren zuerſt gebildet wurde, erwählte 


es den heiligen Antonio von Liſſabon zum Schutz— 
patron mit dem Rang eines Oberſten, dem ſeine 
Gage pünktlich ausgezahlt wurde. Der Major 
unſeres Regiments, ein Adliger und ein Schafkopf, 
nahm dieſe in Empfang und beſtritt mit dem Gelde 
die Koſten, welche die Feier des Antonio-Tages, 
die Seelenmeſſen und die Ausſchmückung der Kirche 
verurſachten. Nebenbei beſtürmte er den Hof unab— 
läſſig mit Denkſchriften und Dienſtzeugniſſen zu 
Gunſten des Heiligen, damit man ihn, den Heiligen, 
zum Rang eines aggregierten Hauptmanns befördere. 
Der Marquis von Pombal, ein kluger, weitſchauender 
und vorurteilsfreier Mann, war nicht geſonnen, 
ſolchen Unſinn zu dulden und — ſtrich das Ein— 
kommen des Heiligen.“ 


—— — 


ELTERN 


Ile 


Die Verkehrsmittel in Portugal waren zur Zeit, 
als dieſe Reiſeeindrücke nieder geſchrieben wurden, 
noch recht mangelhaft, an Eiſenbahnen war nicht 
zu denken, die Landſtraßen erſchienen für Wanderer 
nicht einladend, und ſo mußte man wohl oder übel 
fi) einem Mietpferd mit dem dazu gehörigen, eben- 
falls berittenen Führer anvertrauen. 

Um Land und Leute beſſer kennen zu lernen, 
vor allem um mich freier bewegen zu können, 
wählte ich, als ich mich endlich von dem inter— 
eſſanten Lande trennen mußte, dieſe Art zu reiſen. 

Das nächſte Reiſeziel war das Grenzſtädtchen 
Viano do Minho, am Fluſſe dieſes Namens ge— 
legen, und nach ermüdendem Ritte ſah ich ſeine 
von der Abendſonne beſtrahlten Häuſer vor mir. 

Wie die meiſten in ſüdlichen Ländern gelegenen 
Städte präſentierte ſich Viano von außen mit 
ſeinen durchweg weißen Häuſern wie ein ſauberer, 
einladender Ort, in dem man gern Aufenthalt 
nimmt. 

Ich hatte meinem Führer anempfohlen, mich in 
den beſten Gaſthof zu bringen. Eine nähere Be— 
kanntſchaft mit dem Innern des Städchens zer— 
ſtörte mir allzu raſch den günſtigen Eindruck, den 
ich von außen empfangen, und ſtimmte meine 
Hoffnung auf ein behagliches Unterkommen und 
Nachtlager bedeutend herab. Das Hötel de Paris, 
in dem ich abſteigen mußte, war eine unſaubere 
Spelunke, wie mir ſchien, hauptſächlich von Fiſchern 
und Bauern beſucht. An Umkehren war aber nicht 
zu denken. Der Sprache nur wenig mächtig und 
ermüdet wie ich war, mußte ich mich in meine 
Lage finden und verlangte ein Schlafzimmer. 

Der erſte Stock des Hauſes beſtand, wie ge— 
wöhnlich in portugieſiſchen Wirtshäuſern, in einer 
Art Saal, auf welchen die ringsum gelegenen 
Schlafzimmer mündeten. Ihr einziges Licht, denn 
Fenſter gab es da nicht, erhielten dieſe Kammern 
durch das Oberlicht an der Thür. 

Alle Mahlzeiten wurden in dem Saal an einem 
großen Tiſch eingenommen, der hinreichend Spuren 
davon aufwies. 

Ich war kaum in die mir angewieſene Koje 
eingetreten, als es bei mir feſtſtand, daß ich unter 
keiner Bedingung eine Nacht darin zubringen könnte 
und lieber in der milden Sommerluft im Freien 
kampieren wollte. Um meinem Wirte meinen Ab— 
ſcheu vor dem Hotel de Paris nicht allzu ſehr 
merken zu laſſen, beſtellte ich ein paar Eier, dazu 
ein Glas von dem ſauren Landwein und begab 
mich dann auf meine Wanderung. 

Es war inzwiſchen vollſtändig Nacht geworden 
und von Straßenbeleuchtung ſo gut wie keine Rede. 
Die Stadt liegt lang hingeſtreckt am Fluſſe, und 
ich konnte bei dem matten Sternenlichte nur die 


Bänke und langen rohen Tiſche erkennen, welche 
die Fiſcher für ihre Arbeit benutzen. Immerhin 
konnte ich meine müden Glieder ein wenig aus— 
ſtrecken, freilich nur auf wenige Minuten, denn des“ 
harten Lagers ungewohnt, mußte ich mich bald 
wieder auf die Beine machen. Die Ausſicht ſtunden— 
lang in den engen finſtern Gaſſen herumzuwandeln, 
war troſtlos genug, dazu war ich wehrlos einem 
etwaigen Anfall preisgegeben. Da hörte ich die 
Töne einer Ziehharmonika, und dieſen nachgehend 
befand ich mich auf dem Marktplatz des Städtchens. 

Hier hatte eine wandernde Gauklergeſellſchaft ihr 
Lager aufgeſchlagen. Einer jener Reiſewagen, welche 
den reiſenden Künſtlern zur Wohnung dienen, war 
hier aufgefahren, daneben befand ſich ein Zelt mit 
einem Strohlager. 

Die Vorſtellung mußte noch nicht lange zu Ende 
ſein, denn ich hörte Schwatzen und Lachen in dem 
Zelte und in dem Wagen, der, wie es ſchien, den 
Schlafſalon der weiblichen Artiſten bildete. 

Zu meiner Überaſchung klang, als ich näher 
kam, das ſchönſte elſäſſer Deutſch an mein Ohr. 
Ich grüßte die Landsleute — damals waren ſie 
es freilich noch nicht — und erklärte ihnen, warum 
ich zu fo ſpäter Stunde noch auf der Straße jei. 
Sogleich boten fie mir in ihrem deutſch-franzöſiſchen 
Kauderwelſch in der freundlichſten Weiſe an, mit 
einem Platze auf ihrem Strohlager im Zelt für 
die wenigen Nachtſtunden vorlieb zu nehmen. „Ein 
Tröple Wein iſt auch noch à votre service, une 
eroüte de pain, aber weiter hammer niſcht.“ 

Ich nahm das Anerbieten gern an, froh, meine 
müden Glieder ausſtrecken zu können, und ſchlief 
bald ein. 

Nicht lange ſollte die Ruhe dauern. Ich konnte 
ungefähr eine Stunde auf meinem ungewohnten 
Lager zugebracht haben, als ich, durch einen wüſten 
Lärm erweckt, erſchreckt in die Höhe fuhr. Ich 
hörte Fluchen und Schimpfen in portugieſiſcher, 
deutſcher und franzöſiſcher Sprache durcheinander, 
und ſoviel ich in der Dunkelheit erkennen konnte, 
ſollten meine elſäſſer Freunde von der Wache ab— 
geführt werden. Ich wollte mich entfernen, wurde 
aber in unſanfter Weiſe daran gehindert. Soviel 
ich in dem Tumult verſtehen konnte, war die ganze 
Geſellſchaft für verhaftet erklärt und ſollte ab— 
geführt werden. 

Vergebens erklärte ich in meinem mangelhaften 
Portugieſiſch, wie ich dahin gekommen und wie ich 
den Leuten ganz fremd ſei, vergebens berief ich 
mich auf dieſe; hier hieß es in der That: mit⸗ 
gefangen, mitgehangen! Endlich erfuhr ich von 
meinen Leidensgefährten, was die Veranlaſſung des 
ganzen Skandals geweſen. Zwei der Mitglieder 
der Geſellſchaft hatten ſich nach Schluß der Vor— 
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ſtellung entfernt und verſucht, unter dem Schutze 
der Dunkelheit in einem Keller, der einem Viktualien— 
händler gehörte, mittelſt Einbruch ſich zu ver— 
proviantieren. Dabei waren ſie abgefaßt worden. 

Wir wurden in das Polizeigebäude gebracht, in 
einen langen, ſchwach erleuchteten Raum geführt 
und bedeutet, daß wir früh am anderen Morgen 
verhört, eventuell verurteilt würden. So war ich 
denn, im Verdacht, einer Diebesbande anzugehören, 
in ein portugieſiſches Gefängnis gekommen. Trotz 
der wenig angenehmen Situation mußte ich über 
das Abenteuer lachen und ergab mich in mein 
Schickſal. Ringsum an den Wänden des Raumes 
waren hölzerne Bänke, die den Inkulpaten als 
Schlafſtätten dienen mußten. 

Früh am Morgen raſſelten die Schlüſſel in der 
Thür, und es wurde uns angekündigt, daß wir ſo— 
gleich verhört werden ſollten. Raſche Juſtiz durfte 
man der Behörde von Viana nachrühmen, denn 
bereits erwartete im Verhörzimmer der dienſtthuende 
Beamte die fremde Geſellſchaft. Ich ſchritt ſogleich, 


meine Karte in der Hand, auf den Herrn zu, ſtellte 
mich vor und erklärte, franzöſiſch ſprechend, meine 
Auweſenheit in dieſer Umgebung. Er ſchien ſchon 
etwas davon zu wiſſen, antwortete geläufig in der— 
ſelben Sprache und drückte mir ſein Bedauern aus 
über das mir widerfahrene Mißgeſchick. „Selbſt— 
verſtändlich“, fügte er hinzu, „ſind Sie entlaſſen, 
aber um Himmelswillen, wie konnten Sie auch in 
einer ſolchen Spelunke abſteigen? Wir haben hier 
in Viana einen recht guten und — ſaubern Gaſt— 
hof. Ich laſſe Sie dahin bringen und ſchicke 
Ihnen Ihr Gepäck; Sie werden gut verpflegt ſein 
und ausruhen können, was Sie wirklich nötig 
haben.“ Mit einem kräftigen Händedruck entließ 
mich der artige Mann. 

Am Abend desſelben Tages befand ich mich ſchon 
auf ſpaniſchem Boden und am anderen Morgen, 
nach einer, freilich unter anderen Verhältniſſen, 
ſchlaflos durchwachten Eiſenbahnnacht, in Madrid, 
der Stadt der ſchönen Frauen und der Stier⸗ 
kämpfe. 
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Unterm Bollunderbaum. 
Hiſtoriſche Erzählung aus Oberheſſen von O. Gros. 
(Fortſetzung.) 


A" ſchrecklichſten war es unſern Freunden, als 
ſie zum Schuldturm kamen und ſich nach dem 
Pfarrer Laukhardt erkundigten; denn ein Wort des 
Troſtes wollten ſie ihm doch zurufen. Sie fanden 
ihn, wie er im Vorhof des Gefängniſſes ſein kärgliches 
Brot verzehrte; neben ihm ſtand ein zweirädriger 
Druckkarren, auf welchem ein Beſen und eine Schaufel 
lagen. Laukhardts Kleidung war über und über 
beſchmutzt und im höchſten Grade zerlumpt und 
zerriſſen; er war ohne Kopfbedeckung, ſodaß ſeine 
grauen Haare im Winde flatterten, und ſo bot er 
einen jammererregenden Anblick dar 

Das Auge des Gefangenen erglänzte vor Freude, 
als er ſeine Freunde erkannte; raſch ſprang er 
empor und eilte auf die Ankommenden zu. „Bringt 
Ihr mir Freiheit? Was macht mein Weib? wie 
geht es meinen Kindern?“ Die hellen Thränen 
rannen ihm bei dieſem unerwarteten Wiederſeheik 
über die bleichen Wangen. 

In möglichſter Kürze erzählte Leidenfroſt alles, 
was bis jetzt geſchehen war, und wie heute ihre 
letzte, größte Hoffnung an dem Starrſinn des Grafen 
geſcheitert ſei. 

„Nun, wenn es nur daheim gut geht, und meine 
liebe Frau ihre ſchwere Stunde glücklich überſteht, 
ſo will ich ſchon mit Geduld aushalten, liebe 
Freunde,“ ſagte Laukhardt; „bittet nochmals bei 
unſerm allergnädigſten Grafen für mich, er wird 


ſchon einen Ausweg wiſſen. Ewig können fie mich 
hier ja doch nicht gefangen halten, obſchon ſie es 
ſo eingerichtet haben, daß ich mein täglich Brot 
hier noch verdienen muß, und ihnen durch meine 
Gefangenſchaft keine Unkoſten erwachſen.“ 

„Was müßt Ihr denn thun, lieber Vater?“ fragte 
der Pfarrer von Wenings. 

Mit bitterem Lächeln deutete Pfarrer Laukhardt 
auf den neben ihm ſtehenden Karren: „Das iſt der 
Dreckkarren, ich muß die Gaſſen fegen und den 
Dreck aufladen und wegfahren; fürwahr eine geziem— 
liche Beſchäftigung für einen Diener Jeſu Chriſti.—“ 

Laute Ausrufe der Entrüſtung unterbrachen ihn. 
„So ſehr ſchändet ſich der Graf, daß er ſolche 
niedrige Rache nimmt?“ rief Leidenfroſt empört. 

„Es iſt eine Schmach und Schande,“ ſchalten 
die Hirzenhainer Bürger, „man ſollte den Grafen 
ſelbſt in den Dreckkarren ſpannen, der unſern lieben 
Pfarrer ſo roh behandelt.“ 

„Laßt nur, liebe Freunde,“ ſagte Laukhardt mit 
mildem Lächeln, „das Dreckfahren iſt nicht das 
Schlimmſte; Freund Leidenfroſt hat recht, der Graf 
ſchändet weniger mich, als vielmehr ſich ſelbſt, daß 
er ſich auf dieſe Weiſe rächt. Was ich vor 17 Jahren 
in Ortenberg that, will ich überall verantworten; 
das geſchah für die reine lutheriſche Lehre; aber 
was der Graf jetzt an mir thut, das kann er weder 
vor Gott noch vor den Menſchen verantworten!“ 


— dr einreen 


| 
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Es mußte geſchieden ſein, denn der Aufſeher 
mahnte Laukhardt an die Arbeit zu gehen. 

Die Freunde nahmen Abſchied; jedoch nicht, ehe 
ſie dem Gefängnisaufſeher, der ein treuherziger 
Mann zu ſein ſchien, eine Summe Geldes gegeben 
hatten, wofür dieſer verſprach, den Gefangenen 
beſſer zu verpflegen. Außerdem gab ſein Schwieger— 
ſohn ihm Mütze und Halstuch und kaufte ſich vor 
der Rückreiſe dieſe Gegenſtände in Hanau neu. — 

Das war ein trauriger Heimweg, ein trauriger 
Einzug in Hirzenhain! Wer beſchreibt das Ent— 
ſetzen der Pfarrfrau, als ſie bei den Zurückkehrenden 
ihren Mann nicht ſah? „War er tot? Großer 
Gott, alles, nur das nicht! Wenn er aber lebte, 
warum war er nicht mitgekommen?“ 

Kaum hatte Leidenfroſt begonnen, mit ſchonenden 
Worten den Mißerfolg zu berichten, da brach die 
Pfarrfrau, wie vom Blitz getroffen, zuſammen. Sie 
mußte zu Bett gebracht werden und ſchwebte wochen— 
lang zwiſchen Leben und Tod; die meiſte Zeit 
war ſie bewußtlos in Fieberträumen, und nur ſelten 
befand ſie ſich für kurze Zeit bei klarem Verſtande. 
Es war herzzerreißend, das Jammern und Klagen 
der armen Frau mit anzuhören, der wohl ein 


jeder Hülfe bringen wollte, aber keiner Hülfe bringen. 


konnte. 

Der armen Kindlein nahmen mitleidige Seelen 
aus der Nachbarſchaft ſich an; denn die Mutter 
ſtieß im Fieberwahn jeden von ſich, da ſie in allen 


Menſchen, die ihr nahe kamen, die Feinde und Ver⸗ 


folger ihres Mannes zu erblicken glaubte. 

Am 4. März endlich genas ſie eines Töchterleins, 
und von der Stunde der Geburt an ward es beſſer 
mit ihr; die Tobſucht der Verzweiflung wich und 
machte einer ſtillen, thränenreichen Schwermut Platz. 
Ihre Freude über die Geburt des Kindleins war 
groß, und doch war es bloß eine halbe Freude, 
denn der Vater konnte es nicht taufen; er konnte 
nicht wie früher mit ihr zuſammen Gott danken, — 
er war ja gefangen und mußte ſchändlichen Knechtes— 
dienſt verrichten. 

Pfarrer Leidenfroſt kam am 18. März von Orten- 
berg herüber und taufte das Kindlein, das die Namen 
Katharine Wilhelmine erhielt. 

Nach der heiligen Taufhandlung ſaß die Pfarr— 
frau am offenen Fenſter, an dem die erſten 
Frühlingslüfte hereinſtrömten und ließ die gefalteten 
Hände im Schoß ruhen, während ſie aufmerkſam 
den Worten Leidenfroſts lauſchte, der ihr Troſt zu— 
zureden verſuchte. 

„Seht dies Kindlein, das Euch Gott geſchenkt 
hat, an als ein teures Unterpfand der göttlichen 
Gnade; Gott hat Euch doch nicht ganz verlaſſen, 
deshalb verzweifelt nicht; ſchenkte er Euch ein Kindlein, 
ſo ſchenkt er auch dem Kindlein ſeinen Vater wieder. 


Wartet nur getroſt ab, was unſer allergnädigſter 
Graf thun wird!“ 

„Unſer allergnädigſter Graf?“ fragte die Pfarr— 
frau erſtaunt, „wird er denn noch etwas thun?“ 

„Ei gewiß“, antwortete Leidenfroſt, „wißt Ihr 
denn das noch nicht? wir haben ſtracks, als wir von 
Hanau zurückkehrten, wieder einen Boten mit Briefen 
nach Stolberg geſchickt, haben alles berichtet, was 
der Graf von Hanau geſagt und gethan hat, und 
haben um weitere Hülfe gebeten; wegen Eurer 
Krankheit haben wir es Euch noch gar nicht mit- 
teilen können.“ 

„Iſt denn der Bote noch nicht zurück?“ fragte 
die Pfarrfrau erregt; „es ſind doch ſchon wieder 
Wochen ſeitdem ins Land gegangen, Wochen der 
Schande für meinen lieben Mann, Wochen des 
Elends für mich und meine Kinder.“ 

„Er iſt noch nicht zurück,“ gab Leidenfroſt zu, 
„vielleicht iſt der Graf noch in Wien oder ſonſtwo, 
aber der Bote reiſt ihm wieder nach; die Gemeinde 
hat abermals 150 Gulden beigeſteuert zu den Reiſe⸗ 
koſten.“ N 

„Gott lohn's den guten Leuten, aber es iſt doch 
alles vergebens“, ſeufzte die arme Frau und ließ 
das Haupt mutlos auf die Bruſt ſinken. — — 

Der Bote kam zurück, aber ſeine Botſchaft war 
keine erfreuliche. Der Graf war lebensgefährlich 
krank und durfte nach Ausſage der Arzte nicht 
erregt werden. Wohl hatte der Bote ſich vierzehn 
Tage geſäumt, aber es war keine Beſſerung ein- 
getreten; und nachdem er dem gräflichen Hofkammer— 
rat alles aufs genaueſte erzählt, auch das Schreiben 
übergeben und deſſen Verſprechen möglichſt baldiger 
Hülfe erlangt hatte, war er wieder heimgereiſt. 

Wie die kaum geneſene Pfarrfrau dieſe neue 
Hiobsbotſchaft aufnahm, iſt leicht zu denken. Der 
Schlag traf ſie zu hart; jetzt war alle Ausſicht 
auf Rettung, alle Hoffnung vernichtet, ſie verfiel 
ſtundenlang in dumpfes Hinbrüten, aus dem ſie 
bloß durch ihre Mutterpflichten zu erwecken war. 
Die kleine Katharine Wilhelmine hätte aber eigentlich 
der Mutter doppelt ſo ſehr bedurft, als die älteren 
Kinder; fie war von Geburt an ſchwächlich, klein 
und kränklich, hatte dabei aber ſo wunderbar große 
und ernſte Augen, als wenn der Verſtand eines 
Erwachſenen in dieſem unſcheinbaren Kindeskörper 
wohnte. — 

Was die Pfarrfrau nicht wußte und nicht ahnen 
konnte, das trat wirklich ein; der Graf von Stol— 
berg war ſchneller geneſen, als zu hoffen geweſen 
war; ſein Hofkammerrat hatte auch Wort gehalten 
und ſeinem Herrn alsbald die von Pfarrer Leiden: 
froſt überſandte Bittſchrift überreicht. 

Der Graf nahm ſich vor, ſeinem treuen Pfarrer 
Laukhardt zu helfen; er ſah es gewiſſermaßen als eine 
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Dankespflicht gegen Gott an, wenn er jetzt etwas 
Gutes that. „Gott hat mich aus tötlicher Krankheit 
wunderbar errettet,“ ſagte er zu ſeinem Hofkammer— 
rat; „er hätte mich auch können abrufen aus dieſer 
Welt; deshalb will ich zum Dank die erſte Bitte, 
die an mich herantritt, erfüllen; und ich thue es 
um ſo lieber, als es meinen treuen Laukhardt be— 
trifft, der es jetzt ſo ſchwer büßen muß, daß er 
einſt ſo mannhaft für die Sache ſeines irdiſchen 
und himmliſchen Herrn geſtritten hat. 5 

Laßt gleich das Dekretum an den Grafen von 
Hanau aufſetzen,“ fuhr er nach einer kurzen Pauſe 


fort, „daß wir die Bürgſchaftsſchuld unſres Pfarrers 


Laukhardt für unſre eigne anſehen, und ſie am — 
nun ſagen wir am 15. Auguſt begleichen werden; 
der Pfarrer ſoll alsbald in Freiheit geſetzt werden! 
Legt mir das Dekretum morgen zur Unterſchrift 
vor!“ 

„Ganz wohl, gnädiger Herr,“ erwiderte der Hof— 
kammerrat, „aber iſt dieſe Summe nicht etwas zu 
groß, um ſie zu verſchenken?“ 

Der Graf lächelte; behaglich legte er ſich im 
weichen Lehnſtuhl zurück und zog die warme Decke 
höher über die Kniee herauf: „Lieber Herr Kammer— 
rat, ich bin froh, daß ich es noch verſchenken kann; 
wenn ich nun geſtorben wäre?“ 

„Ganz wohl, gnädiger Herr,“ ſagte der Hof— 
kammerrat zum zweiten Male. 

Die Verhandlungen zwiſchen Stolberg und Hanau 
nahmen natürlich bei den damaligen ſchlechten Ver— 
kehrsverhältniſſen längere Zeit in Anſpruch. Es 
ward Sommer darüber. Im Juli hörte auch der 
Amtmann Radefeld zu Selters von Hanau her die 
Kunde, daß der gefangene Pfarrer Laukhardt durch 
die Vermittlung des Stolberger Grafen in der 
erſten Zeit wieder frei werden würde. f 

Radefeld hätte eigentlich an ſeinem erſten Buben— 
ſtreich genug haben können, dreiviertel Jahre hatte 
ſein treulos verratener Freund im Gefängnis zu— 
bringen müſſen; dreiviertel Jahre lang hatte er 


Kummer und Herzeleid auf die arme Pfarrfrau 


und die unſchuldigen Kinder gehäuft. Aber das 
genügte ihm noch nicht. 

Daß Laukhardt, der bedeutend ältere Mann, die 
Frau heimgeführt, die auch auf ſein Herz Eindruck 
gemacht hatte, das wurmte ihn noch heute, und 
daß ſeine Patenſchaft abgelehnt worden war, das 
ärgerte ihn faſt ebenſo ſehr. Und nun? Wenn 
Laukhardt jetzt heimkam, dann war ja alles Leid 
und aller Kummer zu Ende, dann würde eitel 
Freude und Frohlocken im Pfarrhaus einkehren — 
da wollte er der einſamen Pfarrfrau vorher noch 
einen tüchtigen Schrecken ins Herz jagen. — — 

Aus dem Vogelsberg und aus der Wetterau gingen 
allwöchentlich Leute zum Frankfurter Markt mit 


Eiern, Butter und Käſe. Von Hirzenhain kamen 
auch zwei, die „Sanne“ (Suſanne) und die „Rine“ 
(Katharine). Es waren dies zwei Weiber, die an 
Bosheit, Verlogenheit und Betrügerei ihres gleichen 
ſuchten, und von denen jede im Rufe ſtand, daß 
ſie für ein Sechskreuzerſtück einen Meineid ſchwor. 

Da ſie immer durch Selters durchkamen, ließ 
Radefeld ſie zu ſich kommen, und hatte eine längere 
geheime Unterredung mit ihnen. Beim Abſchied 
erhielt jede von ihnen einen öſterreichiſchen Gulden, 
und beide verſicherten wiederholt, da es ſich ja 
bloß um einen unſchuldigen Spaß handle, wollten 
ſie dem gnädigen Herrn ſeinen Willen gern er— 
füllen. Am nächſten Tage, es war am 25. Juli 1729, 
kamen in der Abenddämmerung dieſe beiden heim— 
tückiſchen Perſonen mit ſcheinheiligen Geſichtern ins 
Pfarrhaus. Die Pfarrfrau war ſo gewohnt an 
Beſuche aus der Gemeinde, daß es ihr gar nicht 
auffiel, dieſe beiden übelbeleumdeten Perſonen auch 
einmal zu ſehen. 


Die „Rine“ begann, und die „Sanne“ ſtimmte 


bei. Sie redeten ein langes und ein breites über 
die Güte des Pfarrers und die Schlechtigkeit ſeiner 
Feinde, über das Elend, das die arme Frau Pfarrer 
und die unſchuldigen Kinder tragen müßten, und 
über die Ausſichtsloſigkeit aller Befreiungsverſuche. 
Jedes ihrer Worte traf das Herz der armen Pfarr- 
frau wie Nadelſtiche. 

Dann ſetzte die Sanne allem Gerede den Trumpf 
auf und ſagte: „Und ja, Frau Pfarrerin, wes— 
wegen wir eigentlich kommen: geſtern haben wir 
auf dem Wege gehört, daß, wenn die vielen tauſend 
Gulden nicht bis zum letzten Juli bezahlt find, 
daß dann die Hanauer kommen wollen, und wollen 
die Frau Pfarrerin mit den Kindern holen und 
nach Hauau bringen. Die Kinder werden dort ins 
Armenhaus geſteckt, und die Frau Pfarrerin wird 
mit ihrem Manne in den Dreckkarren geſpannt und 
muß helfen, den Gaſſendreck aus der Stadt zu 
fahren.“ 

Die Pfarrfrau wurde bleich bis in die Lippen; 
das Herz krampfte ſich ihr zuſammen. „Auch das 
noch“, ſagte ſie und verließ ſchwankenden Schrittes 
das Zimmer, um zu ihren Kindern in die Kammer 
zu gehen. 

Die beiden Beſucherinnen ſchlichen ſtill davon, 
es war ihnen nicht ganz wohl ums Herz. „Es thut 
mir doch um die arme Frau leid,“ unterbrach die 
Rine das Schweigen, „haſt Du geſehen, wie ſie 
erſchrocken iſt? das muß ich jagen, der Radefeld iſt 
ein großer Schuft, ſo groß, wie es einen in der 
Welt gibt.“ 

„Ach was,“ lachte die Sanne, „der Schrecken 
iſt bald überwunden, und die Hauptſache iſt, wir 
haben unſern Gulden!“ 
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„Ich wollte, wir hätten keinen“, ſagte die Nine 
beim Abſchied, denn ihr ſchlug das Gewiſſen. 

Von dieſer Stunde an war Frau Pfarrer Lauf- 
hardt eine verlorene Frau; lange hatte ſie regungslos 
in der Kammer geſtanden und vor ſich hin geſtarrt, 
unfähig, einen klaren Gedanken zu faſſen, es war, 
als ſei ihr Geiſt gelähmt. „Alles verloren, alles! 
keine Ausſicht auf Rettung! Und die Kinder, die 
armen Kinder!“ Ihr Verſtand ſchien zerrüttet zu 
ſein durch die Schreckenskunde, daß auch ihre Kinder 
ihr geraubt werden ſollten. 

Es kam ihr gar nicht in den Sinn, es ſei 
unwahrſcheinlich, ja unmöglich, daß die Hanauer 
in das ſtolbergiſche Gebiet einfallen und ſie ſamt 
den Kindern fortführen würden, der Schrecken 
hatte ihr alle klare Beſinnung geraubt. Kaum daß 
ſie noch für ihre Kindlein ſorgte; in dumpfes Brüten 
verſunken ſaß ſie tagsüber da, und nur mit Mühe 
ließ ſie ſich von der treuen Magd bewegen, abends 
ihr Lager aufzuſuchen. Dieſer Zuſtand dauerte 
mehrere Tage, während welcher auch, wie durch ein 
Verhängnis, keiner der drei Freunde das Pfarrhaus 
aufſuchte. 

Am Freitag vor Jakobi — am 29. Juli 1729 — 
früh morgens ſtand die Pfarrfrau auf, nahm ihr 
kleines Schmerzenskindlein noch einmal an die Bruſt, 
küßte die drei älteren, die friedlich ſchlummerten, zum 
letztenmale, und kleidete ſich, nachdem fie etwa eine 
halbe Stunde lang im Gebet auf den Knieen mit 
Gott gerungen hatte, ſauber an; dann ging ſie in 


die Kammer, die nach dem Weiher zu liegt, und 
erhängte ſich mit ihrem Halstuch. 

Als die Magd herzukam, war ſie bereits kalt 
und ſtarr. 

Wie ein Lauffeuer verbreitete ſich die Kunde vom 
Selbſtmord der Pfarrfrau und war ſchon zwei 
Stunden ſpäter in Ortenberg bekannt. 

Die Hanauer hatten ihren Anteil an der Orten— 
berger Gerichtsbarkeit an die Roßlaer Herrſchaft 
abgetreten, und ebenſo wie früher zwiſchen Hanau 
und Stolberg, ſo fanden jetzt zwiſchen Stolberg und 
Roßla Reibereien und Streitigkeiten ſtatt. 

Der Selbſtmord der Hirzenhainer Pfarrfrau bot 
den Roßlaern die ſchönſte Gelegenheit, den Stol— 
bergern einen rechten Tort anzuthun. Der roß— 
laiſche Rat Philipp Rudrauf machte ſich alsbald 
mit zwei Soldaten auf und zog nach Hirzenhain. 
Die beiden Soldaten bewachten die Thüre des Pfarr⸗ 
hauſes; in Eile ward aus rohen Brettern ein Kaſten 
zuſammengeſchlagen, die Leiche mit all ihren Kleidern, 
wie ſie gehangen hatte, hineingelegt und am ſelben 
Abend ohne Sang und Klang im Grasgarten 
hinter der Kirche unter dem großen Hollunderbaum 
in die Erde begraben. — 

Das jüngſte Kindlein, das Trübſal und Herze 
leid mit der Muttermilch eingeſogen hatte, ſtarb 
wenig Tage darnach; am 3. Auguſt ward es in 
der Stille beſtattet. Jetzt waren die drei älteren 
Kinder allein mit der Magd in dem großen Hauſe, 
und es war ſtill geworden darin, ſehr ſtill. — 


(Schluß folgt.) a 


— — 


Bad 
* 


Der Schorſche) uß Beddenhufen? in Kaſſel vorm Schaufenſter. 


(Kaſſeler Mundart.) 


Wie äß 's) doch ſcheene ingerichd‘): 
Schaufenſter midd'n Späjel?) ! 

Me‘) will doch au nidd, wie me ſprichd, 
So ußſehn wie en Flejel. 


Wie hodd d'r Stormwind mich zerrobbd“)! 
De Hore‘) im Geſichde! 

Nu wird d'r Staub erſchd abgeklobbd, 
Dann machd ſich de Geſchichde. 


Der Schnurrwix!) orrendlich!“e) gedrehd, 
D's Duch erſchd friſch geknibbed! ), 
Wie's vor en Burſche ſich verſtehd, 
Dem's Herz im Leiwe hibbed. 


Was hadd's doch vor en forſchen!) Schatz, 
Min ſcheenes Annelißchen !)! 
Daß emme!) keines gennd den Blatz, 
Me glaubd's, du liewes bischen. 
Kaſſel. 


V 


De ſcheenen Burſchen wachſen doch 
Nidd uff den Quädſchenbeimen!“? 
Un Mäderchen?) giwwed's viele noch 
In Kaſſel un derheimen !)! 


Nä, Lißchen, nä, ich dhu Dich frein, 
Wenn au de annern flennen; 

Diß Späjelbildnis äß nuhrd Dein, 
Uns ſoll kein Menſch nidd trennen. 


Was ſunſten ufferm'‘) Späjel noch 

Im Fenſter hie äß loſe? 

Mä) äß es glichch, ſtolz wann'r ich doch 
Henn dorch de Kenigſtroße! 


) George; ) Bettenhauſen (bei Kaſſel); °) iſt's; ) ein- 
gerichtet; ) mit einem Spiegel; ) man; ) zerrupft; 
) Haare; ) Schnurrbart; ) ordentlich; 1) geknüpft; 
) ſtramm; ) Anna Lieſe; ) ihm; ) Zwetſchenbäumen; 
) Mädchen; ) daheim; *) außer dem; 1) mir. 


Agathe Koppen. 
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Aus alter und neuer Zeit. 


Jubiläum der erſten heſſiſchen Thaler. 
Vierhundert Jahre ſind verfloſſen, da der Staat 
Heſſen unter der Regierung des Landgrafen Wil— 
helm II. im Jahre 1502 die erſten reichsmäßigen 
Thaler, damals Guldengroſchen genannt, ſchlagen 
ließ. Dieſe Thatſache iſt wohl der Erwähnung 
wert. Vor dieſer Zeit gab es in Heſſen keine 
größeren Silbermünzen, da bisher nur Groſchen 
(Groſſi), Albus und Silberheller geprägt worden 
waren. Wenn auch in alten Münzwerken große 
Silberſtücke erwähnt werden, wie in denen von 
Madai, von Schwarzenau und Hoffmeiſter, 
ſo ſind dieſe doch meiſt zweifelhaft oder mehr als 
Schauſtücke zu betrachten. Durch die Entdeckung 
Amerikas ſtrömten große Maſſen peruaniſchen 
Silbers in alle Länder Europas, wodurch im 
Münzweſen ein großer Umſchwung, auch in Heſſen, 
verurſacht wurde, und man iſt wohl zu der An: 
nahme berechtigt, daß dieſe erſten Thaler aus 
peruaniſchem Silber geprägt ſind. 

Die Stücke zeigen auf der Vorderſeite den ge— 
krönten heſſiſchen Löwen in einem Wappenſchild, 
von einer zierlichen perlartigen Einfaſſung umgeben, 
und die Umſchrift: „WILHELMVS: D: G: LANT- 
GRAVIVS: HASSIE :“ ; auf der Rückſeite befindet 
ſich in ganzer ſtehender Figur die heilige Eliſabeth 
mit Glorienſchein, das Modell der Marburger 
Kirche in den Händen haltend, und die Umſchrift: 
„GLORIA : REI PVBLICE: 1502 :“ 

Die Thaler wiegen das Stück 2 Lot oder 
29,2 Gramm, enthalten 147% lötiges Silber, und 
es gehen 9 Stück auf die feine Mark kölniſch. 
Die Herſtellung derſelben erweiſt ſich bei Vergleichung 
mehrerer Stücke als eine noch ſehr mangelhafte. Bald 
iſt die Silberplatte dünn und mißt 39 Millimeter 
im Durchmeſſer, bald iſt ſie ſtärker und enthält 
nur 37½ Millimeter. Auch die Bearbeitung des 
Randes iſt⸗ noch eine ſehr ungleiche. 

Beachtenswert ſind die Fehler in den lateiniſchen 
Inſchriften, wie HASSIE ſtatt HASSIAE und 
REIT PVBLICE für RET PVBLICAE, auch kommen 


Stücke vor, wie ich ſelbſt ſolche beſitze, wo für 


WILHELMVS — WILHEMVS ſteht. Jakob 
Hoffmeiſter erklärt in feinem vorzüglichen Werke 
vaterländiſcher Münzen dieſe Fehler dadurch, daß 


in damaliger Zeit die Stempelſchneider wiſſenſchaft— 
lich ungebildete Leute handwerksmäßiger Art geweſen 
ſeien, welche meiſt ſo ſchnitten, wie ſie ſprachen, 
wie man auch heute noch im gewöhnlichen Leben 
Wilhem und Willem ſprechen hört. Dieſe Anſicht 
ſteht jedoch mit nachfolgender Urkunde in Wider— 
ſpruch, welche Hoffmeiſter unbekannt war und in 
welcher die Inſchriften ebenſo angegeben ſind. Dieſe 
Urkunde, welche für den heſſiſchen Münzſammler 
hoch intereſſant iſt, veröffentlichte zuerſt Herr 
Dr. Buchenau in ſeiner vortrefflichen „Zeitſchrift 
für Münzkunde“ Heft 8/9, 1901. Bisher hatte 
ſich nirgends eine archivaliſche Nachricht über die 
Münzprägungen des Jahres 1502 ermitteln laſſen, 
bis vor einiger Zeit eine ſolche im Marburger 
Archiv befindliche durch Herrn Archivar Dr. Küch 
zugänglich gemacht wurde. Dieſelbe befindet ſich 
auf einem loſen Folioblatt ohne Datum und ent— 
hält die Anweiſung, welche Silbermünzen im Jahre 
1502 geſchlagen werden ſollen: 

„Item ſtucke uff einen gulden ſal gezeichent ſein 
uff einer ſeyten mit Sanct Elizabethenbilde, uff 
der andern ſyten der heſſiſch lewe. 

Da Sant Eliſabeth ſtehet ſal die Umbſchrifft 
ſin: Gloria rei publice. 

Uff der andern da der lewe ſtehet, ſal die Umb— 
ſchrifft ſin, Wilhelm Lantgravi Hassie. 

Item auch vier uff einen guld, mit der umb⸗ 
ſchrift und verzeichenunge. 

Item auch wispennige XXVII uff einen gulden 
mit der umbſchrift und zeichn'. 

Item Heller XII uff einen wispennig, daruff ſal 
ſin Sant Elſebethen Heubt flach alſo das die Heller 
nit hoel werden.“ 

Auch Rommel muß, wie aus ſeiner „Geſchichte 
von Heſſen“, Band 3, Anmerkung 86, erſichtlich, 
vorſtehende Urkunde unbekannt geweſen ſein. 

Die Thaler des Jahres 1502 gehören heute mit 
zu den guten und ſeltenen heſſiſchen Stücken und haben 
einen Liebhaberwert bis zu 150 Mark das Stück. 

Die nächſtfolgenden Prägungen heſſiſcher Kurant— 
thaler beginnen erſt wieder im Jahre 1537 unter 
Philipp dem Großmütigen und endigen für die 
Kaſſelſche Linie mit dem Jahre 1865. 

Theodor Meyer. 


2 * 
Aus Heimat und Fremde. 


Univerſitätsnachricht. Generalſuperintendent, 
Oberhofprediger Lohr und Pfarrer Lic. theol. 
Sardemann in Kaſſel ſind von der theologiſchen 
Fakultät der Univerſität Marburg zu Ehrendoktoren 


ernannt worden, letzterer anläßlich der Feier ſeiner 
25 jährigen Thätigkeit als Hausgeiſtlicher des Heſſi— 
ſchen Diakoniſſenhauſes. 


1 
1 


Heſſiſcher Geſchichtsverein. Der heſſiſche 
Geſchichtsverein zu Kaſſel unternahm am 19. Juni 
bei herrlichem Wetter unter zahlveicher Beteiligung 
von Damen und Herren einen Ausflug, der zuerſt 
nach Ehringen im Erpethale führte, wo der Vor— 
ſitzende des Vereins, Herr General Eiſentraut, 
einen eingehenden Vortrag über die früher dort 
befindliche Burg hielt, bezüglich deren Zerſtörung 
die geſchichtlichen Nachrichten erheblich auseinander— 
gehen. Ferner wurden Ausgrabungen an der Stelle 
vorgenommen, wo die vom Erdboden verſchwundene 
Stadt Landsberg geſtanden hatte. Nachdem einer 
freundlichen Einladung des Herrn Baron von der 
Malsburg nach Elmarshauſen Folge geleiftet worden 
war, fand der wohlgelungene, ſehr intereſſante 
Ausflug ſeinen Abſchluß in Wolfhagen, von wo 
nach einem durch zahlreiche Trinkſprüche belebten 
Abendeſſen die Rückreiſe erfolgte. 


Jubiläum. Am 23. Juni beging Bürger⸗ 
meiſter von Lorentz in Witzenhauſen unter großen 
Ehrungen ſeitens der Behörden und der Einwohner— 
ſchaft ſein 25jähriges Amtsjubiläum. 

Todesfälle. Am 13. Juni ſtarb zu Wien der 
Hofopernſänger Ferd. Jäger. Er war in Kaſſel am 
25. Dezember 1838 geboren, hatte ſich zuerſt dem 
Kaufmannsſtande gewidmet und ſich dann, da er mit 
einer ſchönen Tenorſtimme begabt war, für die Bühne 
ausgebildet. Von hoher, mächtiger Figur war er 
für Heldenpartien wie geſchaffen und zog bald die 
Aufmerkſamkeit des damaligen General-Intendanten 
von Hülſen in Berlin auf ſich. Dieſer engagierte 
ihn 1867 für die Berliner Hofoper, ließ ihn aber 
zunächſt ein Jahr am Königlichen Theater in Kaſſel 
wirken, damit er größere Bühnenroutine erlangte. 
Später war Jäger in Köln, Hamburg und Stutt— 
gart engagiert. Als eine echte Reckengeſtalt ver— 
anlaßte ihn Richard Wagner nach Bayreuth zu 
kommen, um dort den „Siegfried“ zu fingen. So— 
dann erhielt er einen Ruf an die Wiener Hofoper. 
In ihm iſt ein bedeutender Wagner-Sänger dahin: 
geſchieden. Vermählt war er mit der Koloratur— 
ſängerin Aurelie Wlezek, die er in feinem 
Kaſſeler Engagement kennen gelernt hatte. Frau 
Jäger— 5 lebt als Geſangslehrerin in Wien. 


bis vor zwei Jahren ein gefeiertes Mitglied der 
dortigen Königlichen Bühne, welcher ſie ſeit 1867 
angehört hatte. 

Heſſiſches aus dem N. G. Elwertſchen 
Verlag in Marburg. Wie bereits im letzten 
Heft des vorigen Jahrgangs angekündigt, ſind im 
Verlag der N. G. El wertſchen Verlagsbuchhandlung 
in Marburg Wilhelm Dilichs „Anſichten 
heſſiſcher Städte vom Jahre 1591 nach den 
Federzeichnungen ſeiner Handſchrift: Synopsis de- 
seriptionis totius Hassiae im Königl. Staatsarchiv 
zu Marburg“ erſchienen. Da die Veröffentlichung 
einer ausführlichen Beſprechung bisher noch nicht 
möglich war leine ſolche ſoll baldigſt erfolgen), 
möchten wir alle Geſchichts- und Altertumsfreunde 
auf dieſes intereſſante Werk, das ihnen ſicher eine 
willkommene Gabe ſein wird, hierdurch nochmals 
hinweiſen. Die 47 auf 27 Tafeln befindlichen 
Abbildungen ſtellen u. a. folgende Städte dar: 
Allendorf a. d. L., Allendorf a. d. W., Alsfeld, 
Biedenkopf, Darmſtadt, Eſchwege, Felsberg, Franfen- 
berg, Gemünden, Gießen, St. Goar, Grebenſtein, 
Grünberg, Gudensberg, Helmarshauſen, Hersfeld, 
Hofgeismar, Homberg a. d. Ohm, Homburg, Immen— 
hauſen, Kaſſel, Kirchhain, Marburg, Melſungen, 
Neukirchen, Nidda, Niedenſtein, Rotenburg a. d. F., 
Schmalkalden, Schotten, Sontra, Spangenberg, 


Trendelburg, Treyſa, Ulrichſtein, Waldkappel, Wetter, 


Witzenhauſen, Wolfhagen, Ziegenhain, Zierenberg. — 
In Mappe beträgt der Preis des vollſtändigen 
Werkes 20 Mark, jedoch iſt die Verlagshandlung 
bereit, die Blätter auch einzeln abzugeben, wobei 
der Preis für das Blatt ſich etwas höher ſtellen 
würde, als bei dem Geſamtbezug. 

Der überaus thätige Elwertſche Verlag wird 
demnächſt auch einen echten Heimatsroman aus 
Oberheſſen darbieten, deſſen Verfaſſer unſer Mit⸗ 
arbeiter Valentin Traudt iſt. Der Titel lautet: 
„Leute vom Burgwald“, Erzählung aus dem 
oberheſſiſchen Volksleben. Anſprechenden Buchſchmuck 
hat der auf dieſem Gebiet ſchon rühmlich bekannte 
Maler Übbelohde dazu entworfen. Ferner werden 
noch vor dem Traudt'ſchen Werke „Leutnants— 
Erinnerungen eines alten Kurheſſen“, 
he Geſchichten aus den 30 er und 40 er 


Am 23. Juni ſtarb in Kaſſel hochbetagt Fräulein Jahren des 19. Jahrhunderts, herausgegeben von 
Side Turba, als Sängerin und Schauſpielerin B. S. Coeſter, daſelbſt in Buchform erſcheinen. 


Beſſiſche Bücherſchau. 


Immortellen. Dresden und Leipzig (E. Pierſons 
Verlag) 1902. 


Es iſt nicht recht einzuſehen, warum das Buch anonym 
erſchien. Dem buchhändleriſchen Abſatz iſt das nie förderlich, 


| 


denn das liebe Publikum geht in den meiſten Fällen an 
litterariſchen Erſcheinungen, deren Verfaſſer es nicht kennt, 
ziemlich teilnahmslos vorüber, beſonders wenn ſich's, wie 
hier, um Gedichte handelt. Die dem Band beigegebene 
„Empfehlung“ des Verlages redet von einer Verfaſſerin, 


„„ 


und die Widmung — „Meinem Sohne zur Erinnerung 
an ſeine Mutter“ — ließe das immerhin möglich er⸗ 
ſcheinen, nicht aber der Inhalt. Es ſind die Lieder eines 
Witwers, der um ſeine früh geſtorbene Gattin trauert. 
Ein Menſchenleben, reich an äußeren und inneren Erleb— 
niſſen, zieht an uns vorüber, Heimatklänge („Marburg“) 
und Lieder aus den ſonnenverbrannten Küſtenſäumen Süd⸗ 
amerikas. Sie füllen einen Band von 152 Seiten. Als 
Gabe der Pietät hat jedes Blatt darin ſeinen Wert; hier 
aber, wo ein größerer Leſerkreis zum Mitgenuß eingeladen 
wird, wäre die „Kunſt, zu ſtreichen“ mehr am Platze 
geweſen. Metriſch dürfen wir eine größere Strenge er⸗ 
warten; beſonders wirkt es immer ſchwerfällig, wenn, ſtatt 
zu accentuieren, immer nur die Silben gezählt werden. 
Die Gedichte der Frühzeit vermögen an ſich unbedeutenden 
Ereigniſſen keinen höheren Gehalt zu geben, und dieſer 
Mangel wird durch die meiſt gewählte Form der Sonette 
erſt recht fühlbar. Oft ſind ſolche harmloſen Apoſtro— 
phierungen nur in Reime geſetzt, die nicht immer einwand— 
frei ſind (froh war — Gomorrha u. ä.). Der Zyklus 
„Verlobt“ iſt gefällig, aber etwas gar zu hausbacken. 
Wenn der Dichter in den Klageliedern um den Verluſt 
ſeines Weibes eigentlich immer nur auf einer Saite 
ſpielt, ſo kommen doch Töne voll tragiſcher Leidenſchaft 
heraus. Auch weiß er bei der Schilderung der Tropen 
ſehr gut die objektive Natur mit ſubjektiven Empfindungen 
zu durchtränken. Zu den beſten zählen wir die Lieder, 
in denen der Verfaſſer mit dem Auge des wirklichen 
Poeten auf die Tage der Kindheit zurückblickt, in denen 
er in romantiſcher Empfindſamkeit der Mutter Gottes 
ſeinen ſchwärmeriſchen Minnedienſt widmet; hier heben 
wir beſonders das Gedicht „Im Kreuzgang“ (S. 125) 
heraus. — Wenn wir alſo im einzelnen manche Schön— 


Personalien. 


Ernannt: Oberregierungsrat Carthaus zu Kaſſel 
zum Geheimen Finanzrat und Provinzialſteuerdirektor für 
die Provinz Poſen; die Rechtskandidaten Vock, Timmer— 
mann und Lorſch zu Referendaren.— 

übertragen: dem Oberförſter Oeſterle die Ober: 
förſterſtelle Sterbfritz. 

Verſetzt: Oberregierungsrat Bartikowski zu Magde⸗ 
burg in gleicher Eigenſchaft an die Provinzialſteuerdirektion 
zu Kaſſel; Lehrer Valentin Traudt von Rauſchenberg 
nach Rothenditmold. 

Geboren: ein Sohn: Bauunternehmer Ludwig Lauck— 
hardt und Frau, geb. Has Gäaſſel, 18. Juni); Land⸗ 
meſſer Werner und Frau Margarethe, geb. Vock⸗ 
rodt (Raifel, 24. Juni); Fabrikbeſitzer Auguſt 
Schuchardt und Frau Elſe, geb. Credé (Kaſſel, 
26. Juni); eine Tochter: Paſtor Dr. Heber und Frau 
Marie, geb. Achelis (Bautzen, 18. Juni); Profeſſor 
Wachenfeld und Frau Mathilde, geb Renner 
(Roſtock i. M., 24. Juni); Amtsgerichtsſekretär Heltz und 
Frau Frieda, geb. Frank (Burghaun, 27. Juni); 
Kaufmann Julius Zinn und Frau Margarethe, 
geb. Herzog (Kaſſel, 28. Juni). 

Geſtorben: Konſul Schott, 26 Jahre alt (Mozam⸗ 
bique); Pfarrer Paul, 86 Jahre alt (Mardorf, 15. Juni); 
ehemaliger Muſikmeiſter im kurheſſiſchen Jägerbataillon 
Wilhelm Ulrich, 79 Jahre alt (Kaſſel, 17. Juni); 


heit nicht verkennen, ſo meinen wir doch im ganzen auch 
bei dieſem Buch: weniger wäre mehr geweſen. 
3 Heidelbach. 


Bock, Alfred. Kinder des Volkes. Roman. 
145 S. Berlin (Verlag von F. Fontane & Co.) 
1902. Preis Mk. 2. —, geb. Mk. 3.—. 


Da noch im Laufe dieſes Jahers eine ausführliche 
Würdigung Alfred Bocks aus meiner Feder an dieſer Stelle 
erſcheinen wird, beſchränke ich mich heute darauf, das oben- 
genannte Buch kurz anzuzeigen. Es iſt wieder ein Roman 
aus Heſſen, inhaltreich und pſychologiſch aufs beſte ent— 
wickelt. Bock hat auch mit dieſem Werke wieder bewieſen, 
daß er zum Schilderer ſeiner Landsleute wie kaum ein 
anderer berufen, und ſo kann ich denn die Lektüre des 
Buches mit gutem Gewiſſen warm empfehlen. 


Alexander Burger. 
Ferner zur Beſprechung eingegangene Bücher: 
Urkundenbuch des Kloſters Kaufungen in 
Heſſen. Im Auftrage des hiſtoriſchen Vereins der 
Diözeſe Fulda bearbeitet und herausgegeben von 
Hermann von Roques, Major a. D. II. Band. 
Kaſſel (Kommiſſionsverlag von M. Siering) 1902. 
Chronik von Stadt und Feſtung Spangenberg. 
Bearbeitet von Wilhelm Siebald. Neu bearbeitet 
und herausgegeben von Wilhelm Voigt. Marburg 
(Oskar Ehrhardts Univerſitäts-Buchhandlung). 
Familien-Stammbuch. Gießen (Emil Roth). 
Roths Spezialfarte von Oberheſſen, Lahn⸗ 
thal ꝛc. 3. Aufl. Gießen (Emil Roth). 


> 


Frau Stadtkämmerer Karoline Siemon, 58 Jahre 
alt (Melſungen, 17. Juni); Frau Pauline Taube⸗ 


Looſe, 69 Jahre alt (Marburg, 18. Juni); Klempner⸗ 
meiſter Eduard Lorenz, 64 Jahre alt (Kaſſel, 


18. Juni); Pfarrer em. Otto Garve, 67 Jahre alt 
(Kaſſel, 21. Juni); Kaufmann Friedrich Neutze, 
58 Jahre alt (Kaſſel, 21. Juni); Freiin Marie Wolff 
von Gudenberg, 46 Jahre alt (Meimbreſſen, 23. Juni); 
Königl. Oberbergrat a. D. Julius des Coudres, 
79 Jahre alt (Kaſſel, 26. Juni); verwitwete Frau 
Dr. Wilhelmine Pfeiffer, geb. Wagner, 79 Jahre 
alt (Kaſſel, 26. Juni); Frau Gräfin Johanna von 
Berlepſch, geb. Koch, 73 Jahre alt (Hübenthal 
bei Gertenbach, 27. Juni); Frau Betty Rudolph, 
geb. Krüger, Witwe des kurfuürſtlich heſſiſchen 
Oberfinanzkammer-Sekretärs, 81 Jahre alt (Kaſſel, 
29. Juni). 


Briefkasten. 

Die Fortſetzungen der Aufſätze: „Heſſen-Darmſtadts 
Abfall von Napoleon J.“ und „Das deutſche Haus 
in Marburg“ mußten für die nächſte Nummer vers 
ſchoben werden. 

B. in Fulda. Mit Dank angenommen. 

G. A. M. in München, d. F. in Zürich. 
und landsmänniſchen Gruß. 


Beſten Dank 


Hierzu eine Beilage der Verlagsbuchhandlung von Emil Roth in Gießen. 


Für die Redaktion verantwortlich: W. Bennecke in Kaſſel. Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 
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XVI. Jahrgang. 


Heſſenblut.“ 


Kaſſel, 16. Zuli 1902. 


„Halt!“ donnert des Führers Hommandowort; Da naht es heran, das wüſte Gebraus, 
Wie Mauern ſteht die Kolonne. — Staubwolken wirbeln zum Himmel, 
„Seht Ihr das Flimmern am Waldſaum dortd — Sie kommen, ſie jagen zum blutigen Strauß 
Mit Schwertern ſpielet die Sonne! Die Feinde in buntem Gewimmel. — 
Franzöſiſche Reiter, ſie ziehen daher, Doch ruhig harren in ſtiller Wut 
Schon ſeh' ich ſie thalwärts jagen! Die Grenadiere, die treuen, 
Karree gebildet! Wir ſtehen zur Wehr! — In blindem Gehorſam, mit kaltem Blut, 
Mit Gott — ſo wollen wir's wagen!“ — Wie todesmutige Leuen. 
Und ſchweigend gehorcht das Bataillon Jetzt halten ſie an im raſenden Ritt; 
Und ſchließt die eiſernen Glieder. — Da packt ſie Grauſen, Entſetzen, 
Horch, Roſſegeſtampf und Trompetenton N Die erſten reißen die folgenden mit, — 
Hallt ſchon aus dem Walde wieder. — Nun bricht ſich das Jagen und Hetzen; 
„Nun, Kinder, zeigt, daß Ihr Heſſen ſeid, Kehrt machen ſie alle und eilen davon, 
Noch geben wir nichts verloren! Umflattert von reichen Schabracken, 
Legt an und macht Euch zum Schuſſe bereit — | Und ducken und drücken ſich, jeder ſchon 
Und offen das Auge, die Ohren!“ — Wähnt ſicher den Tod ſich im Nacken. 
Da ſteht nun das Häuflein mitten im Feld, In wilder Flucht die fränkiſche Brut! — 
| Umſtarrt von den Todesrohren, Fern hüllt ſie ein gelber Schleier. — 
5 Den Finger am Hahne ein jeder hält, Noch harren die Tapfren mit ſtolzem Mut 
ö Als wär' ſchon der Feind erkoren; In lautloſer Siegesfeier. 
) Ein Ungehener, voll Kampfesmut, Dann tönt das Kommando: Gewehr in Ruh’! 
j So harren die Tapfren, die Treuen — | Sie reihen zum Marſche ſich wieder, 
In blindem Gehorſam mit kaltem Blut Und weiter ziehen dem Walde zu 
Wie todesmutige Leuen. In gleichem Schritte die Glieder. 


Kaffel, H. Bertelmann. 


*) Siehe S. 196. 
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Der Reformator Johann Sutel. 
Von L. Armbruſt. 


(Fortſetzung.) 


Stets Verdienſt war um ſo größer, da ſeine 
Stellung gleich im erſten Herbſte durch den 
Ausbruch einer Peſt erſchwert wurde. Er verſtand 
es aber, ſeine Gemeinde zu tröſten und aufzu— 
richten. So entſtanden ſeine zwölf Predigten 
vom armen Lazarus, die er Philipp Melanch⸗ 
thon zur Beurteilung vorlegte. Melanchthon lobte 
die einfache und natürliche Darſtellung, die 
alle Künſtelei verſchmähte, und ſorgte dafür, 
daß die Predigten 1543 in Wittenberg gedruckt 
wurden. Joachim Greff, der Erzieher der Deſſauer 
Prinzen, verfaßte bald darauf eine dramatiſche 
Darſtellung der Lazarusſage und benutzte dabei 
auch Sutels zwölf Predigten. 

In demſelben Jahre 1543 erſchien Sutels 
Schweinfurter Kirchenordnung, auf Koſten 
der Stadt in Nürnberg gedruckt. Sie ſteht auf 
dem Boden des Augsburger Bekenntniſſes. In 
der Vorrede findet ſich Sutel einerſeits mit dem 
Werkdienſte der Katholiken ab, anderſeits mit 
den radikalen Schwarmgeiſtern, die alle Kultus⸗ 
ordnung und alle Zeremonien mit Füßen treten 
wollten. Er ſuchte alſo eine Mittellinie auf; 
ſeinem Weſen nach mußte dieſelbe aber nach 
der konſervativen Seite neigen. Darum war 
Johannes Lening mit der Kirchenordnung nicht 
recht zufrieden. Er tadelte den Gebrauch der 
Lichter und Meßgewänder ſowie die Elevation 
des Sakraments als bleibende Einrichtung; meinte 
aber, die übrigen Beſtimmungen entsprächen den 
zeitlichen und örtlichen Verhältniſſen. 

Ein Jahrzehnt lang blieb Sutels Ordnung 
die Richtſchnur für die Schweinfurter Geiſtlichkeit. 

Der Rat der Reichsſtadt zeigte ſich Sutel 
gegenüber fortgeſetzt von der freigebigſten Seite. 
Er bezahlte die Göttinger Schulden und verzichtete 
auf die Rückgabe der 50 Gulden. Im Sommer 
1545 ſchloß Sutel einen endgültigen Beſtallungs⸗ 
vertrag mit dem Schweinfurter Rate. Viele 
ſeiner Amtsgenoſſen konnten den Magiſter Johann 
beneiden. Denn allein an barem Gelde wurden 
ihm jährlich 200 Gulden zugeſagt, obendrein 
18 Eimer Wein, 10 Malter Korn, dieſelbe Be— 
hauſung wie bisher und freies Holz vors Haus. 
Bemerkenswert iſt es, daß im Falle ſeines Todes 
ſeiner Witwe freie Wohnung und eine jährliche 
Penſion verſprochen ward. 


Nur ein kurzes Jahr hindurch konnte ſich der 
wackere Prediger noch dieſer reichen Beſſerung 
ſeiner Lebensverhältniſſe und dieſes glänzenden 
Anſehens erfreuen, da brach der Schmalkaldiſche 
Krieg zwiſchen dem Kaiſer und den proteſtantiſchen 
Reichsſtänden aus. Daß Schweinfurt in Mit⸗ 
leidenſchaft gezogen und Johann Sutel als Kirchen: 
reformator ſchwerer Verfolgung ausgeſetzt würde, 
ließ ſich vorausſehen. Sutel bat daher ſeinen 
Freund Lening, er möchte bei Philipp dem Groß⸗ 
mütigen feine Abberufung betreiben. Der Land- 
graf, den der Melſunger Pfarrer in der Karthauſe 
unter dem Heiligenberge aufjuchte, erlaubte dem 
Magiſter Johann die Rückkehr nach Heſſen und 
ließ ihm die Pfarrei im niederheſſiſchen Homberg 
oder zu Allendorf an der Werra anbieten, von 
denen jede 100 Gulden einbrächte (am 18. Juni 
1546). Schon machte aber auch, nach Lenings 
Angabe, die Stadt Northeim Anſtrengungen, den 
Schweinfurter Reformator, wenn auch nur zeit⸗ 
weiſe, in ihre Mauern zu ziehen. Die Wahl 
war ſchwer, ſo ſchwer, daß der Vielumworbene es 
vorzog, einſtweilen noch ſeinen Platz am Main⸗ 
ufer zu behalten. 

Inzwiſchen nahm der Krieg ſeinen Verlauf 
und wandte ſich allmählich zu Ungunſten der 
Proteſtanten. Die Reichsſtadt Schweinfurt wurde 
durch kaiſerlichen Befehl genötigt, dem Landgrafen 
Philipp am 4. Januar 1547 Amtmannſchaft und 
Schutzherrlichkeit zu kündigen. Schon vorher hatte 
der heſſiſche Amtmann Lorenz von Romrod die 
Stadt verlaſſen, nun glaubte auch der heſſiſche 
Prediger den Wanderſtab ergreifen zu müſſen. 
An demſelben Tage, als die Abſage der Reichs 
ſtadt an den Landgrafen abging, ſtellte der Graf 
Poppo von Henneberg, als Gemahl der verwitweten 
Herzogin Eliſabeth von Kalenberg-Göttingen, dem 
Magiſter Sutel einen Reiſepaß nach Göttingen 
aus. Hier traf der Flüchtling am 8. Januar 
ein und ſtellte ſich dem Rate zur Verfügung, 
in der Hoffnung, daß er auf Grund der früheren 
Verſprechungen baldigſt angeſtellt würde. Weib 
und Kinder hatte er einſtweilen in Schweinfurt 
zurückgelaſſen. Valentin Wener, ein angeſehener 


Bürger, nahm ſich der Familie an und verſprach 
ſie nachzuſchicken, ſobald die Gefahren des Waſſers 
und Eiſes vorüber wären. 


Der Rat zu Schwein⸗ 
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furt ſandte dann ſeinem verdienten Pfarrer das 
Zeugnis nach (am 21. Januar 1547). Er rühmte 
darin Sutels lautere Predigt und ſeinen und ſeiner 
ehelichen Hausfrau ehrlichen, züchtigen und guten 
Wandel; willig glaubt man ſeiner Beteuerung, er 
hätte ihn von Herzen gern zeitlebens bei ſich behalten. 

Der Rat der Stadt Göttingen verſchrieb Sutel, 
deſſen Gattin und Töchtern ein freies Haus in 
der Nähe des Paulinerkloſters, der heutigen 
Univerſitäts⸗Bibliothek. Aber Magiſter Johanns 
Hoffnung auf Anſtellung ging nicht in Erfüllung; 
es war im Augenblicke keine Predigerſtelle frei. 
Er brauchte jedoch nicht lange müßig zu liegen. 
Drei Städte, Eimbeck, Northeim und Allendorf, 
wetteiferten mit einander, ihn als Pfarrer zu 
gewinnen. Sein alter Freund und „geliebter 
Landsmann“ Joſt Winther, nunmehr Super⸗ 
intendent in Rotenburg an der Fulda, hatte den 
Allendorfern in landgräflichem Auftrage Sutels 
Einführung verſprochen. So hielt Johann es 
für das beſte, den Ruf nach der Werraſtadt an- 
zunehmen. Den Göttingern aber verhieß er ſeine 
Rückkehr, ſobald ſie ihn nötig hätten. Trotzdem 
wollten ſie ihn nicht ſofort losgeben. Auf Ver⸗ 
anlaſſung der Stadt Allendorf mußte Landgraf 
Philipp erſt den Göttinger Rat erſuchen, ſeinen 
überzähligen Prediger ziehen zu laſſen. Das war 
in 5. April 1547 

Am Tage zuvor hatte Sutel ein harter Schickſals— 
ſchlag getroffen. Im fernen Franken gab ſeine 
Gattin ihrem 17. Kinde das Leben, ſtarb aber 
bei dieſer Geburt.“) Gude Sutel wurde in der 
Johanniskirche zu Schweinfurt begraben, „vor 
dem Thürlein, wenn man in den Chor gehet, 
zur linken Hand“. Magiſter Cremer, einer der 
beiden bisherigen Kapläne ihres Gatten, verfaßte 
die Inſchrift auf dem Leichenſteine. Zwei Jahr⸗ 
zehnte hatte ſie ihrem Gatten zur Seite geſtanden 
als treue Genoſſin. Aber ob ſie jemals tieferes 
Verſtändnis für ſein Wirken gehabt hat? Wenn 
ſie Erwähnung findet, ſo geſchieht es ſtets bei 
wirtſchaftlichen Fragen. In Göttingen und Mel— 
ſungen war ſie einmal (1543) in Vermögens— 
geſchäften oder ähnlichen Familienangelegenheiten 
ſelbſtändig thätig. Noch kurz vor ihrem Tode 
ließ ſie ihren Gatten durch Valentin Wener er— 
mahnen, er möchte mit dem Hauskleinode ſorgſam 
umgehn; denn es wäre ihr nicht leicht geworden, 
dasſelbe zu erwerben. Von ihren vielen Kindern 
waren nur mehrere Mädchen am Leben geblieben. 

) Beck, S. 137 und 139 und Stein, S. 479 gebeu, 
nach der Inſchrift in der Johanniskirche zu Schweinfurt, 
den 4. April 1547 als Gudens Todestag an, Tſchackert, 
S. 49, den 7. April. Ich nehme an, daß letzteres bloß 
ein Druckfehler iſt. ER 


Sutel, dem in der Zdwiſchenzeit anſcheinend 
ſeine alte Mutter den Haushalt führte, wurde 
durch den Verluſt der Gattin in große Be— 
kümmernis verſetzt. Er ſchrieb dies (vor dem 
18. April) an Valentin Wener von Allendorf 
aus, wo er jetzt ſein Pfarramt angetreten hatte. 

Um Pfingſten reiſten ſeine Kinder von Schwein— 
furt ab und gelangten glücklich bei ihrem Vater 
an. Dadurch erwuchſen dem Pfarrer aber neue 
Sorgen. Wie ſollte er den Pflichten des Amtes 
gerecht werden und zugleich die Kinder — noch 
dazu Mädchen — gut erziehen? Der einzige 
Ausweg ſchien ihm in einer baldigen Wiederver— 
heiratung zu liegen. Er richtete ſeine Blicke auf 
Eva, die Tochter der Eheleute Johann und 
Margaretha Bartholomes. 

Johann Bartholomes — ſo ſchreibt er ſich 
ſelbſt, andere nennen ihn Bartolomeus oder ähn— 
lich — war landgräflicher Rentmeiſter in Sooden 
bei Allendorf, wo Philipp der Großmütige wenige 
Jahre vorher die Verwaltung der Salzwerke in 
die Hand genommen hatte. Aller Wahrſcheinlich— 
keit nach traf Sutel in Bartholomes einen alten 
Bekannten wieder. Denn bald nach der Einführung 
der Reformation war dieſer Vogt oder Verwalter 
des aufgehobenen Kloſters Breitenau im. Unter: 
amte Melſungen. Am 21. Dezember 1527 und 
am 26. März und 12. Mai des nächſten Jahres 
ſtellte er in ſolcher Eigenſchaft Urkunden aus. 
Dann kam er als Rentſchreiber in die benachbarte 
Stadt Melſungen. Am 25. März 1535 fertigte 
und ſiegelte er dort, neben Bürgermeiſter und 
Rat, einen Kaufbrief Johann Lenings, und im 
vorhergehenden und folgenden Jahre ſah er zu— 
ſammen mit demſelben Lening die Melſunger 
Hoſpitalsrechnungen nach. Nicht lange danach 
wurde er als Rentmeiſter nach Allendorf verſetzt, 
wo er bereits im März 1539 urkundlich nach— 
zuweiſen iſt. Er blieb aber zunächſt noch Bürger 
der Stadt Melſungen und kaufte als ſolcher einen 
Garten vor dem Kaſſeler Thore daſelbſt und zwei 
Jahre ſpäter (am 27. April 1541) ein anderes 
Grundſtück dicht daneben. Landgraf Philipp 
übernahm ſpäter die beiden Gärten und baute 
dort das neue Melſunger Schloß, das jetzt jo 
grau, ſteif und finſter auf die heitere Umgebung 
herabblickt. — 

Mit der Tochter des Rentmeiſters Bartholomes 
alſo vermählte ſich Sutel am 30. Auguſt 1547. 
Der Rat von Schweinfurt verehrte ihm in dank— 
barem Andenken an ſeine Verdienſte einen ſilbernen 
Becher zur Hochzeit. 

Auch dieſe Gattin wurde dem Magiſter Johann 
nach wenigen Jahren durch den Tod entriſſen. 
Ludolf, Juſtus und Philipp Sutel ſcheinen ihre 
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Söhne geweſen zu ſein; von den letzteren beiden 
ſteht das mit Sicherheit feſt. Juſtus war 1584 
Stadtſekretarius zu Northeim.“) Er brachte es 
zu hohem Alter und bis zur Bürgermeiſterwürde 
in ſeiner Vaterſtadt. — 

Allendorf blieb für den Magiſter Johann Sutel 
nur eine Übergangsſtation. So ſehr er ſich bei 
ſeinem Schweinfurter Freunde Wener beklagt hatte, 
daß die Göttinger ihn erſt in ihre Stadt ge— 
zogen und dann doch nicht angeſtellt hätten, ſo 
ſchnell ſuchten ihn die „treuloſen Sachſen“ durch 
die That zu widerlegen. Gegen den Pfarrer an der 
Albanikirche zu Göttingen, Veit Pflugmacher, 
wurde nämlich die ſchwere Anklage erhoben, er 
hätte ſich ein ſilbernes Kirchengerät“ ) angeeignet, 
um ſeiner Frau daraus ein Paternoſter machen 
zu laſſen. Ohne den Verlauf der Unterſuchung 
abzuwarten, faßte der Rat der Stadt den Ent⸗ 
ſchluß. Sutel das Pfarramt an der Albanikirche 
zu verſchaffen. Der Verklagte beteuerte ſeine 
Unſchuld, die Herzogin Eliſabeth, damals Kirchen— 
patronin an der Stelle ihres Sohnes erſter Ehe, 
war der Berufung Sutels nicht geneigt, der 
Göttinger Superintendent Joachim Morlin 
wirkte eifrig dagegen und warnte unſern Allendorfer 
Geiſtlichen in mehreren Briefen (vom September 
1548), einen Amtsbruder ungerechter Weiſe zu 
verdrängen — alles half nichts, der Göttinger 
Rat ſetzte ſeinen Willen durch. Schon im Hoch— 
ſommer verließ Sutel Allendorf, gerade einen 
Tag vorher, ehe die heſſiſche Regierung der dortigen 

) Lubecus, Bl. 336 b. 

**) Ein ſilbernes Büchslein nach Qubecus, Bl. 263 b 
zum Jahre 1547. 


Gemeinde befahl, ihren Prediger nur mit des 
Landgrafen und ihrer Bewilligung außer Landes 
ziehen zu laſſen (am 29. Auguſt 1548).”) Veit 
Pflugmacher legte, ſeiner Ehre unbeſchadet, ſein 
Amt nieder, und die Herzogin Eliſabeth übertrug 
es am 1. November 1548 Sutel. “) So war er 
abermals in der Leineſtadt, freilich nur als Pfarrer 
und Untergebener des Superintendenten Morlin. 

Es darf hier nicht verſchwiegen werden, daß er 
ſich vorher in einem vertraulichen Briefe an den 
Rat der Stadt ſehr gehäſſig über Morlins Gegner: 
ſchaft geäußert hatte (im Februar 1548). Es 
ſcheint uns beſſer, dieſe unerquicklichen Schmäh⸗ 
worte hier nicht zu wiederholen. Wer weiß aber, 
ob nicht einiges durchſickerte und ſo Sutels 
Stellung in Göttingen von Anfang an verdarb? — 
Man mag ſonſt über den ſtreitbaren Morlin 
urteilen, wie man will, aber in dieſem Falle 
war er mehr im Rechte als ſein Allendorfer 
Gegner. Daß jener, nachdem Sutel zwei ſeiner 
Briefe unbeantwortet gelaſſen hatte, im dritten 
eine deutlichere Sprache redete, iſt menſchlich zu 
entſchuldigen. Anderſeits hat Magiſter Johann 
mehrfach beteuert, daß er nach ſeiner Anſtellung 
in Göttingen dem Superintendenten alle Liebe 
und Freundſchaft erweiſen würde; ſollte dieſer 
aber auf ſeiner Feindſchaft beharren, dann wäre 
es beſſer, man brächte ſie beide überhaupt nicht 
zuſammen. 

*) F. Herrmann, Das Interim, S. 28, Anm. 3. 

*) Nach Lubecus, Bl4265 zum Jahre 1548 wurde 
Sutel bei der Berufung darauf hingewieſen, daß er die 
Einkünfte aus dem Pfarrgute nur zu ſeinem und ſeiner 
Haushaltung Nutzen und nicht anders verwenden dürfe. 
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Beſſen-Darmſtaödts Abfall von Napoleon J. 


Von Dr. phil. Berger in Gießen. 


(Schluß.) 


Teilnahme heſſiſcher Truppen am Kampfe gegen 
Napoleon im Zahre 1814. 


Wie man in allen deutſchen Staaten eifrig 
rüſtete, um an dem Kampfe für die heilige Sache 
teilzunehmen, ſo ging auch in Heſſen-Darmſtadt 
die Ausrüſtung ſchnell von ſtatten. 

Nach der Übereinkunft mit den Verbündeten 
ſollte Heſſen 8000 Mann ſtellen. Im Januar 
1814 betrug die Stärke der großherzoglichen 


Truppen: 8266 Mann.!) Dieſe Stärke war 
erzielt worden durch die Verwandlung der pro— 


) Darmſtädter Archiv: Ober-Kriegs⸗Kollegial-Akten ꝛc. 14. 


viſoriſchen Bataillone in ſechs ſtehende und durch 
die Erhöhung der Stärke der Landwehrinfanterie. 

Im Februar 1814 war der Beſtand der heſſiſchen 
Truppen auf 10 061 Mann?) gewachſen. Dies 
war durch Errichtung zweier neuer Bataillone 
und die Vermehrung des Freiwilligenkorps um 
100 Mann erreicht worden. Zur Blockade von 
Mainz wurden verwendet: 2633 Mann. 

Die Erfolge Blüchers gegen Napoleon gaben dem 
Großherzogtum Heſſen noch mehr Anlaß, die bereits 
eingeleitete Mobiliſierung und die bevorſtehende 


Abſendung feines Truppenkorps zu beſchleunigen. 


) Ebenda. 
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Dem Inſpektionskommando der Leibgarde ging 
am 1. Februar 1814 von der Generaladjutantur 
im Auftrage des Großherzogs ein Schreiben 2) zu, 
„wonach die zwei Garderegimenter, das Leibregiment 
und die ins Feld beſtimmte Batterie nächſten Sams⸗ 
tag, alſo am 5. vollkommen marſchbereit ſein ſollen, 
ſo daß ſie nach dieſem Zeitpunkte jede Stunde von 
hier aufbrechen können. . .. Damit die Bataillone 
womöglich in einer Stärke von. 644 Gemeinen 
marſchieren können, ſind alle Rekruten, ſo nur 
einigermaßen ausgebildet find, mitzunehmen. . 
Die beiden Herrn Inſpekteurs Follenius und 
von Gall gehen mit den ausmarſchierenden 
ſechs Bataillons“. Die Beſtimmung des Korps 
war, in die Linie der öſterreichiſchen Armee ein: 
zurücken und an den Operationen derſelben teil— 
zunehmen. Die am 11. Februar ausmarjchie- 
renden Truppen ſtanden unter dem Befehle des 
Prinzen Emil, der wieder dem Kommando des 
Prinzen Philipp von Heſſen-Homburg 
untergeordnet war, während als kommandierender 
General des ganzen Armeekorps der Kron prinz 
von Württemberg fungierte. 

Das großherzoglich heſſiſche Kontingent, das 
durch frankfurtiſche und iſenburgiſche Truppen noch 
verſtärkt wurde, beſtand aus der 1. Gardeinſpektion 
(Garderegiment und Gardefüſilierregiment), aus 
der 2. Inſpektion (Leibregiment) ſowie aus der 
Artillerie mit 8 Geſchützen. Die heſſiſche Abteilung, 
insgeſamt 5380 Mann ſtark, bildete mit den Truppen 
des öſterreichiſchen Feldmarſchall-Leutnants Prinzen 
Philipp von Heſſen⸗Homburg die gegen den fran— 
zöſiſchen Feldmarſchall Augereau operierende Sid: 
armee. Am 28. Februar marſchierte das Korps 
über die Brücke von Baſel, hatte zuerſt den Auf⸗ 
trag, die Feſtung Beſangon zu berennen, wurde 
aber bald in der Richtung Lyon dirigiert. Am 
15. März ſtand die Avantgarde, die ſich aus 
heſſen⸗homburgiſchen Huſaren, dem- Leibregiment 
und einem öſterreichiſchen Infanterieregimente zu: 
ſammenſetzte, unter dem Kommando des heſſiſchen 
Generalmajors von Gall zu Creche, während 
die übrige Armee bei Macon lag. 

Die Reſervediviſion unter dem Kommando des 
Prinzen Emil beſtand aus der heſſiſchen Brigade 
von 4 Bataillonen, aus einer öſterreichiſchen 
Brigade von 5 Bataillonen Grenadiere ſowie aus 
einer heſſiſchen und einer öſterreichiſchen Batterie. 
Dieſe kombinierte Diviſion kam am 17. März nach 
Belleville und bezog am 19. März bei Villefranche 
Bivouac. Am 18. März kam die Avantgarde 
unter von Gall bei St. George ins Gefecht, bei 
dem das großherzogliche Leibregiment 186 Mann 


) Darmſtädter Archiv: Ober⸗Kriegskollegial-Akten ꝛc. 1a. 


verlor. Am 20. März wurde dasſelbe Regiment 
auf den Höhen von Lyon wieder mit dem Feinde 
engagiert und verlor diesmal 2 Tote und 29 
Verwundete. Am 21. März zog das ganze Korps 
in Lyon ein, wo es bis zum 9. April verblieb, 
um dann ſeinen Marſch weiter fortzuſetzen. 

Als die Nachricht von der Abdankung Napoleons 
und dem geſchloſſenen Waffenſtillſtande eintraf, 
zogen die Truppen am 13. April wieder nach 
Lyon zurück, woſelbſt fie am 19. April eintrafen. 
Während der Monate April und Mai kantonnierten 
ſie in der Umgebung von Lyon. 

Am 29. März 1814 rückte eine zweite Ab⸗ 
teilung heſſiſcher Truppen ins Feld. Am 24. März 
war an den Oberſtleutnant Krafft, Kommandeur 
des Regiments Prinz Emil, der Allerhöchſte Be- 
fehl“) ergangen, „daß die 2. Abteilung des zur 
Armee der verbündeten Mächte beſtimmten Truppen⸗ 
korps den Marſch dahin antrete und ſich mit 
der unter dem Befehl Sr. Hoheit des Prinzen 
Emil ſtehenden 1. Abteilung vereinige“. 

Die Kolonne ſollte beſtehen 1. aus dem Frei⸗ 
willigen Jägerkorps, 2. aus dem Regiment Prinz 
Emil, 3. aus einer Abteilung Munitionswagen, 
4. aus dem Perſonale des Feldhoſpitals und 
einigen dazu gehörigen Wagen, 5. aus einem 
Wagen mit Soupe portative (tragbarer Fleiſch— 
brühe mit Brotſchnitten), einem Geſchenk der 
Großherzogin an das Truppenkorps. Dieſe zweite 
Abteilung heſſiſcher Truppen hatte eine Stärke von 
2260 Mann, von denen 1660 Mann auf das 
Regiment Prinz Emil und 600 Mann auf das 
freiwillige Jägerkorps entfielen, ſo daß im ganzen 
mit der erſten Abteilung vom Februar 7540 Mann 
heſſen⸗darmſtädtiſcher Truppen ins Feld kamen. 
Im Lande verblieben außer den 2633 Mann, 
die zur Blockade von Mainz verwendet wurden, 
noch 4— 500 Mann Linientruppen. 

Die zweite ins Feld rückende Kolonne ſollte 
möglichſt ungeteilt bleiben und von Darmſtadt 
nach Baſel marſchieren. Nach einigen Raſttagen 
daſelbſt jollte ſich die Kolonne, falls nicht andere 
Dispoſition da ſein ſollte, zu dem Armeekorps 
des Prinzen Philipp von Heſſen⸗Homburg begeben, 
um ſich dann mit den übrigen großherzoglichen 
Truppen der erſten Abteilung unter dem Kommando 
des Prinzen Emil zu vereinigen. 

Anfangs Mai kam die zweite Abteilung in 
Frankreich an und am 8. Mai waren ſämtliche 
heſſiſche Regimenter, über die der kommandierende 
General Prinz von Heſſen⸗Homburg eine Inſpektion 
abhielt, bei Lyon verſammelt. 
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Nach geſchloſſenem Frieden am 30. Mai 1814 
zog das heſſiſche Korps am 2. Juni ins Vater⸗ 
land zurück und bezog am 4. Juli von Bensheim 
bis Langen Kantonnierungsquartiere. 


Die heſſiſchen Truppen im Feldzuge von 1815. 


Bis Dezember 1814 hatte der Wiener Kongreß 
ſehr wenig den Erwartungen entſprochen, die man 
in ihn geſetzt hatte. Heſſen hatte ſehr unter den 
Verhältniſſen gelitten. Unter der Steuerlaſt, die 
immer drückender wurde, brachen die Unterthanen 
faſt zuſammen. „Aus allen Amtern kamen 
Schreckensbotſchaften über den Notſtand. Während 
des letzten Feldzugs hatte Heſſen allein für 14 
Millionen Gulden Leiſtungen liquidiert, ſtatt der 
3 Millionen 800 000 Gulden, zu deren Zahlung 
an die Zentralkaſſe man ſich nur verpflichtet hatte.“ °) 

Die Ruhe Europas wurde plötzlich geſtört, als 
Napoleon, Elba verlaſſend, am 1. März 1815 
an der franzöſiſchen Küſte landete und nach 
Paris zog; Volk und Militär traten überall zu 
ihm über. Auch in Mainz trat ein Umſchwung 
der Geſinnungen, namentlich in den beſſeren 
Ständen, hervor, der ſich in ſympathiſchen Kund⸗ 
gebungen für Napoleon äußerte, ſo daß die heſſiſche 
Regierung eine Anzahl Verhaftungen und Aus⸗ 
weiſungen vornehmen, die Stadt ſelbſt aber in 
Verteidigungszuſtand ſetzen mußte. 

Der Großherzog berief am 27. März alle 
Beurlaubten bis zum 13. April zu ihren Truppen. 
Im Mai konnten zwei Brigaden Darmſtädter 
Truppen ins Feld rücken. Das heſſiſche Kontingent 
zählte 8250 Mann und 495 Pferde. Die erſte 
Brigade umſchloß die zwei Garderegimenter und das 
Regiment Erbgroßherzog und wurde von Follenius 
geführt; die zweite umſchloß das Regiment Prinz 
Emil und das Leibregiment und unterſtand dem 
Kommandeur von Gall. Die Artillerie wurde 
geleitet von dem Oberſtleutnant der Artillerie 
Kullmann. Den Befehl über alle heſſiſchen 
Truppen führte Prinz Emil von Heſſen, der 
wieder dem Oberbefehl des Prinzen Philipp von 
Hefien- Homburg unterſtand. Letzterer befehligte 
außer den Heſſen noch eine öſterreichiſche Infanterie— 
diviſion und ein öſterreichiſches Huſarenregiment 
und gehörte mit dieſen und den württembergiſchen 
Truppen zum Armeekorps des Kronprinzen von 
Württemberg.“) Die heſſiſchen Truppen verließen 
am 14. Mai Darmſtadt und marſchierten nach 
Schwetzingen und Wiesloch, wo ſie Kantonnements 
bezogen. 

Nachdem fie bei Germersheim über den Rhein. 
gegangen, drängten ſie die feindlichen Vorpoſten 


5) Kleinſchmidt, S. 306. — ) Ebenda S. 308. 


bis Hagenau zurück. Die Dörfer Lampertsheim 
und Mundelsheim bei Straßburg und ihre Höhen 
waren am 28. Juni von den Franzoſen ſtark 
beſetzt. Die franzöſiſche Schlachtlinie dehnte ſich 
hinter der Soffel gegen den Rhein hin aus; die 
Stärke der feindlichen Poſition war Soffelweihers⸗ 
heim. Der Kronprinzvon Württemberg beabſichtigte, 
durch einen raſchen Angriff den Feind nach Straß⸗ 
burg zurückzuwerfen. Die großherzogliche Diviſion 
unter dem Prinzen Emil bildete an dieſem Tage 
die Avantgarde. Ihr wurde die Aufgabe, über 
Freudenheim und Lampertsheim zu marſchieren, 
letzteren Ort ſowie Mundelsheim und die Wingerts— 
höhen, wo der Feind ſtark poſtiert war, zu be⸗ 
ſetzen und wegzunehmen. 

Um 3 Uhr mittags begann ſeitens der heſſiſchen 
Diviſion die Attacke auf Lampertsheim, welches 
alsbald weggenommen wurde. Der Feind zeigte 
ſich nun verſtärkt zu Mundelsheim, das 
ihm auf eine Zeit entriſſen wurde, doch auf 
die Dauer nicht behauptet werden konnte. Die 
heſſiſche Truppenabteilung wurde zum Weichen 
gebracht, da der linke Flügel durch die etwas 
zurückgebliebenen Truppen nicht vollſtändig gedeckt 
war. Prinz Emil erneuerte mit verſtärkter 
Truppenzahl ſeine früher begonnenen Angriffe auf 
Mundelsheim. Unter Anführung des Oberſt⸗ 
leutnants Prinzen von Wittgenſtein erſtürmte 
das 1. Bataillon Leibgarde die Weinbergshöhe. 
Ihm folgte das 1. Bataillon Prinz Emil und 
das 1. Bataillon Leibregiment zur Unterſtützung, 
während Mundelsheim von den heſſiſchen Truppen 
mit einem Hagel von Kartätſchen genommen 
wurde. Auf dem linken Flügel bemächtigte ſich 
die württembergiſche Diviſion der Dörfer Reichs⸗ 
ſtatt und Soffelweihersheim, worauf ſich der Feind 
nach Straßburg zurückzog. Bei den Heſſen beſtand 
der Verluſt an Toten aus 2 Offizieren 31 Mann, 
an Verwundeten aus 14 Offizieren und 267 Mann, 
an Vermißten aus 13 Mann. Hierauf rückte 
die Diviſion ins Innere von Frankreich und be⸗ 
zog an der Rhone und Loire Kantonnierungen. 
Das zweite Bataillon des Regiments Erbgroß⸗ 
herzog blieb vor Kehl ſtehen. 

Nach der entſcheidenden Niederlage von Waterloo, 
der Abdankung Napoleons und der Kapitulation 
von Paris zogen ſich die Friedensverhandlungen 
mit Frankreich noch bis zum November 1815 hin, 
bis zu welcher Zeit ein Teil der verbündeten 
Heere als Okkupationstruppen im Lande verblieb. 
Von den heſſiſchen Truppen kehrte am erſten das 
2. Bataillon Erbgroßherzog zurück. Ende No⸗ 
vember folgten die übrigen heſſiſchen Truppen⸗ 
teile, die in drei Kolonnen der Bergſtraße entlang 
ihren Marſch in die Heimat nahmen. Damit 


! 


endigten die Waffenthaten des heſſiſchen Kon⸗ 
tingents, deſſen Mannſchaften ſich während einer 
Kriegsperiode von 23 Jahren in zehn Feldzügen 
ruhmvoll bewährt hatten. 

Ludwig J. arbeitete nach dem Frieden un— 
abläſſig an der Heilung der Schäden, die der 
23 jährige Krieg ſeinem Lande geſchlagen, belebte 
durch ſeine Einrichtungen und Geſetze im Volke 


die Hoffnung auf die Wiederkehr beſſerer Tage 
und ſtärkte den Glauben und die Zuverſicht ſeiner 
Unterthanen auf Beſſerung ihrer wirtſchaftlichen 
Lage, die ſich infolge der ſchwankenden politiſchen 
Verhältniſſe und des jahrelangen Kriegszuſtandes 
nur zu ſehr verſchlechtert hatte. Wenn je ein 
Fürſt verdient, Vater des Vaterlandes genannt 
zu werden, ſo iſt es Ludwig J. von Heſſen. 
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Das deutſche Baus zu Marburg. 


Von Ludwig Müller, Marburg. 
(Schluß.) 


as Langhaus mit ſeinen zwei vorſpringenden 

Flügelgebäuden war das Wohnhaus der 
Ritterbrüder. Der öſtliche Flügel desſelben, mit 
einem ſpäter hinzugefügten Erker, der das Deutſch⸗ 
ordenswappen und das Wappen des Landkomturs 
Wolfgang Schutzbar genannt Milchling (1530 
bis 1545) enthält, iſt wahrſcheinlich der älteſte Teil 
ſämtlicher Gebäude. In dem Saal dieſes Flügels 
wurden die Ordenskapitel abgehalten. 

Das über mächtigen Kellern erbaute Langhaus 
ſtammt aus ſpäterer Zeit und gehört nach ſeiner Ent— 
ſtehung verſchiedenen Zeiträumen an. So iſt der zwei 
Stockwerk hohe Arkadenbau erſt am Ende des 
15. Jahrhunderts dem dahinter liegenden Bau vor— 
geſetzt worden. An demſelben wurden 1787 ein 
modernes Deutſchordenswappen ſowie die früher er⸗ 
wähnte Rokokothüre angebracht. Die Dachkonſtruktion 
an dieſem Bau ſtammt aus dem 18. Jahrhundert. 
Das Erdgeſchoß des weſtlichen Flügels mit zwei 
hohen Staffelgiebeln diente als Refektorium (Speiſe⸗ 
ſaal) der Brüder. Darüber lag wahrſcheinlich das 
Dormitorium (Schlafſaal). Das Gebäude war 
durch einen überdeckten ſchmalen Gang mit der 
Kirche verbunden. 

Der an der Oſtſeite dieſes Flügels auf Rundbogen⸗ 
arkaden errichtete einſtöckige Renaiſſancebau zeigt 
in der Mitte das Deutſchordenswappen, ſowie die 
Wappen des Landkomturs Alhard von Hörde 
und des Trappierers Johann Kuhmann mit 
der Jahreszahl 1572. 

Dieſer weſtliche Flügel wurde vor etwa 20 Jahren 
bis auf die drei Umfaſſungsmauern abgeriſſen und 


die ſüdliche Giebelmauer um einige Meter zurück⸗ 


geſetzt und hierdurch der ſchmale Eingang zwiſchen 
der Kirche und dieſem Gebäude bedeutend erweitert. 
Das Gebäude, früher als chemiſches Laboratorium 
benutzt, enthält jetzt die mineralogiſchen Sammlungen. 

Auf dem mit Raſen- und Zieranlagen verſehenen 
Platze nördlich der St. Eliſabethkirche ſtand ehedem 
das von St. Eliſabeth geſtiftete St. Franziskus— 
Hoſpital. Dieſes Hoſpital war in romaniſchem 


Stil in Geſtalt eines etwa 38 Meter langen und 
8 Meter breiten Rechteckes erbaut, welches auf der 
Oſtſeite mit einer nur wenig engeren halbrunden 
Apſis ſchloß. Wie die bei Reſtauration der 
St. Eliſabethkirche im Jahre 1854 im Inneren 
derſelben ſowie bei den Ausgrabungen auf dem 
Kirchplatz im Herbſt 1883 vorgefundenen Fundamente 
beweiſen, enthielt der weſtliche Teil dieſes Gebäudes, 
das eigentliche Hoſpital, eine einheitliche Kranken⸗ 
halle, während der öſtliche Teil als Kapelle diente. 

Als der Kirchenbau bis zum nördlichen Kreuz⸗ 
arm vorgeſchritten war, wurde das St. Franziskus⸗ 
Hoſpital 1249 abgebrochen, um Raum für den 
weiteren Bau zu gewinnen, beſonders aber um das 
Grab der heiligen Eliſabeth in dieſen Kreuzarm auf- 
nehmen zu können. Später wurden auch die übrigen. 
Gebäude abgebrochen. An Stelle derſelben erbauten 
1289 die Deutſchordensbrüder entlang dem Zahn 
arme eine Infirmaria, ein Gebäude, welches für 
die Aufnahme ihrer kranken Brüder beſtimmt war. 
An ſeiner Kurzſeite befand ſich nach Oſten hin eine 
kleine Kapelle in frühgotiſchem Stil. 

In dem Maße wie ſpäter der deutſche Orden 
reicher und weltlicher wurde, geriet die urſprüngliche 
edle Beſtimmung dieſer Räume in Vergeſſenheit, 
und in der Infirmaria richtete man „des 
Ordens Weinzapf“ ein. Zu dieſem Zweck 
baute man das Gebäude um, ſo daß dicht neben 
die Kapelle die Gaſtſtube mit anſtoßendem Zapfhaus 
zu liegen kam. Ferner wurde an der Weſtſeite 
ein ſehr umfangreicher Speicher mit zwei hohen 
Staffelgiebeln und ausgedehnten Weinkellern erbaut. 

Dieſes Weinhaus wurde wegen ſeines guten und 
billigen Tropfens auch von den Marburgern fleißig 
beſucht, obwohl auch ein ſtädtiſcher Weinſchank 
beſtand; ſo daß öfters größere Differenzen zwiſchen 
den deutſchen Herren — den Namen „Brüder“ 
hatten ſie 1382 abgelegt — und dem Marburger 
Magiſtrat entſtanden. Des Ordens Weinzapf be⸗ 
ruhte auf einem alten kaiſerlichen Privileg, das 
Kaiſer Karl V. erneuerte. Im Jahr 1417 lagerten 


in den Ordenskellern nicht weniger als 41% Fuder 
Wein. 

Auch die Infirmaria mit ihren Anbauten war 
ſowohl nach der Straßenſeite wie nach dem 
deutſchen Hauſe zu mit einer Mauer umgeben. 
Ihren Untergang in den Flammen fanden die 
Infirmaria mit Kapelle und der große Speicher 
in der Nacht vom 13. zum 14. Februar 1761, als 
heſſiſche Regimenter, um Marburg zu entſetzen, das 
unmittelbar am Firmaneiplatz ſtehende Eliſabethen— 
thor ſtürmten und die Franzoſen dieſe Stätte vom 
Schloſſe aus beſchoſſen. Der Speicher wurde 1777 
reſtauriert, die Trümmer der übrigen Gebäude 
beſeitigte man 1786. Im Jahre 1839 ſchlug auch 
dem Speicher das letzte Stündlein, ſeine Steine 
fanden beim Bau der Sternwarte Verwendung.“) 

Das in den Jahren 1888 und 1891 abgebrochene 
St. Eliſabethenhoſpital wurde 1254 von den 
Ordensbrüdern erbaut. In genanntem Jahre konnte 
die Hoſpitalkapelle, deren Reſte man noch als Ruine 
ſieht, eingeweiht werden. In derſelben fand täglich 
Gottesdienſt, ſpäter bis zum Jahre 1828 eine An⸗ 
dacht für die Pfründner ftatt. Das St. Eliſabethen⸗ 
hoſpital, auf der Südſeite der Eliſabethenkirche 
gelegen, war ein rechteckiges, einſtöckiges Gebäude. 
Aus der Mitte der öſtlichen Langſeite ſprang die 
im Achteck abgeſchloſſene Kapelle vor. Das maſſive 
Gebäude deckte ein ſteiles Dach zwiſchen hohen Giebeln, 
auf dem ſich ein Turm mit zwei Glocken befand, 
welche der Landkomtur Johann von Rehn dem 
Landgrafen Ludwig III. von Oberheſſen zur Ver⸗ 
fügung ſtellte, als dieſer auf dem Schloß zum 
Beſten der Stadt ein neues Uhrwerk anlegen wollte. 
Hinter dem Hoſpital befand ſich in dem Hauſe 
mit der Jahreszahl 1517, an deſſen Stelle jetzt 
das Phyſiologiſche Inſtitut ſteht, die Wohnung des 
Spitalmeiſters, deren ſchon früher Erwähnung gethan 
wurde, ferner die Kammern für die Gäſte; die 
Hoſpitalküche ſamt den Wirtſchaftsräumen, dem 
Gemüſe⸗ und Bierkeller, dem Fruchtboden, den 
Kuh- und Schweineſtällen waren in den anderen 
Gebäuden vorhanden. Das Hoſpital mit ſeinen 
Verwaltungsgebäuden und daran ſtoßendem Garten 
war mit einer hohen Mauer umgeben. 

So war das Hoſpital am Ausgang des Mittel— 
alters beſchaffen. In der erſten Hälfte des 18. Jahr⸗ 
hunderts wurde der einſtöckige Holzbau am Hoſpital 
durch Einlegen eines Bodens in einen zweiſtöckigen 
umgewandelt und mit neuen Fenſtern und einem 


neuen Portal an der Weſtſeite verſehen. Das 
hohe Dach wurde beſeitigt und die Seiten- ſowie 
Längswände mit neuen Simsſteinen belegt. Über 


dem Portal wurde ein Wappen mit der Jahres⸗ 


*) Handſchriftliche Aufzeichnungen. 
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zahl 1744 angebracht. Dasſelbe befindet ſich jetzt 
im Inneren der Ruine der Hoſpitalkapelle. — 
Um das Jahr 1780 entſtand in Marburg eine 
katholiſche Gemeinde, welche nach handſchriftlichen 
Aufzeichnungen ihren erſten Gottesdienſt im Rat⸗ 
hausſaale abgehalten haben ſoll. Später hatte ſie 


ihren Gottesdienſt in der Hoſpitalkapelle, welche 


der Gemeinde von dem katholiſchen Landkomtur 
Reuthner von Weyl zum Mitgebrauch über⸗ 
wieſen worden war. Von dort ſiedelte ſie am 2. Juni 
1811 infolge eines Dekrets Jerome Napoleons in 
den Chor der St. Eliſabethkirche über. 1823 wurde 
auch der katholiſche Gottesdienſt aus der Elijabeth- 
kirche in die Kugelherrenkirche verlegt. 

Am 24. April 1809 hatte Kaiſer Napoleon den 
deutſchen Orden in den Rheinbundſtaaten für auf⸗ 
gehoben erklärt. Alle Güter desſelben wurden als 
Staatseigentum eingezogen und verkauft, mit Aus⸗ 
nahme der Kirchen und Schulhäuſer. 

Das Eliſabethenhoſpital überwies die weſtfäliſche 
Regierung im Jahre 1811 der Univerſität als 
Klinikum, 1823 wurde es zu einem Landkranken⸗ 
haus für die Provinz Oberheſſen erweitert und 
durch Aufbau eines Stockwerks vergrößert. Um 
die gleiche Zeit wurde der deutſchen Herren 
Luſtgarten der Univerſität zu einem botaniſchen 
Garten überwieſen. Ebenſo erhielt die Univerſität 
das vorher beſchriebene Langhaus und die beiden 
Flügelgebäude in Gebrauch. In erſterem wurde 
die Entbindungsanſtalt, im weſtlichen Flügel das 
Laboratorium, im öſtlichen Flügel das zoologiſche 
Inſtitut untergebracht. Vor 50 Jahren befand 
ſich das Amtsgericht in den unteren Räumen des 
öſtlichen Flügels, dem ſog. Kapitelhaus, und in 
denen des Landkomturs. 

Die nicht der Univerſität überwieſenen Marburger 
Beſitzungen des ehemaligen deutſchen Ordens wurden 
im Jahre 1810 zum Verkauf ausgeſchrieben, ebenſo 
die zur Marburger Krondomäne gehörige Deutſch⸗ 
ordensmühle. Da ſich aber keine Käufer fanden, 
wurden die Grundſtücke einſtweilen verpachtet, und 
zwar der zur Krondomäne gehörende Wirtſchaftshof 
mit Landbeſitz an den Okonomen Oswald. 

Um das bei Kaſſel gelegene Wilhelmsthal, 
das König Jerome nach ſeiner Gemahlin Katharinen⸗ 
thal genannt hatte, zu vergrößern, tauſchte der König 
mit einem anliegenden Nachbarn deſſen Beſitz gegen 
den deutſchen Ordenshof in Marburg mit ſeinen 
Grundſtücken, zu welchen der Görzhäuſer Hof 
gehörte, ein. So wurde im Jahre 1812 der 
Okonom Wilhelm Hoffmann jun. Beſitzer des 
ehemaligen Ordensgutes. Da Kurfürſt Wilhelm J. 
nach ſeiner Rückkehr die Handlungen der weſt⸗ 
fäliſchen Regierung nicht anerkennen wollte und 
ſämtliche verkauften Güter zurückverlangte, ent⸗ 
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ſtanden langwierige Prozeſſe, und da ſchließlich der 
Bundesrat ſeine Einmiſchung verweigerte, blieben 
die meiſten Klagen erfolglos. Bei Hoffmann lag 
aber ein Tauſch vor, und ſo geſtand ihm die 
Regierung das Gut auf Erbleihe zu. Die ſomit 
darauf ruhenden Laſten löſte ſpäter der Vater des 
derzeitigen Beſitzers ab, jo daß das Gut freies 
Eigentum der Familie wurde. 

Zum Schluß möge noch der Ausgrabungen 
Erwähnung gethan werden, welche im Jahre 1889 
auf der Nordſeite der St. Eliſabethkirche an dem 
ehemaligen Standort der alten Deutſchordens⸗ 
Firmaneikapelle ſtattfanden. Man förderte eine 
größere Zahl geköpfter und zerbrochener Heiligen- 
ſtatuen zu Tage. Dieſer Fund widerlegte die 
bisherige Annahme, daß die Verwüſtung und 
Bilderſtürmerei des Landgrafen Moritz ſich nur 
auf die Pfarrkirche St. Mariae erſtreckt habe; 
während die St. Eliſabethkirche als Deutſchordens— 
kirche mit Rückſicht auf den damaligen Hochmeiſter 
aus dem Kaiſer- und Erzhauſe Habsburg verſchont 
geblieben ſei. Auch Nachrichten im Staatsarchiv 
zu Marburg haben dieſe Behauptungen als un— 
richtig erwieſen. 

Landgraf Moritz empfand nämlich nachträglich 
große Unruhe in ſeinem Gewiſſen darüber, daß er 
„die Götzen“ in der Eliſabethkirche verſchont hatte. 
Er ließ noch 13 Jahre nach dem Bilderſturm in 
der Pfarrkirche durch das von ihm zur Durch— 


Dre — 


führung ſeines „chriſtlichen Verbeſſerungswerkes“ 
eingeſetzte Konſiſtorium am 15. Februar 1619 
auch die Beſeitigung der Bilder aus der Deutſch— 
ordenskirche anordnen und dieſelben in der nörd— 
lichen Firmaneikapelle einſchließen, bei deren Abbruch 
im Jahre 1786 ſie unter dem Schutt begraben 
wurden. Eine Randbemerkung zu einem im Auf- 
trag des Hochmeiſters 1723 vorgenommenen Bifi- 
tationsprotokoll gab zu erwähnten Ausgrabungen 
Anlaß. Das auf der Südſeite der Kirche noch 
befindliche Kruzifix verdankt dem Umſtande ſeine 
Erhaltung, daß dieſer Raum für die Stationen zu 
Landgraf Moritz' Zeit mit einer hohen, der Kirche 
angebauten Mauer umgeben und nur den Deutſch— 
ordensherren zugänglich war. — 

Die Gründung des deutſchen Hauſes in Marburg 
iſt, wie wir geſehen haben, nicht nur in äußerer 
Hinſicht für die Stadt von Vorteil geworden, 
indem ſie derſelben außer einer größeren Zahl 
ſtattlicher Gebäude vor allem eines der ſchönſten 
Denkmäler gotiſcher Baukunſt, die St. Elifabeth- 
kirche, ſchenkte, ſondern ſie hat auch durch ihre weit 
über die Grenzen Deutſchlands hinausgehende Be— 
deutung für die weitere Entwicklung Marburgs ſegens— 
reich gewirkt. Und ſollte dereinſt nach Jahren auch 
keine Spur mehr an die einſt ſo erhabenen Bauten 
des deutſchen Hauſes gemahnen, das herrliche Münſter 
wird auf Jahrhunderte unverändert fortbeſtehen, 
ein beredter Zeuge aus großer Zeit. 


Unterm Hollunderbaum. 


Hiſtoriſche Erzählung aus Oberheſſen von O. Gros. 
(Schluß.) 


Die Verhandlungen zwiſchen Hanau und Stolberg 

waren endlich ſoweit gediehen, daß durch den 
gräflich ſtolbergiſchen Rentmeiſter die Bürgſchafts⸗ 
ſumme am 15. Auguſt in der Frühe an die Hanauer 
Herrſchaft bezahlt werden konnte. Eine Stunde 
ſpäter war Pfarrer Laukhardt frei. 

Der ſtolbergiſche Rentmeiſter aber hatte an alles 
gedacht; ein vollſtändiger neuer Anzug lag für 
Laukhardt bereit, damit er nicht in ſeiner zerriſſenen 
Kleidung den Heimweg anzutreten brauchte. 

Wer kann die Stimmung beſchreiben, in der 
Laukhardt aus den Thoren Hanaus eilte! Hoffnung, 
Freude, Jubel, Wiederſehen mit Frau und Kindern, 
Wiederſehen mit den treuen Freunden und der lieben 
Gemeinde Hirzenhain, — es ſang und klang in 
ſeinem Herzen. Die Sommerhitze kümmerte ihn 
nicht; die Liebe zu den Seinen und das Bewußſein 
der langerſehnten Freiheit beflügelten ſeine Schritte, 
und es dämmerte kaum der Abend, da trat er in 
die Thür ſeines Pfarrhauſes ein. 


Die alte Magd konnte es gar nicht faſſen, daß 
ihr lieber, lieber Herr endlich wieder da war; 
ſeinen überſtürzten Fragen: „Wo iſt mein Weib? 


Wie geht's meinen Kindern?“ ſetzte ſie die aus— 


weichende Antwort entgegen: „Die drei großen 
ſchlafen in der Kammer.“ 

„Und mein Weib? und das Jüngſte, das Jüngſte?“ 
fragte er ungeduldig weiter, denn in der Gefangen— 
ſchaft hatte ihn die Kunde von der Geburt ſeines 
Kindleins gar nicht erreicht. 

„Auch ſie ſchlafen“, ſagte die Magd bedeutungsvoll. 

„Sie ſind tot?“ ſchrie der gequälte Mann auf, 
„tot?“ 

Die Magd nickte unter Thränen. 

„Großer Gott, das iſt mehr als genug, das iſt 
zu viel! Faſt ein Jahr lang unſchuldig im Gefängnis 
in Schmach und Schande, und nun auch Frau und 
Kind noch tot!“ N 

Er ſank auf einen Stuhl und barg das Geficht 
in den Händen. Die Magd ſchwieg. — Endlich 


— 


hob der Pfarrer ſeine Augen wieder auf und gebot: 
„Erzähle mir alles!“ 

Und die alte treue Magd erzählte alles, was 
ſich ſeit der Geburt des Kindleins ereignet hatte; 
ſie erzählte, wie die beiden Marktweiber der armen 
Frau die Angſt ins Herz gejagt hätten, ſie ſelbſt 
werde gefangen geſetzt und die Kinder ihr entriſſen 
werden, und daß von dieſer Stunde an ihre Herrin 
in Trübfinn und Schwermut verfallen jet. | 

Das eine der beiden Marktweiber, die „Rine“, 
hatte nach der Pfarrfrau Tod, von ihrem Gewiſſen 
gepeinigt, es laut und offen ausgeſprochen, daß ſie 
vom Amtmann Radefeld in Selters für Geld 
vermocht worden ſeien, der armen Frau dieſen 
Schrecken einzujagen, und ſie hatte, als ſie den 
üblen Ausgang des „Spaſſes“, wie Sanne das 
Ganze genannt hatte, erfahren, den Amtmann laut 
verwünſcht und verflucht. 

Der arme Pfarrer unterbrach die Erzählung 
mit dem ſchmerzlichen Ausruf: „O Radefeld, den 
ich geliebt habe wie einen Freund und Bruder, 
wieviel Böſes haſt Du mir gethan; Gott verzeih' 
Dir, ich kann es nicht.“ 

Die Magd berichtete weiter. 

Das traurige Ende und das ehrloſe Begräbnis 
ſeiner Frau erſchütterten das Gemüt des Pfarrers 
auf das tiefſte; ebenſo der Tod ſeines Kindleins, 
das geboren und geſtorben war, ohne daß ſein Vater 
es auch nur geſehen hatte 

Es gehörte ein im Glauben an Gott und Gottes 
Vorſehung gekräftigtes Herz, wie Laukhardt eins 
hatte, dazu, um nicht zu verzweifeln in all dem 
Elende; aber die Freude ſeiner treuen Gemeinde, 
die Liebe und der Troſt ſeiner drei Freunde trugen 
auch noch dazu bei, daß ſein Herz Frieden fand. — 

War die arme Pfarrfrau auch durch die Tücke 
Radefelds in den Tod getrieben und durch die 
Hinterliſt der Roßlaer ehrlos zu Grabe gebracht — 
ein Gedächtnis ſollte ihr doch geſtiftet werden. 

Deshalb kam am erſten Sonntag nach Laukhardts 
Rückkehr aus der Gefangenſchaft Pfarrer Leiden— 
froſt nach Hirzenhain, um für die Tote eine Gedächtnis- 
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und den ganzen Schmerz des vereinſamten Pfarrers 
ausſprach, aber Leidenfroſt hielt auch eine gewaltige 
Predigt über dieſen Text, die ſich tief einprägte in 
Herz und Gemüt aller Zuhörer. — 

Was ſoll ich von Pfarrer Laukhardt noch weiter 
berichten? Er war ein ſtiller Mann geworden, und 
die Arbeit in ſeiner Gemeinde, ſowie die Erziehung 
ſeiner drei Kinder nahm ihn ganz in Anſpruch. 
Lachen hat ihn niemand mehr geſehen, wohl aber 
ſah man ihn faſt täglich morgens und abends 
knieend und weinend auf der Stätte beten, wo unter 
dem Hollunderbaum ſein Liebſtes ſchlummerte. 

Fünf Jahre noch hat Pfarrer Laukhardt gelebt, 
aber gebrochenen Herzens; auf Michaelis 1734 fand 
ihn der Glöckner, als er zum Abendläuten ging, 
fanft entſchlummert unter dem großen Hollunder— 
baum hinter der Kirche; ſein Leib wurde in der 
Gruft neben ſeiner erſten Frau beigeſetzt. Leiden⸗ 
froſt, der treue Freund, der inzwiſchen zum geiſt⸗ 
lichen Inſpektor ernannt worden war, hielt ihm 
die Grabrede über das Textwort: „Selig iſt der 
Mann, der die Anfechtung erduldet, denn nachdem 
er bewähret iſt, wird er die Kroue des Lebens 
empfangen, welche der Herr verheißen hat denen, 
die ihn lieb haben.“ 

* * 
* 

Die Stürme der Zeit find noch vielfach über 
Hirzenhain dahingebrauſt. Der Wanderer, der den 
Vogelsberg beſucht und durch Hirzenhain kommt, 
findet das Pfarrhaus noch vor; aber dies Haus, das 
früher Förſter⸗, dann Pfarrhaus war, wurde 1848 
Armenhaus und iſt ſeit 1866 umgebaut als Gaſthaus. 

Ein ähnliches wechſelvolles Schickſal wie dieſes 
Haus hat die Kirche erlebt; als Kloſterkirche 
erbaut, war ſie nacheinander Lateinſchule und Eiſen— 
magazin und iſt jetzt wieder eine evangeliſche Kirche. 

Der Hollunderbaum hinter der Kirche ſteht noch, 
wenn er auch leider im Stamm abſtirbt, und wird 
in pietätvoller Weiſe zu erhalten geſucht. 

Auch der Grabſtein von Laukhardts erſter Frau 
iſt noch zur oberen Hälfte vorhanden; die Engels— 


predigt zu halten. Er hatte den Text gewählt: 
Palm 69 Vers 21. „Die Schmach bricht mir das 
Herz und bedrücket mich; ich warte, ob es jemand 
jammerte, aber da iſt niemand, und ich warte auf 
einen Tröſter, aber ich finde keinen.“ Das war 


köpfe, das Auge Gottes, das Lamm mit der Fahne 
ſind noch deutlich zu erkennen, während die Inſchrift 
völlig zerſtört iſt. 

Und Haus und Kirche, Baum und Stein ſind 
Denkmale längſt vergangener Zeit, wo gute Menjchen 


ein Text, der tief in aller Seelen hineinſchnitt 


mit warmen Herzen hier lebten, liebten und litten. 


— 


Vom Kaſſeler Hoftheater. 
V. 


Nach dem Einzuge der Theaterferien, die den Künſtlern 
ihre wohlverdiente Ruhe bringen, ſei es mir vergönnt, 
auf die letzten Monate der Spielzeit einen Rückblick zu 
werfen. 


Mit der kommenden Saiſon tritt ein ungewöhn— 


lich großer Wechſel in unſerm Enſemble ein, und infolge— 
deſſen waren die letzten Monate der abgelaufenen zum 
großen Teile Gaſtſpielen gewidmet. Ich habe ausgerechnet, 
daß in ungefähr 25 Prozent aller Aufführungen Gäſte, 
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zuweilen ſogar 2—3, aufgetreten ſind. Daß hierdurch 
natürlich die Aufführung, was Zuſammenſpiel und künſt⸗ 
leriſche Abrundung anlangt, nicht gewinnt, iſt ja ganz 
klar, doch ſind die Gaſtſpiele nicht zu vermeiden. Immer⸗ 
hin könnte durch vorſichtigere Auswahl bei dem einem 
Gaſtſpiele ja vorausgehenden Probeſprechen dem Publikum 
manches Unerfreuliche erſpart werden. So haben wir 
3. B. einen Ferdinand in „Kabale und Liebe“ ſehen 
müſſen, der für ein beſſeres Theater geradezu unwürdig 
war, und auch eine Vertreterin der Heldenmütter, die als 
Künſtlerin kaum ſehr ernſt genommen werden kann, brachte 
es zu dreimaligem Auftreten. 

In der Oper ſcheint dieſe vorherige Sichtung der an— 
gebotenen Kräfte ernſthafter betrieben zu werden. 

Von Neuheiten brachte uns der Schluß der Spielzeit 
vor allem die überall ſo erfolgreiche Oper „Der polniſche 
Jude“ von Carl Weis. Der düſtere Text iſt nach 
einer Erckmann⸗Chatrianſchen Novelle verfaßt, die Muſik 
trägt ſlawiſchen Charakter, zeichnet ſich durch Weichheit 
des Ausdruckes und ſelbſtändige Prägung aus. Die Auf⸗ 
führung war muſtergültig, namentlich ſpielte und ſang 
Herr Wurzel ſeine ſchwierige und nicht immer dankbare 
Rolle mit Meiſterſchaft. Weiterhin machten ſich Frau 
Porſt und Herr Batz verdient. Neu einſtudiert wurde 
Bellinis „Norma“ und bewährte ihren alten Zauber. 
Frau Morny, welche die Titelrolle, wie man hörte, 
zum erſten Male ſang, fügte damit ihrem Repertoir eine 
vortreffliche Leiſtung hinzu. Herrn Weltlingers Mittel 
ſind faſt zu gewaltig für die Belliniſche Muſik. Die letzte 
Woche vor den Ferien brachte noch die Neueinſtudierung 
von Halévys „Blitz“, der Oper, die trotz der denkbar 
einfachſten Mittel immerhin ziemlich erfolgreich früher 
geweſen iſt. Trotzdem die ſämtlichen vier Mitwirkenden, 
die Damen von Knorr und Porſt ſowie die Herren 
Kietzmann und Bat ihr beſtes gaben, war die Aufnahme 
ziemlich kühl. Auch Wagners gewaltige „Götterdämmerung“ 
brachte in den letzten Wochen noch mehr Abwechslung in 
den Spielplan. 

Auf dem Gebiete des Schauſpiels war das am 
meiſten Aufmerkſamkeit erregende Ereignis die Erſtauf⸗ 
führung des fünfaktigen Schauſpiels unſerer heimiſchen 
Dichterin Joſephine Gräfin zu Leiningen-Weſter⸗ 
burg: „Die Kaiſerin“. Der Lokalpatriotismus be- 
reitete dem beſſer gewollten als gekonnten Stücke bei den 
erſten Aufführungen einen beachtenswerten Erfolg, der 
jedoch mit dem Reiz der Neuheit ſchnell nachließ, und ſo 
werden wohl die vier Aufführungen, die es hier in Kaſſel 
erlebt hat, die einzigen bleiben. Die Hauptrolle des 
Stückes, die Zirkustänzerin und ſpätere Kaiſerin Theodora, 
ſtattete Frau Kothe-Haacke mit allem Raffinement 
ihrer Schauſpielkunſt aus und hatte damit entſchieden den 
größten und berechtigtſten Erfolg des Abends zu verzeichnen, 


die ſämtlichen andern Rollen ſind nur epiſodenhaft. Außer 
dieſem Drama gingen noch drei Einakter ohne große 
litterariſche oder dramatiſche Bedeutung zum erſten Male 
in Szene: eine höchſt qualvolle und unbefriedigende Epiſode 
aus dem Leben eines verſchuldeten Gutsbeſitzers, „Ums 
tägliche Brot“ von Ellinor Broſſa, ein harmloſes 
Intrigenſtücklein aus dem alten Sparta: „Lyſanders 
Mädchen“ von Widmann, und ein noch harmloſeres 
Künſtlerſpiel in der Manier Hans Sachs': „Die Meifter- 
ſchüſſel“ von W. Henzen, das allerdings in tadelloſen 
kurzen Reimpaaren oder Knittelverſen geſchrieben iſt. Zur 
beſonderen ſchauſpieleriſchen Charakteriſierung gab nur das 
erſte Stück Gelegenheit und zwar den Herren Le Seur 
und Hellbach und den Damen Kothe-Haacke und 
Grawz. 

Neu einſtudiert wurde noch der Moſerſche „Veilchen⸗ 
freſſer“, der trotz ſeines im Laufe der Jahre nicht genieß— 
barer gewordenen letzten Aktes immer wieder einen Erfolg 
hat. Das Ehepaar Kothe ſpielte die Hauptrollen mit 
gleicher Sicherheit und Eleganz wie vor Jahren. Das 
zweite Liebespaar wurde von Gäſten geſpielt, die Valeska 
lag in den Händen von Frl. Hannewald, einer friſchen 
jugendlichen Naiven, die aus der Schule des hier noch in 
gutem Andenken ſtehenden Herrn Oppmar, jetzigen Direktors 
in Hanau, hervorgegangen iſt und für unſer Theater 
verpflichtet wurde. 5 

Der zweite Oſtertag brachte wie gewöhnlich den „Fauſt“, 
diesmal in einer vortrefflichen Aufführung, die nur durch 
allzu weitgehende Streichungen beeinträchtigt wurde. Herr 
Le Seur als Fauſt zeigte uns, daß wir in ihm einen 
tüchtigen Künſtler verlieren. x 

Im übrigen brachte es der zweite Teil von „Über 
unſere Kraft“ noch zu einer ganzen Reihe von Auf⸗ 
führungen und eine Anzahl von klaſſiſchen Dramen kam 
infolge von Gaſtſpielen mehrfach zu Ehren, ſo „Don 
Carlos“, „Romeo und Julia“, „Die Braut von Meſſina“ ꝛc. 

Beſonders feſtlich geſtaltete ſich das erſte Auftreten des 
Herrn Bartram nach ſeiner überſtandenen Krankheit. 
Im „Waffenſchmied“ zeigte er, daß ſeine Stimme die alte 
Friſche wieder gewonnen hat, und das Publikum empfing 
den beliebten Künſtler mit Wärme und Herzlichkeit. 

Die letzte Woche war von den Abſchiedsvorſtellungen 
eingenommen. Frau von Knorr und Frl. Dennery 
verabſchiedeten ſich in „Mignon“ und die Aufführung 
von Benedix! „Zärtlichen Verwandten“ wurde zum Maſſen⸗ 
abſchied, indem darin ſieben Mitglieder des Schauſpiels 
zum letzten Male auftraten. 

Eine angenehme Abwechslung brachten in der letzten 
Zeit einige Tanzarrangements von Frl. Lindau, die von 
dem Balletkorps in graziöſer Weiſe ausgeführt wurden und 
die namentlich dazu dienten, bei nicht ganz abendfüllenden 
Stücken die Vorſtellung etwas zu verlängern. B. F. C. 


K 


Aus Heimat und Fremde. 


Herzogin von Anhalt-Bernburg }. Am 
10. Juli ſtarb 91 Jahre alt in Alexisbad die 
Herzogin-Witwe Friederike von Anhalt⸗ 
Bernburg, Tochter des Herzogs Wilhelm von 
Schleswig-Holſtein-Glücksburg und der Prinzeſſin 
Louiſe Karoline von Heſſen, deren Vater, 
Landgraf Karl, ein Bruder des Kurfürſten Wil— 
helm J. war. Die Vermählung der Verewigten 
mit dem Herzog Alexander Karl von Anhalt⸗ 


Bernburg hatte am 30. Oktober 1834 zu Gottorp 
ſtattgefunden. Die Mutter des Herzogs, Marie 
Friederike, war ebenfalls eine heſſiſche Prinzeſſin, 
und zwar die Tochter des Kurfürſten Wilhelm J. 
1855 war die Herzogin wegen unheilbarer Krankheit 
ihres Gatten zur Mitregentin ernannt worden. 
Mit dem im Jahre 1863 erfolgten Tode des 
Herzogs Alexander Karl erloſch die Bernburger 
Linie und das Land fiel an Anhalt-Deſſau zurück. 


I 


Die Dahingeſchiedene war die älteſte der deutſchen 
Fürſtinnen. 


Univerſitätsnachrichten. Dem großherzog⸗ 
lich heſſiſchen Staatsminiſter Rothe in Darmſtadt 
iſt von der juriſtiſchen Fakultät der Univerſität 
Gießen das Ehrendoktordiplom verliehen worden. — 
Der ordentliche Profeſſor in der philoſophiſchen 
Fakultät der Univerſität Marburg Dr. Edward 
Schröder ſiedelt am 1. Oktober d. J. an die Uni⸗ 
verſität Göttingen über. — Der Archivar Dr. Emil 
Theuner in Marburg iſt an das Staatsarchiv 
in Münſter verſetzt worden. 


Todesfall. Am 8. Juli ſtarb nach kurzem 
Leiden der außerordentliche Profeſſor der Theologie 
Lic. Dr. Richard Kraetzſchmar in Marburg. 
Profeſſor Kraetzſchmar ſtammte aus Leipzig, war 
geboren 1867, promovierte 1890, habilitierte ſich 
an der Marburger Univerſität 1894 für altteſtament⸗ 
liche Wiſſenſchaft und war 1901 zum außer⸗ 
ordentlichen Profeſſor in der theologiſchen Falkultät 
ernannt worden. Von feinen wiſſenſchaftlichen Arbeiten 
ſind zu nennen ein Studie über Ezechiel, eine un⸗ 
punktierte Ausgabe des maſorethiſchen Jeſajatextes, 
ein größeres Werk über die Bundesvorſtellung im 


Alten Teſtament und die dem Nowackſchen Hand⸗ 
kommentar angehörige Überſetzung und Erklärung 
des Buches Ezechiel ſowie ein für den Gebrauch 
der Studenten beſtimmtes hebräiſches Vokabular. 


Heſſenblut. Das in der vorliegenden Nummer 
auf Seite 185 befindliche Gedicht ſchildert einen 
Vorgang, der ſich am 26. März 1761 am Walde 
bei Zennern abſpielte. Das heſſiſche Grenadier⸗ 
bataillon von Schlotheim, 300 Mann ſtark, 
empfing einen Teil der aus 30 Eskadrons be⸗ 
ſtehenden franzöſiſchen Kavallerie, indem es ein 
Viereck bildete, regungslos mit angeſchlagenem 
Gewehre und ohne einen Schuß zu thun. v. Schlot⸗ 
heim benutzte das infolge dieſer Haltung ent⸗ 
itandene Zaudern des Feindes und zog in voller 
Ordnung in den Wald. Marſchall Broglio, 
von dem Vorfall unterrichtet, überzeugte ſich von 
der Haltung der mutigen Schar und befahl die 
Einſtellung weiterer Angriffe mit den Worten: 
„Ehren und ſchonen wir die Braven“. Auch 
ſchickte er einen Trompeter an den Herzog Ferdinand 
von Braunſchweig, um dieſem zu ſolchen tapferen 
Männern Glück zu wünſchen. (Vergl. „Heſſiſche 
Ehrentafel“ von Joſef Schwank, „Heſſenland“ 1888, 
S. 72.) 5 


ET 


Personalien. 

Verliehen: dem Regierungs- und Forſtrat Mühl⸗ 
hauſen in Kaſſel der Rote Adlerorden 3. Klaſſe mit der 
Schleife; dem Forſtmeiſter Haſſel in Mottgers aus An- 
laß ſeiner Penſionierung der Königliche Kronenorden 
2. Klaſſe; dem Bürgermeiſter Fenge in Felsberg der 
Rote Adlerorden 4. Klaſſe; dem Bibliothekar an der Königl. 
Univerſitätsbibliothek zu Göttingen Dr. W. Falcken⸗ 
heiner (früher in Marburg) der Titel Oberbibliothekar. 

Ernannt: Amtsrichter Klingender in Nürnberg 
zum Landgerichtsrat in Ansbach; Forſtaſſeſſor Glück 
zu Dillenburg zum Oberförſter unter Übertragung der 
Oberförſterſtelle zu Fritzlar vom 1. Auguſt d. J. ab; 
die Rechtskandidaten Fenner, Bachmann und Bür⸗ 
mann zu Referendaren; Pfarramtskandidat Wilhelm 
Soſtmann zu Hilden zum einſtweiligen Rektor an der 
Stadtſchule zu Felsberg; Mittelſchullehrer Nieſe zu 
Wernigerode zum Rektor an der Stadtſchule zu Allen- 
dorf a. W.; Rektor und Hilfsprediger Staberock zu 
Fürſtenfelde zum einſtweiligen Rektor an der Stadtſchule 
zu Heſſ. Oldendorf. 
übertragen: dem Poſtſekretär Bohne in Kaſſel eine 
Oberpoſtſekretärſtelle. 

Verſetzt: die Poſtinſpektoren Buſcherbruck von 
Kaſſel nach Elberfeld und Haußke von Königsberg nach 
Kaſſel; Oberförſter Hoogklimmer von Langeloh nach 
Altenlotheim; Oberlandmeſſer Baldus II von Wolfhagen 
nach Melſungen. 

Beſtätigt: Lehramtskandidat Su ſt zu Jena als 
wiſſenſchaftl. Hilfslehrer an der höheren Bürgerſchule zu 
Rotenburg. 


Beſtellt: Pfarrer extr. Freund in Wanfried zum 
Hilfspfarrer in Liſcheid. 

Geboren: ein Sohn: Fabrikant Otto Fromm und 
Frau Klara, geb. Hartmann (Schwartau, 6. Juli); 
prakt. Arzt Dr. Kleyenſteuber und Frau Emmy, geb. 
Haverbeck (Kaſſel, 13. Juli): eine Tochter: Architekt 
Karſt und Frau (Kaſſel, 13. Juli). 

Geſtorben: Königl. Oberförſter a. D. Konrad 
Cornelius, 88 Jahre alt (Sooden a. d. Werra, 
28. Juni); Lehrer a. D. Hempfing, 76 Jahre alt 
(Eſchwege, Juni); Bildhauer Jean Echtermeyer, 
51 Jahre alt (Kaſſel, 30. Juni); Frau Mathilde 
Wiegand, geb. Fiſcher, Witwe des Königl. Ver— 
meſſungsreviſors, 64 Jahre alt (Kaſſel, 1. Juli); Charlotte 
Freifrau von Feilitzſch, geb. von Eſchwege, 
80 Jahre alt (Kaſſel, 2. Juli); Weinhändler und Guts— 
beſitzer Heinrich Hupfeld (Weidenhauſen, 2. Juli); 
Fräulein Minna Barner, 66 Jahre alt (Wilhelms⸗ 
höhe, 3. Juli); Frau Emilie Soeſt, geb. Wicke, 
88 Jahre alt (Kaſſel, 4. Juli); Königl. Regierungskanzlei⸗ 
ſekretär a. D. Konrad Hellwig, 76 Jahre alt 
(Kaſſel, 7. Juli); außerordentlicher Profeſſor der Theologie 
Lic. Dr. Richard Kraetzſchmar, 34 Jahre alt (Mar⸗ 
burg, 8. Juli). 


Briefkasten. 
P. W. in Leipzig. Mit Dank angenommen. Beſten 
Gruß. 
C. H. in Halle. Leider war bei Schluß der Redaktion, 
trotz Verſchiebung desſelben, Ihre Antwort noch nicht 
eingetroffen. 


Für die Redaktion verantwortlich: W. Bennecke in Kaſſel. Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 
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Seierabend im Walde. 


5 XVI. Jahrgang. 


Laßt weiße Koſen drauf erblüh'n, 
So weiß wie Engelsflügel, 


Es ruht der Wald, von Sonnengluten trunken ... x N 2 5 
. > ; TE Und pflanzt blaublüh'ndes Immergrün 
Andächtig iſt das Schweigen hingeſunken, A 8 
; 10 3 Als Ranfen um den Hügel. 
Ein ſtumm' Gebet zu thun. 5 


Der Blumen Predigt tönt nicht mehr am Hange: 


Den A 


bendſegen flüſtern, Wang' an Wange, 


Die müden Priefterinnen nun... .. 


Wildta 


uben träumen hinter grünen Gittern. 


Ein letzter Hauch heißt leiſ' die Wipfel zittern — 
Dann ſchläft er ein. — 


Der G 


locken fromme Feierklänge hallen — — — 


Wie gleiches Glück uns einſt umſpann 
Und gleiches Leid geworden, 

So ſind wir gleich gebettet dann, 

Sie ſüdfern, ich — im Norden; 

Und glänzt der Mond in milder Nacht 
Auf unſre Gräber nieder, 

Dann geht durch die Cppreſſen ſacht 
Ein Hauch noch meiner Lieder. 


Kaſſel, 1. Auguſt 1902. 


Wächtersbach. 


Carl Preser, 


Die Rehe trinken Brünnleins Waſſer lallen: 
„Komm', ſanfte Nacht, . .. komm', alles wartet dein!“ eee. 


Ravolzhauſen. 
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Mir liegt ein Grab im Böhmerland, 
Ich ſeh's wohl nimmer wieder; 
Drin ruht, die mit mir war verbannt, 
Die Seele meiner Lieder. 
Des Grabes Rand ſchmückt Immergrün, 
Beſchattet von Cypreſſen, 
Und weiße Roſen drauf erblüh'n: 
Ich kann es nie vergeſſen. 


Wenn nun auch mich der Tod einſt faßt, 
Hab' ich nur ein Verlangen: 

Su Häupten meines Grabes laßt 

Auch mir Cypreſſen prangen, 


Sascha Elia. 


Frage. 


Sommertag und Vebelſchleier — 
Sprich, wie deut' ich dies d 
Iſt's der glühend heiße Freier, 
Den die Braut verſtieß d 


Iſt's der übermüt'ge Knabe, 

Dem der Mutter Tod 

Bringt des Schmerzes bitt're Gabe, 
Bleicht der Wange Rot? 

Iſt's das Leid, das ewiggroße, 
Das die Welt umfängt, 

Das ſich aus dem Erdenſchoße 

Zu der Sonne drängtd 


ese 


Nurfürſt Friedrich Wilhelm I. von Beſſen. 
Ein Gedenkblatt zu ſeinem hundertjährigen Geburtstag. 
San Von W. Bennecke. 


in den Jahren der Bedrängnis unſeres deutſchen 

Vaterlandes durch den Eroberer Napoleon, der 
auch das Kurfürſtentum Heſſen von der Landkarte 
ſtrich, verweilte Kurfürſt Wilhelm J. bekannt⸗ 
lich in Prag, der Kurprinz mit ſeiner Familie 
aber an dem ihm nahe verwandten preußiſchen 
Königshof in Berlin. Dort geſchah es nun, daß 
die Kurprinzeſſin Auguſte, die Schweſter des 
Königs Friedrich Wilhelm III., ihren kleinen 
Sohn mit dem Säbel Schills in den Händen 
malen ließ, wie dies die Gräfin Sophie Schwerin 
in ihren wenig bekannten Aufzeichnungen aus der 
Franzoſenzeit in Berlin berichtet. Da Schill 
durch die Verteidigung Kolbergs zum Helden für 
die preußiſche Monarchie geworden war, ſo lag 
in dieſem Bilde nicht allein eine Huldigung für 
den gefeierten Offizier ſeitens der Kurprinzeſſin, 
ſondern auch ein Hinweis, in welchem Geiſte 


ſie ihren Sohn zu erziehen gedachte. “) In obiger 
Mitteilung tritt uns der am 20. Auguſt 1802 


im Schloß Philippsruhe bei Hanau geborene 
heſſiſche Prinz, dem es vorbehalten war, eine 
ſtolze Ahnenreihe zu ſchließen, zum erſten Male in 
geſchichtlicher Beziehung entgegen. Der Aufang und 
das Ende ſeines Lebens wurde vom Exil beſchattet. 
Als infolge der kriegeriſchen Ereigniſſe des 
Jahres 1813 ein Umſchwung der politiſchen 
Verhältniſſe eintrat, kehrte die heſſiſche Fürſten⸗ 
familie in ihre Reſidenz zurück, welche ſieben 
Jahre lang in den Händen der franzöſiſchen 
Machthaber geweſen war. Das alte Schloß ſeiner 
Väter ſah der Prinz nicht wieder, es war ein 
Raub der Flammen geworden. Der Kurfürſt 
bezog das Bellevueſchloß, die Kurprinzeſſin mit 
ihren Kindern nahm vorläufig in dem Gebäude 
an der Ecke des Königsplatzes Wohnung, in 
welchem ſpäter das Staatsminiſterium ſeinen 
Sitz hatte, jetzt das Standesamt ſich befindet, 
der Kurprinz aber bezog das frühere Ständehaus, 
ſpätere kleine Palais am Friedrichsplatz. 


*) Ein weiteres Bild des Prinzen im Knabenalter 
malte die Kurprinzeſſin ſelbſt. Es ſtellt ihn umgeben von 
Vertretern des Bürger- und Bauernſtandes dar. Dies 
Gemälde ſchenkte die Fürſtin der Stadt Kaſſel. Es wird 
dort noch jetzt im Rathauſe aufbewahrt. 


Bereits im Jahre 1815, alſo kaum dreizehnjährig, 
wurde Prinz Friedrich, ſo war ſein Rufname, 
nach Leipzig geſchickt, um dort ſeinen Studien obzu= 
liegen. Als Begleiter waren ihm der Lyceums⸗ 
lehrer und Inſpektor der Kaſſeler Bürgerſchule. 
Profeſſor Dr. Suabediſſen und der preußiſche 
Oberſtleutnant Ludwig von Below') beigegeben. 
Gouverneur von Below ſowohl wie der willen: 
ſchaftliche Lehrer Suabediſſen haben ſtets ihrem 
Zögling über ſein Verhalten das beſte Zeugnis 
gegeben. von Below rühmte ganz beſonders die 
Gutherzigkeit des jungen Prinzen, hatte daneben 
allerdings auch immer zu erwähnen, wie ſchwer 
es ihm werde, ſeiner leicht reizbaren Heftigkeit Herr 
zu werden. Über einen kleinen Konflikt des Prinzen 
mit ſeinem Klavierlehrer Anacker in Leipzig iſt 
früher im „Heſſenland“ (1900, S. 263) Mitteilung 
gemacht worden. Bei dieſer Gelegenheit wurde 
ein Brief des fürſtlichen Studenten veröffentlicht, 
in welchem ſich ein offenes Gemüt vorteilhaft aus⸗ 
ſpricht. Nach fünfjährigem Aufenthalte in Leipzig 
kehrte der Prinz 1820 nach Kaſſel zurück. 

Um den Militärdienſt praktiſch zu erlernen, 
wurde er als Premier-Kapitän in das Regiment 
Kurprinz eingeſtellt, deſſen Musketier-Bataillone 
in Hanau, die beiden Grenadier-Kompagnien aber 
in Marburg in Garniſon lagen. Hierbei lernte 
der Prinz den kleinen Dienſt kennen, auf den er 
ſpäter ein jo großes Gewicht legte.“) 


) von Below war ſchon in Berlin im Jahre 1810, 
als er noch Hauptmann war, auf Empfehlung des Staats⸗ 
rats von Aucillon, damaligen Erziehers des preußiſchen 


Kronprinzen, zum Gouverneur des Prinzen Friedrich bes 


tellt worden. Er hatte ſich die Zuneigung ſeines prinz⸗ 
lichen Zöglings in ſo hohem Grade zu erwerben gewußt, 
daß derſelbe, obwohl ſelbſt noch ohne eigenes Einkommen, 
ihm und ſeinen etwaigen Hinterbliebenen eine jährliche 
Penſion von 600 Thalern zuſicherte, die Herrn von Below, 
der nachmals als Reorganiſator der preußiſchen Kadetten⸗ 
anſtalten bekannt geworden iſt, auch bis zu ſeinem 1863 
erfolgten Tode und darauf ſeiner Witwe ausgezahlt wurde. 
) 1823 wurde der Prinz Major im Regiment Leib⸗ 
garde, 1825 Oberſt und Chef des 1. Linien⸗Infanterie⸗ 
Regiments Kurprinz. Als er 1831 zum Mitregenten 
ernannt wurde, war er Generalmajor. Den Armeen der 
größten beiden Bundesſtagten gehörte er als Oberſt⸗In⸗ 
haber des k. k. öſterreich. Huſaren-Regts. Nr. 8 und Chef 
des königl. preuß. 2. ſchleſ. Gren.⸗Regts. Nr. 11 an. 
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Am 27. Februar des Jahres 1821 ſtarb 
der Kurfürſt Wilhelm J., und Wilhelm II. trat 
die Regierung an, ſofort bemüht, durch eine neue 
Organiſation des Staatsweſens den Zeiterforder— 
niſſen möglichſt zu entſprechen. In der Blüte 
ſeiner Jahre ſtehend, vermählt mit der Schweſter 
eines der mächtigſten Monarchen Deutſchlands, 
verſehen mit wohlgefüllten Schatzkammern, fehlte 
ihm nichts, um eine hervorragende Stelle unter 
den Bundesfürſten einzunehmen, ſein Land zu 
einem der glücklichſten Staaten zu machen. Dies 
Glück aber ſollte ihm nicht beſchieden ſein. 
Zwiſchen den Fürſten und ſeine Familie war 
ſchon längſt die in Heſſen bis auf den heutigen 
Tag noch allbekannte Gräfin Reichenbach getreten, 
die nun gar bald, einem böſen Dämon gleich, 
auch den Fürſten mit ſeinem Volke entzweien 
ſollte. Die ehelichen Zerwürfniſſe waren damals 
aber noch nicht ſo weit gediehen, daß nicht kurz 
nach dem Regierungsantritt Wilhelms II. ſein 
königlicher Schwager, Friedrich Wilhelm III. von 
Preußen, ihn in Wilhelmsbad, wo er ſich mit 
ſeiner Familie befand, im Frühling 1821 beſucht 
hätte. Die ganze Umgegend, beſonders die feinere 
Hanauer Geſellſchaft, füllte die Anlagen und 
erfreute ſich an dem Anblick der hohen Herr: 
ſchaften, die damit nicht geizten. Eine Augen— 
zeugin hat dem Schreiber dieſes noch erzählt, wie 
die kurfürſtliche Familie mit dem König vor 
dem Schloß den Thee eingenommen habe und 
der damals 19 jährige Kurprinz in ſchwarzem 
Frack und Escarpins aus dem Schloß kommend, 
ſich über ſeinen Anzug ſehr amüſiert und ſich 
lachend betrachtet habe, ebenſo beluſtigt hätten 
ihn auch ſeine Eltern empfangen. Wahrſcheinlich 
würde die Veranlaſſung zur Heiterkeit ſeine damals 
noch ſehr jugendlich-ſchmächtige Erſcheinung in 


dem neuen Ballanzug gegeben haben, da der Prinz, 


ſchon damals wohl am liebſten Uniform trug. 
Dieſe Tage in Wilhelmsbad mögen die letzten 
geweſen ſein, an denen man die fürſtliche Familie 
in herzlicher Weiſe vereinigt ſah, denn von Tag 
zu Tag wuchs der Einfluß der Gräfin Reichenbach 
auf ihren fürſtlichen Freund ſowohl, wie auf die 
Regierungsangelegenheiten. Die Ereigniſſe der 
damaligen Zeit ſind einem ſpannenden Drama zu 
vergleichen, das ſich in den höheren Kreiſen vor 
den Augen des geſamten Volkes entwickelte, bis dies 
zuletzt ſelbſt an der Handlung teilnahm und mit 
elementarer Gewalt den Schlußakt herbeiführte. 
Eine packende Szene dieſes Dramas läßt das 
Volk in der Nacht des 31. Januar 1822 im 
Neuen Stadtbauſaale zu Kaſſel auf einem der 
vom Hoftheaterinſpektor, Ballet: und Fechtmeiſter 
Brämer veranſtalteten Maskenbälle ſpielen. 


Die geheimnisvolle Geſchichte von dem Giftmord 
des Hoflakaien Bechſtädt iſt übrigens in der 
letzten Zeit ſo ausführlich in auswärtigen Blättern 
und teilweiſe auch im „Heſſenland“ behandelt 
worden, daß der Hinweis darauf genügen möge, 
zumal der Sachverhalt bis heute unaufgeklärt 
geblieben iſt. Seit jenem myſteriöſen Vorfall 
ſcheint aber das Mißtrauen in dem Gemüt des 
Prinzen Wurzel gefaßt zu haben. Nach Beendi— 
gung der Unterſuchung, die wegen des Bechſtädt— 
ſchen Falles geführt worden war, reiſte der 
Prinz im Juni 1822 in Begleitung des Oberſten 
von Langenſchwarz und des Kapitäns von 
Steuber nach der Schweiz, wo in Lauſanne 
längerer Aufenthalt vorgeſehen war, den der Kur: 
prinz jedoch früher, als der Kurfürſt es beſtimmt 
hatte, abbrach, um nach Kaſſel zurückzukehren. 
Sodann folgte ein Beſuch mit ſeiner Mutter und 
ſeinen Schweſtern in Berlin und Potsdam bei 
der königlichen Familie, an den ſich für den 
Prinzen die angenehmſten Erinnerungen knüpften. 
In Kaſſel hatte ſich dagegen ein drohendes Wetter 
zuſammengezogen, das bald darauf zum Ausbruch 
gelangte. 

Einer der Lehrer und Vertrauten des Kur— 


prinzen war der ſpäter berühmt gewordene Joſeph 


Maria von Radowitz, damals noch kurheſſiſcher 
Artilleriehauptmann, der den jungen Prinzen für 
ſeine ſtaatlichen Ideale zu erziehen ſuchte. Es 
konnte nicht ausbleiben, daß der Kurfürſt hiervon 
Kunde erhielt, ſowie auch den Verdacht nährte, 
die jüngeren Offiziere in der Umgebung ſeines 
Sohnes trieben eine ihm feindliche Politik und 
unterſtützten die ſich im Lande bemerklich machende 
Agitation für Einberufung der Landſtände, welche 
er nicht für notwendig erachtete. Die Folge war, 
daß der kurprinzliche Kreis jäh auseinandergeriſſen 
wurde, eine Maßnahme, die einen tiefen Eindruck 
hervorrief. Der Kurprinz wurde nach ſeiner 
Rückkehr von Berlin im Sommer 1823 in 
die Univerſitätsſtadt Marburg geſchickt, um da— 
ſelbſt ſeine Studien fortzuſetzen, Radowitz nach 
Ziegenhain verwieſen, von wo er ſich jedoch ohne 
Abſchied in das Ausland begab, um ſpäter in 
die Dienſte des Prinzen Auguſt von Preußen 
zu treten.“) In Marburg wohnte der Kurprinz 


) H. von Treitſchke in ſeiner „Deutſchen Geſchichte 
im 19. Jahrhundert“ 5. Teil, S. 20 ſchreibt: „Dann 
wurde er (Radowitz) aus Heſſen vertrieben, weil er 
für die mißhandelte Kurfürſtin ritterlich eintrat“. Rado⸗ 
witz gehörte allerdings zu der Partei des Kurprinzen, die 
gegen die Reichenbach Front machte, aber von einem 
perſönlichen Eintreten für die Kurfürſtin weiß weder der 
zeitgenöſſiſche Wippermann (Kurheſſen ſeit dem Be- 
freiungskriege) noch Friedrich Müller (Kaſſel ſeit 
70 Jahren) etwas zu berichten. 


in dem ſogenannten Fürſtenhauſe in der Bar: 
füßerſtraße. 8 

Kurz nachdem Wilhelm II. ſeinem Unwillen 
über die Verbindungen des Sohnes in dieſer 
Weiſe Ausdruck verliehen hatte, folgte die groß— 
artig angelegte Intrigue der „Drohbriefe“, die, 


wie ſo Manches in der heſſiſchen Geſchichte, 
immerdar verſchleiert bleiben wird. Unter den 
vielen Perſonen, die mit dieſen Briefen in Zu— 
ſammenhang gebracht wurden, befand ſich auch 
Radowitz; da er jedoch Heſſen bereits verlaſſen 
hatte, konnte gegen ihn nichts ausgerichtet werden. 
Wie ſehr der Kurprinz aber mit Radowitz noch 
liiert war, zeigte ſich einige Jahre ſpäter, als er, 
mit ſeinem Vater wegen der Gräfin Reichenbach 
in heftigen Zwiſt geraten, Kaſſel plötzlich verließ 
(24. September 1826) und zu ſeinem Freunde 
nach Berlin eilte. Trotzdem Radowitz die Flucht 
des Prinzen tadelte, kehrte dieſer doch nicht an 
den Hof ſeines Vaters zurück, ſondern ging nach 
Bonn, wo ſeine Mutter ſich damals aufhielt, um 
dort ſeine Studien zu vollenden. 

In dieſer rheiniſchen Stadt lernte er auf einem 
Ball des Generals Crouſſel die durch Schönheit und 
liebenswürdiges Weſen ausgezeichnete Frau eines 
preußiſchen Rittmeiſters kennen, auf die ihn ſeine 
fürſtliche Mutter ſelbſt mit den Worten auf: 
merkſam gemacht haben ſoll: „Sieh nur, Fritz, 
am ſchönſten iſt doch die Lehmann“. Frau 
Lehmann, die reizende Dame mit den mandel— 
förmigen Augen und dem reichen, dunkelblonden 
Haar war die Tochter des Bonner Weinhändlers 
Falkenſtein. Wegen ihrer außergewöhnlichen 
Schönheit von den Eltern verwöhnt, ſoll ſie ſchon 
als junges Mädchen halb im Scherz geäußert 
haben, daß ſie nur einem Freier, der mit vier 
Pferden um ſie anhalte, ihre Hand geben werde. 
Ob der Bonner Ulanen-Rittmeiſter, von der Schön⸗ 
heit der jungen Dame geblendet, dieſem Bedingniſſe 
Folge gegeben, muß dahingeſtellt bleiben, einige 
Jahre ſpäter aber ſollten die kühnen Hoffnungen, 
die Gertrude Falkenſtein einſt gehegt, ſich verwirk— 
lichen. Der Kurprinz fühlte ſich von ihr ſo ſtark 
gefeſſelt, daß er, da ſeine Neigung erwidert wurde, 
den Entſchluß faßte, ſich mit ihr zu vermählen 
und damit einen Schritt zu thun, der für ſein 
ganzes Leben entſcheidend ſein ſollte. Vergeblich 
bat ſeine Mutter, drohte ſein Oheim, König 
Friedrich Wilhelm III., vergeblich beſchwor ihn 
Radowitz, er ließ ſich von der einmal gefaßten 
Neigung nicht abbringen. Dem Freunde ſchrieb 
er, dieſe Heirat ſei ſein unabänderlicher Wille, 
da er unter den an ſeinem väterlichen Hofe ob- 
waltenden Verhältniſſen ſich doch um keine Prin⸗ 
zeſſin bewerben könne — ein Scheingrund, deſſen 


Hinfälligkeit ſich wohl bei der erſten Probe gezeigt 
haben würde. f 

Die mannigfachen der Vermählung ſich ent— 
gegenſtellenden Schwierigkeiten überwand der Kurz: - 
prinz ſchließlich und wurde von dem evangeliſchen 
Pfarrer zu Ronshauſen in Weſtfalen mit der 
erwählten Dame morganatiſch getraut. k) Das 
junge Paar behielt ſeinen Wohnſitz an den Ufern 
des Rheins, und im goldenen Mainz war es, 
wo den Prinzen die Nachricht von der Pariſer 
Julirevolution traf, kurz darauf aber auch die 
Kunde von einer tödlichen Erkrankung ſeines 
Vaters in Karlsbad. Dieſer befand ſich dort 
mit der Gräfin Reichenbach und ihrem Bruder, 
Heyer von Roſenfeld. Der Leibarzt Heräus war 
nach Hauſe geſchickt worden. Die merkwürdigſten 
Gerüchte durchſchwirrten die Luft. Man fürchtete, 
daß die dunkle Mörderhand, die einſt den Sohn 
bedroht, ſich nun gegen den Vater gerichtet habe. 
Der Prinz eilte von Mainz nach Karlsbad, drang 
bis zu dem Krankenlager des Kurfürſten, und es 
erfolgte eine Verſöhnung zwiſchen Vater und 
Sohn, die wohl zur baldigen Geneſung des 
Leidenden das Ihrige beitrug. 

Nach Kaſſel zurückgekehrt, verſprach der Kur: 
fürſt, um der Not des Landes abzuhelfen, von 
der er verſicherte bislang keine Kunde gehabt zu 
haben, die Einberufung der Landſtände, der Kur— 
prinz aber eilte nach Hanau, wo Tumulte wegen 
der Mautverhältniſſe ausgebrochen waren und 
ein neuer Bauernkrieg in Ausſicht ſtand. „Ich 
bin Bürger und Bürgerfreund“, ſagte er zu der 
erregten Menge, und verſicherte, bei ſeinem Vater 
ſich dafür verwendet zu haben, daß die Erhebung 
der Mautabgabe nicht weiter ſtattfinden ſolle, 
bis im Landtage darüber beraten worden ſei. ““) 
Der Prinz hielt ſich nunmehr auch viel in der 
alten Biſchofsſtadt Fulda auf, wo ſeine Gemahlin 
als Freifrau von Schaumburg lebte, ohne 
daß bisher etwas Beſtimmtes über die Heirat 
verlautet wäre. Die erſte offizielle Mitteilung von 
derſelben machte der Kurprinz den Offizieren des 
in Fulda in Garniſon liegenden Füſilierbataillons 
des 3. Infanterie-Regiments an ſeinem Geburtstage 

) Den Zeitpunkt der Vermählung bezeichnet Jakob 
Hoffmeiſter in ſeinem hiſtoriſch-genealogiſchen Handbuch 
über das heſſiſche Regentenhaus (S. 98) als ein „politiſches 
Geheimnis“. 

) „Der Churprinz ſelbſt, ein rüſtiger, junger Mann, 
welcher in Bonn ſeine Studien vollendet und mit der 
ſchönen und liebenswürdigen Madame Lehmann ein Dauer: 
haftes Verhältnis eingegangen, und in Heſſen durch leut— 
ſelig offenes Weſen große Popularität ſich erworben hatte, 
reiſte nach Hanau und beſchwichtigte die Bürgerſchaft“, 
ſchreibt Münch in ſeiner „Allgemeinen Geſchichte der 
neueſten Zeit“, die von 1832— 37, ſieben Bände ſtark, in 
Stuttgart erſchien. 
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im Jahre 1831. Mittlerweile hatte Wilhelm II. 
die berühmte, von Sylveſter Jordan entworfene 
Verfaſſung erteilt, und das Volk, das ihm heute 
darüber zugejubelt, hatte morgen die Gräfin 
Reichenbach mit Schimpf und Schande davon— 
gejagt. Der Kurfürſt aber konnte es nicht lange 
ohne ſeine zweite Lebensgefährtin aushalten und 
folgte ihr bald nach in ſeine Schlöſſer am Main. 
Nachträglich erteilte er die Genehmigung zu der 
Heirat ſeines Sohnes. Ferner ernannte er den: 
ſelben durch Geſetz vom 30. September 1831 zum 
Mitregenten. Dem Landtagsboten, Obergerichts— 
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direktor Wiederhold, der die erſte Nachricht 
von dem zwiſchen den Ständen und dem Kur- 
fürſten getroffenen Abkommen dem Prinzen über- 
brachte, fiel dieſer in der Freude ſeines Herzens 
um den Hals, denn nun hatte er ja die Macht 
in Händen, nach der er ſich ſchon längſt geſehnt. 
Am 7. Oktober hielt er in Kaſſel unter großem 
Gepränge ſeinen Einzug, und zwei Tage ſpäter 
traf auch ſeine Gemahlin dort ein, die er zur 
Gräfin von Schaumburg erhoben hatte. Es war 
dies ſeine erſte Regierungshandlung geweſen. 
f (Fortſetzung folgt.) 


Der Reformator Johann Sutel. 
Von L. Armbruſt. 
(Schluß.) 


it der Überſiedelung nach Göttingen hatte ſich 

Sutel in keiner Beziehung weich und warm 
gebettet. Daß er mit Morlin ſehr bald in Un— 
frieden geraten würde, ließ ſich vorausſehen *). 
Höchſt ſchwierige Zeitumſtände kamen hinzu. Es 
war das Jahr, in welchem die Stadt vom Kaiſer 
und von ihrem jungen Herzoge Erich II. gutes 
Wetter um Tauſende erkaufen mußte. Es war 
die Zeit des Augsburger Interims, das den 
Proteſtanten nur den Kelch beim Abendmahle 
und die Prieſterehe zugeſtand, im übrigen aber 
die katholiſche Lehre und Kirchenordnung wieder 
einzuführen ſuchte. 

Unter ſolchen Umſtänden legte der Rat der 
Stadt Göttingen großes Gewicht darauf, daß die 
Prediger des Kaiſers Perſon nicht von der Kanzel 
herab ſchmähten. Morlin, obwohl leidenſchaft⸗ 
licher Gegner des Interims, verhieß mit ſeinen 
Amtsgenoſſen ſich im Dienſte ſo zu verhalten, 
daß der Stadt kein Schaden daraus entſtände. 
Privatim zog der Superintendent dann aber um 
ſo ärger gegen Karl V. und gegen Erich II., der 
der Lutherſchen Lehre wieder abtrünnig geworden 
war, los. Seine Feinde beuteten die Unvorſichtig⸗ 
keit aus und gaben ihn beim Herzoge an. Erich 
erzwang nun Morlins ſofortige Abſetzung (am 
18. Januar 1550). Aber damit war die An⸗ 
gelegenheit nicht erledigt. Andere mannhafte 
Geiſtliche, Morlins Diakon Franz Marzhauſen 
und der Paſtor von der Marienkirche Simon 
Kleinſchmidt ſowie der Rektor und der Konrektor 


) Lubecus, Bl. 272 b: „Anno 1549 finge die beiden 
Pfarhern und Prediger, M. Joan Sutel und D. Morlin, 
ahn unwillig zu werden. Der Striet war uber dem 
Strafampt, das er D. Morlinum wolt carpieren (= durch⸗ 
hecheln), das er alzu harde ſtraffte.“ 


der Schule!), ſprachen offen ihre Übereinſtimmung 
mit dem vertriebenen Superintendenten aus und 
wiegelten das Volk zum Widerſtande auf. Sie 
verloren ebenfalls ihre Stellen. Das ging nicht 
ohne ſtarken Unfrieden ab. Neben dem Interim 
wurde immer wieder die Berufung und Abſetzung 
von Geiſtlichen durch die weltliche Obrigkeit ge— 
tadelt. Der Kampf richtete ſich nicht am wenigſten 
gegen den Rat der Stadt, den man Verräter 
ſchalt, und gegen Sutel, deſſen Name in Sudler 
verkehrt wurde. 

Der letztere hatte ja auch das Augsburger 
Interim ohne viele Bedenken angenommen; unter: 
ſchied es ſich doch in manchen Punkten nicht er- 
heblich von den Gedanken, die er in der Schwein— 
furter Kirchenordnung verfochten hatte. Er ſuchte 
vor allen Dingen das Weſen der Kirchen reformation 
zu retten und gab darum in Außerlichkeiten nach. 

Acht Tage nach Morlins unfreiwilligem Abzuge 
ſtellten Rat und Gildenmeiſter eine neue Kirchen— 
ordnung auf, durch welche die Meſſe dem Namen 
nach wieder eingeführt wurde. Inſofern konnte 
man von dem Göttinger kleinen Interim reden. 
Sutel bekämpfte freilich dieſen letzteren Ausdruck 
mit Entſchiedenheit. Er ſuchte der Sache die beſte 
Seite abzugewinnen und lobte in dem Gutachten, 
das der Rat von ihm verlangt hatte, die in der 
neuen Kirchenordnung bezeigte Fürſorge für die 
religiöſe Erziehung der Jugend. Zugleich betonte 
er aber, daß der Kirchenvorſtand („wir“) die 
Predigtzeiten und auch die Zeremonien jeder Zeit 
ändern und beſſern dürfe. Er ſah den augen⸗ 
blicklichen Zuſtand alſo nur für vorübergehend 
an. Ohne Zweifel hat er durch ſeine kluge Politik 

*) Simon Stier und M. Bartoldus Spredhonig. Zus 
becus, Bl. 274 a. 


** 


die Göttinger Kirche vor ernſten Gefahren und 
Erſchütterungen bewahrt. 

Schwieriger war es, den inneren Frieden wieder 
herzuſtellen. Zu tief wurzelten Zwiſt und Haß 
unter den Predigern und Gemeindemitgliedern 
der Stadt. Sutel ſtellte eine Anzahl Artikel auf, 
um die Spaltung zu beſeitigen. Er erklärte es 
"darin. für nötig, wieder einen Superintendenten 
einzuſetzen, und wies die Berufung der Prediger 
der Obrigkeit zu, die ſich aber mit der Gemeinde 
und den übrigen Geiſtlichen ins Einvernehmen 
ſetzen müſſe. Dieſe Artikel fanden lebhaften Wider⸗ 
ſpruch. Der Rat griff in den Zwiſt ein. Melanchthon 
und die Univerſitäten Wittenberg und Leipzig 
wurden angerufen und gaben im großen und 
ganzen Sutel und ſeinen Freunden im Rate Recht. 

Trotzdem kamen immer neue Streitigkeiten vor. 
Ein Angriff, den der Magiſter Sutel erfuhr, iſt 
geradezu ehrenvoll für ihn; denn dadurch wird 
erwieſen, wie Johann nicht in der Enge ſeiner 
Zeit befangen war. Ein Mann aus der Albant- 
gemeinde beging im Wahnſinne Selbſtmord. Gleich: 
wohl ließ Sutel ihm ein chriſtliches Begräbnis 
zu teil werden.“) Ein anderer Prediger griff 
deshalb Sutel von der Kanzel herab an. Der 
letztere beklagte ſich in einem Briefe an den Bürger⸗ 
meiſter darüber mit heftigen Worten und ſtellte 
eine öffentliche Entgegnung in Ausſicht. 

Dieſer Streitfall verleidete dem Magiſter Johann 
nach ſo vielen böſen Erfahrungen den Aufenthalt 
in Göttingen endgültig. Sein Anſehen war ohne 
dies dahin, er predigte nur noch vor leeren 
Bänken. In entſcheidender Weiſe drängten zudem 
ſeine mißlichen Vermögensverhältniſſe auf eine 
Veränderung. Wenn er auch gegen Ende des 
Jahres 1550 wieder zum Superintendenten auf— 
gerückt war, ſo kam er doch nicht mehr aus dem 
Minus heraus. Eine Abfindung von 30 Gulden 
hatte er Veit Pflugmacher ohne Gegenleiſtung geben 
müſſen; die Pächter des Pfarrlandes ſchädigten 
ihn durch ihre Trägheit und Fahrläſſigkeit; Ge⸗ 
bäude und Gartenzäune ſah er ſich genötigt auf 
eigene Koſten imſtande zu halten. So mußte er 
das Vermögen ſeiner Töchter erſter Ehe angreifen, 
um nur einigermaßen über Waſſer zu bleiben. 
Schließlich machte ihm Herzog Erich II. den 
ärgſten Querſtrich. Dieſer erklärte, Sutel beſitze 
die Albanipfarre nicht von Rechts wegen und ver: 
lieh ſie dem jüngeren Urbanus Rhegius. Der 
letztere wollte den Magiſter Johann nicht völlig 
verdrängen, allein er bedang ſich für ſeinen Ver⸗ 


*) In den folgenden Jahrzehnten kamen (nach Lubecus) 
in Göttingen mehrfach Selbſtmorde von Wahnſinnigen 
vor, aber nicht ein einziger dieſer Unglücklichen erhielt ein 
feierliches Chriſtenbegräbnis. 


zicht 20 Gulden jährlich aus. So erforderten 
ſchon die verminderten Einkünfte gebieteriſch Sutels 


Abzug. 8 
Er nahm 1555 einen Ruf nach Nort- 
heim an. Am 9. Oktober trat er dort das 


Pfarramt bei der Kirche des heil. Sixtus an. 
Sein Gehalt betrug 125 Mark (= 130 Gulden, 
jeden zu 20 Mariengroſchen gerechnet). Wie ſein 
Amtsnachfolger, der Chroniſt Lubecus, bezeugt, 
hat Johann Sutel in Northeim ſich allgemeine 
Achtung und die Liebe ſeiner Gemeinde erworben. 
Von einem Zwiſte mit Amtsgenoſſen in der Stadt 
iſt nichts überliefert, wohl aber beabſichtigte er 
einmal, in die größeren Kämpfe der Theologen 
einzugreifen, und verfaßte zu dieſem Zwecke eine 
Schrift. Wie in früheren Fällen ſandte er ſie 
an Melanchthon zur Beurteilung und Drucklegung. 
Diesmal ohne Erfolg. Denn Melanchthon hinderte, 
wie er ihm (am 8. Februar 1560) ſchrieb, die 
Herausgabe aller Werke, welche in den eigenen 
Reihen Zwieſpalt anrichten und Haß entfachen 
könnten. So iſt Sutels letzte Arbeit ungedruckt 
und ihrer Überſchrift und ihrem Inhalte nach 
unbekannt geblieben. 

Magiſter Johann war mittlerweile zum zweiten 
Male verwitwet. Es entzieht ſich der Kenntnis, 
wann Eva Bartholomes geſtorben iſt. Seit der 
Hochzeit findet ſie niemals wieder Erwähnung. 
Sutel gedachte nun anfangs Gertrud Schleiffer, 
eine ältliche Witwe aus Göttingen, als Haus⸗ 
hälterin anzunehmen. Dieſe fürchtete aber böſe 
Nachrede und zog ihre Zuſage zurück. Da ent⸗ 
ſchloß er ſich, ſie zu heiraten (im Februar 1561). 
Es lag ihm völlig fern, durch die Verbindung 
ſeinen bedrängten Vermögensumſtänden aufzu⸗ 
helfen. Er ſorgte wohl dafür, daß ſeine dritte 
Frau keine Einbuße an Hab und Gut erlitt, 
machte aber keinen Verſuch, auch nur den Nieß⸗ 
brauch davon zu gewinnen. Er beteuerte, daß 
er „Gertruden das Brot um Gotteswillen gebe“. 
So blieb er denn arm wie ein Kirchenmäuslein, 
und auch ſeine Kinder mußten ſich kümmerlich 
durchs Leben ſchlagen. Sein Sohn Ludolf erhielt 
zum Studium ein fortlaufendes Stipendium und 
eine einmalige kleine Verehrung von der Stadt 
Northeim, und Juſtus empfing ein Geſchenk des 
Göttinger Rates. Sie bezogen die Univerſität 
Erfurt. Juſtus hatte dort aber kaum ſo viel, daß 
er ſich täglich ſatt eſſen konnte (6 oder 7 Pfg.). 
Den dritten Sohn Philipp ſuchte Sutel beim 
Abte von Walkenried am Südharze unterzubringen, 
damit er einer beſſeren Bildung teilhaftig würde.“) 


*) In der Melſunger Gegend müſſen die Sutels ſehr 
bald ausgeſtorben ſein. Nur 1537 begegnet uns noch ein 
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Zwanzig Jahre lang hat Johann Sutel in 
Northeim gewirkt. Er ſtarb Ende Auguſt 1575 


Alexander Sutellius aus Melſungen, der in Witten— 
berg ſtudiert. — In der Randſchrift auf einer Eppenberger 
Urkunde vom 13. März 1436 iſt bemerkt, wieviel Lotze 
Sutell zum Zehnten in Enfferteshuſen (Empfershauſen 
n. Mlſ.) beitrug. Dieſer Lotze kann ein naher Verwandter 
(vielleicht der Vater) des Prieſters Konrad Sutel geweſen 
ſein und um 1460 gelebt haben, da Empfershauſen 1436 
und 1441 noch Engebrachtishuſen hieß, 1460 aber Enffertis⸗ 
huſen. 

) Nach Lubecus, Bl. 318 b, am 26. Auguſt „und 
folgents ehrlich begraben“. Das Begräbnis pflegte damals 
meiſt am folgenden Tage zu ſein. 


. 
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und wurde in der Kirche des heil. Sixtus vor 
dem Altare begraben. 

Die Kirchen von Göttingen und Schweinfurt 
ſind ihm zum größten Danke verpflichtet; Tüchtig⸗ 
keit und Geſchick bewies er ohne Zweifel überall. 
Er war mehr ein Mann ruhiger Vermittlung 
als heißen Kampfes. Nicht umſonſt führte er 
auf ſeinem Siegel (unter dem Spruchbande mit 
ſeinem Namenszuge J. S.) die Friedenstaube, die 
mit ausgebreiteten Flügeln nach rechts ſchreitet. 
Aber Melanchthons Sanftmut und Milde fehlte 
ihm: Angreifer und hartnäckige Gegner fanden 
an ihm einen leidenſchaftlichen Widerſacher. 


Das Spital der hl. Eliſabeth 


und die Anfänge des Deutſchen Ritterordens in Marburg. 
Von Dr. K. Heldmann. 


Abe die Anſiedelung der Deutſchen Herren beim 
Hoſpital der hl. Eliſabeth in Marburg herrſchen, 
wie der Aufſatz von L. Müller in Nr. 12 des 
„Heſſenland“ S. 158 f. beweiſt, noch immer auf ver- 
alteten Darſtellungen !) beruhende falſche Anſichten. 
Daher bin ich als Verfaſſer einer 1894 erſchienenen 
„Geſchichte der Deutſchordensballei Heſſen“ “) wohl 
der Nächſte dazu, um den Leſern des „Heſſenland“ 
eine Darſtellung der wirklichen hiſtoriſchen Vorgänge 
zu geben, wie ſie allein ſich aus den Urkunden 
erweiſen laſſen. 

Leider muß ich ſogleich mit einem Geſtändnis 
meiner Unwiſſenheit beginnen. „Wie jo Manches“, ſo 
erzählt uns Herr L. Müller nämlich, edu auch das 
Deutſche Haus in Marburg der heiligen Eliſabeth 
ſeinen Urſprung. Iſt ſchon letzteres, wie im Folgenden 
zu zeigen ſein wird, nur mittelbar richtig, ſo geſtehe 
ich, nicht zu wiſſen, was, wenigſtens in unſerem Hefjen- 
lande, außer dieſer Anſiedelung und dem, was dazu 
gehört, noch alles auf die Landgräfin zurückzuführen 
ſein ſoll. Anekdotenhafte Züge aus ihrem Leben und 


Sterben hat die Legende ja reichlich genug bewahrt 


und herausgebildet; aber mögen dieſelben auch zum 
Teil irgendwie hiſtoriſch fundiert ſein — hiſtoriſche 
Bedeutung für die Zukunft hat nur eine That 
der fürſtlichen Asketin gehabt: die Gründung des 
Franziskus⸗Hoſpitals am Fuße der Marburg, in der 
Nähe einer von Franziskanern bedienten Kapelle.“) 


*) Retters „Heſſiſche Nachrichten“, II, die er zitiert, 
erſchienen 1739, Juſtis Eliſabeth die Heilige 1797, in 
neuer Auflage 1835! 

*) In der Zeitſchrift des 1 195 1010 Geſchichte und 
Landeskunde. N. F. Bd. S. 

***) Schon auf oder bei x bien 125 ſie ein Hoſpital 
gegründet haben. Davon hören wir aber weiter nichts 
Daß ſie die Franziskaner nach Eiſenach gezogen hat, 


Das war im Sommer 1228, unmittelbar nach ihrem 
freiwilligen Abzug aus Thüringen! ); im Herbſt des⸗ 
ſelben Jahres nahm fie das graue Kleid der Tertia— 
rierinnen des Franziskanerordens. Nicht überhaupt 
„vor Ablauf des Jahres 1229“, ſondern ſchon im 
April 1229 war das aus Holz und Lehm erbaute 
Spital vollendet; wir wiſſen das aus einem Ablaß— 
brief Papſt Gregors IX. vom 19. April 1229 für 
eben dasſelbe.““) 

Hatte die Landgräfin anfänglich eine elende 
Hütte, nach der Überlieferung in Wehrda, vielleicht 
aber auch“) in Wetter bewohnt, wo ſich ein 
Auguſtinerinnenkonvent befand, ſo bezog ſie nun ihr 
Spital zu Marburg. Daß ſie ſich „daneben für 
ſich“ eine beſondere Wohnung habe erbauen laſſen, 
wiſſen wir nicht und iſt auch ganz unwahrſcheinlich 
bei einer Büßerin, deren ferneres Leben der Kranken- 
und Armenpflege gewidmet ſein ſollte. Dort in 
ihrem Spital iſt ſie auch geſtorben. Als ihren Todes— 
tag feiert die Kirche bekanntlich den 19. November. 
Dieſe allgemeine Annahme beruht auf der Kanoni- 
ſationsbulle Gregors IX. Indes iſt der Papſt darin 
zweifellos einem Irrtum zum Opfer gefallen. Der 
authentiſche Bericht des Beichtvaters der Landgräfin, 
des Magiſters Konrad von Marburg, über den Tod 


iſt möglich, aber nicht ganz ſicher; ſ. H. Mielke, Zur 
Biographie der hl. Eliſabeth, Landgräfin von Thüringen. 
Diſſert. Roſtock 1888. S. 57 ff. 

*) Daß Eliſabeth durch ihren Schwager Landgraf 
Heinrich Raſpe von der Wartburg vertrieben worden ſei, 
gehört bekanntlich der Sage an. 

) Bol. C. Wenck, Die hl. Eliſabeth, in Ne Hiſtor. 
Zeitſchr. N. F. 33 (1892), S. 238, N. 

*r) Nach einer Vermutung des Herrn Pr. W. Bücking 
in Marburg (Geihichtl. Bilder aus Marburgs Vergangen⸗ 
heit 1901, S. 13). 


Elifabeths ſetzt dieſen einige Tage früher an, ift 
aber aller Wahrſcheinlichkeit nach nicht an den Papſt 


gelangt. In meiner Deutſchordensgeſchichte S. 14 
N. 1 habe ich den Todestag auf den 17. November 
berechnet, und zwar dachte ich an die früheſten 
Morgenſtunden. Ich nehme aber jetzt mit C. Wenck, 
deſſen Darlegung darüber noch ausſteht, an, daß 
Eliſabeth bereits am 16. November (Sonntag) kurz 
vor Mitternacht entſchlafen iſt. Am 19. November 
wurde ſie beigeſetzt, ulſo am 3., nicht „am 7. Tage 
nach ihrem Tode“. 

Eliſabeth hatte ihr Hoſpital auf dem ihr bei 
Marburg zugewieſenen ſehr bedeutenden Wittum 
begründet, an dem ihr jedoch nicht nur „keine Hoheits— 
rechte“, ſondern nicht einmal auch nur Eigentums— 
rechte zuſtanden, ſondern lediglich Nutzungsrechte. 
Der Grund und Boden ſelbſt war Allodialgut des 
landgräflichen Hauſes, und ſo „betrachteten ſich“ 
Eliſabeths Schwäger, die Landgrafenbrüder Heinrich 
Raſpe und Konrad, nicht bloß als Erb- und Grund— 
herren, ſondern ſie waren es wirklich. Zwar hatten 


fie ſchon 1231 das Patronatsrecht über die Mar- 


burger Kirchen dem Franziskushoſpital geſchenkt; 
aber ſich nun ihrer Beſitzrechte über dieſes und 
vollends über die geſamten Wittumsgüter ihrer 
Schwägerin zu begeben, waren ſie durchaus nicht 
gemeint. Es iſt gar kein Zweifel, daß ſie dieſelben 
nach Eliſabeths Tod wieder an ſich gezogen haben, 
obwohl, es ſicher nicht in ihrer Abſicht lag, das 
Spital ſelbſt in Frage zu ſtellen (ſ. meine Geſchichte 
S. 19, N. 1). So vermochte denn, wahrſcheinlich 
ſchon im Anfang des Jahres 1232, M. Konrad 
dem Spital eine neue Beſtätigungsurkunde auszu— 
wirken, kraft deren die Landgrafen dasſelbe von 
neuem reichlich dotierten und für die Zukunft von 
allen ihnen daran zuſtehenden Eigentumsrechten be— 
freiten; leider iſt die Urkunde verloren, wir wiſſen 
aber, daß ſie vorhanden war (ſ. meine Geſchichte 
„ 

Ganz etwas anderes war es, wer die „Aufſicht“ 
über das Spital führen ſollte. Daß die Landgrafen 
ſelbſt ſie „für ſich in Anſpruch“ genommen hätten, 
dafür haben wir keinen Anhaltspunkt. Aber freilich 
konnte es ihnen nicht gleichgültig ſein, wer dieſe 
ausüben würde. Bereits Cliſabeth ſelbſt ſoll nun 
ihre Stiftung dadurch vor dem (offenbar doch 
durch die Landgrafen) drohenden Untergang zu 
retten geſucht haben, daß „ſie dieſelbe dem Schutze 
des deutſchen Ordens unterſtellt und ihm als 
Eigentum überlaſſen“ habe. Wiederholen wir, daß 
von einer Gefährdung des Spitals durch die Land— 
grafen ſchlechterdings nichts zu erweiſen iſt und 
daß Eliſabeth von ihren Wittumsgütern über— 
haupt nichts „als Eigentum“ zu „überlaſſen“ hatte, 
ſo ſind zwar Beziehungen der Landgräfin zum 


Deutſchen Orden gewiß nicht ohne weiteres in Abrede 
zu ſtellen (gl. meine Geſchichte S. 16 mit N. 3): das 
Entſcheidende aber iſt, daß der Deutſche Orden über⸗ 
haupt gar keine Anſprüche auf das Spital und 
Eliſabeths Erbe erhoben hat. Wer mit ſolchen 
Anſprüchen alsbald nach Eliſabeths Tod hervortrat, 
das war nicht „gleichfalls“, ſondern nur der Johan— 
niterorden, der ſich ſeit etlichen Jahren in dem 
wenige Stunden nördlich von Marburg gelegenen 
Wieſenfeld im Burgwald unter dem Schutz der 
Grafen von Battenberg angeſiedelt hatte. Und ſeine 
Prozeßgegner waren denn auch nicht die Deutſchen 
Herren, ſondern die Spitalmeiſter (magistri hospitalis) 
Hermann und Albert. Der Prozeß iſt auch nicht 
vor einer „Unterſuchungskommiſſion“ geführt worden, 
ſondern vor M. Konrad; die auf Bitten der 
Johanniter ernannten päpſtlichen Delegaten haben, 
ſo viel wir wiſſen, weiter nichts gethan als Konrads 
Schiedsſpruch vom 2. Auguſt 1232 beſtätigt. 

Die Abweiſung der Hoſpitaliter war, wie ich 
S. 15 ff. dargelegt habe, ebenſowohl durch ſachliche 
Gründe wie durch Tendenzen der landgräflichen 
und kaiſerlichen Politik bedingt, führte aber nun 
noch keineswegs zur Berufung oder Zulaſſung des 
Deutſchen Ordens an die Spitze des Hoſpitals. Viel⸗ 
mehr behielt M. Konrad ſelbſt die Oberaufſicht darüber 
in der Hand. Er hat über dem Grabe ſeines 
Beichtkindes jenes erſte Eliſabethkirchlein gebaut, 
deſſen Fundamente man in neuerer Zeit im nörd— 
lichen Kreuzarm der Eliſabethkirche aufgedeckt zu 
haben glaubt. Als er am 30. Juli 1233 bei 
Beltershauſen erſchlagen worden war, übernahm 
Biſchof Konrad von Hildesheim den Schutz des 
Spitales, deſſen unmittelbarer Rektor der Stadt- 
pfarrer Hermann war, während die weltlichen 
Geſchäfte der Stiftung durch einen „procurator“ 
geführt wurden, der ebenfalls Hermann hieß, aber 
dem Laienſtande angehörte. Dieſe Männer ſind 
es, die noch im Herbſt 1233 die erſte große Be⸗ 
ſitzung für ihr Spital erwarben: die Höfe des 
Kloſters Fulda in Roßdorf und Mardorf mit Hoch— 
und Niedergericht, Zehnten und Gülten, Feld und 
Mark. Aus ihren Händen erſt übernahm der Deutſche 
Ritterorden die Stiftung Eliſabeths. 

Wenn wir Herrn L. Müller glauben ſollten, ſo 
wären die Landgrafenbrüder, zum mindeſten Konrad, 
dem Deutſchen Orden urſprünglich, alſo etwa zwiſchen 
November 1231 und Auguſt 1232, feindlich und 
erſt „ſpäter“ wieder „friedlicher“ geſinnt geworden. 
So liegt die Sache aber ganz und gar nicht. 
Bereits im Jahre 1225, als Landgraf Ludwig IV. 
der Heilige von Thüringen dem Deutſchen Orden 
durch ein überaus wichtiges und weitgehendes Privileg 
(vergl. darüber meine Geſch., S. 1 Uff.) gaſtliche 
Aufnahme in ſeinen Landen zuſagte, ſehen wir die 
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beiden Prinzen ihre Zuſtimmung dazu erteilen. 
Ihnen allein verdankt es der Orden, daß er auch 
im heſſiſchen Teil der landgräflichen Beſitzungen 
feſten Fuß faſſen konnte: am 1. November 1231 
ſchenkten ſie ihm ihr Allod in Möllrich. Das war 
kaum drei Wochen vor dem Tod ihrer Schwägerin. 
Aber auch für die nächſten Monate haben wir nicht 
den geringſten Anhaltspunkt dafür, daß nun mit 
einem Male eine Entfremdung zwiſchen Landgrafen 
und Deutſchorden eingetreten wäre. Im Gegenteil: 
gerade die Abweiſung der Johanniter iſt aller Wahr— 
ſcheinlichkeit nach mit beſtimmt geweſen durch den 
Wunſch der Landgrafen, Eliſabeths Stiftung wenn 
irgend einem Ritterorden, ſo den ihrem Hauſe be— 
freundeten und dem Kaiſer ergebenen Deutſchen Herren 
offen zu halten. Jedenfalls haben die Landgrafen 
im Jahre 1234 vor dem Papſt die Erklärung ab— 
gegeben, ihr Wunſch ſei es ſchon längſt geweſen, 
das Franziskusſpital dem Deutſchen Orden unter— 
ſtellt zu ſehen, und wir haben um ſo weniger 
Anlaß, dieſer Verſicherung zu mißtrauen, als 
chroniſtiſche Aufzeichnungen aus dem Deutſchen 
Haufe zu Marburg (ca. 1290) bereits im Jahre 
1233 Deutjchordensbrüder in Marburg wohnen 
laſſen. So wendet ſich denn auch Gregor IX. in 
ſeiner Überweiſungsbulle vom 1. Juli 1234 an 
„den Meiſter und die Brüder des Hoſpitals 
St. Francisci in Marburg und die anderen 
im Dienſte des Herrn dorthin Abge— 
ordneten“. Ich nehme keinen Anſtand, unter 
letzteren nach Marburg abkommandierte Deutſche 
Herren zu ſehen; aber mit der hl. Eliſabeth ſteht 
das in keinem unmittelbaren Zuſammenhang. 
Alſo erſt ſeit dem 1. Juli 1234 war der Deutſche 
Orden durch die Gunſt der Landgrafen Heinrich und 
Konrad und kraft päpſtlicher und kaiſerlicher Urkunden 
Herr des Franziskushoſpitals und ſeiner Kapellen 
und Güter, und damit zugleich Patron der 
Kirchen in Marburg, aber bezeichnenderweiſe zu— 
nächſt immer noch unter dem Schutze Konrads 
von Hildesheim. An die Stelle einzelner Perſonen 
war damit eines der damals mächtigſten geift- 
lichen Inſtitute getreten. In Marburg konnten die 
Deutſchen Herren in doppelter Weiſe ihren Ordens— 
gelübden nachkommen: der Pflicht zur Krankenpflege 
durch perſönlichen Dienſt im Franziskusſpital, der 
Pflicht zum Kampf gegen die Ungläubigen ver— 
mittelſt des Ertrages der Ordensgüter und der 
reichen Spenden, die am Grabe der hl. Eliſabeth 
niedergelegt wurden. 
Das Hauptverdienſt an dem ſchnellen Aufſchwung, 
den die neue Ordensniederlaſſung im Lahnthal nahm, 
kommt unſtreitig dem Landgrafen Konrad zu, der 
am 13. Oktober und 6. November 1234 dem Orden 
ebenſoviel allodialen Grundbeſitz in Thüringen 


(Griefſtedt u. ſ. w. an der Unſtrut) und Heſſen 
(Marburg, Mardorf, Werflo-Kirchhain) zuwandte, 
wie die Dotation des Hoſpitals vom Jahre 1232 
betragen hatte, und dann am 18. November ſelbſt 
den weißen Mantel mit ſchwarzem Kreuz nahm. 
Mit ihm ſollen nach älterer Meinung zwei Freunde und 
24 Ritter (Müller redet gar von „Edelleuten“) dem 
Orden beigetreten ſein. In Wahrheit ſind es nur 
zwei Kleriker und neun Ritter geweſen; unter den zu 
letzteren gehörigen, namentlich genannten Hartmann 
von Heldrungen und Dietrich von Grüningen haben 
wir offenbar die beiden „Freunde“ Konrads zu 
erkennen. Richtig aber iſt es, daß dem Beiſpiel 
des Landgrafen nun auch zahlreiche andere edle 
Herren (Dynaſten) im Reiche gefolgt ſind. 

Damit begann nun ſogleich eine großartige Er- 
werbspolitik des Ordens, die ihm bis zur Mitte 
des 14. Jahrhunderts, abgeſehen von den Zehnten und 
Gülten, einen Grundbeſitz von etwa 20 000 Morgen 
zuführte, davon etwa 12 000 allein in heſſiſchen 
Gebieten. Die Hauptmaſſe entfiel natürlich auf 
die nähere und weitere Umgebung Marburgs, in 
die Kreiſe Marburg und Kirchhain, ſodann auf 
Fritzlar und Reichenbach mit ihren Umgebungen. 
Der ganze Beſitz gruppierte ſich um 12 Haupt⸗ 
punkte, teils Kommenden, teils Kaſtnereien, Pfarreien 
und Vogteien, bildete alſo kein geſchloſſenes Terri— 
torium; dieſer Umſtand hat die Ausbildung einer 
Landesherrſchaft des Deutſchen Ordens in Heſſen 
vornehmlich verhindert. 

Erſt nach dem Eintritt des Landgrafen Konrad 
mit ſeinem reichen Beſitz, nicht dagegen ſchon 1233, 


iſt die neue Ordensniederlaſſung zur Kommende 


(Komthurei) erhoben worden, wenn auch ein Komthur 
(Winrich) erſt im Februar 1236 genannt wird.“) 
Ihre Erhebung zur Landkommende der Ballei 
Heſſen vollends werden wir nicht vor 1250 anſetzen. 
dürfen: damals wurden die Ordensgüter in der 
fernen Pfalz mit einer eigenen Kommende Ober— 
Flörsheim der Kommende Marburg unterſtellt. 
Die Zahl der Laienbrüder betrug in dieſer erſten 
Zeit 12— 15. Die Zahl der Kleriker wurde gegen 
1240 auf 13 feſtgeſetzt: 7 Prieſter, je 2 Diakonen, 
Subdiakonen und Akolythen; an ihrer Spitze ſtand 
der Prior (als erſter wird Ulrich am 1. Mai 
1236 genannt), der ſeit 1246 das Vorrecht hatte, 
an hohen Feſttagen bei der Meſſe am Elijabeth- 
altar die biſchöfliche Mitra tragen zu dürfen. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß neben Komthur 
und Prior der Landgraf Konrad, ohne ein eigent— 
liches Ordensamt zu bekleiden, die einflußreichſte 
nicht nur, ſondern auch die bedeutendſte Perſon 


) Ein Verzeichnis der Komthure, Vögte, Pfleger und 
Prioren der Ballei bis 1360 gebe ich in meiner Geſchichte 
S. 105 —113. 
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des Konventes geweſen iſt. Er war es, der per— 
ſönlich bei der Kurie die Heiligſprechung Eliſabeths 
ſchon im Jahre 1234 energiſch betrieben hatte und 
nun als Ordensherr am Pfingſtfeſt (27. Mai) 
1235 erreichte; am 1. Juni wurde fie der Chriſten— 
heit durch die Bulle „Gloriosus in maiestate“ 
verkündigt. Er war es, der alsbald nach ſeiner 
zweiten Rückkehr aus Italien am 14. Auguſt 1235 
in Gegenwart des Hochmeiſters Hermann von Salza 
den Grundſtein zur Kirche St. Eliſabeth legte. 
Auf ſeine Rechnung kommt das großartigſte Feſt, 
das je auf oberheſſiſchem Boden gefeiert worden 
iſt: die Erhebung der Gebeine der hl. Eliſabeth 
am 1. Mai 1236. Noch heute ruft in der Mittags- 
ſtunde eines jeden 30. April die größte Glocke 
der Eliſabethkirche die Erinnerung wach an die 
Einkehr Kaiſer Friedrichs II. und der glänzenden 
Verſammlung der Erzbiſchöfe und Biſchöfe, Fürſten 
und Herren ſeines Reiches bei der Grabſtätte der 
ungariſchen Schwärmerin. Endlich ſind auch zweifel— 
los unter der thatkräftigſten Mitwirkung Landgraf 
Konrads die erſten Wohn- und Wirtſchaftsgebäude 
der Kommende erſtanden, eine Thalburg hinter 
Ringmauern, an denen die landgräfliche Herrſchaft 
ihre Grenze fand. Die Ordensherren jener Tage 
würden es ſich gründlichſt verbeten haben, wenn 
ihnen jemand vom „Deutſchen Hauſe zu“ oder „in 
Marburg“ hätte reden wollen: für ſie gab es mit 
Recht nur ein Deutſches Haus „bei Marburg“. 
Sie würden auch ſchwerlich damit einverſtanden 
geweſen ſein, die Summe ihrer örtlichen Vorrechte 
lediglich als „Aſylrecht“ bezeichnet zu ſehen: denn 
ihr Haus und Herrſchaftsgebiet erfreute ſich damals 
und noch auf lange Zeit hinaus der ſtaatsrecht— 
lichen Unabhängigkeit von der landgräflichen Herr— 
ſchaft in Heſſen. 

An der Spitze des ganzen Ordens ſtand in 
jenen Tagen noch der große Hochmeiſter Hermann 
von Salza. 
den Plan zur Eroberung Preußens gefaßt haben. 
Ich weiß nicht, worauf ſich dieſe angebliche Über- 
lieferung gründet. Jedenfalls iſt ſie falſch. Denn 
aus jedem Geſchichtswerk kann man ſich belehren 
laſſen, daß der Hochmeiſter ſchon 1226 durch 
Friedrich II. mit allen Eroberungen, die der 
Orden in Preußen machen würde, von Reichs 
wegen belehnt worden iſt, und daß er ſchon 1230 
den Hermann von Balk als erſten Landmeiſter 
nach Preußen entſandt hat. Aber ein anderes für 
den Deutſchen Orden und die Germaniſierung der 
Oſtſeeländer wichtiges Ereignis hat ſich allerdings 
im Marburger Ordenshaus abgeſpielt: die Ein— 
verleibung des livländiſchen Schwertbrüderordens 
in den Deutſchen Orden. Doch iſt auch dieſe 
Idee nicht vom Hochmeiſter des letzteren, ſondern 


Dieſer „ſoll“ nun in Marburg zuerſt 


von den Schwertbrüdern ſelbſt ausgegangen, und 
die erſten nachweisbaren Spuren von Verhandlungen 
darüber führen nicht in das Deutſche Haus bei 
Marburg, ſondern auf den großen Mainzer Reichs— 
tag vom Auguſt 1235. In Marburg fanden aber 
die entſcheidenden Kapitel ſtatt. Das erſte hielt 
nach ſeiner Rückkehr aus Livland der Marburger 
Ordensprieſter Ludwig von Ottingen Ende 1236 
ab; es ſtellte die definitive Entſcheidung dem Hoch— 
meiſter zu. Erſt auf dem zweiten, einem General- 
kapitel (Anfang Juni 1237), führte dieſer ſelbſt 
den Vorſitz und vollzog auf Grund vorhergegangener 
Verhandlungen mit Papſt und Kaiſer die Ver— 
ſchmelzung beider Orden. Damals beriet er nun 
auch mit ſeinen Gebietigern die in Livland zu 
befolgende Ordenspolitik, zu deren Durchführung 
er wieder den Hermann Balk als Heermeiſter 
dorthin ſandte.“) Vielleicht haben dieſe letztgenannten 
Thatſachen jener angeblichen Tradition vorgeſchwebt. 

„Sitz des Hochmeiſters“ des Deutſchen Ordens 
war aber das Deutſche Haus bei Marburg darum 
ſo wenig wie irgend ein anderes Ordenshaus in 
Europa. Dieſe Ehre kam bis 1291 allein Akkon 
im hl. Lande zu. Gewiß haben die Hochmeiſter, 
wenn ſie ſich in Europa aufhielten, je nach Um⸗ 
ſtänden auch in Marburg Wohnung genommen, wie 
uns das wiederholt von Hermann von Salza be— 
richtet wird und wie das für Landgraf Konrad, den 
Nachfolger Hermanns, wahrſcheinlich iſt, der während 
ſeiner kurzen Regierungszeit (1239 — 40) Paläſtina 
meines Wiſſens nicht betreten hat. Auch die Er- 
oberung Akkons hat darin keine Anderung geſchaffen: 
nicht bei Marburg, ſondern in Venedig war von 
1291-1309 das Haupthaus des Deutſchen Ordens 
und die ordnungsmäßige Reſidenz des Hochmeiſters. 
Aber 1293 treffen wir auch wieder einmal einen 
Hochmeiſter — es iſt Konrad von Feuchtwangen — 
auf einer ſeiner Inſpektionsreiſen am Grabe Eliſabeths. 

Nun giebt es allerdings jüngere Nachrichten aus 
dem Mittelalter, die Marburg als hochmeiſterliche 
Reſidenz zwiſchen Venedig und Marienburg ein— 
ſchieben. Indes iſt dieſen Quellen, wie ich in 
meiner Deutſchordensgeſchichte S. 58 f. gezeigt 
habe, nicht allzuviel Glauben beizumeſſen. Denn 
der Auszug des Ordens war veranlaßt durch das 
Interdikt, mit dem die Königin der Adria am 
27. März 1309 belegt wurde; am 3. April hielt 
ſich der Hochmeiſter Siegfried von Feuchtwangen 
in Wien auf; zwiſchen dem 13. und 21. September 
bereits zog er in die Marienburg ein. Rechnen 
wir nun die zu den Reiſen Wien-Marburg und 
Marburg-Marienburg notwendigen Zeiträume ab, 


) Näheres, namentlich über die Zeitbeſtimmungen, in 
meiner Geſchichte S. 26 ff. 


kurheſſiſchen Thronfolgers. 
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jo könnten, vorausgeſetzt, daß nicht noch andere 


am Wege oder gar abſeits liegende Ordenshäuſer 
beſucht wurden, für den Aufenthalt des Hochmeiſters 
mit ſeinem Stab von Großbeamten des Haupt- 


hauſes in Marburg höchſtens die drei Sommer- 
monate des Jahres 1309 übrig bleiben. Aber 
auch für dieſe Zeit fehlt es an jeder urkundlichen Be— 
glaubigung, ſo daß man die Frage offen laſſen muß. 


ee 
Aus Heimat und Fremde. 


Regentſchaftsgeſetz. Das Heſſen-Darm⸗ 
ſtädtiſche Regierungsblatt vom 21. Juli veröffentlicht 
eine ſich auf die Thronfolge beziehende Verordnung 
des Großherzogs Ernſt Ludwig. Danach ſoll, da 
der dem Throne zunächſt ſtehende Agnat des Ge— 
ſamthauſes Heſſen dauernd verhindert ſei, die 
Regierung perſönlich zu führen, für den Fall, daß 
dieſelbe auf ihn übergeht, eine Regentſchaft ſtatt— 
finden. Der erwähnte Agnat iſt bekanntlich Land— 
graf Alexander Friedrich von Heſſen, geb. 
25. Januar 1863, Sohn des früheren präſumtiven 
Seine dauernde Be⸗ 
hinderung iſt in einer an Erblindung reichenden 
Augenſchwäche zu ſuchen. 


Geſchichtsverein. Die diesjährige Haupt- 
verſammlung des Vereins für heſſiſche Geſchichte 
und Landeskunde findet vom 21. bis 23. Auguſt 
in Gelnhauſen ſtatt. Herr L. W. Schöffer wird 
einen Vortrag über die Stadt Gelnhauſen halten. 


Kurheſſiſche Feldzeichen. Die in dem 
Unterſtock der Königl. Gemäldegalerie in Kaſſel auf— 
bewahrten kurheſſiſchen Fahnen und Standarten, 
die im vorigen Jahre auf Befehl Sr. Majeſtät 
des Kaiſers zur Reparierung nach Berlin geſandt 
worden ſind, befinden ſich nunmehr wieder an 
ihrem früheren Aufbewahrungsort, nachdem Hof— 
ſticker Thiele die ſchwierige Arbeit mit großer 
Sorgfalt ausgeführt hat. 


Vermächtnis. Der dahingeſchiedene Fürſt 
Wilhelm von Hanau und zu Horſchowitz 
hat in hochherziger Weiſe der Armenverwaltung 
der Stadt Kaſſel ein Legat von 3000 Mark 
teſtamentariſch vermacht. 


Univerſitäts nachrichten. Zum Rektor der 
Univerſität Marburg für das Amtsjahr 1902/1903 
wurde vom akademiſchen Senate der Profeſſor derklaſſi— 
ſchen Philologie und der Beredſamkeit Dr. Theodor 
Birt gewählt. — Der außerordentliche Profeſſor 
Lie. theol. Dr. Friedrich Wiegand zu Erlangen 
iſt zum außerordentlichen Profeſſor in der theologi— 
ſchen Fakultät der Univerſität zu Marburg ernannt 
worden. — Der ordentliche Profeſſor Dr. Leo 
von Savigny zu Marburg iſt in gleicher Eigen— 
ſchaft an die Univerſität Münſter verſetzt worden. — 
Der Oberarzt der mediziniſchen Klinik Dr. med. 


Otto Heß und der Aſſiſtent am phyſiologiſchen 
Inſtitut Pr. Jahn Seemann haben ſich als 
Privatdozenten der mediziniſchen Fakultät an der 
Univerſität Marburg habilitiert. 


Dr. Hermann Habicht. Einem heſſiſchen 
Landsmann, der ſich in den verſchiedenen bisher 
von ihm bekleideten Stellungen bereits den Ruf 
eines hervorragend befähigten Juriſten erworben 
hatte, iſt eine beſondere Auszeichnung zu teil ge— 
worden. Der Oberlandesgerichtsrat Dr. Habicht 
in Frankfurt a. M. wurde zum Geheimen Juſtiz⸗ 
rat und vortragenden Rat im Juſtiz⸗Miniſterium 
ernannt. Dr. jur. Hermann Habicht iſt am 24. De⸗ 
zember 1857 in Schmalkalden als Sohn des kur— 
heſſiſchen Prokurators Habicht geboren. Er beſuchte 
das Friedrichs-Gymnaſium in Kaſſel, wohin nach 
des Vaters frühem Tode die Witwe behufs Aus⸗ 
bildung ihrer drei Kinder gezogen war, und beſtand 
das Abiturienten-Examen im Jahre 1876. So⸗ 
dann bezog er die Univerſitäten Jena, München 
und wieder Jena, woſelbſt er auch als Dr. jur. 
promovierte. 1879 beſtand er das Referendar— 
Examen und am 10. November 1884 die große 
Staatsprüfung. Nachdem er als Aſſeſſor an mehreren 
Amtsgerichten, beſonders längere Zeit in Felsberg, 
beſchäftigt geweſen war, wurde er 1889 Amts- 
richter in Sontra, als ſolcher 1894 nach Rüdes⸗ 
heim und 1897 als Landrichter nach Kaſſel ver- 
ſetzt. In 1899 zum Landgerichtsrat ernannt, 
wurde er 1900 an das Oberlandesgericht in Frank⸗ 
furt a. M. verſetzt. Außer vielen Aufſätzen in 
wiſſenſchaftlichen Zeitſchriften ſchrieb er namentlich 
ein bereits in zweiter Auflage erſchienenes verdienſt⸗ 
volles Werk: „Die Einwirkung des Bürgerl. Geſetz— 
buchs auf zuvor entſtandene Rechtsverhältniſſe“ 
(Jena 1899 bei Guſt. Fiſcher). 


Gedenktafel. In Marburg iſt an dem 
Hauſe Stetefeld, Hofſtadt 11, das Jung-Stilling 
während ſeiner von 1787 bis 1803 reichenden 
Lehrthätigkeit an der dortigen Univerſität längere 
Zeit bewohnte, von ſeinen Verehrern eine Gedenk— 
tafel angebracht worden. 


Denkmal. In Philadelphia beabſichtigen die 
dortigen Deutſchen dem am 15. Mai 1898 ver— 
ſtorbenen Dr. Gottlieb Kellner ein Denkmal 


u 


zu errichten. 
it Herr Max Brückmann aus Kaſſel. Dr. Kellner, 
von 1848 — 1850 der Führer der demokratiſch— 
ſozialen Partei in Kurheſſen und mit Heinrich 
Heiſe Herausgeber der vielgenannten und gefürchteten 
„Horniſſe“, hat ſich um das Deutſchtum in den 
Vereinigten Staaten große Verdienſte erworben. 


Vorſitzender des Denkmal-Komitees 


Edlitam f. In Wiesbaden ſtarb am 19. Juli 
Frau Mathilde von Bodenſtedt, die Witwe 
des Dichters Friedrich von Bodenſtedt, im 79. 
Lebensjahre. Sie war eine Tochter des kurheſſi— 
ſchen Oberſten Oſterwald, und Bodenſtedt hatte 
ſie auf dem von Malsburgſchen Gute Eſcheberg 
kennen gelernt (vergl. „Heſſenland“, Jahrg. 1901, 
S. 266). Unter dem Namen Edlitam, Ana⸗ 
gramm von Mathilde, iſt die nunmehr Dahin- 
geſchiedene in den Liedern Mirza Schaffys von 
ihrem Gatten gefeiert worden. Auch ſie ſelbſt iſt 
in ihren jüngeren Jahren ſchriftſtelleriſch thätig 
geweſen. Unter anderem ſchrieb ſie ein Kinderbuch 
im Stile des Chriſtoph Schmidt, das ſtark geleſen 
wurde und auch mehrere Auflagen erlebte. 


Todesfälle. In Karlsruhe ſtarb am 18. Juli der 
großherzoglich badiſche Fabrikinſpektor Dr. Wöris— 
hoffer, ein geborener Kurheſſe. W. wurde im 
Jahre 1839 in Langenſelbold, wo ſein Vater Amt— 
mann war, geboren, beſuchte die Ingenieurſchule 


des Karlsruher Polytechnikums, war dann praktiſch 
im Eiſenbahnbaufach und als Bahninſpektor thätig, 
beſchäftigte ſich aber auch eingehend mit der 
ſozialen Frage. Im Jahre 1879 wurde er badiſcher 
Fabrikinſpektor und hat als ſolcher auf dem Gebiete 
der Gewerbeaufſicht bahnbrechend und vorbildlich 
gewirkt. Seine Thätigkeit wurde durch das Ver— 
trauen, das ihm von allen Seiten entgegengebracht 
wurde, namentlich auch von den Arbeitern, belohnt. 
Die philoſophiſche Fakultät der Univerſität Frei- 
burg i. Br. ernannte ihn im Jahre 1892 zum 
Dr. phil. hon. c. Wenige Tage vor feinem Hin- 
ſcheiden war Wörishoffer in den Ruheſtand getreten, 
deſſen er ſich nicht mehr erfreuen ſollte. — Am 
28. Juli ſchied in Keſſelſtadt bei Hanau der heſſiſche 
Dichter Kurt Nuhn aus dem Leben. Er war 
1848 in Riebelsdorf bei Ziegenhain als Sohn eines 
Kleinbauers geboren, wurde zum Lehrer ausgebildet 
und wirkte als ſolcher ſeit langen Jahren in Keſſel— 
ſtadt. Dem „Heſſenland“ gehörte er ſeit deſſen 
Gründung als eifriger Mitarbeiter an, deſſen Ge— 
dichte in Schwälmer Mundart ſeinen Heimatsſinn 
in charakteriſtiſcher Weiſe offenbarten. In Buch— 
form erſchienen von ihm „Neue Märchen für Jung 
und Alt“ (1895). Über den Lebenslauf des Ver⸗ 
blichenen hoffen wir in der nächſten Nummer ge— 
nauere Mitteilungen bringen zu können und behalten 
uns auch bis dahin eine eingehendere Würdigung 
ſeiner dichteriſchen Leiſtungen vor. 
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Personalien. 
Eduard 


Verliehen: dem Eiſenbahndirektor a. D. 

Urban zu Kaſſel der Königl. Kronenorden 3. Klaſſe; den 
Oberlehrern Paulus am Friedrichsgymnaſium, Heyden— 
reich am Realgymnaſium und Zimmermann an der 
Oberrealſchule, ſämtlich zu Kaſſel, ſowie dem Oberlehrer 
Dr. Flemming an der Realſchule zu Eſchwege der Charakter 
als Profeſſor. 

Ernannt: Oberlandesgerichtsrat Dr. Habicht in 
Frankfurt a. M. zum Geheimen Juſtizrat und vortragenden 
Rat im Juſtizminiſterium; Kreisſchulinſpektor Schulrat 
Bottermann in Fulda zum Regierungs- und Schul: 
rat in Trier; Waſſerbauinſpektor Baurat Greve in Kaſſel 
zum Regierungs- und Baurat beim Polizeipräſidium in 
Berlin. 

Beſtellt: Pfarrer Malkmus zu Neuhof zum Pfarrer 
in Mardorf. 

Beſtätigt: die Wahl des Bürgermeiſters C. Fenge 
in Felsberg. 

Geboren: ein Sohn: Königl. Hoftheatermaler Ster ra 
und Frau (Kaſſel, 15. Juli); Zahnarzt Karl Klein 
und Frau, geb. Udet (Lübben, 17. Juli); Kaufmann 
Georg Berg und Frau Martha, geb. Meyer 
(Kaſſel, 21. Juli). f 

Geſtorben: Rentner Eruſt Ferdinand Koch, 
77 Jahre alt (Eſchwege, 14. Juli); Frau Charlotte 
Spindler, geb. Müller (Wiesbaden, 14. Juli); ver— 


. 


witwete Frau Profeſſor Dr. Joſephine Lindenkohl, 
geb. Mergell, 73 Jahre alt (Kaſſel, 15. Juli); Königl. 
Kreisbauinſpektor a. D. Baurat Julius Scheurmann, 
57 Jahre alt (Kaſſel, 16. Juli); Färbereibeſitzer Ludwig 
Rudolph, 51 Jahre alt (Kaſſel, 17. Juli); Königl. 
Kataſterinſpektor Steuerrat Henning, 52 Jahre alt 
(Kaſſel, 19. Juli); Oberſtleutnant a. D. Wilhelm Ritter 
von Breithaupt, 49 Jahre alt (Kiel, 20. Juli) 
Pfarrer a. D. Klingelhöfer aus Dillenburg uli); 
Gutsbeſitzer Johannes Wagner, ehemaliger Kommunal- 
landtagsabgeordneter, 86 Jahre alt (Zwergen, 24. Juli); 
Oberſtleutnant z. D. Rudolph Kolbe (Kaſſel, 25. Juli); 
Major a. D. Alexander von Dörr (Halle a. S., 
27. Juli); Frau Superintendent Friederike Merle, 
geb. Koch, 78 Jahre alt (Marburg, 27. Juli); Lehrer 
Kurt Nuhn, 54 Jahre alt (Keſſelſtadt, 28. Juli); Sanitäts⸗ 
rat Dr. Eduard Neuſſell, 85 Jahre alt (Rodenberg, 
28. Juli); Rentner Franz Wendelſtadt, 38 Jahre 
alt (Kaſſel-Wehlheiden, 28. Juli). 
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Briefkasten. 


M. H. in Regensburg, S. E. in Ravolzhauſen, C. P. in 
Wächtersbach. Beſten Dank für freundliche ſchnelle Er— 
füllung des ausgeſprochenen Wunſches. 

D. S. in Stuttgart. Verbindlichen Dank. 

D. in Fritzlar. Soll gelegentlich gebracht werden. 

E. S., C. G. in Kaſſel. Mit Dank benutzt. 


Für die Redaktion verantwortlich: W. Bennecke in Kaſſel. Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 
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Ein alter Sriedbof — der Gräber Reib'n 
Im hohen 6raje ſich breiten; 

Die unten ruhen im lebten Schrein 
Gehören vergangenen Zeiten. 

Die Pforte verroftet — das Totenfeld 
Es jchien für ewige Zeiten beitellt, 

Es ſchloſſen die Keichenjteine 

Sich über der jtillen Gemeine. 


doch Einer kam noch aus fernem Reid), 
Der einſt im Lande geboren, 

Der einſt bier herrſchte, den Ahnherrn gleich, 
Doch Szepter und Krone verloren. 

Er kam — daß im Tode die Sehnſucht geſtillt — 
Er kam zurück nach dem heim'ſchen Gefild, 
Daß noch eine Handvoll Erde 

Von den Schätzen der heimat ihm werde. 


K ELLE LEN ER nt m᷑ttgln ‚ h 


Wir kennen das Grab — es flutet dort 
Jetzt ſtündlich vorüber das Leben, 

Dort ruht er, deſſen mächtiges Wort 

Einſt konnte ſtürzen und heben — 

dort ruht er, über ihm himmelsluft, 

Kein dumpfes Gewölb ob der düjtern Gruft: 
So bat er, nachdem er geitorben, 

Das Bürgerrecht neu ſich erworben. 


Und an dem Grabe jei heute gedacht 
des Tags, an dem er geboren — 
Und wie ihm die $reude nur jelten gelacht, 
Und wie ihn das Unglück erkoren. 
War's recht, war's unrecht, was er gebot — 
es hat ihn verſöhnt mit uns der Tod. 
Und faſt ſchon gleich einer Sage 
Erjcheinen des Kampfes Tage. — 
B. 


* * 


Kurfürſt Sriedrih Wilhelm I. von Beſſen. 
Ein Gedenkblatt zu ſeinem hundertjährigen Geburtstag. 
Von W. Bennecke. 
(Fortſetzung.) 


nn die jo überaus verhaßte Gräfin Reichen— 
bach endgültig entfernt war, hätte in der 
heſſiſchen Fürſtenfamilie wenigſtens nach außen 
hin der Friede gewahrt bleiben können; aber 
nun war es die Kurfürſtin, die Veranlaſſung zu 
Mißhelligkeiten gab. Ihr Fürſtenſtolz ließ es 
nicht zu, mit der aus bürgerlichem Kreiſe hervor— 
gegangenen Schwiegertochter zu verkehren. Die 
Bürgerſchaft, welche fürchtete, die Kurfürſtin werde, 
wie ſchon früher geſchehen, die Reſidenz verlaſſen, 
nahm für ſie Partei, vor dem Theatergebäude 
entſtand eines Abends ein Tumult und die Garde 
du Corps ſchritt mit blanker Waffe ein. Es 
entſtanden fortdauernde Reibereien zwiſchen der 
Bürgerſchaft und dem Militär, die erſt ihre End— 
ſchaft erreichten, als, um das Bürgerbewaffnungs⸗ 
geſetz zuſtande zu bringen, 1832 aus allen heſſiſchen 
Städten Deputationen in Kaſſel erſchienen. Ein 
Mitglied derſelben ſagte dem Kurprinzen u. A.: 
„Die Zeit iſt endlich gekommen, wo die Scheide— 
wand zwiſchen Fürſt, Volk und Militär fallen 
muß.“ Der Prinz, der ein männliches Auftreten 
zu ſchätzen wußte, nahm dieſe Worte ohne Miß— 
gunſt auf, und die Generale von Müldner 
und von Haynau trugen das Ihrige dazu bei, 
Frieden zu ſtiften. 

Zu jener Zeit war es nun, daß der Kurprinz 
einen Mann als ſeinen erſten Ratgeber berief, 
der vom Schickſal dazu beſtimmt war, ſeiner 
Regierung den unauslöſchlichen Stempel der Re— 
aktion aufzudrücken: Ludwig Haſſenpflug. ) 
Die aus der Jugend dieſes nunmehr 38 Jahre 


alten Mannes bekannten Thatſachen ließen aber 


keineswegs auf die Rolle ſchließen, die er als 
Miniſter zu ſpielen gedachte. Als zwanzigjähriger 


Jüngling hatte er den Befreiungskrieg mitgemacht, 


dann war er in altdeutſcher Tracht, das Schwert an 
der Seite, als Senior von Studentenverbindungen 


) Haſſenpflug, geb. 16. Februar 1794 in Hanau, 
wurde 1815 zum Aſſeſſor in dem Juſtizſenat des Regierungs- 
kollegiums, 1821 zum Juſtizrat und 1831 zum Ober⸗ 
appellationsgerichtsrat ernannt. In erſter Ehe war er 
mit Charlotte Grimm vermählt, die er 1833 durch 
den Tod verlor. Seine zweite Frau, Agnes von Münch— 
hauſen, iſt 1899 hochbetagt zu Hohenwalde in der Neu: 
mark geſtorben. 


bemerkt worden, wobei ihn ſein Freiheitsdrang ſo 
weit führte, daß er die gegen die deutſchen Uni— 
verſitäten gerichteten Schmalzſchen Denunziationen, 
die öffentlich verbrannt werden ſollten, dem Feuer 
entriß und eigenhändig in Göttingen an den Schand— 
pfahl ſchlug. Auch als junger Aſſeſſor hatte er eine 
ſehr mannhafte Geſinnung zur Schau getragen 
und ſolche ſelbſt ſeinem Vater, dem Präſidenten 
des Regierungskollegiums, gegenüber vertreten. 
Haſſenpflug, der aus einem jugendlichen Freiheits— 
ſchwärmer ſich jedoch im Laufe der Zeit zu einem 
Förderer myſtiſcher Anſichten umgewandelt hatte, 
wurde 1832 kurz nach dem Ableben des Miniſter— 
präſidenten Wiederhold, desſelben, der als 
Landtagsdeputierter bei der Mitregentſchaftsfrage 
ſich ſo thätig erwieſen hatte, Miniſter des Innern 
und der Juſtiz. Es muß aber ausdrücklich bemerkt 
werden, daß der Kurprinz ſelbſt niemals Geſchmack 
an dem Myſtizismus gefunden hat und daß auch 
Radowitz' Anſchauungen in dieſer Hinſicht keinen 
Einfluß auf ihn ausgeübt haben. Über Haſſen⸗ 
pflugs nutzbringende Thätigkeit während der 
dreißiger Jahre, die ſich in einer Reihe trefflicher, 
ja ſogar muſtergültiger Geſetze äußerte, hat Otto 
Bähr ſ. Z. in den „Grenzboten“ das Wort er- 
griffen *), und es ſteht feſt, daß der nachmalige Kur: 
fürſt ſeine Unterſchrift niemals wieder unter ſo all— 
gemein förderliche und wohlthätige Beſtimmungen 
geſetzt hat, als zu jener Zeit. Die Urſache, aus 
welcher Haſſenpflug 1837 Heſſen verließ, ſoll in 
der ihm ſeitens des Kurprinzen zu teil gewordenen 
Behandlung zu finden ſein, der die ſarkaſtiſchen 
Anwandlungen, die zeitweiſe bei ihm zu Tage traten, 
auch an ſeinem Premierminiſter auszulaſſen ſich 
nicht verſagte. 

Während des vorerwähnten bedeutſamen Ab— 
ſchnitts in der heſſiſchen Geſchichte fand 1833 die 
Zollvereinigung mit Preußen ſtatt. Im Jahre 
1834 aber fiel die „Rotenburger Quart“ durch das 
Ableben des kinderloſen Landgrafen von Heſſen— 
Rotenburg an den Kurſtaat zurück. Die Revenuen 
derſelben wurden jedoch von der Hofverwaltung 
mit Beſchlag belegt, was zu langwierigen Streitig— 


) Vergl. „Heſſenland“, Jahrgang 1893, S. 264. 
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keiten mit den Landſtänden führte, welche die 
Rotenburger Hinterlaſſenſchaft als Staatseigen— 
tum betrachteten.“ 

Einige Zeit nach dem Abgang Haſſenpflugs 
richteten die Augen des geſamten Deutſchlands 
ſich in einer ſehr unangenehmen Angelegenheit 
auf die kurheſſiſche Regierung und insbeſondere 
auf den Kurprinzen. Es handelte ſich um den 
Prozeß gegen Sylveſter Jordan, den un⸗ 
vergeßlichen Schöpfer der kurheſſiſchen Verfaſſung. 
Der Apotheker Döring, wegen Todſchlags und 
Hochverrats in Preußen zu langjähriger Freiheits— 
ſtrafe verurteilt, wollte ſein Schickſal dadurch 
lindern, daß er Jordan der Mitwiſſenſchaft an 
dem Frankfurter Attentat von 1833 beſchuldigte. 
Infolgedeſſen nahm 
die kurheſſiſche Re⸗ 
gierung Jordan unter 
dem Verdacht hochver— 
räteriſcher Umtriebe 
im Sommer 1839 
in Unterſuchungshaft. 
Faſt ſechs Jahre lang 
zog dieſe ſich hin, 
und ſchon 1840 hatte 
Franz Dingelſtedt 
in ſeinem berühmten 
„Oſterwort aus Kur— 
heſſen“ dem Kur: 
prinzen zugerufen: 
„Neig' Dein Szepter, 
Friedrich Wilhelm, zu 
erlöſendem Beſcheid!“ 
Der Kurprinz aber 
ließ dem Prozeß, der 
ſchließlich mit der 
Freiſprechung or: 
dans 1845 endete, 
ſeinen Lauf.“) 

1841 verlor der Kurprinz ſeine Mutter, die 
allverehrte Kurfürſtin Auguſte, und hatte von 
der heſſiſchen Fürſtenfamilie nunmehr nur ſeine 
Schweſter, die unvermählte Prinzeſſin Karoline, 
in ſeiner Nähe. Seine jüngere Schweſter Marie 
war bereits ſeit 1825 mit dem Herzog Bernhard 
von Sachſen-Meiningen verheiratet. Seine eigene 


Familie war auf drei Töchter und vier Söhne 


angewachſen, denen noch zwei Söhne folgten. 


Die aus der erſten Ehe feiner Gemahlin hervor: : 


gegangenen beiden Söhne, welche den Namen 


*) Über die eigenartigen Verhältniſſe, unter denen die 
Rotenburger Quart zurückfiel, vergl.: „Eine cura ventris“, 
„Heſſenland“, Jahrgang 1891, S. 312. 

9) Vergl. „Sylveſter Jordan“ von Friedrich Münſcher. 
„Heſſenland“, Jahrgang 1889, S. 282 f. und S. 296 f. 


Friedrich Wilhelm J., Kurfürjt von heſſen. 


von Scholley erhalten hatten, waren ebenfalls 
an feinem Hof erzogen worden und in öſter— 
reichiſche und preußiſche Dienſte getreten. 

Fünf Monate nach dem Tode der Kurfürſtin 
Auguſte ging Wilhelm II. mit der Gräfin Reichen: 
bach eine rechtsgültige Ehe ein. Die Gräfin konnte 
ſich aber ihrer rechtmäßigen Hausfrauenwürde 
nicht lange erfreuen, denn ſchon am 12. Februar 
1843 ſtarb fie. Ein halbes Jahr ſpäter ver: 
mählte Wilhelm II. ſich abermals. Baronin und 
bald darauf Gräfin von Bergen wurde ſeine 
dritte Gemahlin genannt, die dem altadeligen 
Geſchlechte der Berlepſch entſtammte. Der Kur: 
fürſt lebte vorzugsweiſe mit ſeiner jungen Ge— 
mahlin in ſeiner Villa am unteren Mainthor zu 
Frankfurt, und an 
eine Wiederkehr in 
ſeine Reſidenzſtadt, 
um die Zügel der 
Regierung von neuem 
zu ergreifen, war nun— 
mehr nicht zu denken. 

Wenn auch der 
Kurprinz-Mitregent 
im Schloß Bellevue 
zu Kaſſel, wo er am 
18. Dezember 1842 
den Landtag perſön— 
lich eröffnete, in der 
Thronrede ſagte, daß 
der Zuſtand des Lan- 
des fortwährend be— 
friedigende Entwick— 
lung bekunde, Wiſſen— 
ſchaft und Künſte mit 
Sorgfalt und Liebe 
gepflegt würden, die 
Verbeſſerung des öf— 
fentlichen Unterrichts 
gute Früchte nicht verkennen laſſe, Gewerbe und 
Landwirtſchaft zu einer größeren Vervollkommnung 
vorſchreite und die Lage des Finanzhaushaltes 
zufriedenſtellend ſei, ſo ſtanden doch die that— 
ſächlichen Verhältniſſe hiermit nicht überall im 
Einklang. Dieſelben krankten jedoch in nicht 
höherem Maße an den allgemeinen politiſchen 
Mißſtänden der vormärzlichen Periode, wie in 
anderen Bundesſtaaten, ja verdienten vor dieſen 
in ſehr vieler Beziehung den Vorzug. (Vergl. 
Bähr, „Das frühere Kurheſſen“.) Der Prinz 
ſchien aber gleich ſeinem Vater vor Erteilung der 
Verfaſſung, von dem wahren Zuſtand des Landes 
nicht unterrichtet zu ſein, oder bei der Annahme, 
es ſei alles auf das beſte beſtellt, ſich einem Irr— 
tum hinzugeben. Er ließ es deswegen an der 
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nötigen Aufhülfe durch Förderung der Gewerbe 
und der Landwirtſchaft in mancher Hinſicht fehlen. 

Dagegen darf dem Kurprinzen aus der langen 
Verzögerung der Genehmigung zum Bau der 
erſten Eiſenbahn in Heſſen ein beſonderer Vor— 
wurf nicht gemacht werden. Eine Abneigung 
gegen die Eiſenbahn hatte ſich nicht allein bei dem 
Kurprinzen, ſondern auch bei den maßgebenden 
Stellen anderer Staaten bemerklich gemacht. Endlich 
nach langwierigen Verhandlungen mit den Land— 
ſtänden erteilte der Prinz die Genehmigung zur 


Erbauung der „Friedrich-Wilhelms-Nordbahn“, die, 
an die Thüringiſche Eiſenbahn ſich unmittelbar 


anſchließend, zur preußiſchen Grenze bei Haueda 
geführt werden ſollte. Datiert iſt die Genehmigung 
vom 2. Oktober 1844. 

Als ſie bekannt wurde, befand der Prinz ſich 
gerade im Theater. Sofort wurden von der dank— 


baren Einwohnerſchaft der Reſidenz Vorbereitungen. 


zu einem großartigen Fackelzug getroffen. Nach 
beendigter Vorſtellung wurde der Prinz auf dem 
Opernplatz mit tauſendſtimmigen Jubelrufen em: 
pfangen. Die ganze Stadt war feſtlich erleuchtet 
und der Fackelzug ſchritt dem Wagen des Prinzen 
bis in die Wilhelmshöher Allee voran. 


am andern Tag durch den Oberbürgermeiſter und 
den Stadtrat von Kaſſel im Schloß Wilhelmshöhe 


erfolgten Überreichung einer Dankadreſſe ſoll der 
Prinz ſich ſehr huldvoll gezeigt und u. a. geäußert 


haben, es jet ihm bei den gepflogenen Unterhand⸗ 


lungen hauptſächlich darum zu thun geweſen, daß 
Guntershauſen nicht Kaſſel, und Kaſſel nicht 
Guntershauſen werde. *) . 


Der Bahnbau konnte aber erſt im folgenden Jahre 


ſeinen Anfang nehmen. Zugleich mit der Friedrich— 


Wilhelms-Nordbahn wurde auch mit der von 
Guntershauſen abzweigenden Main-Weſer-Bahn 
Nach Vollendung der Nordbahn fand 


begonnen. 
dieſelbe in Weſtfalen aber innerhalb ſechs Jahren 
keinen Anſchluß, und der Kurfürſt äußerte einmal 
zum Geheimen Legationsrat von Goeddaeus: 
„Es hätte zuerſt die der alten Handelsſtraße 
zwiſchen Frankfurt und Leipzig entſprechende Bahn 
gebaut werden müſſen.“ 

Der Miniſter des Innern, der ſeinen Namen 
unter die Genehmigung des Statuts für den Eiſen— 


) „Deswegen hatte er auch durchaus keine wirkliche 
Station mit Aufenthalt an dieſer Stelle zugeben wollen. 
Alles ſollte, Perſonen und Güter, nur über Kaſſel nach 
dem Süden gelangen können. Das war freilich gegen das 
Intereſſe des großen allgemeinen Verkehrs, es zeigt aber, 
daß auch dieſer heſſiſche Regent keineswegs ein abgeſagter 
Feind des Fremdenverkehrs in ſeiner Reſidenz, oder über— 
haupt gleichgültig gegen deren materielle Wohlfahrt geweſen, 
wie ihm vielfach nachgeſagt worden iſt.“ „Kaſſel ſeit 
ſiebzig Jahren“ von Fr. Müller. Band II, S. 196. 


berg gemacht hatte. 


Bei der 


bahnbau geſetzt hatte, war Volmar, der ein 
Jahr ſpäter eine andere landesherrliche Ent— 
ſchließung kontraſignierte, die mit ſehr geteilten 
Empfindungen aufgenommen wurde. Es war 
dies eine Verordnung, welche den Deutſch-Katholiken 
in Heſſen völlig den Boden nehmen ſollte, nach— 
dem ihnen früher, wie man ſagt, auf Anraten 
des Miniſters des Auswärtigen von Steuber, 
ehemaligen Adjutanten des Kurprinzen, von der 
Regierung ziemlich freie Hand gelaſſen worden 
war. Der Umſchwung trat nach dem Tode des 
Herrn von Steuber und einem Beſuch ein, den 
der Prinzregent, einer Einladung Metternichs 
folgend, dieſem Staatsmann auf dem Johannis— 
Ahnlich wie gegen die Deutſch— 
Katholiken ging das Miniſterium des Innern 
unter Scheffers Leitung gegen die proteſtantiſchen 
„Lichtfreunde“ vor. Da der Prinz in religiöſer 
Beziehung kein Schwärmer war!), andererſeits 
aber auch der Freigeiſterei nicht zugethan erſchien, 
ſo konnte es ſeinen Ratgebern nicht ſchwer fallen, 


ihn zum Einſchreiten ſowohl gegen die katholiſchen, 


wie die proteſtantiſchen Diſſidenten zu bewegen. 

In der Ständekammer kam es zu erregter Aus— 
ſprache, die Unzufriedenheit im Lande wuchs und 
dazu kam noch, daß nach einer Mißernte zu Be⸗ 
ginn des Jahres 1847 eine Hungersnot drohte. 
Um einer ſolchen möglichſt vorzubeugen, kaufte 
die Regierung für mehrere Millionen Thaler 
überſeeiſche Frucht, die ſie mit einem Verluſt von 
einer halben Million an das Land verteilte, eine 
Wohlthat, welche der heſſiſchen Bevölkerung zeigte, 


daß die Regierung, trotz der politiſchen Reibereien 


mit den Landſtänden, den Notſtand des Landes 
ſo viel als augenblicklich in ihren Kräften ſtand, 
zu lindern ſuchte. Nachdem die Ausſicht auf eine 
gute Ernte alle weiteren Befürchtungen für das 
materielle Wohl zerſtreut hatte, begab der Prinz 
ſich in die Grafſchaft Schaumburg zum Jubelfeſte 
der 200 jährigen Vereinigung dieſes Gebietes mit 
Heſſen. „Da war kein Städtchen und kein 
Dörfchen“, ſchreibt Wippermann, „das ſich nicht 
an jener Feier beteiligt hätte; den herzlichſten 
Empfang fand überall der Prinzregent, wohin er 
kam. Er verweilte lange dort, war unter dem 
heiteren Volke ſelber froh und gab dafür dem: 
ſelben ſeinen Dank zu erkennen.“ 

Noch vor Ablauf des Jahres 1847 ſollte ein 


neuer Wendepunkt in dem Leben des Kurprinzen 


eintreten, denn am 20. November ſtarb zu Frank— 
furt ſein Vater, und er trat als Friedrich 


*) „Als Abſolutiſt ohne Phraſe liebte er weder die 
Salbung der theologiſchen, noch die Romantik der feudalen 
Reaktionslehren.“ H. v. Treitſchke „Deutſche Geſchichte im 
19. Jahrhundert“. a 
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Wilhelm I. „Kraft der Erbfolge-Ordnung die 
ihm angefallene Nachfolge in der Regierung des 
Kurfürſtentums an“. In der nicht kontraſignierten 
Verfügung, welcher dieſe Worte entnommen ſind, be⸗ 
hielt er ſich wegen der anzuberaumenden Huldigung 
weitere Entſchließung vor, und man befürchtete, daß 
der neue Herrſcher die von ſeinem Vater erteilte 
Verfaſſung nicht zu Recht beſtehen laſſen werde, eine 
Annahme, die nicht grundlos erſchien, da in der 
Eidesformel, durch welche das Militär dem nun⸗ 
mehrigen oberſten Kriegsherrn Treue geloben ſollte, 
die wegen der Aufrechthaltung der Verfaſſung 
vorgeſchriebene Klauſel nicht enthalten war. 

Nach mehreren Paragraphen der Verfaſſung 
gehörten nämlich auch die Offiziere zu den Staats: 
dienern, welche auf die Verfaſſung vereidigt waren 
und durch die Landſtände in Anklagezuſtand ver⸗ 
ſetzt werden konnten, wenn ſie einer nicht in der 
verfaſſungsmäßigen Form ergangenen Verfügung 
Folge leiſteten. Sie ſelbſt hatten alſo die Geſetz⸗ 
mäßigkeit der an ſie ergehenden Ordres zu 
prüfen, falls ſie ſich nicht in Konflikt mit den 
Landſtänden ſetzen wollten. Nach dieſen Ber: 
faſſungsparagraphen hatte man in Kurheſſen 
gewiſſermaßen ein Parlamentsheer, das keinem 
und beſonders nicht einem Herrſcher von der Ber: 
anlagung Friedrich Wilhelms behagen konnte, der 
in dieſer Hinſicht nicht ſchlechter geſtellt ſein wollte, 
wie die andern deutſchen Bundesfürſten. Plante 
er einen Umſturz der Verfaſſung, ſo war jeden⸗ 
falls die Militärfrage die hauptſächlichſte Ber: 
anlaſſung dazu. 

Durch die Beſtimmung, daß bei der Eides 
leiſtung des Militärs nur der einfache Fahneneid 
geleiſtet werden ſollte, geriet das ganze Offizier⸗ 
corps in große Unruhe, da in dieſer Formel von 
der Aufrechterhaltung der Verfaſſung nichts ent— 
halten war. Beſonders bedrückt fühlten ſich auch 
die jüngeren Offiziere, und mehrere von ihnen 
ſuchten noch am Vorabende und am Morgen vor 
der Eidesleiſtung Rat bei ihren Regiments⸗ 
kommandeuren, Offiziere von der Artillerie bei 
General Gerland), Offiziere vom Leibgarde— 
regiment bei Oberſt von Urff. Dies hatte zur 
Folge, daß Oberſt von Urff ſich zum Kurfürſten 
begab und auf die unter den Offizieren herrſchende 


*) Als der Kurfürſt von dem General Gerland die 
Namen der Offiziere wiſſen wollte, erklärte dieſer, „die 
Namen nicht nennen zu können, da er den jungen Männern 
auf deren Geheimhaltung ſein Ehrenwort gegeben habe, 
und der Kurfürſt erklärte es für ſelbſtverſtändlich, dann 
nicht weiter in ihn dringen zu dürfen, ein Beweis, wie 
Friedrich Wilhelm an und für ſich dachte“. (Das Ab- 
ſchiedsgeſuch der kurheſſiſchen Offiziere im Oktober 1850 
von Senator Dr. Gerland. Kaſſel 1883. Verlag von 
Friedr. Scheel.) ’ 


Erregung hinweiſend, bat, eine Erklärung abgeben 
zu dürfen, daß der neuerdings geforderte Fahnen⸗ 
eid den Eid auf die Verfaſſung in nichts beein⸗ 
trächtige. Nachdem der Kurfürſt dies zugeſtanden, 
ging die Eidesleiſtung ohne Zwiſchenfall vor ſich. 
Einige der Offiziere aber wurden wegen Zuwider⸗ 
handlung gegen das Verbot gemeinſchaftlicher 
Verabredung mit Feſtungshaft beſtraft. 

An dem auf die Eidesleiſtung folgenden Tag 
empfing der Kurfürſt eine Deputation der Land⸗ 
ſtände und deutete auf beabſichtigte Modifikationen 
der Verfaſſung hin, durch welche dieſelbe in alle 
Zukunft ſicher geſtellt werden würde. Es erfolgte 
auch bald darauf die Einſetzung einer Kommiſſion, 
um die Verfaſſung einer Reviſion zu unterziehen, 
aber die Ereigniſſe des Jahres 1848 ſollten alle 
dieſe Pläne jählings über den Haufen werfen. 

Kurz nach der franzöſiſchen Februarrevolution 
gaben in Kurheſſen in erſter Linie die Hanauer 
das Zeichen zur Erhebung gegen das beſtehende 
Regierungsſyſtem. Marburg, Hersfeld und auch 
die Reſidenzſtadt Kaſſel traten in die Bewegung 
ein, und auf mehrfache Petitionen, die von drohenden 
Anſammlungen vor dem Palais unterſtützt wurden, 
denen die Bürgergarde aber ſchlagfertig gegen— 
übertrat, ließ der Kurfürſt nach längerem Zaudern 
ſich dazu bewegen, die gewünſchten Zugeſtändniſſe 
zu machen. Dieſe beſtanden in der Berufung 
von Miniſtern, welche das Vertrauen des Volkes 
genoſſen, in Aufhebung der Zenſur, Freiheit der 
Preſſe, Religions- und Gewiſſensfreiheit, öffent⸗ 
lichem und mündlichem Gerichtsverfahren und 
andern wünſchenswerten Einrichtungen. Daß es 
in dieſen bewegten Tagen zu keinem Einſchreiten 
des Militärs und keinem Blutvergießen kam, dazu 
ſoll weſentlich die Gräfin Schaumburg bei⸗ 
getragen haben, welche in vermittelnder Weiſe 
ihren Einfluß auf den Kurfürſt geltend zu machen 
verſtand. a 

Am 13. März traten die Landſtände zuſammen, 
und am 17. bildete der Kurfürſt das ſog. März⸗ 
miniſterium mit dem Hanauer Bürgermeiſter 
Eberhard als Miniſter des Innern an der 
Spitze. Am 20. März traf als Landtagsabge— 
ordneter auch Sylveſter Jordan wieder in Kafjel 
ein und ſprach, von dem Volk freudig begrüßt, 
die denkwürdigen Worte, daß die Bürger eines 
konſtitutionellen Staates zur republikaniſchen Ber: 
faſſung nur durch Verbrechen gelangen könnten. 
Einige Tage darauf ſandte der Kurfürſt ihn als 
Vertrauensmann an den Bundestag in Frankfurt 
und ernannte ihn bald nachher mit dem Titel 
eines Geheimen Legationsrates zum kurheſſiſchen 
Bundestagsgeſandten. Welch ein Wechſel der Ber: 
hältniſſe! 
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Wie leicht es für den Kurfürſten war, die 
größte Popularität zu erlangen, zeigte ihm der 
21. März, an welchem er auf dem Friedrichsplatz 
eine Revue über die Bürgergarde abhielt. Er 
war mit ſeinem Stab in glänzender Uniform er⸗ 
ſchienen, am linken Arm aber trug er die weiße 
Bürgerbinde, und dieſe kleine Konzeſſion an das 
Volksbewußtſein brachte ihm unermeßlichen Jubel 
ein. In einem am ſelben Tag an den Kommandeur 
der Bürgergarde gerichteten Schreiben, in welchem 
die muſtergültige Haltung des Corps gelobt wurde, 
erklärte der Kurfürſt denn auch, daß insbeſondere 
die Bezeugungen aufrichtiger Treue und Ergeben— 
heit, die ihm bei der Revue gewidmet geweſen 
ſeien, ſeinem Herzen wohlgethan hätten. Auch 
als der Kurfürſt und die Gräfin Schaumburg 
die ſchwarz⸗rot⸗goldene Fahne, die am 31. März, 
bei dem zur Feier der Eröffnung des Vorparlaments 
in Frankfurt ſtattfindenden Zug, vom Küfermeiſter 
Herbold am Palais vorübergetragen wurde, mit 
weißen Tüchern begrüßte, wurde dies mit 

Enthuſiasmus aufgenommen. 

Einige Tage ſpäter aber ſtand der Thron in 
größter Gefahr, denn durch den Exzeß einer An— 
zahl Gardes du Corps entſtand in der Nacht vom 
9. auf den 10. April ein Aufruhr, der ſich über die 
ganze Stadt verbreitete. Es iſt dieſe Begebenheit 
unter der Bezeichnung „die Garde du Corps-Nacht“ 
bekannt und im „Heſſenland“ 1898, Seite 92ff. ge⸗ 
ſchildert, auch durch einen Vortrag von Dr. Schwarz⸗ 
kopf erſt unlängſt ſo lebhaft in das Gedächtnis 
zurückgerufen worden, daß nähere Angaben hierüber 


überflüſſig erſcheinen. Bemerkt ſei nur, daß der 
Kurfürſt die ſofortige Auflöſung ſeiner Lieblings— 
truppe anordnete und hierin noch weiter ging, 
als es ſelbſt der liberale Miniſter Eberhard für 
nötig hielt, der vor der Auflöſung eine Unter: 
ſuchung des Sachverhalts für angemeſſen erachtete. 

Auch der mit Blutvergießen verbundene Zwiſchen— 
fall vom 9. April ſollte keine weittragenden Folgen 
haben, wie dies der 6. Auguſt 1848 bewies, an dem 
der Kurfürſt den Gipfel der Popularität erſtieg, als 
er am Vormittag auf dem Forſt bei Kaſſel ſeine 
Truppen dem Erzherzog Johann von Ofterreich als 
Reichsverweſer huldigen ließ, alsdann auf dem 
Bowlingreen vor dem Orangerieſchloß der Fahnen— 
weihe der Schutzwache beiwohnte und Nachmittags 
auf dem großen Volksfeſte in der Aue im Frack“), 
am Hut die ſchwarz⸗xot⸗goldene Kokarde, erſchien. 
Der Küfermeiſter Herbold und der Hofſchloſſer— 
meiſter Dallwig kredenzten ihm aus einem ſilbernen 
Becher den Ehrentrunk. Der Kurfürſt trank auf 
das Wohl des engeren, heſſiſchen Vaterlandes, und 
Herbold fühlte ſich ſo begeiſtert, daß er ſich dem 
Kurfürſten gegenüber zu der Außerung verſtieg, 
ves ſei ja vielleicht nicht ausgeſchloſſen, daß ein 
Sohn des Kurfürſten ſein Nachfolger auf dem 
heſſiſchen Thron werden könne“ *). 

) Früher hatte der „Verfaſſungsfreund“ im Hinblick 
auf die Vorliebe des Kurprinzen für die Uniform ge⸗ 
ſchrieben: Ein Fürſt, der immer im Soldatenkleid erſcheint, 
beweiſt damit, daß er das Oberhaupt nicht des Staates, 
ſondern des Militärs fein will. (1) 

) Vergl. Karl Herbold, „der Bürgerkönig von Kaſſel“, 
von Otto Gerland. „Heſſenland“ 1898, Seite 264. 


(Schluß folgt.) 
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Namen von Münzmeiſtern und Stempelſchneidern 


auf heſſiſchen Geldſtücken. 
Von Paul Weinmeiſter, Leipzig. 


Wer heſſiſche Münzen ſammelt, thut dies nicht 

bloß aus geſchichtlichem Intereſſe, ſondern 
will ſich zugleich an der Schönheit ihrer Gepräge 
erfreuen und ſomit ein künſtleriſches Bedürfnis 
befriedigen. In der That ſind unſere heſſiſchen 
Geldſtücke dazu in hervorragendem Maße geeignet, 
wenn auch nicht aus allen Zeiten gleichmaͤßig, 
und was uns Sammlern beſonders an ihnen 
gefällt, iſt die Sorgfalt, die man auch den kleineren 
Nominalen ſtets gewidmet hat. Ich erinnere in 
dieſer Beziehung nur an die Gepräge von Karl 
und Friedrich J., beſonders aber auch an die 
hanauiſchen Geldſtücke aus der Erbprinzenzeit 
Wilhelms IX. In allen dieſen verrät ſich ein 
Geſchmack und eine Darſtellungskunſt, von der 


ſpätere Zeiten bis zu unſeren Tagen nur lernen 
können. Die Geſichtszüge der Kopfbilder ſind 
lebendig, nicht Jahrzehnte lang von demſelben 
Ausſehen (wie z. B. auf den Geprägen der Königin 
Viktoria von England)), ſondern der Zeit der 
Prägung entſprechend, man bildete alſo nicht jeden 
neuen Stempel ſklaviſch dem vorhergehenden nach; 
die Wappen ſind gefällig und geſchmackvoll, ſo 
3. B. das ſonſt ganz einfache Sparrenſchild auf 
dem hanauiſchen Kupferkreuzer von 1773, einem 
bei aller Schlichtheit überaus ſchönen Stück, und 


dazu kommen zuweilen kleine Verzierungen, die 


) Auf unſeren Reichsmünzen zeigen nur die Kopfbilder 
der Herrſcher von Anhalt, Reuß ä. L. und Sachſen— 
Meiningen ein mit der Zeit geändertes Ausſehen. 
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durchaus nicht aufdringlich hervortreten und doch 
ſchön wirken. Kurz, man ſieht, daß man nicht 
bloß nüchterne Wertmeſſer liefern wollte, ſondern 
zugleich kleine Kunſtwerke. Dies iſt nächſt dem 
Kunſtſinne der jeweiligen Landesfürſten, den ſie 
auf ihren Geprägen frei entfalten konnten, den 
meiſt trefflichen Beamten zu danken, denen die 
Herſtellung der Münzen und ihrer Stempel ob⸗ 
lag, den Münzmeiſtern und insbeſondere den 
Stempelſchneidern. Dieſe Beamten verdienen es, 
auch einem größeren Leſerkreiſe gegenüber, als es 
die eigentlichen Sammler ſind, genannt zu werden, 
und ich will es unternehmen, diejenigen Namen 
von ihnen, welche ſich auf heſſiſchen Geldſtücken 
(alſo mit Ausſchluß der Medaillen) meiſt abgekürzt 
vorfinden, hier zuſammenzuſtellen. 


I. Heſſen vor der Teilung. 


Unter Philipp dem Großmütigen findet ſich 
auf Geldſtücken vom Jahre 1564 ein Monogramm 
aus HP vor, es bedeutet den Münzmeiſter Hans 
Perndorffer, der ſein Amt zu Kaſſel von 
1564 bis 1575 bekleidet zu haben ſcheint. 

II. Heſfen-Kaſſel, 
1. Münzmeiſter. 

Haus Perndorffers Monogramm, wie auch 
die unverbundenen Buchſtaben HP finden ſich 
1574 und 75. Nicht zu verwechſeln hiermit iſt 
das Monogramm aus HB, das Hans Bauer, 
Münzmeiſter von 1572 bis 1610, angehört und 
1583 vorkommt.“) Während es bis dahin dem— 
nach nicht allgemein Sitte war, daß ſich der 
Münzmeiſter auf allen unter ſeiner Verantwortlich— 
keit geprägten Stücken nannte, finden wir von 
1622 an bis in den Anfang des neunzehnten 
Jahrhunderts faſt Jahr für Jahr das Monogramm 
ſeiner Anfangsbuchſtaben oder dieſe nebeneinander. 
Ich gebe hiermit eine Zuſammenſtellung der Zeichen, 
der Jahre ihres Vorkommens und der Namen, die 
ſie bedeuten. 

Monogramm aus TS und auch TS unverbunden, 
1622—34: Terentius Schmidt, Münzmeiſter 
etwa 162734, vorher Münzverordneter. 

LH, auch als Monogramm, 1635 —39: Lubert 
Haußmann, Nachfolger von Schmidt. 

G K 1637, 39, 40: Georg Kruckenberg, 
ziemlich gleichzeitig mit Haußmann. 

Monogramm aus AG 1637, 1645 — 47,49 — 51, 
53—57: Arnold Gall, Schwiegerſohn von 
Schmidt, Münzmeiſter wohl ſeit 1637, geſtorben 
zu Kaſſel am 5. Juni 1657. 


) Vergl. darüber meinen Aufjaß im „Numismatiſchen 
Anzeiger“ von 1899, Nr. 5. 


Monogramm aus 16 B, anfangs auch G B 
1657 63, 65, 67,68, 70, 71,73— 80: Johann 
Georg Bittner, Münzwardein und Münzmeiſter. 

Monogramm aus IH 1676, 77, 80, 81: 
Johann Hoffmann. In den erſteren beiden 
Jahren ſteht das Monogramm auf heſſiſch⸗ſchaum⸗ 
burgiſchen Münzen, in den letzteren beiden auf 
gewöhnlichen heſſiſchen. ö 

IvF auch als Monogramm, 1681 — 97; 
Johann van Fornenbergk, Münzmeiſter 
vom 1. April 1682 bis 1697, vorher bereits aus— 
hilfsweiſe thätig.“) 

AD 1701-08: A. Ditmar, van Fornen⸗ 
bergks Nachfolger, zunächſt aushilfsweiſe, Münz⸗ 
meiſter 1702 — 04. ’ 

LR 1724--97, 29-34, 36— 41, 43, 44: 
Louis Rollin, Münzmeiſter ſeit 8. September 
1723, wohl 1744 geſtorben. i 

I C B, auch als Monogramm, 1746 — 55, 
57 59, 61, 62: Johann Conrad Bandell, 
Rollins Nachfolger. 

V 1762, U 1763, F. U. 1763 — 13, 6 
68, 71, 72: Friedrich Ulrich, Bandells 
Nachfolger, anfangs Wardein, ſeit 1764 Münz⸗ 
meiſter, geſtorben am 1. November 1773. 

B. R. 1774—83: Balthaſar Reinhard, 
Ulrichs Nachfolger, anfangs Wardein, 1775—83 
Münzmeiſter. 

D. F. 1782 89 f. fig lo, 88: 
Dietrich Fulda, Reinhards Nachfolger, anfangs 
Wardein, 1783 bis 1831 Münzmeiſter. Auch auf 
den königlich weſtfäliſchen Münzen findet ſich 


1808 und 1809 ſein F. 


Der Anfall der Grafſchaft Hanau-Münzen⸗ 
berg an Heſſen-Kaſſel im Jahre 1736 brachte 
unſerem Land eine neue Münzſtätte, und da der 
damalige Landesherr die Regierung der Grafſchaft 
ſchon im voraus am 13. April 1735 ſeinem Bruder 


abgetreten hatte, ſo übte dieſer zu Hanau außer 
anderen Hoheitsrechten auch das Münzregal aus. 
Geprägt wurde daſelbſt bis 1802. Über die 
dortigen Münzmeiſter iſt folgendes zu berichten: 

IK 1738, EK 1739, 40: Engelhard Jo— 
hann Kroll, ſeit 9. Oktober 1737 Münzmeiſter. 

EE 743; 698 -70..1.8. 2008 90: 
hann Jakob Ende, Krolls Nachfolger. 

6. B R. 1771,73 75, 77.208,84; Ehrillton 
Ludwig Röder, Enckes Nachfolger, geſtorben 
am 15. Oktober 1784. 

IAF. H. 1785, 86, F Hin e e 
94, 96, 98, 1800, 02: Jakob Friedrich 
Heerwagen, Abders Nachfolger. 

) Vergl. über ihn meine Aufſätze im „Numismatiſchen 
Anzeiger“ von 1897, Nr. 1 und im „Heſſenland“ von 
1897, Nr. 3. 
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2. Stempelſchneider. 

Die Namen der Stempelſchneider finden ſich 
auf älteren Geldſtücken nicht vor, häufiger auf 
Medaillen. Manche Prägungen ſind übrigens 
als medaillenartige Geldſtücke zu bezeichnen, fo 
z. B. die Begräbnisthaler und kleineren Stücke, 
die 1711 Landgraf Karl auf den Tod ſeiner 
Gemahlin Marie Amalie prägen ließ. Sie nennen 
als Verfertiger teils E. Pomponius Köhler, 
teils Iſaak Le Clerc. Wir kennen aus Karls 
Zeit übrigens drei treffliche Stempelſchneider des 
Namens Le Clerc: David um 1699, Gabriel, 
graveur de la cour um 1700, und Iſaak, bis 
1746 Hofmedailleur. David und Gabriel waren 
wohl Brüder, Iſaak ein Sohn des erſteren. Über 
die Nachfolger iſt folgendes zu berichten: 

S 1751, 54, 63: Georg Ludwig Schepp, 
ſpäter in heſſiſch⸗hanauiſchen Dienſten (ſ. u.). 

KOR. 1765, K. 1766: Johann Konrad 
Körner, Münzgraveur 1765—72 und 1775 
(762)—88. Sein erſtes Werk iſt der Thaler 
mit dem abwärts gerichteten einen Wappenhalter 
(Löwen), was eine Anſpielung auf die damaligen 
geſpannten Verhältniſſe zwiſchen den Höfen zu 
Kaſſel und Hanau ſein ſollte. Auch hat er die 


bekannten Miniaturmünzen verfertigt. Sehr ge⸗ 
ſchmackvoll kann man übrigens ſeine Arbeiten 


nicht nennen. 


K. 1789 —91, 96, 97: Johann Friedrich 
Körner, Sohn und Nachfolger des Vorigen, 
Münzgraveur 1784 — 1803. 

K. 1813, 14: Wilhelm Körner, Sohn und 
Nachfolger des Vorigen, Münzgraveur 180433. 
Sein Gehilfe war ſein gleichnamiger Sohn, der 
auch 1834 ſein Nachfolger wurde und zu Kaſſel 
am 11. Juli 1864 ſtarb. 

C. P. 1851 — 56, 58 62, 64,65, C. PFEUFFER 
1851, 54, 55: Carl Pfeuffer, königlich preußi— 
ſcher Hofmedailleur zu Berlin, geſtorben daſelbf 
23.24. Dezember 1861. Von ihm ſtammen die 
vortrefflichen Kopfbilder des letzten Kurfürſten 
auf ſeinen Geprägen zu 2 Thalern, 1 Thaler, 
5 Sgr. und 2½ Sgr. 

Graveurnamen auf Münzen von Hanau: 

D. 1763,64: Charlotte Rebekka Damiſetgeb. 
Schild, Stempelſchneiderin der Landgräfin Maria. 

S 1765— 71: Georg Ludwig Schepp, der 
bisherige Stempelſchneider zu Kaſſel (ſ. o.). 

J) 84 8789, 91.99, 
94, 96, 98, 1800, 02: Karl Ludwig Holt: 
emer, Münzgraveur 1774 1820, ein bedeutender 
Künſtler, deſſen Arbeiten ſich durch Geſchmack, 
Reinheit und Zierlichkeit auszeichnen. Seine und 
ſeines Vorgängers Schepp Stempel gehören zu 
den ſchönſten Werken der Stempelſchneidekunſt. 

(Schluß folgt.) 
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Kurt Kuhn +. 


raue Wolkenſchleier ſchleifen über das Schwalm— 
thal, ſtaubfeiner Regen rieſelt hernieder, ſchwere 
Tropfen hängen wie Thränen an den zur Erde 
gebeugten Waldſchmielen ich befand mich 


auf dem Wege nach Riebelsdorf, um über Kurt 


Nuhn, den langjährigen Mitarbeiter des „Heſſen— 
land“, der ſo plötzlich aus dem Leben geſchieden, 
einiges in Erfahrung zu bringen. Nun ſtand ich 
endlich vor dem mittelgroßen, ſchmucken Bauern— 
hauſe, in dem des Schwalmthals erſter Sänger, 
Johann Kurt Nuhn, am 28. September 1848 ge⸗ 
boren wurde. In der Wohnſtube am Ehrenplatz 
hängt ſeine Photographie. Ein ſchöner Mann! 
Lange ſinnend in tiefer Wehmut haftet mein Auge 
auf den angenehmen, offenen Geſichtszügen, die 
ganze äußere Erſcheinung des Verſtorbenen tritt 
mir lebhaft vor die Seele, dieſe Spielart des 
Schwälmer Stammes mit gedrungenem Körper, 
bräunlicher Hautfarbe, tiefſchwarzem Haare und 
blitzenden Augen, während mir ſeine Schweſter, 
bitter weinend, von „ihm“ erzählt. Kurt Nuhn, 
der Sohn braver Schwälmer Bauersleute, beſuchte 
nacheinander die Dorfſchule in Riebelsdorf, die 


Präparande und das Seminar in Schlüchtern. In 


Willershauſen (Kreis Eſchwege) war er von 1868 
ab ſechs, in Wommen fünf und in Keſſelſtadt bei 
Hanau vom 1. Oktober 1879 an nahezu 23 Jahre 
als Lehrer thätig. In allen dieſen Orten hat er 
ſich die Liebe und Verehrung ſeiner Mitmenſchen 
in hohem Maße zu erwerben verſtanden, wie dies 
auch in dem ſchier unendlichen Leichenzuge bei ſeiner 
Beerdigung zum Ausdruck kam. Ein anregender 
Erzähler und heiterer Geſellſchafter, ließ er ſich doch 
bei aller ſeiner Liebenswürdigkeit nicht gerade „unter 
die Bank ſtecken“, ſondern verſtand ſeine Über— 
zeugung auch gegen Höherſtehende als echter „eck— 
köpfiger“ Sohn der Schwalm frei heraus zu ver: 
fechten. Dabei war er der beſte Gatte und liebevollſte 


Vater. 


Seine Mußeſtunden füllten ſchriftſtelleriſche und 
dichteriſche Arbeiten aus. Er nimmt durch dieſelben 
einen, wenn auch beſcheidenen, ſo doch ehrenvollen 
Platz in den Litteraturbeſtrebungen unſeres Heſſen— 
landes ein. Kurt Nuhn hat ſich in hochdeutſcher 
Sprache, in der Schwälmer Mundart und als 
Märchendichter verſucht. Die Kinder ſeiner Mufe 


„ 


ſind auf den lyriſchen Grundton geſtimmt, dabei 
verleugnen ſie ſämtlich, beſonders auch ſeine Märchen, 
niemals die ſchwälmer Abkunft ihres Erzeugers. 
Echte Heimatluft umweht ſie alle. Den hochdeutſchen 
Gedichten, obwohl auch ſie nicht ohne beſondere Schön— 
heiten ſind, fehlt jedoch oftmals, ſo weit ſie mir bekannt 
ſind, der poetiſche Schwung und der eigengeprägte, 
packende Ausdruck. — Ein ſchönes Verdienſt hat 
ſich Kurt Nuhn durch ſeine Gedichte in Schwälmer 
Mundart erworben. Mit Ausnahme der Erzeugniſſe 
„reimelnder“ Spinnſtubenburſchen war dort nach 
einem kurzen Anlaufe (d. Lüder, Kirmeslied) die 
Poeſie in der Offentlichkeit verſtummt. Es iſt Kurt 
Nuhn zu verdanken, daß auch dieſe Mundart ihr 
Stimmlein im Konzerte ihrer Schweſtern wieder er— 
hebt. Gern hat ihm die Redaktion des „Heſſenland“ 
für dieſe Beſtrebungen die Spalten geöffnet. Bei der 


Beurteilung iſt es von Wichtigkeit, ganz beſonders in 


Rechnung zu ziehen, daß Kurt Nuhn die Mundart erſt 
„litteraturfähig““) machen mußte. Gewiſſe Kon⸗ 
zeſſionen dem Leſer gegenüber waren dabei ziemlich 
unausbleiblich, mancher wenig ſalonfähige, aber be— 
zeichnende Ausdruck, manche etwas poſſenmäßige, aber 
plaſtiſche Redewendung mußten auf Koſten des Lokal— 
kolorits unterdrückt werden. Wenn dadurch die 
Dichtungen Kurt Nuhns in Schwälmer Mundart 
etwas zu hochdeutſch gedacht erſcheinen, auch die Sprache 
im ſtrengen Sinne des Dialekts nicht immer ganz ein— 
wandfrei iſt, einen gewiſſen intimen Reiz werden ſie 
für den nie verlieren, der den „lyriſchen“, volkslied— 
artigen Humor derſelben zu genießen verſteht. — Die 


* Siehe Dr. W. Schoofs „Studien zu einer heſſiſchen 


„Neuen Märchen“ von Kurt Nuhn (1. Aufl. 1895 
bei Kittſteiner, Hanau-Keſſelſtadt) ſind bis jetzt 
mit Unrecht noch ziemlich unbeachtet geblieben, ob— 
wohl ſie ſich, kleinere Mängel abgerechnet, die eine 
2. Auflage (in Vorbereitung) beſeitigt hätte, den 
beſten Erzeugniſſen dieſer Gattung würdig an die 
Seite reihen. Märchenfiguren wie „Goldelſe“, 
„Hans“, „Heida“, „Wiedu“ bleiben es wert, in 
der Phantaſie unſerer Jugend, zumal unſerer 
heſſiſchen eine Rolle zu ſpielen. Märchen wie 
„Kornmutter“ ſagen auch Erwachſenen etwas. Für 
mich war es, beſonders im gegenwärtigen Augen— 
blicke, rührend zu leſen, wie Kurt Nuhn in liebender 
Anhänglichkeit die Verhältniſſe ſeines Heimats— 
dörfchens verwertet hat. Den „Falterswald“, die 
„Sandlöcher“, (auch „Born-Hilde“, „Egwald“, 
„Schreck“) braucht man nicht weit von demſelben 
zu ſuchen. Volksausdrücke, humoriſtiſche Wendungen 
ſind meiſtens Blumen des Schwalmthals. Kurt 
Nuhns „Neue Märchen“ ſind ein Volksbuch im 
beſten Sinne des Wortes. 

Nun hat ſich der Dichter ins „ſtille Land“ 
zurückgezogen, in einem Anfalle ſeeliſcher Depreſſion, 
geſteigert zum Irrſinn, infolge entſetzlicher Krank— 
heit (Magenkrebs), hat er ſich den Eingang in 
dasſelbe — erzwungen. Dieſe Thatſache der Un— 
verantwortlichkeit für die Handlung ſchließt alle 
müßigen Fragen und Erörterungen über das tief— 
beklagenswerte Ereignis auns - Wir aber 
legen ſchweren Herzens dieſes Eichenblatt beſcheidenen 
Ruhmes als Dankeszoll auf die eben geſchloſſene 
Gruft unſeres treuen Mitarbeiters: Schlummere ſanft, 
Du des Schwalmthals erſter Sänger! Schwalm. 


Litteraturgeſchichte“. 
m A  ————— 
Marieche im äſchte Exame. 


(Schwälmer Mundart.) 


Ins ) ahler Parr, in liewer Mann 
O gürer Nochber noch dozü, 
Gow?) dämm Marieche dann ö wann, 
Bos Ken jo rächt gärn namme düh ?): 
Bos Güres ?) gow hä ſtets züm Affe. 
Dos höt Marieche net vergäſſe. 
Es ſchloß en?) i dos Häzche i. 
Hä wor ſeng alles. „Onkel Parr,“ 
So hüß's !“) dä Nowed ), hüß es frieh. 
Hä küff s) em Bobbe ö ee Knarr. 

„Bos Wonger, däß die Zwee vertrauwlich! 
Dä Allern wor dos liew, erbauwlich. — 


Marieche gong nü i die Schül. 

Dos äſcht' Exame kom herrbei. 

Dr Lehrer ſaß off'm Orgelſtühl, 

Dr Parrer i dr Sakriſtei. 

As die Gemee hott off ze ſenge, 

Zür Priefeng ?) gongs verm Altor enge. 
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Dr Parrer hüll 10) dos Biwelbüch 

J ſenger Hahnd rächt hoch ö ſäht: 
„Em heei detz Büch bekemmert üch 

O hahlt, bos dren ſtet! Da verkläht 
Üd nimmer dos Geweſſe. Vergäſſe 
Wedd Gött üch nett ö net verläffe. 


Bie heeßt dos Büch? — Marieche, Dü, 

Dü weeßt dos doch?“ — Marieche ſoh 

Vo enge roff dämm Parrer zü, 

O bei dr Frohj 1) do gückſen 15) 0 

O höt ſich domet räusgereſſe: 

„Härr Parr, dos müßt ehr beſſer weſſe!“ “) 


Kurt Nuhn 7. 


) Unſer; ) gab; ) Was Kinder jo recht gern nehmen 
thun; ) Gutes; ) ihn; °) hieß es; ) Abend; °) kaufte; 
) Prüfung; ) hielt; 1) Frage; ) guckte es ihn an; 
15) Und hat ſich damit herausgeriſſen: Herr Pfarrer, das 
müſſet Ihr beſſer wiſſen! 


An der Werra. 


Novellette von M. von Ekenſteen. 


„Nun ſage, alter Kamerad, warum haſt Du 
eigentlich nicht geheiratet?“ fragte Profeſſor Detert 
den Schloßbibliothekar Wilhelm Herbrich, nachdem 
ſie ſich eine kleine Weile ſchweigend gegenüber 
geſeſſen hatten, einzig dem wichtigen Geſchäft hin- 
gegeben, den Rauchringeln ihrer Zigarren nach⸗ 
zublicken. 

Sie ſaßen auf der breiten Veranda von Schloß 
Jeſſilkowa in der Ukraine, einem alten Herrſchafts⸗ 
ſitz, wo der Bibliothekar die Rolle des Herrn und 
Gebieters ſpielte. N 

Eintönig tropfte der Regen auf die breiten, 
weißen Treppenſtufen, die vom Garten empor 
führten; zuweilen, wenn der Frühherbſtwind durch 
die Baumkronen fuhr, troff es dichter aus den 
Blättern und Zweigen auf den feinen Kies der 
Wege, daß es wie Platzregen rauſchte. Sonſt war 
es feierlich ſtill ringsum; Reſeden und Heliotrop 
dufteten von den Beeten herauf und die dunkel— 
ſternigen Clematis rankten vom Glasdach der Veranda 
bis auf das Tiſchchen nieder, das zwiſchen den 
beiden Männern ſtand. 

Der Bibliothekar hatte anſcheinend ſeinen Gegner 
im Schachſpiel „matt“ gemacht; darauf deuteten die 
Figuren hin; der Kampf auf dem Brett mochte 
kein leichter geweſen ſein, denn über beiden lag 
ein Zug von Abgeſpanntheit. 

„Geheiratet? — Wo, in Gottes Namen, hätte 
ich die Zeit dazu hernehmen ſollen?“ 

„Hm, Zeit? ... Haft Du Dir keine Ferienzeit 
ausbedungen?“ 

„Aber natürlich! Jedes Jahr zwei volle Monate.“ 

„Und biſt ſchon zwölf Jahre hier in Deiner 
beneidenswert unabhängigen Stellung, — macht 
genau zwei Jahre Ferien!“ ö 

ae 1a 

„Was haſt Du denn damit angefangen?“ 

„Ich erzählte Dir doch ſchon: 1888 Studium 
halber in Griechenland, 89 in Norwegen, 90 in 
Spanien 1 

„Aha! Die ganze Welt bereiſt, um die Kennt— 
niſſe zu vermehren, aber in all der Zeit keine Frau 
gefunden!“ 

„Keine geſucht, wäre richtiger! Ich kam 
wirklich nicht dazu. Übrigens, — biſt Du ſehr 
glücklich, ſehr befriedigt als Ehemann?“ 

„Ja! — Jedes Wort mehr erſchiene mir banal.“ 

„Hm!“ 

Nun war es wieder ſtill; man hörte nichts als 
die leiſe fallenden Tropfen. Nach einer Weile 
ſagte der Profeſſor lachend: 


(Nachdruck verboten.) 

„Du biſt in den langen Jahren, ſeit wir uns 
nicht ſahen, doch ganz der Alte geblieben! Ver— 
träumt, verloren in Büchern, vergraben in Studium! 
Herrgott, Menſch, wer wird denn das Leben über 
der Wiſſenſchaft vergeſſen? Und ſage nur, hat es 
Dich nie mit Sehnſucht gepackt nach der Heimat, 
nach unſerem Ringgau und den kleinen Dörfchen, 
wo unſere Wiegen ſtanden?“ 

Wie ein Vorwurf klang es durch die Fragen; 
Wilhelm Herbrich lächelte ſanft wie ein Kind und 
fuhr ſich mit der ſchmalen, weißen Hand durch 
das wirre, buſchige Haar: 

„Das habe ich mir verſpart, gleichſam als Deſſert! 
Wenn Du mich auch nicht aufgeſucht, und wie ein 
Mahner von Heimat und Vergangenheit geſprochen 
hätteſt, meine nächſte Reiſe hätte dem geliebten 
Heſſenlande gegolten! Denke nur nicht, ich hätte 
es je vergeſſen gehabt. Als ich zum erſten Male 
trunkenen Auges die Akropolis ſah, da kam es 
ganz unvermittelt über mich, daß ich ſchon einmal 
im Leben ſo ergriffen geweſen war; weißt Du es 
noch, es war damals nach der fröhlichen Marburger 
Zeit, als wir hoch oben vom Ludwigſtein über 
das Werrathal hinſahen? — Kein Atom von 
Analogie, nur das tiefgehende Empfinden der 
Schönheit dort wie hier! Und wieder, als ich 
ſtaunend und ergriffen in der Alhambra ſtand und 
die Düfte der Roſen mich ſchwül umwogten, da 
ſchwebten mir plötzlich die maleriſchen Thalränder 
der Heimat, mit ihrem Ruinenſchmuck vor, ich ſah 
im Geiſte die Kurve von Lindewerra mit der Teufels— 
kanzel, und der kleine Heimatort ſtand vor mir, 
mit jedem Hauſe, jeder Gaſſe! Aber ſiehſt Du, 
ich frage mich oft bange, wird es die liebe, alte 
Heimat noch ſein, wird die proſaiſche Neuzeit nicht 
allen Zauber von ihr abgeſtreift haben?“ 

Faſt traurig war ſeine Rede ausgeklungen; 
Profeſſor Detert ſtand auf, legte die Hände auf 
des Freundes Schultern und ſagte: 

„Grübler! — Noch fließt die Werra wie ein 
luſtiges Kind zwiſchen den burggeſchmückten Höhen 
dahin, noch grünt und blüht es auf dem Meißner, 
und in ſtets erneuter Herrlichkeit grüßt uns der 
heſſiſche Wald.“ 

„Du mißverſtehſt mich wohl mit Abſicht, Freund?“ 
unterbrach ihn Herbrich; aber unbeirrt mit großen 
Schritten die Veranda durchmeſſend, fuhr lachend 
Detert fort: 

„Noch immer, Monsieur, ſchreiten im Schwalm— 
grund die kräftigen Dirnen in Mieder und kurzem 
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Faltenrock durch das Wieſenland und die Augen 
blitzen unter dem kleidſamen Käppchen .... 

„Auch das meinte ich nicht!“ 

„Nun denn, was ſollte anders geworden ſein, 
Herr Bibliothekar?“ 

„Das Milieu, die intime Stimmung, Freund! 
Weißt Du es noch, wie unſere Mütter ſpannen 
und uns dabei Märchen erzählten, wie die Väter 
im Flaus zur Schenke gingen, den ſelbſtgebauten 
Tabak aus kurzen Pfeifen rauchend? — — Heute 
ſtehen wohl die Spinnräder mit bunten Bändern 
geſchmückt als Zierde in den Boudoirs und die 
gemütliche Pfeife iſt für die Offentlichkeit in Acht 
und Bann erklärt! Meine Heimat wird mich aus 
fremden Augen anſchauen, und ich werde ſie nicht 
wieder erkennen.“ 

„Lieber Herbrich, Dein einſames Leben hier in 
der Weltabgeſchiedenheit hat wohl Deinen Geiſt 
und Dein Wiſſen zu ſtolzer Höhe getragen, aber 
dadurch blieb ein anderes in Dir zurück! Kann 
Dich der Fortſchritt verdrießen, der doch das Schönſte 
im Kulturleben iſt? Na, warte nur! Wenn Du 
auf Deiner Heimatwanderung nach Kaſſel kommſt 
und uns in unſerem Heim aufſuchſt, dann ſoll 
meine Dora Dich ein wenig moderniſieren! Ich 
denke, Du wirſt Dich mit ihrem Luxusſpinnrade 
ausſöhnen, und in meiner Studierſtube ſollſt Du 
heſſiſches Kraut rauchen aus langen Pfeifen, die 
noch aus der feuchtfröhlichen Zeit alter Burſchen— 
herrlichkeit ſtammen!“ 

„Rückſtändig erſcheine ich Dir, weil ich mich 
nach der Poeſie entſchwundener Tage ſehne, weil 


ich mir noch Sinn für die blaue Blume der 
Romantik bewahrte?!“ 

„Laß gut ſein, ich wollte Dich ja nicht kränken; 
aber es iſt gut, daß Du deine Studienreiſen be⸗ 
endet haſt und Dich nun wieder etwas dem Alltag 
zuwenden willſt! Alter Knabe, heiraten mußt 
Du; — — ich ſpreche nicht etwa pro domo, habe 
weder Schweſter noch Schwägerin, — — aber — 
ſoll bei Deinen Anlagen Dein Alter nicht troſtlos 
werden, mußt Du Dir eine liebende Seele küren!“ 

„Eine liebende Seele mit modernen Allüren, die 
die meine nicht verſteht und begreift! Laſſe Deine 


Überredungskünſte, alter ego! — — Spielen wir 
noch eine Partie?“ 
„Aha! Du lenkſt ab, — — und großmütig 


willſt Du mir Gelegenheit geben zur Revanche? — 
Es ſei! Paß auf, ich ſetze Dich matt!“ ö 

Langſam tropfte der Regen; leiſe ſchlich die 
Dämmerung heran; zweimal ſchon hatte Detert 
„gardez“ und einmal „Schach“ geſagt; jetzt ſetzte 
er den Springer vor und rief lachend: „Matt!“ 

Herbrich ſtützte den Kopf in die Hand und ſagte: 

„Du haft mich wirr gemacht mit Deinen Heimat- 
klängen!“ 

Dann nach einer kleinen Pauſe: „Es dämmert; 
wollen wir ins Rauchzimmer, gemütlich ein Pfeifchen 
rauchen und von der Marburger Zeit reden? Sie 
iſt nun einmal heraufbeſchworen!“ 

„Topp, es ſei!“ 

Arm in Arm gingen ſie durch die hohe, eiſen— 
beſchlagene Thüre in das Innere des Schloſſes. 
Detert behäbig und breitſchultrig, Herbrich über— 
ſchlank, die hohe Stirn vorzeitig gefurcht. 


(Schluß folgt.) 
. * 
Aus alter und neuer Seit. 


Aus den Erinnerungen eines kur⸗ 
heſſiſchen Garde du Corps. Es war im 
Mai des Jahres 1860, als wie gewöhnlich die 
kurheſſiſchen Truppen zum Frühjahrsexerzieren auf 
dem großen Forſte ausrückten. Dorthin kam, nament- 
lich bei gutem Wetter, auch häufig der Kurfürſt 
und verfolgte mit vielem Intereſſe die Bewegungen 
der Truppen, beſonders aber hielt er ſich ſehr 
gern in der Nähe der Garde du Corps auf. Eines 
Morgens ſtürzte bei Ausführung einer Attacke der 
Rekrut Ackermann, ein herkuliſch gebauter Mann, 
mit ſeinem Pferde, und kam ſo unglücklich zu 
liegen, daß das Pferd beim Ausſchlagen mit den 
Hinterbeinen ihm den Helm total zerſchlug und 
befürchtet werden mußte, es werde auch den Kopf 
des Geſtürzten treffen. Glücklicherweiſe war dieſes 
nicht der Fall, denn als A. unter dem Pferd 


hervorgezogen war und auch dieſes wieder auf den 
Beinen ſtand, ſchwang er ſich behend in den Sattel, 
zog ſeinen Pallaſch aus der Scheide und führte die 
Attacke hinter ſeinen Kameraden her allein aus. Der 
Kurfürſt war von Anfang bis zu Ende Zeuge dieſes 
Unfalles geweſen. Am anderen Morgen blies der 
Trompeter zu einer ungewöhnlichen Zeit zum Appell, 
und als wir antraten gewahrten wir die ſämtlichen 
Offiziere der Eskadron und auch den Diviſions⸗ 
Kommandeur. Nachdem die Mannſchaften verleſen, 
mußte A. vortreten, und der Kommandeur ſprach: 
„Se. Königl. Hoheit der Kurfürſt haben ſich über 
Ihre geſtern an den Tag gelegte Herzhaftigkeit ſehr 
gefreut und ſpenden Ihnen hiermit ein Geſchenk 
von 50 Friedrichsdor.“ 

Im Herbſtmanöver des Jahres 1862, bei 
Frommershauſen, wurde dem Kurfürſten gemeldet, 
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daß einem Soldaten des 1. Infanterie-Regiments der 
Armel ſeines Waffenrockes durch einen fortgeſchoſſenen 
Ladeſtock zerriſſen ſei, ohne wunderbarer Weiſe 
den Mann irgendwie zu verletzen. Der Kurfürſt 
ritt an uns vorüber auf einen Trupp außer Dienſt 
geſtellter Tambouren und Horniſten verſchiedener 
Regimenter zu und rief dieſen das Kommando 
„Achtung blaſen“ entgegen, was aber, weil der 
Kurfürſt meiſt undeutlich ſprach, nicht verſtanden 
wurde. Der Kurfürſt befahl es zum zweitenmale, 
und alsbald ſprang ein Horniſt des 2. Infanterie⸗ 
Regiments vor und blies das befohlene Signal 
ſo rein und tadellos, daß der Kurfürſt in ſeiner 
Freude hierüber einem ſeiner Flügeladjutanten be⸗ 
fahl, dem Horniſten einen Louisdor zu behändigen. 
Den durch den Ladeſtockſchuß getroffenen Soldaten 
ließ er ebenfalls in reichlichem Maße für ſeinen 
Schrecken entſchädigen. 

Bei ſeinen Ausritten zu den Truppenübungen 
trug der Kurfürſt mit Vorliebe die Uniform der 
Garde du Corps. Der gelbe Meſſinghelm wurde 
gewöhnlich von einem auf Palaiswache befindlichen 
Garde du Corps geputzt, wofür dieſer 20 Sgr. 
erhielt. Im Exerziermonat wurde jedoch keine 
Garde du Corps-Wache geſtellt und mußte der 
Helm von einem der Lakaien, welche meiſt von 
der Infanterie (Garde) genommen wurden und mit 
dem Meſſinghelm nicht umzugehen verſtanden, 
geputzt werden. Das mangelhafte Reinigen des 
Helmes trat bei nebeliger Witterung ſo recht hervor, 
und an einem ſolchen Tage kam der Kurfürſt vor 
unſere Front geritten — wir waren gerade ab- 
geſeſſen und ruhten —, ſaß auch ab und ging auf 
Oberſtleutnant v. Cornberg zu. Nach der üb— 
lichen Begrüßung ſagte der Kurfürſt zu C.: „Corn⸗ 
berg haben aber Helm ſchlecht geputzt“, und ſchlag⸗ 
fertig erwiderte v. C.: „Aber Königl. Hoheit haben 
noch ſchlechter geputzt.“ Der Kurfürſt, welcher 
dieſe Bemerkung gut gelaunt aufnahm, griff nach 
ſeinem Helm, nahm ihn vom Kopf, beſah ihn und 
ſagte: „Wahrhaftig, Cornberg hat Recht.“ 

Von der freigebigen Gutherzigkeit des Kurfürſten, 
welcher oben Erwähnung geſchah, iſt vielleicht dem 
einen oder dem andern meiner ehemaligen Kameraden 
noch mancher ähnliche Zug im Gedächtnis geblieben. 

3 C. G. 


Kurfürſt Friedrich Wilhelm von Heſſen 


als Eheſtifter. Der letzte Kurfürſt von Heſſen 
beſaß, wie wohl allgemein bekannt, einen großen 
Schönheitsſinn, infolgedeſſen er darauf hielt, daß 
ſich auch in ſeiner Dienerſchaft ausnehmend hübſche 
und wohlgeſtaltete Perſonen befanden. 

Lottchen, ſo wollen wir eine von den im 
Schloß beſchäftigten Schönen nennen, war ein junges, 
liebes, pflichtgetreues Mädchen, das beſonders gern 


von einem der kurfürſtlichen Dienſtangeſtellten ge: 
ſehen wurde, und es währte nicht lange, ſo fand 
eine feierliche Verlobung der Beiden ſtatt. Doch 
eine Schönheit iſt nie ſo, daß ſie von keiner anderen 
übertroffen werden könnte, und ſo kam es auch 
hier, daß der junge Bräutigam in ſeiner Treue 
irre wurde und ſeine Blicke anderweit umherſchweifen 
ließ. Anfangs wurde das von Lottchen für eine 
Laune des Verliebten gehalten und im Scherz auf— 
genommen, doch als ſich die Blicke ſeiner blauen 
Augen immer ſeltener in ihre braunen ſenkten und 
die Liebesſchwüre immer lauer wurden, da war es 
Zeit, den Worten ihrer Freunde, die die harmloſe 
Seele für pure Verläumdung gehalten, zu glauben, 
und nun trat an Stelle des Glückes bitterer Kummer, 
der bald die roſigen Bäckchen erblaſſen ließ und 
die Augen mit Thränen füllte. 

Daß die Urſache ihrer Thränen dem anderen 
Perſonal nicht verſchwiegen blieb, dafür ſorgte 
ſchon das Intereſſe an einer ernſten Liebesgeſchichte. 
So kam auch dieſelbe an einen der Kammer— 
diener des Kurfürſten, dem das betrogene Mädchen, 
das er lange kannte, ſehr leid that, und der nun 
ernſtlich darüber nachſann, auf welche Weiſe da 
Abhülfe geſchaffen werden könnte. Daß das bald 
geſchehen mußte, ſah er ein, und nun beſchloß er, 
vorerſt den wankelmütigen Verehrer Lottchens ins 
Gebet zu nehmen. Ganz hold war er ihm ſchon 
lange nicht, und da war es wohl natürlich, daß 
der Kammerdiener, ſtatt Frieden zu ſtiften, nur 
Arger und Unliebſamkeiten erntete, und ſtatt Lottchen 
zu nützen und ihr den halb Verlorenen zu retten, 
ihn nur mehr verbitterte. 

Es war eine wahre Gewitter-Atmoſphäre. Lottchen 
ſchluchzte herzbrechend, wo ſie nur irgend ſich allein 
glaubte; der Abtrünnige grollte und der Kammer— 
diener ſann und grübelte, was da zu machen ſei, 
ballte die Hände vor Arger in der Taſche und zog 
die Augenbrauen zuſammen, ſodaß er ſelbſt wie eine 
richtige Gewitterwolke ausſah. Und ſo war es kein 
Wunder, daß dieſes Weſen ſelbſt dem Kurfürſten 
auffiel und er den Grund zu des Kammerdieners 
veränderter Miene zu wiſſen verlangte. 

Von ſelbſt würde dieſer nun nicht zu reden 
gewagt haben, doch geantwortet mußte werden 
und zwar wahrheitsgemäß! Und was war das 
Reſultat? — Der Kammerdiener war ſehr befriedigt. 
Seine Königliche Hoheit hatten geantwortet: „Ver— 
ſtehe, verſtehe, braves Mädchen, ſoll ihn haben, den 
Bräutigam! Wohl nur auf Konſens gewartet?“ 

Und der Konſens! Richtig, einige Tage danach 
wurde der Ungetreue zum Kurfürſten befohlen, der 
ihm das wichtige verhängnisvolle Schreiben feierlich 
überreichen ließ. Wenn auch erſt der ſo Überraſchte 
zu dem ernſten Spiel gute Miene machen mußte, 


ö 
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ſo kam doch nach dem Entladen des Gewitters 
wieder Frieden und Ruhe in die Situation. 

Die Zeit aber hat gezeigt, daß dieſe Eheſtiftung 
dem hohen Herrn zur Ehre gereicht hatte, denn 


Lottchen iſt durch die Heirat nicht allein glücklich 


geworden, ſondern hat es auch verſtanden, ihren 


Mann glücklich zu machen. Ob ſie je gehört, wem 


ſie das zu verdanken hatte? Agathe Koppen. 


Q 


Aus Heimat und Fremde. 


Heſſiſcher Geſchichtsverein. Am 5. Auguft 
fand in der ſtändiſchen Landesbibliothek zu Kaſſel 
eine außerordentliche Generalverſammlung des Heſ— 
ſiſchen Geſchichtsvereins ſtatt, in welcher der ſeit⸗ 
herige Vorſtand durch Akklamation, vorbehaltlich 
der Genehmigung der Jahresverſammlung, wieder— 
gewählt wurde. ö 

Am 30. Juli hielt der Heſſiſche Geſchichtsverein 
in Marburg ſeine Sommerſitzung ab. Nachdem 
die Rechnungen geprüft und richtig befunden 
waren, wurden als Vorſtandsmitglieder gewählt 
Geh. Archivrat Dr. Könnecke als Vorſitzender, Land⸗ 
gerichtsrat a. D. Gleim als deſſen Stellvertreter, 
Bezirkskonſervator Profeſſor Dr. von Drach als 
Konſervator der Vereinsſammlung, die Profeſſoren 
Dr. Schröder und Dr. Wenck als Mitglieder 
des Redaktionsausſchuſſes. Der Vorſitzende ſprach 
ſein lebhaftes Bedauern über den Weggang des 
Herrn Profeſſor Schröder aus. Auch der Verein 
erleide dadurch einen ſchweren Verluſt, doch ſei es 
gelungen, die wiſſenſchaftliche Kraft des Scheidenden 
wenigſtens für die Redaktion der Vereinszeitſchrift 
zu erhalten. Sodann hielt Herr Profeſſor Dr. von 


Drach einen Vortrag über gotiſche heſſiſche Holz— 


bauten, bei welchem hauptſächlich das unlängſt 


in Marburg abgebrochene Schippelſche Haus in 


Betracht gezogen und dabei auch die Frage berührt 
wurde, ob dasſelbe der Familie „zum Schwan“ 
gehört habe. Außer an dieſem Gebäude wurden 
unter Vorlegung von zahlreichen Riſſen und 
Photographien der heſſiſche Holzbau noch an 
anderen Häuſern aus Marburg, Hersfeld, Franken— 
berg, Gelnhauſen und Fritzlar erläutert, wobei die 
von Herrn Architekten Auguſt Dauber in Marburg 
hergeſtellten trefflichen Zeichnungen die Zuhörer 
völlig mit den alten Einrichtungen vertraut machten. 


Dem Vortragenden ſowohl wie Herrn Dauber 


wurde der Dank des Vereins ausgeſprochen. 


Geologiſche Geſellſchaft. In Kaſſel hielt 


vom 10. bis zum 13. Auguſt die Deutſche Geo⸗ 


logiſche Geſellſchaft ihre 47. Verſammlung ab, an 
welcher eine große Anzahl der bedeutendſten Ge- 
lehrten teilnahm. Schon vor der Kaſſeler Tagung 
hatten die Vereinsmitglieder von Eichenberg aus 
eine dreitägige Exkurſion über den Meißner nach 
der unteren Werra vorgenommen und die dortige 


Gebirgsformation ꝛc. beſichtigt. Von Kaſſel aus 
wurden wiſſenſchaftliche Touren durch den Habichts— 


wald und den Kellerwald unternommen. Neben der 


ernſten wiſſenſchaftlichen Arbeit kam aber auch der 
Humor zu ſeinem Recht. Dieſer trat beſonders in 
einer Anzahl Lieder zu Tage, die zum Feſtmahl 
am 13. Auguſt von dem Verein für Naturkunde 
und dem Verein für naturwiſſenſchaftliche Unter- 
haltung gewidmet worden ſind. Eines derſelben 
können wir uns nicht verſagen, unſeren Leſern mit⸗ 
zuteilen. Es lautet: 


Wo wir tagen. 
Exkurſierend im Heſſenland f 
Mühſam geht's durch Kalk und Sand; 
Mächtig puſtet die Lunge, 
Und vom fleißigen, eil'gen Lauf, 
Querfeldein, bergab, bergauf, 
Durſtig lechzet die Zunge. 


Glauben wir uns auf Muſchelkalk, 
Gleich der geolog'ſche Schalk 

Auf den Sand uns ſetzet. 
Miocänkalk gleich darauf 

Durch der Petrefakten Hauf' 
Unſere Herzen ergetzet. 


Wellenkalk zur Linken ſtreicht, 
Rechts hat gleiches Niveau erreicht 
Bunten Sandſteins Schichtung, 
Und im Nu von ungefähr 

Steh'n wir wied'rum auf Tertiär, 
Streichend in gleicher Richtung. 


Wo die Schichten fall'n gen Süd', 
Klettern den Berg hinauf wir müd'; 

Plötzlich nach Norden ſie fallen. 

Und ſo gehet denn hin und her 

Streichen und Fallen, die Kreuz, die Quer, 

Wo wir wandern und wallen. 


Sehet, im ſchönen Habichtswald 
Auf Baſalt wir wandern bald, 
Bald auf Sandſteinplatten. 
Bald vulkaniſcher Tuff ſteht an, 
Muſchelkalk, Oligocänſand dann, 
Unſern Geiſt zu ermatten. 


Doch, nun halten wir klüglich Raſt 
Nach der Wander- und Sitzungslaſt, 
Unſere Leiber pflegend. 

Und bei dem Mahle meinen wir: 
's iſt doch, wo wir tagen hier, 
Eine verworfene Gegend. 


F. F. H. 


Karl Juſti. Am 2. Auguſt feierte in Bonn 
der bedeutende Kunſtgelehrte Profeſſor Karl Juſti 


— 


— 


— 


ſeinen 70. Geburtstag. In Marburg geboren, 
ſtudierte er daſelbſt Philoſophie und Theologie, 
ward 1860 Privatdozent und 1867 Profeſſor 
an der Univerſität ſeiner Vaterſtadt. Nachdem er 
1871 nach Kiel übergeſiedelt war, nahm er zwei 
Jahre ſpäter einen Ruf nach Bonn an, wo er 
Archäologie und Kunſtgeſchichte lehrt. Seine be— 
deutendſten Werke auf dem Gebiete der Kunſt— 
geſchichte ſind „Winckelmann“ (1866 — 72), „Velas⸗ 
quez“ (1888) und „Michel Angelo“ (1900), außer— 
dem gab er heraus: „Dante und die göttliche 
Komödie“ (1862) und „Die Verklärung Chriſti, 
Gemälde Raphaels“, (1870). Möge der Litteratur 
noch manches Werk aus der Feder unſeres berühmten 
heſſiſchen Landsmannes geſchenkt werden. 

Louis Katzenſtein. Am 27. Auguſt begeht 
der Kunſtmaler Louis Katzenſtein in Kaſſel 
ſeinen 80. Geburtstag. Am genannten Tage des 
Jahres 1822 (Jakob Hoffmeiſter in dem „Kaſſeler 
Kinder“ überſchriebenen Anhang zur „Geſchichte der 
Stadt Kaſſel“ giebt irrtümlich 1824 als Geburts— 
jahr an) in der Haupt- und Reſidenzſtadt des 
Kurfürſtentums Heſſen geboren, wurde er nach dem 


Beſuch von Privatſchulen für den Kaufmannsſtand 


beſtimmt, ſein ganzes Weſen aber trieb ihn dazu, 
ſich der Kunſt zu widmen, und er ſetzte es durch, 
die Kaſſeler Malerakademie zu beſuchen, wo er 
unter Leitung des Profeſſors Friedrich Müller 
1845 ſeine Studien begann. Während dieſer Zeit 
wurden in Kaſſel mehrere, allenthalben das größte 
Aufſehen erregende Bilder der belgiſchen Maler 
Gallait und Biefve ausgeſtellt und dieſe wirkten 
dergeſtalt auf den leicht empfänglichen Kunſtjünger, 
daß er, gleich vielen andern deutſchen Malern, nach 
Paris ging, um in Leon Doignets Atelier ſich 
weiter auszubilden. 1847 wandte er ſich ſodann 
nach Rom, wo er, angeregt von dem dortigen 
maleriſchen Volksleben, ſich ganz der Genremalerei 
widmen wollte. Nach Kaſſel zurückgekehrt, hielt es 
aber den nunmehr in ſeiner vollen Schaffenskraft 
ſtehenden Künſtler nicht für immer in den engen 
Grenzen ſeiner Heimat, denn Mitte der fünfziger 
Jahre trat er eine Reiſe nach Portugal an, um 
dieſes intereſſante Land von der künſtleriſchen Seite 
eingehend kennen zu lernen. Wie er in Liſſabon 
Eingang bei Hofe fand und den Regenten Don 
Ferdinand malte, hat Louis Katzenſtein im „Heſſen— 
land“, zu deſſen langjährigen, geſchätzten Mitarbeitern 
er zählt, unlängſt ſelbſt geſchildert. Dieſer erſten 
Reiſe nach Portugal folgten aber noch weitere 
Beſuche im alten Luſitanien. Von dem Prinz⸗ 
Regenten wurde der Künſtler mit dem Santiago— 
Orden dekoriert. In den ſechziger Jahren gründete 
Louis Katzenſtein ſich in Kaſſel einen Hausſtand 


und fuhr in rüſtiger Thätigkeit fort Bilder aus 
dem Leben Dürers, Rubens', van Dyks, Mozarts 
zu ſchaffen. Sodann wandte er ſich mit beſonderer 
Liebe der Geſchichte ſeines heſſiſchen Vaterlandes 
zu, die er in einer Reihe von Kompoſitionen 
illuſtrierte, die zunächſt für die Photographie be— 
ſtimmt waren. Die Originale der Bilder befinden 
ſich in der ſtändiſchen Landesbibliothek und in der 
Murhardſchen Bibliothek zu Kaſſel, denen ſie der 
Künſtler überwieſen hat. Im Jahre 1873 machte 
er ſich im Verein mit den Kunſtmalern Handwerk 
und Profeſſor Stiegel um die Entſtehung des 
Kunſthauſes hoch verdient, da er mit allen Kräften 
dafür eintrat, der Kaſſeler Kunſt ein Heim zu 
gründen. So hat Louis Katzenſtein ſeit beinahe 
ſechzig Jahren in Kaſſel unermüdlich als Maler 
und Schriftſteller gewirkt, denn auch manchen fein— 
ſinnigen Aufſatz über Malerei und Litteratur — in 
der letzteren bevorzugte er beſonders Dickens — 
verdanken ihm Kaſſeler wie auswärtige Blätter. 
Noch immer iſt der nunmehr Achtzigjährige ſowohl 
an der Staffelei wie am Schreibtiſch thätig und 
zeigt, wie ſtete Arbeitsluſt den Menſchen jung zu 
erhalten vermag. Möge ihm dies noch manches 
Jahr zu bethätigen vergönnt ſein! 


Univerſitäts nachrichten. Der ordentliche 
Profeſſor Dr. Friedrich Vogt zu Breslau iſt 
in gleicher Eigenſchaft in die philoſophiſche Fakultät 
der Univerſität zu Marburg verſetzt worden. — 
Profeſſor Oetker in Marburg nahm einen Ruf 
nach Würzburg an. — Profeſſor Dr. Heim- 
berger in Straßburg, der vor kurzem zum ordent— 
lichen Profeſſor an der juriſtiſchen Fakultät in 
Münſter i. W. ernannt worden iſt, wurde als 
Vertreter des Strafrechts an Profeſſor Belings 
Stelle an die Univerſität Gießen berufen. 


Jubiläum. Am 9. und 10. Auguſt wurde 
in Gelnhauſen das 25jährige Amtsjubiläum des 
Bürgermeiſters Georg Schöffer feſtlich begangen. 
Derſelbe hat während ſeiner Amtsführung ſich um 
die Hebung des dortigen Gemeinweſens vielfach 
verdient gemacht und ſich allgemeine Anerkennung 
erworben. Er war Mitbegründer des heſſiſchen i 
Städtetags und zählt zu deſſen Vorſtandsmitgliedern, 
auch gehört er dem Kommunallandtag, ſowie dem 
Provinzial- und dem Bezirksausſchuß an. 


Aus Anlaß der hundertſten Wiederkehr des Ge— 
burtstags des letzten Kurfürſten iſt ſoeben im Verlag 
der Vietorſchen Hofbuchhandlung in Kaſſel „Friedrich, 
Wilhelm J., Kurfürſt von Heſſen. Ein Bei— 


trag zur Geſchichte ſeines Lebens und ſeiner Re— 
gierungszeit von E. R. Grebe“ (broch. 2 Mark, 


in Leinen geb. 3 Mark) erſchienen. Eine Beſprechung 
des Werkes wird in einer der nächſten Nummern 
erfolgen. 

Das in der vorliegenden Nummer des „Heſſen— 
land“ enthaltene Bild des Kurfürſten Friedrich 
Wilhelm J., das ihn in ſeinen letzten Lebens— 


jahren darſtellt, iſt die verkleinerte Reproduktion 
eines vorzüglichen Stahlſtichs, der uns von dem 
Verleger Herrn Wilhelm Hopf in Melſungen 
zu dieſem Zweck bereitwilligſt zur Verfügung geſtellt 


worden iſt. Exemplare des Stahlſtichs ſind von 
Herrn Hopf zum Preiſe von je 1,50 Mark zu beziehen. 


Heſſiſche Bü erſchau. 


Urkundenbuch 
in Heſſen. 
Vereines der 


des Kloſters Kaufungen 
Im Auftrage des Hiſtoriſchen 
Diözeſe Fulda bearbeitet und 
herausgegeben von Hermann von Roques, 
Major a. D. II. Band. Kaſſel (M. Siering 
in Kommiſſion) 1902. 


Mit dem vorliegenden Bande iſt nunmehr das Kaufunger 
Urkundenbuch, das hochverdienſtliche Werk unſeres Lands— 
mannes Hermann von Roques, vollendet. Mit ſeinen 
XIII und 614 Seiten noch umfangreicher als der vor 
zwei Jahren erſchienene erſte Band, der 423 Urkunden aus 
der Zeit von 8111442 enthielt, umfaßt dieſer Band 
die Zeit von 1472—1578 mit den Urkunden Nr. 424 — 826, 
die über das letzte Jahrhundert der Geſchichte des alten 
Kloſters Licht verbreiten. Es iſt die Zeit der Abtiſſinnen 

Eliſabeth von Waldeck 1442-95, Agnes von Anhalt 

14951504, Eliſabeth von Pleſſe 1504 — 09 (fie mußte 

1509 bei der Reformation des Kloſters abdanken, wurde 

aber nach 10 Jahren auf ihre inſtändige Bitte und Be— 

theuerung „Eck kan meck nycht toffrede geven, eck mot to 

Koffungen“ wieder ins Kloſter aufgenommen), Anna von 

der Borch 1509 —12, Alfradis von der Borch 1512 — 34 

und Helene Freſeken 1534 65. Gerade dies letzte Säculum 

der Geſchichte des Kloſters iſt beſonders intereſſant, und 
die Urkunden enthalten reiches Material für dieſelbe wie 
für die heſſiſche Reformationsgeſchichte überhaupt, in der 
ja die Aufhebung der Klöſter unter Philipp dem Groß— 
mütigen eine bedeutende Rolle ſpielte. Während andere 

Kloſterinſaſſen, wie die Kanoniſſinnen von Wetter und 

Eſchwege, ſich mit den vom Landgrafen gebotenen Ab— 

findungsgeldern zufrieden gaben, erhob die mit mehreren 

Nonnen ins Paderborniſche geflüchtete Kaufunger Abtiſſin 

Alfradis von der Borch Proteſt, den ihre Nachfolgerin 

erfolglos erneuerte, trotzdem der Kaiſer und das Reichs— 

kammergericht ſich auf die Seite der Vertriebenen ſtellten. 

Die landesherrliche Gewalt behielt die Oberhand und das 

Kloſter blieb in den Händen der heſſiſchen Ritterſchaft, 

der es von Philipp dem Großmütigen übergeben war. 

Über alle dieſe Dinge und Verhältniſſe gibt das Urkunden— 

buch neue Aufſchlüſſe und bietet daneben wieder wie der 

frühere Band eine Fülle von Intereſſantem zur Kultur— 
geſchichte des 15. und 16. Jahrhunderts, ſo daß man in 
jeder Hinſicht dieſe Bereicherung der hiſtoriſchen Quellen- 
litteratur für unſere Geſchichtsforſchung aufs dankbarſte 

begrüßen kann. f 

Über die Arbeit des Herausgebers, der ja bekanntlich 
erſt in ſpäteren Jahren ſich dem hiſtoriſchen Fachſtudium 
zugewandt hat und deshalb bei der Herausgabe der Ur- 
kunden Hinderniſſe überwinden mußte, die dem ſchulmäßig 

herangebildeten Hiſtoriker gewiß weniger Schwierigkeit 
geboten haben würden, können wir nur auf das durchweg 
anerkennende Urteil verweiſen, das der verſtorbene Redakteur 
unſerer Zeitſchrift Dr. Grotefend über den erſten Band 
des Urkundenbuchs im Jahrgang 1900, S. 309— 12 aus⸗ 


geſprochen hat und das wir in jeder Hinſicht beſtätigen 
können. Wir wünſchen dem Herausgeber, daß er auch 
inſofern die Frucht ſeiner mühſamen jahrelangen Arbeit 
ſelber pflücken möge, indem es ihm gelinge, nun auch 
die beabſichtigte Darſtellung der Geſchichte von Kaufungen 
zu vollenden, für die er mit ſeinem Urkundenbuch den 
Grundſtein gelegt hat. 

Im Anhange ſind außer Nachträgen zu den Urkunden 
des erſten und zweiten Bandes u. a. m. Notizen über die 
Grabmäler der Abtiſſinnen in der Kaufunger Kirche ſowie 
die aus dem 15. Jahrhundert ſtammenden Statuta 
Kouffungensium mitgeteilt. 

Schließlich ſei noch das umfangreiche, mit großem Fleiße 
ausgearbeitete Regiſter erwähnt, bei dem wir nur zu. be 
dauern haben, daß es für beide Bände getrennt und nicht 
als ein einziges Geſamtregiſter angelegt iſt. Die dem 
Werke beigegebene Überſichtskarte der Beſitzungen des 
Kloſters (gezeichnet von Herrn G. Siegel in Lichtenau) 
umfaßt auch die weſtfäliſchen und rheiniſchen Güter ſowie 
alle im Urkundenbuche erwähnten Orte und dient ſomit 
als weſentliches Hülfsmittel zur geographiſchen Orientierung. 


Chronik von Stadt und Feſtung Spangen— 


berg. Bearbeitet von Wilh. Siebald, 
Bürgermeiſter. Unter Wegfall rein ſtatiſtiſcher 


Zuſammenſtellungen neu bearb. und hrsg. von 
Wilhelm Voigt. Marburg (Ehrhardt) [1902]. 


Die erſte weit umfangreichere Ausgabe dieſer Schrift 
erſchien im Jahre 1880 (Druck von Bernecker in Melſungen) 
und verdiente als ein erſter Verſuch, die Geſchichte der 
alten heſſiſchen Bergfeſte kurz darzuſtellen, entſchiedenes 
Lob. Daß nunmehr nach 20 Jahren ſich das Bedürfnis 
nach einer Neuauflage des Siebaldſchen Werkchens gezeigt 
hat, iſt gewiß ein gutes Zeichen. Aber mit der uns vor⸗ 
liegenden Neubearbeitung können wir uns keineswegs ein- 
verſtanden erklären. Herr Voigt hat die neun Kapitel 
der urſprünglichen Schrift ſeines Großvaters zu vier 
Kapiteln zuſammengezogen, von denen eins, der vierte 
Teil des Ganzen!, nur die Liebenbach-Sage umfaßt, die 
am allererſten eine bedeutende Kürzung hätte vertragen 
können. Dagegen hat er die von Siebald mit großer 
Mühe geſammelten Angaben über die Einwohnerſchaft, 
Handel und Gewerbe, ſtädtiſche Verwaltung, Schulweſen, 
die vollſtändige Reihe der Pfarrer, Rektoren, Bürgermeiſter 
u. a. m. gänzlich unterdrückt. Mochten das immerhin 
Dinge ſein, die einen weiteren Leſerkreis nicht ſonderlich 
intereſſierten, ſo waren es doch gerade dieſe jetzt getilgten 
Stellen, die dem anſpruchsloſen Schriftchen Siebalds einen 
wirklichen Wert für die heſſiſche Lokalgeſchichtsforſchung 
verliehen, und ihre Streichung ſtatt Vermehrung und 
Ergänzung in der vorliegenden Neuauflage kann deshalb 
nur bedauert werden. >. L. 


Sonnenwende. Gedichte von Ph. Daab. 
Darmſtadt (Johs. Waitz, Hofbuchhdl.) 1902. 


Warum gleich gegen anderthalbhundert Gedichte? Die Be— 
ſchränkung auf eine Ausleſe des Beſten wäre einer nach— 
haltigeren Wirkung zu gute gekommen; ſo ſind die Gedichte 
nicht alle gleichwertig. Aber es ſind prächtige Sachen 
darunter. Wir finden viele urdeutſche Züge bei dieſem 
an Jahren ſchon gereiften Dichter, deutſch iſt ſeine ganze 
Art zu ſchauen und zu dichten. Die deutſche Familie, 
die Freude an Weib und Kind, deutſche Natur und Sprache, 
deutſche Götter und Helden werden beſungen. Eine Reihe 
kerniger Hausſprüche wecken vielleicht hier und da wieder 
die bei uns in Heſſen immer mehr abſterbende Freude an 
dieſer ſchönen alten Sitte. Ein Spruch wie der folgende: 

„Der Mann bringt wohl das Haus zu ſtand, 

Ein Heim wird's durch des Weibes Hand“ 
ſteht immerhin einem deutſchen Haus beſſer an als ein 
römiſches „Salve“. Der Dichter iſt allen Neutönern abhold, 
und wenn wir ſelbſt auch wiſſen, daß wir ihnen unendlich 
feine Stimmungen verdanken, die in und bei der Mache 
ſind, ſo widerſprechen wir unſerem Dichter doch nicht, wenn 
er die „Neuen“ auffordert, dem Volke lebendiges Waſſer 
aus dem Stein zu ſchlagen, ſtatt ihm aus Pfützen den Trank 
zu ſchöpfen. Mit Vorliebe pflegt er das Gleichnis; aus 
einer einfachen Naturbetrachtung erwächſt ihm eine Reflexion 
über ſein und ſeines Nächſten Leben, und auf die Weiſe 
gelingt ihm oft ein Schluß mit überraſchendem Geſchick. 
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Nicht ſelten freilich wird die Grundſtimmung durch üler— 
flüſſige Worte geſtört, manches ſcheint dem Vers zul ebe 
gezwungen. Der Gedanke iſt zu Ende, nicht aber der Virs, 
und die ganze Strophe wird durch ein paar nichtsſageide 
Füllſel verdorben. Nun, es gibt nur wenige Auserwällte, 
die nie auf dieſe Klippe geworfen wurden. Wir ſehen 
auch hier, daß Kürze die Seele der Lyrik iſt, die kleineren 
Gedichte ſind die gelungenſten. Geſamteindruck: ein be— 


merkenswertes Talent, das uns vor allem deutſche Licher 
bietet ohne das hohle patriotiſche Pathos, das jo oft von 
dieſer Gattung nicht zu trennen iſt. 


H'bach. 


Ferner zur Beſprechung eingegangene Bücher und Schriften: 
Elegien und andere Gedichte von Theodor Souchty. 
Cannſtatt (9. Reitzels Hofbuchhandlung) 1902. 
Trowitzſch's verbeſſerter und alter Kalender für 1903. 
Jubiläums⸗Jahrgang 200. Berlin (Trowitzſch & Sohn). 
Wasgau-Fahrten. Ein Zeitbuch von Fritz Lienhard. 
3. Auflage. Leipzig und Berlin (G. H. Meyer) 192. 
Deutſche Zeitſchrift, herausgegeben von Ern ſt Wachler. 
II. Band, Heft 1. Berlin (G H. Meyer) 1902. 
a Heimat. Heft 41. Berlin (Meyer & Wunder) 
1902. 
Vademekum des Lehrers. l. Band, Heft 1. 
berg i. W. (F. W. Becker) 1902. 
Der Hausfreund. Ill. Volkskalender für 1903. 20. Jahrg. 
Herausgegeben von Pfarrer Heinrich Möller in Kafel. 
Kaſſel (Ernſt Röttger). 


Arnus⸗ 


Personalien. 


Verliehen: dem Superintendenten und Pfarrer Ruhl 
zu Fulda, dem bisherigen Syndikus der Handelskammer 
zu Dortmund Ernſt Bernhardi zu Marburg und dem 
Eiſenbahnſtationsvorſteher I. Klaſſe Wilhelm Meyer zu 
Hanau der rote Adlerorden 4. Klaſſe; dem Rechtsanwalt 
und Notar Schmuch in Kaſſel der Titel Juſtizrat; dem 
Hüttendirektor z. D. Wigand in Homberg beim Übertritt 
in den Ruheſtand der Charakter als Bergrat. 

Ernannt: Landrat und Polizeidirektor von Schenck 
in Hanau zum Polizeipräſidenten von Wiesbaden; Landrat 
Dr. v. Beckerath in Dillenburg zum Landrat in Hanau; 
Domkapitular Heinrich Fidelis Müller in Fulda 
zum Domdechanten daſelbſt; wiſſenſchaftlicher Hilfslehrer 
Gymnaſiallehrer Debes zum Oberlehrer am Friedrichs⸗ 
Gymnaſium in Kaſſel; Gerichtsaſſeſſor Weiß zum Amts: 
richter in Steinbach-Hallenberg; Forſtaſſeſſor Glück zum 
Königl. Oberförſter in Fritzlar; die Referendare von 
Kietzell, Berlizheimer, Eilert, Nickel und Bayer 
zu Gerichtsaſſeſſoren; die Rechtskandidaten Fraeb, Tie- 
mann, Schaub, Thon, Friedrich und Suntheim 
zu Referendaren; Landesrentmeiſter Röhre zum Landes— 
ſekretär bei der Zentralverwaltung des Bezirksverbandes 
des Regierungsbezirks Kaſſel; Landmeſſer Vermeſſungs— 
reviſor Feißel in Kaſſel zum Königl. Oberlandmeſſer. 

In den Ruheſtand getreten: der zweite Pfarrer 
Bödicker zu Grebenſtein vom 1. Auguſt d. J. an. 

Verſetzt: Superintendent Schafft in Ziegenhain in 
gleicher Eigenſchaft nach Hersfeld vom 1. Oktober an; 
Waſſerbauinſpektor Baurat Thiele von Minden nach 
Kaſſel. 

Geboren: ein Sohn: Profeſſor Mirbt und Frau Grete, 
geb. Wagner (Marburg, 4. Auguſt); Regierungsaſſeſſor 


Dr. Eiſenmann und Frau Ida, geb. Schellmann 
(Altona, 7. Auguſt); eine Tochter: Major Graf Franz 
Pfeil und Klein⸗Ellguth und Frau Amélie, 
geb. von Loßberg (Frankfurt a. O., 1. Auguſt); Re: 
gierungsaſſeſſor Viktor Krauſe und Frau Eilli, geb. 
v. Schnehen (Frankfurt a. O., 4. Auguft). 
Geſtorben: Paſtor Auguſt Sippel, 59 Jabre 
alt (Thawville, Illinois, Nordamerika, 1. Juli); Frau 
Anna Schiebeler, geb. Eiſſengarthen, 61 Jahre alt 
(Annweiler, 30. Juli); Frau Rechnungsrat Chriſtiane 
Koch, geb. Hahn, 73 Jahre alt (Wehlheiden, 4. Auguſt); 
Fräulein Minna Zülch, Lehrerin a. D. (Dortmund, 
5. Auguſt); Lehrer Georg Heſſe (Weidenhauſen, Auguſt); 
Steuerinſpektor a. D. Karl Wickel, 79 Jahre alt (Kaſſel, 
6. Auguſt); verwitwete Frau Poſtinſpektor Bertha Wa g⸗ 
ner, geb. Buchenau (Kaſſel, 7. Auguſt); Rentner Otto 
Sänger, 54 Jahre alt (Kaſſel, 8. Auguſt); praktiſcher 
Arzt Ernſt Schloſſer (Weinböhla, 8. Auguſt); Waſſer⸗ 
werksinſpektor Eberhard Heicke, 66 Jahre alt (Kaſſel, 
10. Auguſt); Oberforſtmeiſter a. D. Adolf Küſter, 
76 Jahre alt (Marburg, 11. Auguſt); Frau Rechnungs: 
rat Hulda Textor, geb. Ende (Kaſſel, 14. Auguſt). 


Briefkasten. 


H. K. in Kaſſel. Der Wunſch zu erfahren, wer von 
den ehemaligen kurheſſiſchen Staatsmännern und Offizieren 


noch lebt, und dabei Angabe über ihre Thätigkeit zu 


heſſiſchen Zeiten, ſowie ſonſtige biographiſche Mitteilungen 
zu erhalten, erſcheint leicht begreiflich, iſt aber nicht jo 
ſchnell zu erfüllen, als Sie annehmen. 

G. M. in Langenſelbold. Beſten Dank, wird demnächſt 
Verwendung finden. 


Hierzu eine Beilage der N. G. Elwert 'ſchen Verlagsbuchhandlung in Marburg. 


Für die Redaktion verantwortlich: W. Bennecke in Kaſſel. Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 
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heimweh. 


Land der Jugend, das ich früh verlaſſen, 
Stiller Frieden wohnt in deinen Straßen. 
Deine Häuſer ſind wie Tempelhallen, 
Feierlich darin die Tritte hallen. 
Deine Menſchen tragen Feſtgewänder, 
Weiß im Staube bleiben ihre Ränder. 
Über deine blauen Himmel gleiten 
Wolken meiner jungen Seligkeiten, 
Und inmitten deiner Blumenwieſen 
Steht ein Heiligtum mit Marmorfließen. 
Hohe Säulen tragen ſeine Gänge, 
Es durchfluten ſüße Lobgeſänge. 
Fromme Heil’ge ſtehen an den Wänden, 
Bitten Gott mit aufgehob'nen Händen. 
Vor dem ſchlank gebauten Hochaltare 
Steht ein Sarg auf einer Purpurbahre. 
Und im weißen Brautkleid ihrer Tugend 
Schläft darin die Liebe meiner Jugend. 
Regensburg. 
7 7 7 


Srühherbstbild. 


Trotz Mittag lauter Nebel, 
So weit das Auge ſchaut. 
Im dichten Dunſt erſticken 
Die Stimmen aus Bach und Kraut, 


XVI. Jahrgang. 


MN. herbert. 


Nur windgequälte Wipfel 

Weinen durch den Tann, 

Und in das Sterben ſtiehlt ſich 

Ein todesmüder Mann. 

Karl Ernst Knodt. 


5 5 7 
Gelöbnis. 


Ströme des Lichtes fließen durch's Land. — — 
Am blühenden Elterngrabe 

Hält ein winziges Händchen in ſonnbrauner Hand 
Ein mutiger Rnabtle 


Oberklingen. 


55 Ich will Dich ſchützen, mein Schweſterlein, 
Du ſcheue Roſe, 

Daß nimmer an einen harten Stein 

Dein Fuß auf dem Wege ftoße ...... 


Ich will Dich lieben; — mit jedem Tag 
Seiten und treuen 

Wenn Thränen Dein Auge weinen mag: 
Die ſollen mich brennen wie Feuer. 1 


Er küßt den Liebling — — — ein Wehen bewegt 
Die Zweige der Trauerweiden, 

Und Seine heiligen Hände legt 

Gott auf die Häupter der beiden 


Ravolzhaufen. Sascha Elia. 


1 * * 


Kaſſel, 1. September 1902. 


Kurfürſt Friedrih Wilhelm I. von Beſſen. 
Ein Gedenkblatt zu ſeinem hundertjährigen Geburtstag. 
Von W. Bennecke. 
(Fortſetzung.“) 


an wird dem Kurfürſten nicht zu nahe 

treten, wenn man behauptet, daß er die 
erwähnten Zugeſtändniſſe mit Widerſtreben gemacht 
habe. Solche Gefühle waren bei den Vertretern 
eines möglichſt abſoluten Regiments überall nur 
zu natürlich, und das ungeſtüme Andringen 
der neuen freiheitlichen Anſchauungen nur zu 
geeignet, deren ſchärfſten Widerſpruch heraus— 
zufordern. Immerhin hatte der Kurfürſt ſich 
den liberalen Anforderungen gegenüber ſeit den 
Märztagen jo willfährig benommen, daß wohl ein 
einigermaßen befriedigendes Verhältnis zwiſchen 
dem Fürſten und ſeinen Unterthanen auch für die 
Zukunft hätte fortbeſtehen können. Damit wäre 
aber den Führern der demokratiſchſozialen Partei 
nicht gedient geweſen. An der Spitze der letzteren 


ſtanden Dr. Gottlieb Kellner und der Rechts— 
kandidat Heinrich Heiſe, der ſich ſelbſt Rechts— 


gelehrter nannte, ebenſo wie ſeinem Kollegen in 
einem Wahlaufruf völlig ernſthaft die Bezeich— 
nung „Lehrer der Politik in Kaſſel“ beigelegt 
wurde Dieſe beiden Männer waren um ſo ge— 
fährlicher, weil ſie nicht allein hervorragende 
geiſtige Eigenſchaften, ſondern auch eine außer— 
ordentliche Rednergabe beſaßen, welche die Menge 
willenlos mit ſich fortriß.“) Die 1848 von Heiſe 
und dem Buchhändler Raabs gegründete „Horniſſe, 
eine Zeitung für Biedermänner“ war das ge— 
fürchtete Organ Heiſes und Kellners, die in dieſem 
Blatte ſowohl der Monarchie, wie der Konſtitution 
rückſichtslos zu Leibe gingen. Die Angriffe gegen 
die Perſon des Kurfürſten und die beſtehenden 
ſtaatlichen Einrichtungen erfolgten in der zügel— 
loſeſten Weiſe, ſodaß der erſte Kriminalfall, der 


) Eine ganze Anzahl Stimmen aus unſerem Leſerkreis 
wie auch Außerungen, die uns von fernerſtehender Seite 
zugegangen ſind, haben uns gezeigt, daß für eine objektive 
Darſtellung des Lebensganges des verſtorbenen Kurfürſten, 
wie wir fie in kurzen Zügen zu geben beabſichtigten, viel- 
ſeitiges Intereſſe vorhanden iſt. Dieſer Umſtand veranlaßt 
uns, gerade den wichtigſten Teil, der in dem vorliegenden 
Heft eingeleitet wird, etwas weiter auszuführen. Wir 
bringen deshalb ſtatt des angekündigten Schluſſes eine 
weitere Fortſetzung. 

**) Vgl. A. Trabert: „Dr. Gottlieb Kellner und Heinrich 
Heiſe“. „Heſſenland“ 1887, Seite 157 ff. 


1849 vor dem wieder erſtandenen Schwurgericht 
in Kaſſel verhandelt wurde, in einem Hochverrats— 
prozeß wider Raabé und Heiſe beſtand. Nach 
heutigen Rechtsbegriffen würden die Angeklagten 
verurteilt worden ſein, nach den damaligen An⸗ 
ſchauungen erfolgte jedoch Freiſprechung. Die 
mündliche und ſchriftliche Agitation gegen Mo— 
narchie und Verfaſſung konnte alſo mit erneutem 
Schwung betrieben werden. 

Nachdem die Beſtrebungen der Frankfurter 
Nationalverſammlung mit der Ablehnung der 
Kaiſerkrone durch Friedrich Wilhelm IV. als ge— 
ſcheitert betrachtet werden konnte, war am 26. 
Mai 1849 zwiſchen Preußen, Hannover und 
Sachſen das Dreikönigsbündnis geſchloſſen worden, 
wonach Preußen vorläufig die vollziehende Ge— 
walt für den Bund übernahm. Die Mehrzahl 
der kleineren deutſchen Staaten trat dem Bündnis 
bei, und nach längerem Zögern entſchloß auch der 
Kurfürſt ſich dazu. Der Grund, aus welchem 
das von dem ſtändiſchen Ausſchuß erbetene raſche 
und entſchiedene Eingehen auf die von den drei 
Königen gemachten Vorſchläge ſeitens des Kur— 
fürſten ſo lange auf ſich warten ließ, mag in einer 
Unterredung zu finden ſein, von welcher der Lega— 
tionsrat von Goeddaeus in ſeiner kleinen Schrift 
über den Kurfürſten Kunde giebt. „Zur Zeit, als 
es ſich um den Beitritt Kurheſſens zum Drei— 
königsbündnis handelte,“ ſchreibt von Goeddaeus, 
„beſuchté der Kurfürſt in Begleitung eines Flügel: 
adjutanten den Geh. Legationsrat Jordan, der 
zu jener Zeit noch in Frankfurt beglaubigt war. 
Der Kurfürſt erſuchte Jordan, ihm frei und offen 
ſeine Meinung über die beabſichtigte Anderung 
der deutſchen Bundesverhältniſſe zu ſagen. Jordan 
that dies, indem er die Notwendigkeit der Ver— 
wandlung des deutſchen Staatenbundes in einen 
Bundesſtaat, die Einſetzung einer präponderierenden 
Vormacht, der insbeſondere die Leitung der aus- 
wärtigen Angelegenheiten und der Oberbefehl über 


die Streitkräfte zu übertragen ſeien, hervorhob. 


Jordan ſchloß jedoch mit der Bemerkung: Ich 
finde es überhaupt ſehr begreiflich, wenn König⸗ 
liche Hoheit ſich gegen dieſe Anderungen ſträuben, 
die allerdings zur Mediatiſierung 


RECHTE EEE 


FFC TE 


Daß diefe Außerung des wahr: 


Führen“) 
heitliebenden Jordan auf den ſeine Hoheitsrechte 
eiferſüchtig überwachenden Fürſten einen tiefen 
und bleibenden Eindruck machen mußte, braucht 


nicht näher begründet zu werden. Für das Drei— 
königsbündnis war bei dem deutſchen Volke im 
allgemeinen jedoch nicht die geringſte Sympathie 
vorhanden, da mit ihm die erſehnte Reichsver— 
faſſung zu Grabe getragen wurde. In der deutſchen 
Verfaſſungsfrage ſtehen, nach dem Ausſpruche des 
liberalen Otto von Corvin, „ganz vorwurfsfrei“ 
nur die Regierungen der 29 kleinen Staaten da, 
„denn ſie hatten ſich der Reichsverfaſſung bereit— 
willig angeſchloſſen, und ſie gingen, als dieſelbe 
unmöglich geworden war, mit derſelben Leichtig— 
keit und Bereitwilligkeit zur Dreikönigsverfaſſung 
über“. Es wird dies hauptſächlich aus dem Grunde 
hervorgehoben, um darzuthun, wie man in jener 
ſo überaus unruhigen und ſchwankenden Zeit über 
den Umſturz ſelbſt der „Reichs verfaſſung“ und 
eine neue Formulierung derſelben dachte. 

Nach dem Abſchluß des Dreikönigsbündniſſes 
kam es zwiſchen Preußen und Oſterreich am 30. 
September 1849 zu einem Vertrag über ein 
„Interim“, demzufolge die Leitung der deutſchen 
Zentralgewalt bis zum 1. März 1850 einer 
Bundes-Kommiſſion, beſtehend aus zwei öſter— 
reichiſchen und zwei preußiſchen Bevollmächtigten, 
übertragen wurde. Dieſe Bundes-Zentral-Kom— 
miſſion war aber nichts anderes als ein Extrakt 
des alten Bundestags, von dem man nicht los— 
kommen konnte. — In dieſem Drängen und 
Schieben der verſchiedenen Staaten untereinander, 
in dieſer ſtändigen politiſchen Unruhe und Zer— 
fahrenheit, welche durch die demokratiſchen Be— 
ſtrebungen der einzelnen Volksſtämme noch ver— 
mehrt wurde, gab der Kurfürſt immer mehr 
dem Gedanken Raum, mit der Regierung da 
fortzufahren, wo er 1847 aufgehört hatte. Die 
deutſche Nationalverſammlung war eingegangen, 
von dem Reichsverweſer nichts mehr zu hören, 
die in Baden zum Schutz der Reichsverfaſſung 
gemachte Volkserhebung von den Monarchien 
niedergeworfen. Faſt alle deutſchen Fürſten hatten 
die ihnen aufgezwungenen Märzminiſterien wieder 
abzuſchütteln gewußt. Nach der Revolution kam 
die Kontre⸗Revolution. Am kühnſten ſollte dieſe 


) Zu erwähnen iſt hierbei, daß ähnlich wie der kon— 
ſtitutionelle Jordan, auch der reaktionäre Graf Borries 
in einer Hannoverſchen Kammerſitzung des Jahres 1860 
erklärte: „Die Übertragung der Militärhoheit und der 
diplomatiſchen Vertretung auf Preußen bedeute die Media— 
tiſierung“. Jordan gab dieſe Erklärung vor einem Fürſten 
innerhalb ſeiner vier Wände, Borries vor dem ganzen 
Lande ab. 


aber leider in Kurheſſen auftreten und hierbei 
den Grund zu andauernden Konflikten legen. 

Der Kurfürſt hatte nun beinahe zwei Jahre lang 
nur diejenigen Ratgeber um ſich, die das Vertrauen 
des Volkes beſaßen; jedoch darf dies nicht allzu 
wörtlich genommen werden, denn die ſtarke demo— 
kratiſche Partei war mit dem Anſchluß an das Drei- 
königsbündnis, zu welchem das Miniſterium ge⸗ 
drängt, durchaus nicht einverſtanden und befand ſich 
hierbei auf dem gleichen Standpunkt wie der Kurfürſt. 
Da entſchloß dieſer ſich, ſeinen früheren Miniſter 
Haſſenpflug, der gegenwärtig in preußiſchen 
Dienſten ſtand und die Stellung des Appellations— 
gerichtspräſidenten von Neu- Vorpommern in 
Greifswalde bekleidete, zurückzurufen. Haſſenpflug, 
welcher damals gerade in einen mißlichen Prozeß 
verwickelt war, der übrigens günſtig für ihn aus: 
laufen ſollte, folgte dem an ihn ergangenen Ruf 
und traf am 21. Februar 1850 in Kaſſel ein. 
Das Miniſterium Eberhard fiel und Haſſenpflug 
wurde zum Miniſter der Juſtiz und des Innern, 
mit dem Vorſitz im Geſamt-Staatsminiſterium 
ernannt. 

Vom Standpunkte des Kurfürſten war Haſſen⸗ 
pflug allerdings die geeignetſte Perſon, die Souve⸗ 
ränität von dem Druck, der auf ihr laſtete, zu 
befreien. In dem Programm, das Haſſenpflug 
der Ständekammer am 26. Februar mitteilte, 
treten hauptſächlich die nachfolgenden Stellen her— 
vor: „Als Grundlage der miniſteriellen Thätigkeit 
kann ſich eine andere nicht darbieten, als die 
durch die Verfaſſungsurkunde und die beſtehenden 
Geſetze gegebene. Iſt für unſern Staat, dieſes 
Glied des deutſchen Bundes, eine monarchiſche 
Regierung mit einer landſtändiſchen Verfaſſung 
als Grundgeſetz aufgeſtellt, ſo werden wir jeder 
Beſtrebung, welche an die Stelle dieſer fundamen— 
talen Regelung unſers öffentlichen Lebens Volks⸗ 
ſouveränität zu ſetzen beabſichtigen möchte, nach 
allen Seiten hin mit allen Kräften entgegentreten. 
Wir werden es nicht zugeben, daß unſerer ſtaat⸗ 
lichen Exiſtenz das in der Revolution liegende 
Prinzip der Verneinung alle Lebensfähigkeit zer⸗ 
ſtöre, und daher niemals ermangeln, mit Offenheit 
und Nachdruck die verfaſſungsmäßigen Rechte des 
Landesherrn aufrecht zu erhalten, an deren Be: 
ſtand und ſolcher Handhabung, die das Wohl 
des Volkes zum Ziele nimmt, wir das Heil des 
Vaterlandes geknüpft finden.“ Das war für die 
Demokraten, welche die fürſtliche Souveränität 
durch die ihrige bedrohten, und für das unbe— 
queme Verhältnis zu der „Union“ fanden ſich die 
folgenden Worte: „In vollkommener Anerkennung 
der Berechtigung des deutſchen Volkes, durch das 
Band einer Deutſchland umfaſſenden lebenskräf— 
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tigen Verfaſſung, die das Vaterland auch nach 
außen als eine geſchloſſene Geſamtmacht erſcheinen 
läßt, iſt der Kurſtaat dem Dreikönigsbündnis 
beigetreten und wird in der Hoffnung, daß 
die in Erfurt ſich bald eröffnenden, umfaſſenden 
Beratungen ſeinem Ziele entgegenführen, an ihnen 
ſich auf das eifrigſte beteiligen.“ Sodann aber 
wird betont, daß nach dem Aufhören des deut— 
ſchen Bundes die Notwendigkeit gegeben ſei, ſollte 
Deutſchland nicht nach außen hin in die höchſte 
Gefahr geraten, an der „einſtweilen conſtituierten 
Einrichtung“ auch jetzt feſtzuhalten, da bei dem 
zur Zeit noch dem Dreikönigsbündnis fern ge— 
bliebenen größeren Teile von Deutſchland es ſonſt 
an allem Bande fehlen würde, die Verpflichtungen 
der einzelnen Glieder des deutſchen Bundes gegen 
dieſen geltend zu machen. Damit wurde auf 
das bereits erwähnte, zwiſchen Preußen und 
Oſterreich zuſtande gekommene „Interim“ hin⸗ 
gewieſen, das dem Kurfürſten ſympathiſcher ſein 
mußte, als das Dreikönigsbündnis. Die Antwort 
der Stände auf das Haſſenpflugſche Programm 
beſtand in einem von Profeſſor Bayrhoffer, 
einem der Demokratenführer, beantragten Miß⸗ 
trauensvotum. Miniſter und Landtag ſtanden 
ſomit, wie es unter den obwaltenden Verhältniſſen 
nicht anders ſein konnte, von vornherein auf dem 
Kriegsfuß, und zuerſt eine Vertagung, dann die 
Auflöſung der Kammer am 12. Juni war die 
Folge davon. 


Inzwiſchen waren Hannover und Sachſen von 


dem erſten Dreikönigsbündnis zurückgetreten und 
es war ein neues ähnliches Bündnis in München 
zwiſchen Bayern, Württemberg und Sachſen ge— 
ſchloſſen worden, dem ſich der Kurfürſt zuzu— 
wenden gedachte, infolgedeſſen die kurfürſtliche 
Regierung erklärte, an der Union vorerſt ſich 
nicht beteiligen zu können. Kurheſſen beantragte 
dabei die Vertagung des am 20. März in Er⸗ 
furt eröffneten Unionsparlaments, damit die Ver: 
handlungen über die Münchener Übereinkunft 
wirkſam beginnen könnten. „Sollte das Ziel zum 
wahren Wohle Deutſchlands auf dieſem Wege 
nicht erreicht werden, ſo werde mit dem Bewußt⸗ 
ſein erfüllter Pflicht zu den begonnenen Verhand— 
lungen in Erfurt zurückgekehrt werden.“ So war 
der Kurfürſt von der Union losgekommen; vier: 
zehn Tage ſpäter aber gab Oſterreich den ganzen 
verworrenen politiſchen Verhältniſſen eine andere 
Wendung, indem von ihm die deutſchen Regie— 
rungen zur Entſendung ihrer Bevollmächtigten 
nach Frankfurt a. M. aufgefordert wurden zu 
einer am 10. Mai daſelbſt zu eröffnenden außer⸗ 
ordentlichen Bundes-Plenar-Verſammlung, welche 


organs beſchließen und die Reviſion der Bundes: 
verfaſſung vornehmen ſolle. 

Zu derſelben Zeit hatte aber auch König Fried— 
rich Wilhelm IV. von Preußen einen Fürſten— 
kongreß zu Berlin veranſtaltet. Nach Frankfurt 
auf den Diplomatenkongreß wurde von Kur: 
heſſen der Miniſter des Auswärtigen Alexander 
von Baumbach geſandt, auf dem Berliner 
Fürſtenkongreß aber erſchien der Kurfürſt mit 
Haſſenpflug und zeigte ſich als entſchiedener 
Opponent, indem er ſich unter vollſtändiger Ne: 
gierung alles inzwiſchen Vorgefallenen lediglich auf 
den Standpunkt der alten Bundesverfaſſung ſtellte. 
Schon in der vierten Sitzung des Kongreſſes gab 
die kurfürſtliche Regierung die Erklärung ab, 
daß ſie die vorgeſchlagene Bildung der Union 
mit den durch die deutſche Bundesverfaſſung be— 
gründeten Rechten und Verbindlichkeiten für un: 
vereinbar halte und aus dieſer ihrer Rechtsanſicht 
folgere, daß Kurheſſen ſeinerſeits nichts dazu 
thun dürfe, auch nur dem kleinſten Stücke der 
Unionsverfaſſung zur Exiſtenz zu verhelfen. Auf 
dem Kongreß und den damit verbundenen politi— 
ſchen Diners erregten der Kurfürſt und ſein 
Miniſter durch ihre Haltung Aufſehen, ſie ſpiel— 
ten, wie Haſſenpflug ſelbſt meinte, die erſte Vio- 
line. Zwiſchen dem Herzog Ernſt von Koburg 
und dem Kurfürſten kam es mehrfach zu heftigen 
Auseinanderſetzungen, die dem letzteren aber die 
gute Laune, in der er ſich unter ſeinen Standes- 
genoſſen befand, nicht nahmen. 

Am Himmelfahrtstag empfing er den Beſuch 
der anweſenden Fürſten in ſeiner im Königlichen 
Schloß gelegenen Wohnung, wo über die Ant— 
wort auf die von dem König von Preußen zu 
erwartende Anſprache ziemlich heftig debattiert 
wurde. Bei dieſer Gelegenheit rief der Kurfürſt 
dem Großherzog von Oldenburg u. A. zu: „Sie 
ſind Schwarz-Rot⸗Gold, und das bin ich nicht!“ 
Haſſenpflug, der im „Hotel de Ruſſie“ logierte, 
wurde herbeigeholt und entwarf im Schlafzimmer 
des Kurfürſten die Antwort, die jedoch von keiner— 
lei Bedeutung iſt. Der Großherzog von Baden 
brachte fie nach der noch am ſelben Tage erfol- 
genden Anrede des Königs zum Vortrag, und 
bei dem Diner, das darauf im weißen Saale 
ſtattfand, war es der Kurfürſt, welcher den Trink⸗ 
ſpruch des Königs erwiderte. Daß der heſſiſche 
Fürſt von dem preußiſchen Monarchen auf alle 
Weiſe ausgezeichnet wurde, geſteht auch der Her— 
zog Ernſt von Koburg in ſeinen Erinnerungen 
zu, und wenn L. von Gerlach erzählt, daß der 
König ihn andern Tags zu Haſſenpflug mit den 
Worten geſandt habe: „Gehen Sie doch einmal 


die Einſetzung eines neuen proviſoriſchen Zentral- [zu dem Aaron dieſes Moſes“, jo iſt dies eine 


ſcherzhafte Bezeichnung ſeines Vetters, die ſehr 
nahe lag. Die Zunge des kurheſſiſchen Aaron 
war aber ſo ſcharf, daß ſie ſchon am Abend 
dieſes Tages Veranlaſſung zu einem Zwiſchenfall 
gab. Haſſenpflug proteſtierte nämlich gegen die 
ungehörige Zuſammenſetzung einer Miniſterkon— 
ferenz, an der im Programm nicht eingeladene 
Mitglieder des Erfurter Verwaltungsrates teil— 
nahmen, in ſo verletzender Weiſe, daß ſein Freund 
Gerlach ihn im Auftrage des Königs bat, „durch 
eine Erklärung die Sache wieder ins Gleiche zu 
bringen“, was denn auch geſchah. 

Die gute Laune, welche der Kurfürſt von 
dem Fürſtenkongreß mitgebracht hatte, ſollte zu 


Hauſe nicht lange anhalten, denn die Stände— 
kammer nahm der Regierung gegenüber eine 
ſolche Haltung an, daß ſie, wie bereits erwähnt, 
am 12. Juni aufgelöſt wurde. Da nun aber 
vom 1. Juli an die Steuern neu bewilligt 
werden mußten, ſo war eine Neuwahl dringend 
geboten. Dieſe fand am 2. Auguſt ſtatt und 
ergab eine demokratiſche Mehrheit, aus deren 
Mitte auch der neue Präſident Profeſſor Bayr— 
hoffer an Stelle des konſtitutionellen Schwarzen— 
berg, jedoch nur mit 1 Stimme Majorität, her: 
vorging. 


(Fortſetzung folgt.) 


rr 
Namen von Münzmeiſtern und Stempelſchneidern 
auf heſſiſchen Geldoͤſtücken. 


Von Paul Weinmeiſter, Leipzig. 
(Schluß.) 


III. Heſſen-Marburg. 

Aus der Zeit einer beſonderen Linie Heſſen— 
Marburg (1567 1604) kennen wir daſelbſt nur 
einen beſonderen Münzmeiſter, nämlich Hilde— 
brand Ruck, am 1. März 1588 dazu ernannt 
und zu Marburg geſtorben am 29. Juni 1593. 
Sein Monogramm aus HR findet ſich 1591 — 93 
vor, merkwürdiger Weiſe aber auch noch 1595 
und 1597. Vielleicht hat ſeine Witwe noch einige 
Jahre lang die Stellung weiter geführt und der 
bereits am 6. Mai 1594 zum Nachfolger ernannte 
Peter Arnsburg zunächſt nur in ihrem oder ihres 
Mannes Namen das Amt verwaltet, ſonſt iſt die 
vorerwähnte Thatſache unerklärlich. 

IV. Heſſen-Darmſtadt. 
1. Münzmeiſter. 

H. S. 1623: Henning Schlüter, herzoglich 
braunſchweigiſch-lüneburgiſcher Kommunion-Münz⸗ 
meiſter zu Zellerfeld 1623 - 72, hat vermutlich 
für Ludwig V. Thaler geprägt. 

I. W. 1625 — 27: Jakob Wieſener, Münz⸗ 

meiſter zu Nidda 1622 — 44. 
S 6e d, , 275,..80=84, 8 89 
Johann Sartorius, Münzmeiſter zu Darm— 
ſtadt, zunächſt unter Georg II., daun am 1. Mai 
1674 aufs neue von Ludwig VI. angeſtellt. 

J. D 1692: Johann Dittmar, daſelbſt. 

IA R 1693-97, 99, 1700, 02 05: Jo⸗ 
hann Adam Rephun, am 5. Januar 1692 
als Wardein, am 17. März 1693 als Münz⸗ 
meiſter zu Darmſtadt angeſtellt, auch an der Münze 
zu Gießen thätig. 


B., IL B 1707 10, 4 15, 17 18, 20 23. 
26— 30: Balthaſar Johann Bethmann, 
am 15. September 1707 als Münzmeiſter zu 
Darmſtadt angeſtellt, am 4. Auguſt 1733 mit 
dem Prädikate Bergrat auf ſeinen Antrag ent— 
laſſen, ſpäter General-Münzwardein des ober— 
rheiniſchen Kreiſes. 

G. K. 1733, 40: Georg Küſter, am 4. Auguſt 
1733 als Münzmeiſter zu Darmſtadt angeſtellt, 
1740 ausgeſchieden, ſpäter Münzmeiſter zu Cleve. 

G. C. F. 1741 43, 52, 64 - 66, C. F. 1766: 
Georg Conrad Fehr, am 11. November 1744 
als Münzmeiſter mit feſtem Gehalt angeſtellt, 
indem gleichzeitig Landgraf Ludwig VIII. das 
Münzweſen auf eigene Koſten in Betrieb nahm. 
Bis dahin hatte alſo Fehr wie ſeine Vorgänger 
die Münze in Pacht gehabt. 

A. K. 1744 49, 51, 59, 60, 62 64, 70, 
71: Andreas Koch, Münzmeiſter zu Darm— 
ſtadt zunächſt 1744 — 51 an Stelle des vorgenannten 
Fehr, der demnach wohl eine Zeit lang ſein Amt 
verlaſſen hatte, dann wieder 1759 —64, nachdem 
er am 26. Februar 1759 zum Münzrat und am 
13. März 1760 zum Münzdirektor ernannt worden 
war, zuletzt 1770 — 71, anſcheinend vertretungs- 
weiſe, und zwar zu Gießen. Nebenamtlich ver— 
waltete er von 1750 an die kurpfälziſche Münz⸗ 
ſtätte zu Mannheim. Er geriet ſchließlich in 
finanzielle Schwierigkeiten und wurde wegen Unter— 
ſchleifs verfolgt. 

P. B. 1762, 65, 66: Philipp Biſchoff, 
Münzwardein. Sein Name kommt auf Münzen 
nur in Gemeinſchaft mit dem des oben genannten 


Fehr vor, 1762 ſogar mit denen von Fehr und 
Koch. 

R. F. 1772 74, 76, 77, 83-91, 93, 94, 
96— 98, 1800-09: Remigius Fehr, wahr: 
ſcheinlich ein Sohn von Georg Conrad Fehr, 
Münzmeiſter, geſtorben den 15. September 1810. 

HR 1819, 25-27, 33, 35— 37, 40— 42: 


Hektor Rößler, 1817 Münzmeiſter, am 
10. November 1863 zu Darmſtadt als Münz⸗ 
rat geſtorben. 

Über die für Hanau-Lichtenberg geprägten 
Münzen iſt folgendes zu berichten: 

C. H. S. 1757: Conrad Heinrich Schwerdt— 
ner, Münzmeiſter 1757 — 58, nachher zu Danzig, 
Elbing und Mitau. | 

E. G. F. 1759: Eberhard Gregorius 
Fleiſchheld, Münzmeiſter 1758 — 59, vorher 
zu Zweibrücken. 

0 
ſpäter zu Prag. 


vermutlich Anton Stehr, 


2. Stempelſchneider. 


G. L. C. 1696: Gabriel Le Clerc, der 
bereits unter Heſſen-Kaſſel genannte Künſtler, der 
auch für Darmſtadt gearbeitet hat. 

I. C. R. 1696, R. 1697, 1700, 04: J. C. Roth, 
Stempelſchneider zu Darmſtadt. 

R. 1751, 58, 65: J. A. Roth, wahrſcheinlich 
ein Sohn des vorigen. f 

8 1753, 55, A: 8 1756: Anton Schäfer, 
Stempelſchneider zu Mannheim. 

%%% V 
Heinrich Küchler, Kabinetsmedailleur Lud— 
wigs VIII. bei der Münze zu Darmſtadt, am 
18. April 1768 zum Nachfolger des verſtorbenen 
Roth ernannt. 

B 1770, 72, Bosler 1772: Bosler, Ver⸗ 
fertiger des meiſt wenig ſchön gelungenen Kopf— 
bildes Ludwigs IX. 

L 180709: Johann Lindenſchmitt, 
Stempelſchneider zu Mainz, am 4. Oktober 1817 
zum Hof- und Münzgraveur ernannt. 

F 1808, 09: Friſch, Stempelſchneider zu 
Darmſtadt. 

H 1819: Philipp Huhn, Stempelſchneider 
unter Münzmeiſter Rößler zu Darmſtadt, am 
15. März 1820 zum Münzgraveur ernannt. 

C. VOIGT 1833, 36, 37, 45— 49, 53— 56, 
C. V. 1835, 40 — 42, VOIGT 183847, 54 — 56: 
Carl Voigt, königlich bayeriſcher Hofmedailleur 
zu München, der zahlreiche Kopfbilder (auch für 


andere deutſche Staaten) von natürlicher Schönheit 
und Einfachheit geſchaffen hat. 

ST 1839 —42, 44, 45: Rudolf Stadel: 
mann, Verfertiger trefflicher Stempel. 

KORN 1854: F. Korn, Stempelſchneider zu 
Mainz, 1855 Münzmeiſter und Stempelſchneider 
zu Bern geworden, Verfertiger des Stempels zu 
dem ſeltenen Doppelthaler Ludwigs III., der ſich 
durch ein beſonders ſchönes Kopfbild auszeichnet. 

Ein Zehnkreuzer-Stück von Hanau-Lichten⸗ 
berg aus dem Jahre 1760 zeigt außer der 
Münzmeiſter⸗Bezeichnung A. S. die Buchſtaben MC, 
die vermutlich den Stempelſchneider bedeuten. 
Seinen Namen kennt man nicht. 


V. Heſſen-Homburg. 


Auf homburgiſchen Münzen findet ſich 1692 
RA, deſſen Bedeutung man nicht kennt. VOIGT 
1838 und C. VOIGT 1846 bedeutet den oben 
erwähnten Carl Voigt, RS 1840, 41, 43 — 46 
den gleichfalls ſchon erwähnten Rudolf Stadel- 
mann, endlich C. SCHNITZSPAHN 1858 63 
den darmſtädtiſchen Hofmedailleur Profeſſor 
Chriſtian Schnitzſpahn, einen hervorragenden 
Künſtler, der am 15. Juli 1877 zu Darmſtad 
ſtarb. 


Anhangsweiſe mag auch noch der Prägungen 
des Königreichs Weſtfalen gedacht werden. Als 
Zeichen eines Münzmeiſters oder einer Münzſtätte 
enthalten fie F. 180710, C. 1808—13, B. 
1809 - 13, ferner einen Adlerkopf mit © 1808 — 13 
und einen Pferdekopf mit J 1808, 09. Hiervon 
bedeutet F. ſicher den Münzmeiſter Dietrich 
Fulda. Da das Königreich Weſtfalen drei 
Münzſtätten hatte, nämlich Kaſſel, Klausthal und 
Braunſchweig, ſo iſt man verſucht, unter C. und B. 
dieſe zu verſtehen. Aber nach einer Schrift des 
vormaligen weſtfäliſchen Finanzminiſters v. Marien: 
rode vom Jahr 1814 iſt weſtfäliſches Geld nur 
zu Kaſſel geprägt worden. Danach müßten C., 
B. und J ebenfalls wie F. Namen von Münz⸗ 
beamten bedeuten; J ſoll die Abkürzung des Namens 
Joineau ſein. 

In den Jahren 1808 — 12 findet ſich auf vielen 
Münzen der Name Tiolier. Dies bedeutet den 
Pariſer Stempelſchneider Pierre Joſé Tiolier, 
geſtorben 1819. (Aus ſeinem Nachlaſſe kaufte der 
Buchhändler Guſtav Prior zu Hannover mehrere 
ſehr ſeltene Probeſtücke weſtfäliſcher Prägung. Die 
Priorſche Sammlung gelangte, nachdem Prior 
1881 geſtorben war, in den Beſitz des Apothekers 
Dr. Gläßner, der fie dann der Stadt Kaſſel 
hinterließ.) 


r ERTL NT DE 


gleich. 
freundliche Pfade durch 


Wenn ich auch beſtrebt geweſen bin, in vor— 
ſtehender Zuſammenſtellung auf Grund meiner 
Sammlung und einſchlägiger Werke etwas möglichſt 
Lückenloſes zu bieten, ſo mache ich doch nicht den 


— 


EN 
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Anſpruch, daß mir dies gelungen ſein ſollte, und 
werde jede Ergänzung oder Verbeſſerung dankbar 


entgegennehmen. 
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An der Werra. 


Novellette von M. von Ekenſteen. 


(Schluß.) 


Der Sommer ſtrahlt in lachender Schöne über die 
Höhen des Meißner und flirrt in heißen Strahlen um 
den Roßkopf und um die ſchroffen Höhen der Hörne. 
Das ganze Werragebiet iſt in Sonnengold getaucht. 
Ein lauer Julimorgen iſt's, die Luft iſt klar und 
rein, der Himmel wolkenlos. Der frühe Wanderer, 
der eben die Werrabrücke überſchreitet, bleibt ſtehen 
und nimmt mit einem Rundblick das liebliche 
Landſchaftsbild in ſich auf. Ein friſcher, zufriedener 
Zug liegt auf dem ernſten Geſicht, ein Lächeln in 
den dunklen Augen, die ſchauen und genießen zu= 
Elaſtiſch ſchreitet er aus. Jetzt führen ihn 
ſchön gepflegte Obſt- und 
Gemüſegärten mit dichtbewachſenen Lauben und 
Gartenhütten mit grünen Läden; von einer hohen, 
alten Stadtmauer ſieht er in ein liebliches Thal 
und dicht zu ſeinen Füßen grüßen die braunen 
Ziegeldächer 5 Städtchens. Eine Gänſeherde 
wird zur Weide getrieben, aus den Schloten ſteigt 
der Rauch allmählich auf. Weiher und Gärten 
liegen zwiſchen den Häuſern, aus deren dunklem 
Gebälk die hellgetünchten Füllungen hervorleuchten; 
an den kleinen Fenſtern blühen Fuchſien und Geranien. 

Wilhelm Herbrich ſteht in Bewunderung ver— 
ſunken; ſein Hoffen hat ſich erfüllt! Wie ein 
Stück mittelalterlicher Poeſie lacht das Städtlein ihn 
an, und wie in einem Märchenland verliert er ſich 
bald in den engen, winkligen Gaſſen; jetzt hemmt 
ein Raunen und Rauſchen ſeinen Schritt, der über 
dicke Eichenbohlen haſtet. Wollen die Waſſer, die 
ſeit Jahrhunderten jchon vom Asbachthale herein— 
rieſeln, ihm Sagen zuraunen von Nixen und Elfen, 
Märchen aus der guten, alten Zeit? 

Jetzt wecken ihn aus ſeiner ſinnenden Verſunken⸗ 
heit laut raſſelnde Fuhren mit Knüppelholz aus 
dem nahen Stadtwalde, Thüren öffnen ſich, Menſchen 
eilen hier⸗ und dorthin, es wird rege und wach 
im Städtchen. Auf ſeinem Wege liegt ein rein⸗ 
liches Gaſthaus; ohne langes Beſinnen tritt er 
ein; hier im Städtchen will er raſten und ruhen, 


ehe er zu dem Freunde nach Kaſſel fährt, um ſich 


von Frau Dora über den Segen der Moderne 
belehren zu laſſen. 

Der Gaſtwirt begrüßt ihn leutſelig und zieht 
ſein Käppchen; wie der Mann in das Straßenbild 


(Nachdruck verboten.) 


paßt; er iſt ſo ganz der Biedermann verfloſſener 
Tage; mit Behagen lobt er fein Land, das präch- 
tige $ Obſt, den Beerenwein und die Tabakpflanzungen, 
und wie ihm Herbrich ſagt: 

„Wunderbar ſchön und idylliſch iſt Ihr altes 
Städtchen!“ da wird ſein Heimatſtolz wach: 

„Ja, ja, Herr! Darf's auch ſein! Wär's nicht 
niedergebrannt worden von den Kaiſerlichen ums 
Jahr 1637 bis auf wenige Häuſer und die Mauern 
unſerer Kirche, möcht es noch ſchöner ſein in 
ſeinem Alter! Jetzt ſteht unſere Neuſtadt auf 
den alten Brandmauern, gerade wie die heilige 
Stadt Rom.“ 

Herbrich muß lächeln über die „Neuſtadt“, 
mit ihren wunderlichen Häuschen und en 
Gaſſen ſchon jeit dem 17. Jahrhundert Steht, aber 
er wil dem Acme die Freude und den Stolz 
nicht beeinträchtigen und er erzählt ihm von ſeiner 
genußreichen Morgenwanderung, von den Gärten 
und Mauern und Türmen. Immer zutraulicher 
wird der Wirt: 

„Auf den alten, hohen Rundturm müſſen Sie 
ſteigen, da erſt werden Sie ſehen, wie ſchön die 
Gegend ringsum iſt! Und dann, im Garten der 
Oberförſterei! Da iſt noch der alte Umgang für 
die Mauerwachen zu erkennen, und von dem Mauer⸗ 
türmchen in der Nordweſtecke ſehen Sie weit ins 
Thal über die rauſchende Werra!“ — — 

So heimatlich wird ihm zu Sinn; wie ein Kind 
kommt er ſich wieder vor. Das Bild der geliebten 
Mutter ſteigt vor ihm auf, die Stimme des Vaters 
glaubt er zu vernehmen, und mehr denn je hält 
ihn ein poetiſcher Zauber umfangen. 

Am Spätnachmittag wandert er dem Garten 
der Oberförſterei zu. Es liegt ein Flimmern in 
der. Luft, die Schwalben ziehen zwitſchernd weite 
Kreiſe, und ein Duft zittert umher von Bauern- 
roſen, Geisblatt und Nelken. Gerade ſo duftete 
es im elterlichen Garten und beim Großvater in 
Hersfeld, deſſen Laube von Geisblatt umſponnen 
D 

Der Herr Oberförfter it nicht zu Haufe, er 
macht einen dienftlichen Rundgang, und die Haus⸗ 
frau iſt bei der Frau Bürgermeiſterin, wo ein 


junger Weltbürger angekommen iſt. Die weiß⸗ 
haarige Köchin weiſt ihn lächelnd in den Garten: 

„Fräulein Fränzchen ſitzt in der Laube!“ 

Ein wenig verlegen naht er; da hört er ein 
feines Surren und eine gedämpfte Altſtimme ſingt: 
„Was hat die Welt zu geben, 

Lieberes als ein Weib, 
Das ein ſehnend Herze 
Recht erfreuen mög'.“ 

Er ſchleicht ſo ſachte, daß nicht einmal die 
Lazerten fliehen, die ſich im heißen Sande ſonnen. 

Träumt er denn nicht? Sitzt da nicht ein 
Mägdelein aus verſunkener Zeit und ſingt Walthers 
von der Vogelweide ſüßes Minnelied? — — Langes, 
blondes Gezöpf fällt auf das lichtblaue Gewand, und 
ſie zieht den feinen Faden wie einſt Königin Bertha. 

Hat er nun doch an den Jasminbuſch geſtreift? 
Sie wendet das Köpfchen, und wie ſie den fremden 
Mann erblickt, wird ſie ein wenig rot und der 
Faden reißt; er grüßt, aber er iſt nicht befangen; 
in der Heimat weben geheime Fäden von Seele 
zu Seele. 

„Verzeihung, ich ſtörte Ihnen Sang und Ar— 
beit! — — Dr. Wilhelm Herbrich!“ und er 
verneigt ſich artig; „ich kam heute hier an und 
wollte Ihren Herrn Vater bitten, ob ich mir den 
Alten 

„Mauerturm nicht anſehen darf?“ fiel ſie launig 
lachend ein. „Alle Fremden, die Vater aufſuchen, 
kommen des alten Turmes wegen!“ 

Sie lacht ſo friſch, daß ihm das Herz aufgeht, 
und ein Leuchten liegt in ihrem Blauaug, das 
ihm wie ein Heimatgruß zu Gemüt geht. 

„Wenn ich geahnt hätte, daß hier ein Spinnrad 
ſurrt und man des größten Minneſängers Lieder 
ſingt, mich hätte ein anderes gelockt, als der alte 
Turm!“ 


En 


„Wie, Sie höhnen nicht über die altmodiſche 
Liebhaberei zu ſpinnen in der Zeit der Maſchinen?“ 
„Meine Mutter ſpann und ſie ſang dasſelbe 
von der Eltermutter überkommene Lied im Urtext: 
„Waz hat die werlt ze gebenne 
liebers danne ein wip, 
daz ein ſende herze 
baz gefröuwen müge?“ 

Sie ſieht den ſchlanken, bleichen Mann ver⸗— 
wundert an; er redet anders als die Tänzer, die 
ſie im verfloſſenen Winter kennen lernte, und anders 
als des Vaters Freunde, wenn ſie von Wald und 
Jagd erzählen .. 

Und als die Mutter heimkehrt, da ſtaunt ſie 
nur ſo. Fränzchen ſpinnt mit geſenkten Augen 
und ihr gegenüber im Läubchen ſitzt ein ernſter 
Mann, der erzählt, wie einſam es iſt auf dem 
ſchönen, alten Schloß in der Ukraine, wie er dort 
weltverloren lebt, jahraus, jahrein. — — 

Seit fünf Wochen iſt Dr. Wilhelm Herbrich 
täglicher Gaſt in der Oberförſterei. Am erſten 
Tage der ſechſten Woche ſchreibt er einen Brief 
nach Kaſſel; auf der Adreſſe ſteht: „Profeſſor 
Detert, Murhardſtraße“, und innen: f 

„Verzeih', lieber Freund, daß ich ſo lange zögerte; 
ich komme Ende der Woche auf einen Tag zu Euch 
und bringe Euch meine junge Frau mit. Morgen 
haben wir Hochzeit; in der Heimat fand ich mein 
Glück. — Auch Fränzchen hat ein Spinnrad, wie 
Frau Dora; aber nicht als Zierſtück; ſie wird 
in Jeſſilkowa unſer Leinen ſpinnen, während ich 
ihr aus alten Texten vorleſe. Die blaue Blume 
der Romantik blüht immer noch, alter Freund, nur 
muß man ſie zu finden wiſſen. Mir ſprießte ſie 
auf den alten Turmmauern an der Werra auf, 
und nun verpflanze ich ſie in das einſame Schloß 
in der Ukraine.“ 


Gut Wetter. 


Und bricht der frühe Tag herein 

Mit ſeinem froh begrüßten Schimmer, 
So frage ich mich halblaut immer: 
„Wie mag wohl heut' das Wetter ſeind 


Ob Regen, — Regen wie zuvor, 

Vermiſcht mit Donner und mit Blitzen!“ — 

Wer weißd — Was kann das Fragen nützend — 
Müd' leg' ich wieder mich aufs Ohr. 


Jetzt iſt ſchon draußen lichter Tag, 

Als ich zum zweitenmal erwache; — 
Und's Wetterd — Das iſt ſo 'ne Sache, 
Es kommt ja doch noch, wie es mag. — 


München. 


Im Bettchen drüben an der Wand 
Da ſcheint ſich leiſe was zu regen — 
Und übern Rand ſah ich bewegen 
Sich eine kleine Kinderhand. 


Zwei Füßchen ſtrampeln Freusfidel, 
Dann kommt ein Köpfchen in die Höhe, 
Und ſüße Schelmenaugen ſehe 

Ich leuchten drin wie ein Juwel. 

Ich ſpringe aus dem Bett heraus 

Und küſſe meine kleine Sonne, — 


Dann rufe ich in höchſter Wonne: 
„Ganz herrlich ſieht das Wetter aus!“ 


Gustav Adolf müller. 
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Aus alter und neuer Seit. 


Der Landſchaftsmaler Eduard Gleim. 
Das „Heſſenland“ brachte vor einiger Zeit eine 
Reihe von Biographien Kaſſeler Maler im ver- 
floſſenen Jahrhundert, welche kürzere oder längere Zeit 
in der ehemals kurfürſtlichen Reſidenzſtadt künſtleriſch 
thätig waren. 
zur Beſprechung kamen, war der eines hervorragenden 
Heſſen, des Malers Eduard Gleim, geb. 1812 
zu Rotenburg a. d. Fulda, welcher als Land— 
ſchaftsmaler, beſonders in Künſtlerkreiſen, ſich eines 
großen Rufes erfreute, nicht enthalten, weil der- 
ſelbe nur vorübergehend in Kaſſel lebte. 
ſei jetzt noch das Folgende nachgetragen. 

Gleim widmete ſich anfänglich dem Studium der 
Rechte, bezog im Jahr 1830 die Univerſität Mar⸗ 
burg und bald darauf Heidelberg. Mit ſeinem 
ganzen Herzen ſcheint er jedoch der Jurisprudenz 
nicht zugethan geweſen zu ſein, denn in der lieb— 
lichen Neckarſtadt ging eine Wandlung in der Ge— 
ſchmacksrichtung des jungen Mannes vor, die von 
beſtimmendem Einfluß auf ſein Leben war. Wie 


es in der Geſchichte der Kunſtler häufig vorge⸗ 


kommen, daß ihnen der Anblick eines bedeutenden 
Kunſtwerkes erſt die Augen öffnete über die eigene 
Begabung, jo war es hier der Fall. Ein Ge- 
mälde des berühmten Heidelberger Landſchafters 
Fries übte einen ſolchen Zauber auf den jungen 
Studioſen aus, daß er die Rechtswiſſenſchaft an 
den Nagel hing und nach Karlsruhe überſiedelte, 
um ſich unter dieſes Meiſters Leitung ganz der 
Landſchaftsmalerei zu widmen. 

Die Reize der ſüddeutſchen Natur, das maleriſche 
oberbayeriſche Gebirge, ſeine lieblichen Thäler und 
anmutigen Dörfer haben Gleim zu einer großen 
Reihe von Bildern den Stoff geliefert. Immer 
aber iſt es die heitere Seite der Natur, welche ihn 
anzieht, ein idylliſcher Zug geht durch die meiſten 
ſeiner Malereien. 

Im Jahre 1833 ging Gleim nach München, 
und dort unter dem anregenden Verkehr mit Künſt⸗ 
lern, wie dem genialen M. von Schwind, Feodor 
Dietz, Friedrich Voltz, entfaltete ſich das Talent 
Gleims zu ſchöner Blüte, und es kann gewiß 
kein unbedeutender Maler geweſen ſein, der ſich 
der Hochſchätzung ſo großer Kun tler erfreute. 
Sein Aufenthalt in Kaſſel fällt zu Anfang der 
40 er Jahre, dann vertauſchte er die heimatliche 
Gegend wieder mit füddentſchen Orten. — In 
unſerer Zeit hat das Gebiet der Landſchafts⸗ 
malerei eine Erweiterung erfahren, die eine ganz 
neue Epoche für dieſen Zweig der Kunſt herbei⸗ 
geführt hat. Zu ngen Wirkungen hat es 
eine hochentwickelte Technik gebracht. Die großen 


Unter den klangvollen Namen, welche 


Über ihn 


Flut von Machwerken überſchwemmt, 


Meiſter der Vergangenheit, die Claude Lorrain, 
die Ruysdael, die Everdingen u. A. haben in der 
Gegenwart würdige Nachfolger gefunden, aber 
gleichzeitig werden die Ausſtellungen mit einer 
die ſich für 
Landſchaften ausgeben und der Natur Farben an⸗ 
lügen, vor denen der Beſchauer verſtändnislos 
ſteht und, wenn er der älteren Generation ange— 
hört, gern der Zeit gedenkt, wo Gleimſche Land- 


ſchaften die Kunſtausſtellungen zierten. 


Eine längere Pauſe in Gleims Kunſtthätigkeit 
trat ein, als er, um Inne Verheiratung mit der 
Tochter des Finanzrats Matthes in Karlsruhe zu 
ermöglichen, eine Stelle als Rentenverwalter zu 
Mannheim annahm. Erſt ſeit dem Jahre 1865, 
nach dem Tode ſeiner Gattin, lebte er wieder, ganz 
der Malerei zurückgegeben, in München, wo er 
1899 ſtarb. Zu beklagen aber iſt es, daß unſere 
Gemäldegallerie kein Werk des verdienſtvollen 
heſſiſchen Künſtlers beſitzt. K. 


Kaſſel im Jahre 1837. Der 1896 zu 
Leipzig verſtorbene berühmte Profeſſor der Mathe— 
matik und Philoſophie Moritz Wilhelm Drobiſch 
war als Abgeordueter der Univerſität Leipzig zum 
Jubiläum der Göttinger Univerſität 1837 geſandt 
worden und beſuchte auf der Rückreiſe am 23. Sep⸗ 
tember Kaſſel. Die Eindrücke, die er von dieſer 
Stadt hatte, legte er in ſeinem Tagebuche nieder, 
und ſie mögen hier mitgeteilt werden.“) 


„Lange hat mich nichts ſo überraſcht wie Ka ſſel. 
Ich komme aus dem ſtillen Thal von Münden und 
finde plötzlich eine höchſt glänzende, elegante, ge— 
ſchmackvolle Reſidenz! Fürſtliches Leben zeigt ſich 
in Gebäuden, Gärten, Uniformen, Equipagen, 
Livreen u. ſ. w. in allem Glanze, ganz anders 
3: B. als in Dresden. Das Militär, ganz auf 
preußiſchem Fuß, hat eine treffliche, imponierende 
Haltung. Die Damen ſind elegant gekleidet, graziös 
und liebenswürdig. Der Römiſche Kaiſer, ein Gaſt⸗ 
hof“) von einem Umfang und, faſt möchte ich 
ſagen, von einer großartigen und faſhionabelen 
Einrichtung, wie mir noch keiner vorgekommen. Die 
Kirchenparade zeigte die militäriſche Haltung und 
ſchöne Uniformierung der Truppen. Intereſſant 
war mir dabei die Equipage der Gräfin Neichen- 


Ein Ge⸗ 
Walther Neubert⸗Drobiſch. 


*) Vergl. Moritz Wilhelm Drobiſch. 
lehrtenleben. Von 


Leipzig 1902. S. 58. 

) Der „Römiſche Kaiſer“ lag an der Ecke des Martins⸗ 
platzes und der Hedwigſtraße, die Länge der letzteren da— 
mals faſt, ſpäter ganz vollſtändig einnehmend. 
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bach“) mit ſechs herrlichen Engländern und zwei 
Jockeys, weit mehr aber noch die ſchöne Frau, die da— 
rinnen ſaß, die ſchöne Helena, die den dritten (?) Mann 
feſſelt. — Mit raſchen Equipagenpferden fuhr ich in 
Geſellſchaft von zwei anderen Fremden nach der herr— 
lichen Wilhelmshöhe. Da es Sonntag war, ſo war 
ich ſo glücklich, die Waſſer fallen zu ſehen. Der 
ſchönſte Fall iſt der Aquädukt, überhaupt der ganze 
Gedanke, die Ruinen einer römiſchen Waſſerleitung 
zum Waſſerfall zu benutzen, wahrhaft poetiſch. Die 
Fontaine iſt großartig, die Löwenburg im ganzen 
eine ſchöne Nachahmung, im einzelnen viel moderne 
Flicklappen und hier und da aus dem Stil 
gefallen. Schloß und Garten trefflich erhalten 
und überall fürſtlichen Überfluß verratend. Abends 
im Theater, das ich ebenfalls geſchmackvoll fand, 
und wo ich mich an den ſchönen Damen beſſer 
amüſierte, als an dem Stück, das langweilig genug 
und nur eine Sammlung von Theatereffekten ohne 
Tiefe, Wahrheit und Feinheit war.“) — Göttingen 
und Kaſſel, welche Kontraſte! Dort Stille, Arm— 


lichkeit, Geſchmackloſigkeit, hier Leben, Überfluß 


(ſcheinbar wenigſtens), Eleganz und Glanz. Aber 
ich ſehe auch deutlich ein, wie wenig eine Stadt 
wie Kaſſel eine wahre Univerſitätsſtadt ſein könnte. 
Solche Herrlichkeit muß den jungen Leuten den 
Kopf verdrehen, komme doch ich alter, proſaiſcher 
Menſch nicht ohne einen Rauſch, einen Schwindel- 
anfall davon. Solche Empfindungen habe ich nicht 
gehabt, als ich Berlin ſah; nur den Eindruck von 
Dresden im Jahre 1832 kann ich damit ver— 


) Dies iſt ein Irrtum; es muß da Gräfin Schaum- 
burg heißen; die Gräfin Reichenbach war damals nicht 
mehr in Kaſſel. 

Hieraus geht hervor, daß Profeſſor Drobiſch am 
23. September in Kaſſel angekommen iſt und auch den 
24. daſelbſt verweilte, denn der 23. September war ein 
Sonnabend, an welchem im Hoftheater Aubers „Ballnacht“ 
gegeben wurde, Sonntag den 24. aber kam Töpfers fünf— 
aktiges Charaktergemälde: „Gebrüder Foſter, oder: Das 
Glück mit ſeinen Launen“ zur Aufführung. Anm. d. Red. 


gleichen. Die Gegend iſt aber auch hier unver— 
gleichlich, und ich glaube faſt, daß ſie noch reicher 
iſt als die Dresdener. Die Ausſichten von der 
Wilhelmshöhe ſowie in die Aue ſuchen ihres— 
gleichen.“ 

Wir Kaſſeler können mit dieſer Beurteilung 
unſerer Vaterſtadt zufrieden ſein. Otto Gerland. 


Das letzte Hoch auf den letzten Kur⸗ 
fürſten. Ein alter Gardiſt vom Kurheſſiſchen 
Leibgarde-Regienient, Herr C. N. in Hanau, ſchreibt 
uns mit Bezugnahme auf die gegenwärtig durch 
die Tageszeitungen verbreiteten Mitteilungen, daß das 
letzte öffentliche Hoch auf den Kurfürſten Friedrich 
Wilhelm J. im Hanauer Land in Windecken am 
23. Juni oder auf dem Exerzierplatz im Lamboi⸗ 
walde bei Hanau am 29. Juni 1866 ausgebracht 
worden ſei, das Nachfolgende: Es war im Winter 
des Jahres 1866. Der Kurfürſt wohnte ſchon 
einige Zeit nach ſeiner Stettiner Gefangenſchaft im 
Hanauer Altſtädter Schloſſe. Am 1. Dezember 
hatten die Reſerviſten die erſte Kontrollverſammlung 
unter dem preußiſchen Major Horſt auf dem Parade⸗ 
platz zu Hanau. Als die Verſammlung nachmittags 
gegen 4 Uhr beendigt war, erſcholl eine Stimme 
aus den Reihen der Reſerviſten: „Jetzt ziehen wir 
zum Kurfürſten: . und alle, einige Hundert Mann 
Hanauer, marſchierten in Reihe und Glied zum 
Schloſſe. Dort angelangt nahmen wir im Schloß— 
hof Aufſtellung, und aus Hunderten von Kehlen 
erſcholl es: „Heil Dir im Siegerkranz!“ Da er⸗ 
ſchien der Kurfürſt, neben ihm die Fürſtin auf dem 
Balkon, und ſprach unter Thränen uns ſeinen Dank 
aus, darauf erſcholl ein nicht endenwollendes „Hoch!“ 
auf denſelben. Anhaltend dankend verließen ſodann 
der Kurfürſt und ſeine Gemahlin tief gerührt den 
Balkon. Das war wohl das letzte Hoch, welches 
dem Kurfürſten perſönlich im Heſſenlande ausgebracht 
wurde, einige Zeit darauf reiſte derſelbe nach 
Prag ab. 


. 
Aus Heimat und Fremde. 


Geburtstagsfeier des letzten Kur⸗ 
fürſten in Kaſſel. Der hundertſte Geburts— 
tag des Kurfürſten Friedrich Wilhelm l. 
von Heſſen verſammelte ſchon in der Frühe 
des 20. Auguſt eine große Menſchenmenge auf 
dem Lutherplatz, wo die Grabſtätte des letzten 
heſſiſchen Regenten aus dem Hauſe Brabant ſich 
befindet. Während von der Privatkapelle des Herrn 
Henkel einige Choräle geſpielt wurden, erſchienen 
die Abordnungen von Vereinen, ſowie viele dem 
früheren Hofe nahegeſtandene Perſonen, um Lor— 


beerkränze mit Bändern in den heſſiſchen Farben 
auf dem ſchön geſchmückten Grabe niederzulegen. 
Dasſelbe war auch von der altheſſiſchen Ritterſchaft 
und den noch lebenden Offizieren und Mannſchaften 
der früheren kurheſſiſchen Regimenter und Ba⸗ 
taillone geſchehen. Beſonders prachtvolle Kranz— 


ſpenden hatten einige Familienglieder und Anver— 
wandte des hohen Dahingeſchiedenen geſandt. Per⸗ 
ſönlich am Grabe erſchienen Fürſt Karl von Hanau 
und zu Horſchowitz, Prinz Heinrich von Hanau 
und Graf Friedrich von Schaumburg, um das An— 
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denken des Vaters und Großvaters zu ehren. — 


Im großen Saale des Palais-Reſtaurants fand 
nachmittags eine gut beſuchte Verſammlung der 
Heſſiſchen Rechtspartei ſtatt, in welcher Herr Rechts— 
anwalt Julius Martin I, Herr Pfarrer 
Wilhelm Hopf, Redakteur der Heſſiſchen 
Blätter, aus Melſungen und Herr Adam Tra— 
bert, der es ſich nicht hatte nehmen laſſen, trotz 
ſeines hohen Alters von Wien nach Kaſſel zu 
kommen, um dieſen Tag in der ehemaligen kur— 
fürſtlichen Reſidenz mitbegehen zu können, An— 
ſprachen hielten. — Abends hielt im Evangeliſchen 
Vereinshauſe Herr Kabinetsrat Adolf Schimmel— 


pfeng vor dicht gefülltem Saale einen Vortrag 


über den letzten Kurfürſten, der zu dem Intereſſan— 
teſten zählte, was von dieſem Herrſcher bisher ge— 
ſagt worden iſt, da der Redner von der Depoſſe— 
dierung bis zum Ableben des Fürſten bei ihm 
geweilt und ihn aus nächſter Nähe kennen gelernt 
hat. Das Bild, das er von dem Kurfürſten ent⸗ 
warf, war ein ebenſo lebensvolles als abgeklärtes. 
Er zeichnete ihn in ſeiner Eigenart zwar mit 
großer Liebe, aber ohne die guten Eigenſchaften zu 
übertreiben und die entgegengeſetzten zu verwiſchen. 
Man konnte danach die Überzeugung gewinnen, 
daß der Kurfürſt in mancher Hinſicht doch ein 
anderer war, als er gemeiniglich geſchildert worden 
iſt, eine Überzeugung, die ſich nach und nach auch 
weiterhin verbreiten wird, da in der letzteren Zeit 
bereits angeſehene politiſche und wiſſenſchaftliche 
Perſönlichkeiten begonnen haben, auch den guten 
Seiten in dem Weſen des Kurfürſten gerecht zu 
werden. Herr Kabinetsrat Schimmelpfeng kann 
das Verdienſt für ſich in Anſpruch nehmen, ſeit 
länger als einem Vierteljahrhundert zu dieſer ver— 
änderten Auffaſſung in wirkſamſter Weiſe beige— 
tragen zu haben. — Am Sonntag, den 24. Auguſt, 
wurde bei dem Gottesdienſt in der Hof- und Garniſon— 
kirche durch Herrn Pfarrer Fuchs des Kurfürſten 
in angemeſſener Weiſe gedacht. 


Zum 100. Geburtstag Friedrich Wilhelms 1. 
hatten die meiſten der Kaſſeler Buchhandlungen 
in ihren Schaufenſtern Bilder und Statuetten des— 
ſelben ausgeſtellt, auch Herr Photograph Machmar 
hatte aus ſeiner reichhaltigen heſſiſchen Sammlung 
eine größere Anzahl von Bildern des Kurfürſten 
aus ſeiner Jugend, ſowie aus ſeiner ſpäteren Zeit, 
u. a. zu Pferd bei der Frühjahrsparade 1866, 
ferner Wiedergaben heſſiſcher Truppentypen in ſeinem 
Atelier zu einer intereſſanten Gruppe vereinigt. 
Auf Wunſch verſendet Herr Machmar dieſe Photo— 
graphien zur Auswahl auch nach auswärts. — In 
Hanau war vom dortigen heſſiſchen Geſchichtsverein 
in ſeinem Muſeum eine größere Anzahl von Bild— 


niſſen, Handſchriften ꝛc. heſſiſcher Fürſtlichkeiten zur 
Beſichtigung ausgelegt, und in Marburg hatte 
die N. G. Elwert'ſche Univerſitäts-Buchhandlung 
in einem ihrer Schaufenſter eine Ausſtellung von 
Büchern, Bildern, Flugblättern u. ſ. w. aus der 
Regierungszeit des letzten Kurfürſten veranſtaltet. 


Die 15 Jahresverſammlung des Vereins 
für heſſ iſche Geſchichte und Landeskunde 


wurde in In ehemals freien Reichsſtadt Geln- 
hauſen gehalten, die ihren Feſtſchmuck angelegt 
hatte und die Teilnehmer freundlich aufnahm. 
Zunächſt fand am 21. Auguſt, um 5 Uhr nach: 
mittags, im Haufe der Kaſino-Geſellſchaft eine 
vierſtündige Sitzung des Geſamtvorſtandes ſtatt, 
welche namentlich die zwecks Eintrags des Vereins 
in das Vereinsregiſter vorzunehmenden Anderungen 
der Statuten zu erörtern hatte. Nach Schluß dieſer 
Sitzung geſellte ſich der Vorſtand zu den inzwiſchen 
eingetroffenen Mitgliedern zu geſelliger Vereinigung. 

Am folgenden Tage begann morgens 9 Uhr 
die von vielen Damen und Herrn beſuchte Haupt: 
Verſammlung im großen Kaſinoſaale. Der 
Vorſitzende, Herr Generalmajor z. D. Eiſentraut, 
eröffnete dieſelbe, indem er Herrn Bürgermeiſter 
Schöffer das Wort erteilte. Dieſer begrüßte 
darauf namens der Stadt die Anweſenden und hieß 
ſie herzlich willkommen. Der Vorſitzende dankte 
und verſicherte im Namen des Vorſtandes, daß man 
im vergangenen Jahre in Rotenburg ſehr erfreut 
geweſen ſei, als die Einladung aus Gelnhauſen 
gekommen wäre. — Der Verein tage nun ſchon 
zum vierten Male in Gelnhauſen. 

Nunmehr begannen die geſchäftlichen Verhand— 
lungen mit Verleſung des Geſchäftsberichts durch 
den Schriftführer, Kanzleirat Neuber. Derſelbe 
bemerkte, daß die Mitgliederzahl durch viele Todes— 
fälle gelichtet ſei, indeſſen doch nahe an 1600 be— 
trage, und führte die Namen- der unter den Ver— 
ſtorbenen dem Vereine beſonders nahe geſtandenen 
Männer an, vor allen dreier: des Majors z. D 
Weſchke, langjährigen Vorſitzenden des Zweig— 
vereins Schmalkalden, des Bezirks-Konſervators 
Dr. Bickell zu Marburg, welcher bei vielſeitiger 
Bildung und rühriger Thätigkeit Außerordentliches 
geleiſtet habe, und des Cuſtos am Naturalien— 
Muſeum zu Kaſſel, Profeſſor Lenz, langjährigen 
Rechnungsführers des Vereins (1862 — 1897) und 
ſpäteren Ehrenmitglieds. — Zu Ehren des Andenkens 
der Dahingeſchiedenen erhoben ſich auf Erſuchen 
des Vorſitzenden die Anweſenden von ihren Sitzen. — 
Der Schriftführer teilte weiter mit, daß der Verein 
mit über 100 verſchiedenen Vereinen, Geſellſchafteu 
u. ſ. w. im Schriftenaustauſch ſtehe und auf dieſe 
Weiſe, außerdem aber auch durch Schenkung und 


Kauf viele wertvolle Sachen erworben habe, und 
gedachte der vorjährigen Jahresverſammlung zu 
Rotenburg und in Kürze der Thätigkeit des Vereins 
zu Kaſſel. 

Der Rechnungsführer, Herr Landesrat Wolff 
v. Gudenberg, erſtattete den Kaſſenbericht. 
Danach beträgt die Einnahme 7261,30 Mark, die 
Ausgabe 6454,64 Mark und verbleibt demnach ein 
Kaſſenbeſtand von 806,66 Mark. Der Vorſitzende 
bemerkt, daß die Rechnung von zwei Sachverſtändigen 
in Gelnhauſen geprüft und richtig befunden worden 
ſei, worauf Entlaſtung des Rechnungsführers durch 
die Verſammlung erfolgte. Der Vorſitzende machte 
dann auch Mitteilung über den Stand der Vereins— 
ſammlungen zu Marburg und bemerkte, daß trotz 
der dahin zu leiſtenden Geldzuſchüſſe und trotz der 
durch die hohen Preiſe für Papier und Druck ver- 
mehrten Ausgaben des Vereins in der geſtrigen 
Sitzung des Geſamtvorſtandes beſchloſſen worden 
ſei, den bisherigen geringen Jahresbeitrag beizu— 
behalten. Auf Anfrage des Herrn Superintendenten 
Wiſſemann von Hofgeismar, ob nicht Katalogi⸗ 
ſierung der Marburger Sammlungen möglich ſei, 
bemerkte Herr Geh. Archivrat Dr. Könnecke von 
Marburg, daß die dortigen Arbeiten durch Bickells 
Tod ins Stocken geraten ſeien und ſein Nachfolger, 
Herr Profeſſor Dr. v. Drach, mit Geſchäften über- 
häuft, daß aber die Bearbeitung eines „Führers“ 
durch die Sammlung in Ausſicht genommen ſei. 

Auf Antrag des Herrn Superintendenten Wiſſe— 
mann wurden die bisherigen ſieben Mitglieder des 
Kaſſeler Vorſtandes durch Zuruf einſtimmig wieder— 
gewählt. Der Vorſitzende teilte weiter mit, daß als 
Ort der nächſten Jahresverſammlung die Stadt 
Wolfhagen in Ausſicht genommen und von dieſer 
bereits Einladung ergangen ſei. Sodann gab derſelbe 
Kenntnis davon, daß es notwendig geworden ſei, 
die Vereinsſtatuten von 1896 den Forderungen des 
bürgerlichen Geſetzbuches entſprechend umzuändern, 
und der Geſamtvorſtand am geſtrigen Abend den 
vorgelegten Entwurf neuer Satzungen durchberaten 
und angenommen habe. Die Verſammlung ſtimmte 
den Beſchlüſſen des Geſamtvorſtandes bei. 

Nach Schluß der geſchäftlichen Verhandlungen 
nahm zunächſt Herr Profeſſor Dr. Schröder von 
Marburg das Wort zu einer Gedenkrede: „Zur 
hundertjährigen Geburtstagsfeier des Kurfürſten 
Friedrich Wilhelm J. von Heſſen“ (20. Auguſt 1902). 
Die Schilderung des Herrn Profeſſor Dr. Schröder 
führte das Bild des letzten Kurfürſten in wohl⸗ 
getroffenen Zügen den Verſammelten vor Augen und 
kann als einer der wertvollſten Beiträge zu ſeiner 
Charakteriſtik betrachtet werden.“) Darauf folgte 

) Das Hauptſächliche aus dieſer vortrefflichen Gedenk— 
rede wird im „Heſſenland“ noch mitgeteilt werden. 
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der Vortrag des Herrn Privatiers L. W. Schöffer 
von Gelnhauſen: „Zur Geſchichte der Stadt Geln— 
hauſen“. Mit großer Liebe führte der Vortragende 
ſeine Zuhörer in die alte freie Reichsſtadt ein, die 
von Friedrich Barbaroſſa aus einem Kirchdorf zu 
dieſem Rang erhoben worden war, und entrollte 
ein glänzendes Bild ſeiner Vaterſtadt aus dem 
12. und 13. Jahrhundert, das „die Seele mit Wonne 
erfüllt, wenn wir uns vorſtellen, wie glücklich und 
froh die Deutſchen gelebt haben mögen unter dem 
glänzenden nationalen Aufſchwung in der Hohen— 
ſtaufen⸗Zeit, wo die hochbegabten deutſchen Sänger 
von den Burgen des Adels heruntergeſtiegen waren 
in die aufblühenden Städte zu den gewerbtreibenden 
thatkräftigen Bürgern, unter das Volk“. Dann 
aber folgten mehrere große Sterben und endlich 
der 30 jährige Krieg, welcher der früheren Blüte 
von Gelnhauſen das Ende bereitete, denn auch 
in den nun folgenden Friedenszeiten herrſchte 
Zank und Streit mit den Pfandherrſchaften und 
Uneinigkeit zwiſchen den Fürſten und dem Rat 
der Stadt. Die drückenden Truppendurchzüge während 
der Napoleoniſchen Kriege und die Schreckniſſe nach 
der Schlacht bei Leipzig, wo die geſchlagenen fran— 
zöſiſchen Kolonnen ihren Rückzug durch die Gegend 
nahmen, bilden den Abſchluß der traurigen alten 
Zeit. Vorher aber war die' freie Reichsſtadt ſchon 
1803 durch Reichsdeputations-Hauptbeſchluß dem 
damaligen Kurfürſtentum Heſſen einverleibt worden. 
Der Groll über dieſe Vergewaltigung iſt jedoch 
nach und nach verſchwunden, und das uralte Geln— 
hauſen befindet ſich jetzt in einem neuen mächtigen 
Fortſchritt. — Beide Redner ernteten den wohlver— 
dienten Beifall der Anweſenden, und der Vorſitzende 
ſprach ihnen noch beſonderen Dank aus. Herr 
Landrat v. Baumbach feierte noch in beredten 
Worten die Bedeutung des verſtorbenen Konſervators 
Bickell, insbeſondere auch ſeine Verdienſte um den 
Kreis Gelnhauſen. . 

Die Feſtteilnehmer nahmen nunmehr in dem 
Kaſino ein Frühſtück zu ſich und traten ſodann 
eine Wanderung durch die Stadt an, um deren 
Sehenswürdigkeiten in Augenſchein zu nehmen: 
den einſtigen Kaiſerpalaſt von Friedrich J. 
Barbaroſſa, den Hexenturm, das durch die Be— 
mühungen des Konſervators Bickell wiederhergeſtellte 
ſog. romaniſche Haus und die Stadt- oder 
Marienkirche, wo Herr Metropolitan Schäfer 
einen ſehr lehrreichen Vortrag hielt. Das die 


ganze Stadt weithin überragende, wahrſcheinlich 
ſchon im 12. Jahrhundert erbaute und in ſeiner 
weiteren Anlage verſchiedenen Perioden angehörende 
Gotteshaus iſt ein wahres Kleinod zu nennen. 


Kanzel, Lettner, Chor bieten genug des Schönen 
dar. 


Den an die Stadtmauer grenzenden ſog. 


a 


Stadtpark mit reizenden Gartenanlagen durch— 
wandernd hatte man noch genug Gelegenheit, auf 


die Kirche mit ihren ſteilen Thürmen hinzublicken, 


von denen der eine bis zum Ende der 70er Jahre 
mit ſeiner ſchiefen und gewundenen Spitze ein 
Wahrzeichen der Stadt bildete. Dann beſchaute 
man die Gelakapelle, das Hailſer Thor, das Holz— 
thor ſowie die in Privatbeſitz übergegangenen Ge- 
bäude, das Johanniterhaus und die Peterskirche, 
welche letztere von ihrem jetzigen Eigentümer, Herrn 
Fabrikanten Mele, gern gezeigt wird. 

Nach Betrachtung dieſer vielen Sehenswürdig— 
keiten, auf welche die Stadt Gelnhauſen mit Recht 
ſtolz ſein kann, ſchmeckte das wohl zubereitete Feſt⸗ 
mahl im Gaſthauſe zum Heſſiſchen Hof, das durch 
Kaijertvaft und daran ſich reihende Trinkſprüche 
auf das gaſtliche Gelnhauſen, den heſſiſchen Ge— 
ſchichtsverein, die heſſiſche Heimat, die Frauen, die 
Feſtredner gewürzt wurde. Die Zahl der Teil- 
nehmer betrug über 70. Das nachfolgende Konzert 
im Garten „Zur Hoffnung“ vereinigte noch eine 
große Zahl bis zum ſpäten Abend 

Am letzten Tag, 23. Auguſt, verſammelten ſich 
gegen 9½ Uhr vormittags die Teilnehmer auf 
dem Platze vor dem Rathauſe und zogen, mit der 
Stadtmuſik voran, hinauf in den ſchattigen Stadt— 
wald und weiter nach der Heinrichshöhe, welche 
mehrere herrliche Ausſichtspunkte darbietet und wo 
man ein von dem Feſtausſchuß dargebotenes Früh— 
ſtück einnahm. Bei dieſem machte Herr Landrat 
v. Baumbach noch höchſt anziehende Mitteilungen 
über die früheren und jetzigen politiſchen Verhält— 
niſſe des in herrlichſtem Sonnenlicht ſich zeigenden 
Gelnhäuſer Thales. Erſt nach mehreren Stunden 
trennten ſich die Teilnehmer von der Heinrichshöhe 
und von ihren freundlichen Wirten mit dem Ge— 
fühle, frohe und angenehme Stunden in der lieb— 
lichen Stadt Gelnhauſen verlebt zu haben. C. N. 


Univerſitätsnachrichten. Der ordentliche 
Profeſſor Dr. Friedrich Schottky zu Marburg 
iſt in gleicher Eigenſchaft in die philoſophiſche 
Fakultät der Friedrich-Wilhelms-Univerſität zu 
Berlin verſetzt worden. — Der Profeſſor der 
Jurisprudenz Schücking in Breslau hat einen 
Ruf an die Univerſität Marburg erhalten und 
angenommen. — Dr. J. Haller, ſeither Mitglied 
des preußiſchen hiſtoriſchen Inſtituts in Rom, 


iſt zum außerordentlichen Profeſſor für mittel— 


alterliche Geſchichte und Direktor des Seminars 
für hiſtoriſche Hilfswiſſenſchaften an der Univerſität 
Marburg berufen worden und hat den Ruf an⸗ 
genommen. — Der bisherige Phyſikus Dr. Hein⸗ 
rich Hildebrand zu Hamburg iſt zum außer: 
ordentlichen Profeſſor in der mediziniſchen Fakultät 


der Univerſität zu Marburg ernannt. Demſelben 
wurden auch die Obliegenheiten eines Kreisarztes 
für die Kreiſe Marburg und Kirchhain übertragen. — 
Der bisherige Privatdozent an der Univerſität Mar- 
burg Dr. phil. Gadamer iſt zum ordentlichen 
Profeſſor in der philoſophiſchen Fakultät der 
Univerſität Breslau ernannt worden. 


Todesfall. Am 4. Juli d. J. ſtarb zu Er⸗ 
langen der außerordentliche Profeſſor der Ohren— 
heilkunde Profeſſor Dr. Wilhelm Kießelbach, 
im Alter von 62 Jahren. Geboren am 1. De- 
zember 1839 zu Hanau a. M. als Sohn eines 
hochangeſehenen, vielbeſchäftigten Arztes, deſſen Groß- 
vater aus Kirchhain in Oberheſſen ſtammte, be- 
ſuchte Kießelbach das Gymnaſium ſeiner Vaterſtadt 
und ſtudierte darauf auf den Univerſitäten zu 
Göttingen und Marburg Medizin. Die Wahl 
gerade dieſes Studiums entſprach ſeiner eignen 
Neigung und war zudem ein Lieblingswunſch der 
Familie, da außer dem Vater ſchon der Großvater 
und der Urgroßvater Arzte geweſen waren. In 


Göttingen gehörte Kießelbach dem Korps Hildeſo— 


Gueſtphalia an, in Marburg war er ein geſchätztes 
Mitglied der Haſſo-Naſſovia. Andauernde Krank— 
heit, wie ein komplizierter Beinbruch und eine 
langwierige Lähmung der linken Hand, nötigten ihn 
leider, zeitweiſe feine medizinische Studien zu unter- 
brechen, er benutzte aber die Gelegenheit, um ſich 
durch fleißiges Studium und Lektüre eine umfaſſende 
allgemeine Bildung, namentlich auf naturwifjen- 
ſchaftlichem Gebiet, anzueignen. Während des 
Kriegsjahrs 1870—1871 war Kießelbach als Aſ— 
ſiſtent am Krankenhaus thätig und beſaß infolgedeſſen 
die Kriegsmünze für Nichtkombattanten. Im Jahre 
1880 habilitierte er ſich an der Univerſiät Erlangen 
für Ohren, Naſe und Kehlkopf, 1883 wurde er 
Oberarzt an der ohrenärztlichen Poliklinik und 1888 
außerordentlicher Profeſſor. In dieſer ſeiner Eigen- 
ſchaft hat nun Kießelbach eine ſegensreiche Thätigkeit 
entfaltet, als Forſcher, als Dozent, als Arzt und 
als Menſch war er gleich ausgezeichnet. Der Wiſſen⸗ 
ſchaft hat er durch eine Reihe gediegener Unter— 
ſuchungen, die er in den Fachzeitſchriften veröffent⸗ 
lichte, große Dienſte geleiſtet. Hervorzuheben ſind 
hier ſeine Beiträge zur Phyſiologie des Gehörorgans, 
ſpeziell der Gehörnerven, in welcher er auf Grund 
langdauernder Verſuche am eigenen Körper weſent— 
lich Neues brachte und ſo eine bleibende Grundlage 
auf dieſem ſchwierigen Gebiete ſchuf. Nicht minder 
glücklich war Kießelbach als Dozent. Seine Vor- 
leſungen waren ein Muſter von Gründlichkeit und 
Einfachheit, da jeder äußerliche rhetoriſche Prunk 
vermieden wurde; desgleichen brachten die Praktika 
ſeinen zahlreichen Schülern reiche Belehrung. Denn 


als Arzt war Kießelbach unbedingt zuverläſſig durch 
ſeine ruhige Beobachtung, die ſtets eine exakte 
Diagnoſe ermöglichte, ferner durch ſeine ſichere 
Hand und ſein gewinnendes Weſen gegenüber ſeinen 
Patienten. Als Menſch endlich war er von ſeltener 
Herzensgüte, von großem Edelmut und trotz ſeines 
reichen Wiſſens von ſelbſtloſer Beſcheidenheit. Er 
liebte Geſelligkeit in hohem Maße und war ein 
vorzüglicher Celloſpieler. An ſeine heſſiſche Heimat, 
beſonders an ſeine Vaterſtadt Hanau, hat ſich 
Kießelbach ſtets, auch als er bayriſcher Staatsdiener 
geworden war, eine große Anhänglichkeit bewahrt 
und im Kreiſe ſeiner Familie und ſeiner Freunde 
gern von der Heimat und den vergangenen Zeiten, 
von Perſonen und Verhältniſſen daſelbſt mit großer 
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Wärme erzählt. Er ruhe in Frieden! E. . 


Vor einigen Jahren veröffentlichte einer unſerer 
Mitarbeiter, Dr. Armbruft, in unſerer Zeitſchrift 
einen Aufſatz über die Burg Schwarzenberg 
bei Melſungen. Im vergangenen Jahre hat er 
die Arbeit dadurch bedeutend erweitert und ver— 
beſſert, daß er ie Forſchungen auf die Familie 
der Burginhaber, das thüringiſche Geſchlecht von 
Balenhuſen, ausdehnte. Eine längere Abhand— 
lung darüber übergab er im letzten Frühjahr dem 
Herausgeber der „Zeitſchrift für thüringiſche Ge— 
ſchichte und Altertumskunde“, Herrn Profeſſor 
Dr. Dobenecker in Jena. Die Arbeit, durch zahl— 
reiche Regeſten und zwei Siegeltafeln erläutert, er— 
ſcheint augenblicklich in der Zeitſchrift für thüringiſche 
Geſchichte, Bd. XXI, S. 230 ff. Gelegentlich kommen 
wir auf den Inhalt, ſoweit er Heſſen betrifft, zurück. 
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Heſſiſche zeitfheiftenfan. 


Der Burgwart, 1902, III. Jahrg., Nr. 8-11. 

5 Kr.: Wilhelm Dilichs Anſichten heſſiſcher Städte. 

Jr. 
Burg am Liedenküppel an der Milſeburg im Rhön⸗ 
gebirge. 

Der deutſche Herold, 1902, Nr. 5. 

G. Frhr. Schenk zu Schweinsberg: Stammte 
Graf Peter von Holzapfel aus bäuerlichem oder aus 
adeligem Geſchlecht? 

Deutſche Heimat, 1902, Heft 36. 

Fritz Lienhard: Ein vergeſſenes Buch 

Roſa Stramin). 5 
Fuldaer Geſchichtsblütter, I. Jahrg. 1902, Heft 4— 7. 

Dr. Antoni: Fulda im Bauernkriege (Fortſetzung 
und Schluß) 

H. Elteſter: Das letzte kurheſſiſche Infanterie— 
regiment der Garniſon Fulda in ſeinem letzten Jahre. 

— Zur Geſchichte der Lebensmittelpreiſe in Fulda. 

— Ordnung der Metzgerzunft in der Stadt Fulda, 
de Anno 1707. 

J. Kartels und C. Scherer: Verzeichnis der 
Fuldaiſchen Geſamtlitteratur (Il. Fuldenſien aus 
„Heſſenland“, Zeitſchrift f. heſſ. Geſchichte u. Litteratur). 

Ferner: Miscellen ze. 

Heſſiſche Blätter für Volkskunde, Band J, Heft 2. 

O. Schulte: Kirchweih im Vogelsberg. 

Dr. Julius Reinhard e 
Dachabdecken. 


(Prinz 


Eſelritt und 


— 


Personalien. 

Verliehen: dem Rechtsanwalt 
in Schmalkalden der Titel Juſtizrat; 
Dr. Rehm in Rauſchenberg der Titel Sanitätsrat; dem 
Poſtſekretär Arimond zu Kaſſel aus Anlaß ſeines Scheidens 
aus dem Dienſte der Charakter als Ober-Poſtſekretär. 

übertragen: dem Oberförſter Daniels die Ober— 
förſterſtelle Niederkalbach. 

Geboren: ein Sohn: Pfarrer Reinhardt und Frau 
Emilie, geb. Gerland (Krippehna, 23. Auguſt); eine 
Tochter: Oberförſter Müller und Frau Anna, geb. 
Urban (Borken bei Siewen in Oſtpreußen, 15. Auguſt); 
Dr. G. Zuſchlag und 1 Hedwig, geb. Granier 
(Radebeul bei Dresden, 15. Auguſt); Poſtinſpektor Kind 


und Notar Grebe 


Juſtus Schneider (Fulda): Die ausgegrabene 


dem prakt. Arzt g 


Karl Ebel: Gießener Flurnamen vom Ende 
1 15 Jahrhunderts. 
a Richard Wünſch: Aus der Kinderſtube. 
F. Hunſinger und Dr. A. Strack: Die letzten 
Schlottenhäger in Hungen. 


Dr. Walther Köhler: Zu den Himmels- und 
Höllenbriefen 
Ferner: Bücherſchau, Chronik der N 205 


Litterariſches Echo, 1902, IV. Jahrg., Nr. 
Karl Berger: Deutſche Dichtung in Sehen. 
Quartalsblütter des Hiſtor. Vereins für das Groß⸗ 
herzagtum Heſſen. Neue Folge. 1901, III. Band, Nr. 4. 
Karl Bronner: Mittelalterliche Wandmalereien 
in der Kirche zu Frau-Rombach. 
Dr. Auguſt Roeschen: Der Ortsname Mulſtein. 


Helmke: Fundberichte bei Friedberg. 
Dr. Auguſt Roeschen: Alte Straße in Wetter: 


feld bei Laubach. 
Ferner: Vereinsnachrichten, 
Litterariſches, Heſſiſche Chronik. 
Tauriſtiſche Aitteilungen aus beiden Heſſen, Naſſau, 
Frankfurt a. M., Waldeck ꝛc. XI. Jahrg., Nr. 1. 
G. Haupt: Ein Gang durch das Gebiet des Nieder— 
heſſiſchen Touriſtenvereins mit ſeinen Zweigvereinen. 


kleinere Mitteilungen, 


K. Freeſe: Die Übergabe des Bürgermeiſter 
Schrader-Gedenkſteins an die Gemeinde Braun— 


ſchweigiſch-Neuhaus. 
Ferner: Kleinere Mitteilungen ꝛc. 
. 
und Frau Clärchen, geb. Unger (Torgau, Auguſt); 
Dr. med. Fritz Mühlhauſen und Frau Hedwig, 
geb. Herbſt (Braunſchweig, 23. Auguft); Deforations- 
maler Heinrich Becker und Frau M arie, geb. 
Kaletſch (Friedberg i. H., 24. Auguſt). 

Geſtorben: königl. Generalleutnant z. D. Ferdinand 
Freiherr von Dörnberg zu Herzberg, 69 Jahre 
alt (Kaſſel, 15. Auguſt); Frau Louiſe Wiegand, verw. 
Hahn, geb. Wichard, 84 Jahre alt (Kaſſel, 16. Auguſt); 
Poſtſekretär a. D. Eduard Rudolf Briede, 75 Jahre 
alt (Kaſſel, 18. Auguſt); Bürgermeiſter a. D. Georg 
Becker, 78 Jahre alt (Gudensberg, 24. Auguſt); Stein- 
druckereibeſitzer Chriſtoph Eckhardt, 76 Jahre alt 
(Kaſſel, 25. Auguſt); Lehrerin Fräulein Hedwig Heine— 
mann, 60 Jahre alt (Kaſſel, 29. Auguft). 


Für die Redaktion verantwortlich: W. Bennecke in Kaſſel. 


Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. ; 
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Einfahrt in den Golf von Picopa.“ 


Es ſtarrt weit ins Meer dort ein Eiland, 
Don ruhloſen Wellen umtoſt; 

Der Strand — eine riſſige Felswand, 
Ihr Inn'res — nur ſpärlich bemooſt. 


Keinen Strauch, keinen Baum ſieht man ragen 
Und ſchmücken das karge Gefild; 

Unnahbar, unwirtlich, zerſchlagen — 

So liegt es, ein troſtloſes Bild. 


Und Schiffe, von fernher gezogen, 
So oft ſie erſtreben die Bai, 

Sie ſegeln vorſichtig im Bogen 
Weitab an der Inſel vorbei. 


Und doch — wenn die Wolken ſich ballen, 
Wenn die Bläue des Meeres ergraut, 
Wenn donnernd die Himmel erſchallen 
Und zu Bergen die Woge ſich ſtaut, — 


Dann ſieht man die Möven befliſſen 
Wohl flieh'n nach dem Inſelland dort, 
Und im Fels, den die Brandung zerriſſen, 
Da finden ſie ſchützenden Port. 


Eines Herzens mußt' ich gedenken, 
Das im Meere des Lebens ſo ruht, 
Das des Schickſals ewiges Kränken 
Ferſchlug — wie die Inſel die Flut; 


*) An der Weſtküſte Coſta⸗Kicas. 


XVI. Jahrgang. Kaſſel, 16. September 1902. 


Deſſen Wunden und Riſſe ohn' Schranken 

Eine Zuflucht den Flüchtigen däucht, 

Wenn — wie Möven — ſchneeweiße Gedanken 
Die Welt dort, die tobende, ſcheucht. 5 


Richard Jordan F. 


dee 


Kühlung des Berzens. 


Über den See und das flüſternde Ried, 
Über die Kolben, die ſchlanken, 

Wandert zum Walde mein ſuchendes Lied, 
Webt feine ſehnenden Ranken. 

Hoch, wo fo traumhaft im bläulichen Duft 
Berrichen die dunkelen Kronen, 

Wo in der milden, der ſchweigenden Luft 
Geiſter der Einſamkeit wohnen, 

Schwebt meine Seele und holt ſich die Kraft 
Stiller und tiefer zu werden. 

Daß ſie entfliehe der feſſelnden Haft 
Wechſelnder Gier und Beſchwerden. i 
Glühend am Bain ſteht ein rötliches Kraut; 
Pflück' ich zum leuchtenden Strauße. 

Trage ein ſtilles Gedenken der Stund', 
Kühlung des Herzens nach Hauſe. 


Regensburg. m. Herbert. 
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Kurfürft Friedrich Wilhelm I. von Beſſen. 


Ein Gedenkblatt zu ſeinem hundertjährigen Geburtstag. 


I 
eo”, 


Von W. Bennecke. 
(Fortſetzung.) 


Die Kammer wurde am 26. Auguſt eröffnet, und 
das erſte war, daß ſie ihr Mißtrauensvotum 
gegen das beſtehende Miniſterium wiederholte. 
Der Kurfürſt dahingegen verzichtete auf den 
Empfang der Deputation, die ihm eine darauf 
Bezug nehmende Adreſſe überreichen ſollte. Am 
31. Auguſt aber kam es in der Kammer zu der 
Steuerverweigerung, wobei bemerkt werden 
muß, daß der Kurfürſt ſeither ſchon aus eigenen 
Mitteln der Staatskaſſe eine Million Thaler zur 
Fortführung der Verwaltung vorgeſchoſſen hatte. 
Am 2. September wurde die Ständeverſammlung 
wiederum aufgelöſt, und am 4. erſchien eine kur⸗ 
fürſtliche Verordnung, in der die Stände des Ver⸗ 
faſſungsbruchs beſchuldigt wurden, da fie nach § 143 
der Verfaſſung für Aufbringung des ordentlichen 
und außerordentlichen Staatsbedarfs zu ſorgen 
hätten. Unter Hinweis auf $ 95 der Verfaſſung 
wurde ſodann in der Verordnung die ſofortige 
Erhebung der Steuern verfügt, bis mit den ſobald 
als thunlich einzuberufenden Landſtänden anderweit 
Vereinbarung getroffen werde. Der landſtändiſche 
Ausſchuß wies darauf den der Ständeverſamm— 
lung gemachten Vorwurf des Verfaſſungsbruches 
energiſch zurück und klagte die Regierung ſelbſt 
der Verfaſſungsverletzung an. Auch die Kaſſeler 
oberen Verwaltungsbehörden teilten dieſe An— 
ſchauung, aber Haſſenpflug benutzte den angeblichen 
Verfaſſungsbruch der Stände und die in ſolchen 
Verhältniſſen ſich ergebende Unzulänglichkeit der 
Geſetze dazu, über „die ſämtlichen kurheſſiſchen 
Lande“ am 7. September den Kriegszuſtand zu 
verhängen, der anfangs aber nicht viel zu be⸗ 
deuten hatte, da er ſich nicht bis auf die Gerichte 
erſtreckte und dieſe die Ordres militäriſcher Ober: 
kommandos, ſoweit ſie ſich auf Maßregelungen 
infolge des Kriegszuſtandes bezogen, größtenteils 
lahm legten. 

Da Haſſenpflug momentan nicht weiter kommen 
konnte, ſo führte er einen andern überraſchenden 
Coup aus, indem er den Kurfürſten bewog, in 
der Nacht vom 12. auf den 13. September mit 
dem ganzen Miniſterium ſeine Hauptſtadt zu ver⸗ 
laſſen und ſich nach Bockenheim zu begeben. Die 
abenteuerliche Fahrt, die über Hannover, Minden, 


Köln und Kaſtel nach Frankfurt ging, war ſehr 
aufregender Art, denn der Kurfürſt, der als Graf 
Steinau reiſte, wurde unterwegs erkannt und hatte 
mannigfache Unannehmlichkeiten zu überſtehen, 
die ihm aber ſeinen Humor nicht raubten. „Wenn 
ich erſt in Köln wäre,“ ſagte er u. a., „ſo ſollten 
ſie mich wohl nicht kriegen; in Köln weiß ich 
jedes Gäßchen.“ Bei dieſem fluchtartigen Auf— 
bruch, deſſen eigentliche Urſache noch immer nicht 
völlig klar iſt, muß auch die Sprache in Betracht 
gezogen werden, welche die „Horniſſe“ ſeit der 
letzten Auflöſung der Ständekammer angenommen 
hatte. In einem der „offenen Briefe an Seine 
Königliche Hoheit“ hieß es z. B.: „Ich habe Ihnen 
geſagt, Königliche Hoheit, daß Sie auf einer ab— 
ſchüſſigen Bahn angelangt find. — Schon morgen 
oder übermorgen werden Sie erfahren können, 
daß Sie zwar befehlen dürfen, Königliche Hoheit, 
daß Sie aber den Gehorſam nicht anders finden 
werden, als wenn Sie hinter Ihren Machtworten 
berittene Gensdarmerie herſenden.“ 


Nach einer dreitägigen Fahrt langte der Kurfürſt 
in Frankfurt an, wo in der letzteren Zeit auch 
die Gräfin Schaumburg Aufenthalt genommen 
hatte. Dieſe hatte man von dem Kurfürſten für 
einige Zeit zu trennen gewußt, da ſie, wie von 
Seiten der Oppoſition verlautete, ſchon längſt auf 
die Entfernung Haſſenpflugs hingewirkt habe. Auch 
im Schloß zu Wilhelmsbad, wo der Kurfürſt 
ſich mit dem Regierungsapparat niederließ, da in 
Bockenheim keine paſſende Unterkunft vorhanden 
war, hielt der Premierminiſter die Gräfin von 
ihrem Gemahl möglichſt fern. 


Mit der Ankunft des Kurfürſten hatte das 
idylliſche Wilhelmsbad ſich in ein Feldlager ver— 
wandelt. Es ſtarrte von Waffen, denn das 
Leibgarde-Regiment und zwei Schwadronen des 
2. Huſaren-Regiments waren dorthin verlegt worden. 
Allenthalben ſtieß man in dem Park und der Um- 
gebung auf Poſten, Piquets und Huſarenpatrouillen. 
Die Vergnügungen des Badeortes erlitten jedoch 
durch dieſe militäriſchen Maßnahmen keine Unter⸗ 
brechung. Wilhelmsbad zog gerade durch ſein ver— 
ändertes Ausſehen die Beſucher aus der Umgegend 
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maſſenhaft an, die hauptſächlich den Kurfürſten 
und Haſſenpflug ſehen wollten. 

Im nahen Frankfurt war inzwiſchen der alte 
Bundestag wieder auferſtanden, und der dortige 
öſterreichiſche Präſidialgeſandte Graf Thun ſtattete 
dem Kurfürſten täglich ſeinen Beſuch ab. Geſtützt 
auf die ihm nunmehr von dieſer Seite in be— 
ſtimmter Ausſicht ſtehende Hülfe fielen die Worte 
des Kurfürſten: „Es muß noch ſchärfer genommen 
werden!“, zu deren Bekräftigung die Ernennung 
des alten, nicht mehr aktiven Generalleutnants 
von Haynau zum Oberbefehlshaber in Kaſſel 
erfolgte, um den dortigen Belagerungszuſtand wirk— 
ſamer zu geſtalten und das Militär in ſtrammer 
Disziplin zu erhalten. Der 71 Jahre alte General 
von Haynau war jedoch mit ſeiner myſtiſchen 
Denkungsweiſe am wenigſten dazu geeignet, ſeiner 
Aufgabe, die Offiziere für die politiſchen Maß⸗ 
nahmen des Kurfürſten zu gewinnen, gerecht zu 
werden, denn er brachte es dahin, daß mit geringen 
Ausnahmen die ſämtlichen Offiziere der kur— 
heſſiſchen Armee ihren Abſchied forderten, der 
jedoch nur 48 derſelben erteilt wurde. 

Kurheſſen erſchien nun als Verſuchsobjekt dafür, 
ob die Union oder der Bundestag die größere 
Macht in Deutſchland beſaß. Preußiſche Truppen 
rückten auf den durch Helfen führenden Etappen— 
ſtraßen vor und beſetzten Kaſſel, nachdem die 
kurfürſtlichen Truppen die Hauptſtadt verlaſſen 
hatten, um in die Provinz Hanau zu rücken. 
Von Süden aus aber waren Bayern und. Dfter- 
reicher, als die Vollſtrecker der über Kurheſſen ver- 
hängten Bundesexekution, bereits über die heſſiſche 
Grenze gezogen. Am 8. November kam es zwiſchen 
den preußiſchen und bayeriſchen Truppen bei dem 
Dorfe Bronzell zu einem unbedeutenden Zuſammen—⸗ 
ſtoß, wonach die Bundesexekution den Weg nach 
Kaſſel frei bekam. Ende November fanden ſo— 
dann in Olmütz die bekannten Verhandlungen 
zwiſchen Preußen und Oſterreich ſtatt, nach denen 
u. a. der Aktion der von dem Kurfürſten herbei— 
gerufenen Truppen kein Hindernis entgegengeſtellt 
werden durfte. Dieſe, zuſammen 6000 Mann 
Bayern und Oſterreicher, rückten nun am 22. De⸗ 
zember unter dem Fürſten Thurn und Taxis in 
Kaſſel ein. Der Kampf um die Verfaſſung hatte 
vorläufig ſein Ende erreicht und die „Strafbayern“ 
traten ihre Funktionen an. Am 27. Dezember 
vormittags kehrte der Kurfürſt nach Kaſſel zurück 
und hielt ſofort nach der Ankunft auf dem 
Friedrichsplatz eine Revue über die öſterreichiſchen, 
bayriſchen, preußiſchen und die wieder eingerückten 
heſſiſchen Truppen ab. 

Das neue Jahr nahm für viele der Einwohner 
Kaſſels einen ſehr trüben Anfang, denn die 


Strafeinquartierung von Exekutionstruppen ſollte 
mit ihm in größerer Ausdehnung beginnen. 
Hauptſächlich wurden die Beamten, die ſich in 
dem Verfaſſungskampf mißliebig gemacht hatten, 
ſowie die Mitglieder der aufgelöſten Ständekammer 
damit bedacht und zwar einzelne mit 30 Mann. 
Neben der Bequartierung aber waltete in der 
noch immer im Belagerungszuſtande befindlichen 
Reſidenz das Kriegsgericht, das aus heſſiſchen, 
bayeriſchen und öſterreichiſchen Offizieren beſtand, 
ſeines Amtes und erkannte auf noch empfindlichere 
Strafen als die Verpflegung einer Anzahl an— 
ſpruchsvoller Soldaten. Die Erbitterung, die 
hierdurch hervorgerufen wurde, war faſt allgemein 
und blieb in den Gemütern haften. 

Der Sieg des Kurfürſten über die Verteidiger 
der Verfaſſung und über die demokratiſche Partei 
war zwar ein vollſtändiger, aber ein teuer erkaufter, 
denn in ihm ſind die hauptſächlichſten Urſachen 
der ſpäter über Kurheſſen hereinbrechenden Ka— 
taſtrophe zu ſuchen. 

Nachdem das heſſiſche Militär ſeines Eides 
auf die Verfaſſung entbunden worden war, wurde 
ihm die Aufrechthaltung der Ordnung wieder 
allein übertragen und die Exekutionstruppen ver: 
ließen im Sommer 1851 das Land. Nur der 
öſterreichiſche Bundeszivilkommiſſar Graf Lei— 
ningen verblieb mit dem preußiſchen Geheimrat 
Ühden noch in der Reſidenz, um mit Haſſenpflug 
eine neue Verfaſſung auszuarbeiten. Um Oſterreich 
für die ihm zu teil gewordene Unterſtützung zu 
danken, begab der Kurfürſt ſich 1852 nach Wien 
und erregte dort durch ſeine verſchwenderiſche 
Freigebigkeit Aufſehen.“) Im Juni 1853 aber 
erhob der Kurfürſt, unter Anerkennung des Kaiſers 
Franz Joſeph, ſeine Gemahlin und ſeine Kinder 
in den Fürſtenſtand. In demſelben Monat traf 
in Kaſſel zum Beſuch der kurfürſtlichen Familie 
der Großherzog Ludwig III. von Heſſen ein, und 
einen Monat ſpäter hatte der Kurfürſt die Freude, 
den König Friedrich Wilhelm IV. und den Prinzen 
von Preußen auf Wilhelmshöhe bei ſich zu ſehen. 
Bei dieſer Gelegenheit erfolgte die oft zitierte 
Außerung des Königs, als die Löwenburg abends 
in bengaliſcher Beleuchtung erſchien: „Deine Wil— 
helmshöhe wäre mir lieber als die ganze Türkei!“ 

Die Beratung über den neuen Verfaſſungsent— 
wurf zog ſich inzwiſchen durch die beiden Kammern, 
die nunmehr gebildet worden waren, ſo in die 


*) „Viele Orden und die wertvollſten Geſchenke in Gold 
und Brillanten wurden unter den Offizieren und Hof— 
leuten der Kaiſerſtadt ausgeſtreut; der geringſte Lakai 
empfing 10 Louisd'or. Der dreitägige Aufenthalt in Wien 
ſoll 24000 Thaler gekoſtet haben.“ „Heſſiſche Erinne- 
rungen“, Seite 158. Kaſſel, Verlag von Klaunig, 1882. 
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Länge, daß Haſſenpflug das von ihm geplante 
Werk nicht mehr als Miniſter zuſtande kommen 
ſah, denn als er, gereizt durch den Widerſtand, 
den der Kurfürſt der Wahl des Konſiſtorialrats 
Vilmar zum General-Superintendenten der 
Dibzeſe Kaſſel entgegenſetzte, abermals ſeine Ent⸗ 
laſſung verlangte, erhielt er ſie ſofort. Über das, 
was dieſem politiſchen Ereignis vorausging, iſt 
einiges Licht durch Aufzeichnungen des damaligen 
Marburger Profeſſors W. Mangold verbreitet, 
die nach deſſen Tode in der „Proteſtantiſchen 
Kirchenzeitung“ von Profeſſor Kamphauſen ver: 
öffentlicht wurden. Mangold, der früher Erzieher 
zweier Söhne des Kurfürſten geweſen war, hielt 
ſich während der Herbſtferien 1855 in Kaſſel 
auf und wurde von dem Kurfürſten auf einem 
Spaziergang angerufen und über die rechtliche 
Lage hinſichtlich des landesherrlichen oberbiſchöf— 
lichen Beſtätigungsrechtes bei der Superintendenten⸗ 
wahl befragt. Mangold ſetzte darauf dem Kur: 
fürſten auseinander, daß er zwar verbunden ſei 
einen der drei aus der Wahl der Geiſtlichkeit 
hervorgegangenen Kandidaten zu beſtätigen, daß 
die Wahl zwiſchen dieſen Kandidaten ihm aber 
ganz frei ſtehe, und namentlich ſei er nicht ge= 
halten, wie das Miniſterium ihm einreden wolle, 
den zu beſtätigen, auf den ſich die Majorität der 
Stimmen vereinigt habe, auch wies er auf ein 
im Druck befindliches Gutachten der Marburger 
theologiſchen Fakultät über den Bekenntnisſtand 
der niederheſſiſchen Kirche hin, das den von Vilmar 
vertretenen Auffaſſungen widerſprach und das er 
ihm binnen drei Tagen einreichen könne. „Da 
brach der Kurfürſt“, ſchreibt Mangold, „in die 
mir unvergeßlichen Worte aus: „Fürſten unglück— 
liche Menſchen ſind! werden immer belogen! Sie 
haben mir hoffentlich die Wahrheit geſagt; bringen 
Sie mir das Gutachten!“ Dann folgte ein ſehr 
ſtürmiſcher Miniſterrat, in welchem der Verſuch vom 
Miniſterium gemacht wurde, Vilmar's Beſtätigung 
zu erzwingen. Man wollte die Sache erledigen, 
ehe das Gutachten von dem Kirchenrechtslehrer 
Richter in Berlin einlief, das der Kurfürſt ſich 
erbeten hatte. Der Verſuch mißlang; der Kurfürſt 
berief ſich auf die von mir erhaltene Information 
und wollte erſt das Marburger Gutachten ab— 
warten, das ich ihm Ende der Woche einlieferte. 
Drei Tage nach der oben mitgeteilten Unterredung 
wurde Haſſenpflug entlaſſen, Vilmar nicht be— 
ſtätigt —.“ Soweit Profeſſor Mangold. Vilmar, 
deſſen Bruder ſogar dem Kurfürſten Recht gab, 
wurde nach Haſſenpflugs Fall auf den Antrag 
des neuen Miniſteriums zum ordentlichen Profeſſor 


der theologiſchen Fakultät in Marburg ernannt, 


wohin auch Haſſenpflug ſich begab. 


Nach jahrelangen Verhandlungen war die von 
Haſſenpflug in Angriff genommene und unter 
ſeinem Nachfolger Scheffer weiter ausgeſtaltete 


neue Verfaſſung 1857 endlich dem Bundestag 


vorgelegt worden, der ſie aber auch zwei weitere 
Jahre lang ruhen ließ. Bevor man in Frankfurt 
überhaupt einen endgültigen Beſchluß über die 
Vorlage zu faſſen vermochte, erhob Preußen ſeine 
Stimme und kam auf die ſuspendierte Verfaſſung 
von 1831 zurück, ohne jedoch bei dem Bundestag 
die Wiederherſtellung derſelben durchſetzen zu 
können. Die neu ausgearbeitete Verfaſſung wurde 
am 30. Mai 1860 von der kurfürſtlichen Regierung 
publiziert, ſtieß aber, wie vorauszuſehen war, bei 
der Ständeverſammlung auf Oppoſition, die ſich 
bald wieder in der heftigſten Weiſe geltend machte. 
Durch die nun fortdauernden Zwiſtigkeiten zwiſchen 
Regierung und Ständen fand Preußen Grund zum 
Einſchreiten, und am 10. Mai 1862 traf der General⸗ 
adjutant des Königs Wilhelm I. Generalleutnant 
von Williſen in außerordentlicher Miſſion in 
Kaſſel ein. Bei der ſtattgehabten Audienz konnte 
eine Außerung des Kurfürſten als das preußiſche 


Miniſterium verletzend aufgefaßt werden. Die Folge 


davon war, daß preußiſche Truppen ſich bei War⸗ 
burg und bei Mühlhauſen zuſammenzogen, um in 
Kurheſſen einzurücken, worauf der Kurfürſt die 
abenteuerliche Idee hatte, ſich mit ſeiner Armee auf 
hannoverſches Gebiet zurückzuziehen.“) Dazu kam 
es jedoch nicht, da ſchon ein Entſchuldigungs— 
ſchreiben nach Berlin abgeſandt war und in der 
Bundesverſammlung die Erklärung abgegeben wurde, 
die Verfaſſung vom 5. Januar 1831 ſolle wieder 
eingeführt werden. Obwohl dieſelbe auch in Wirk⸗ 
ſamkeit geſetzt wurde, kam es doch wiederum zu 
neuen Differenzen zwiſchen der Regierung und der 
liberalen Partei, ſodaß am 25. November von 
Berlin aus ein Feldjäger mit einer ſo energiſch 
gehaltenen Note der preußiſchen Regierung in 
Kaſſel eintraf, daß alsbald die Landſtände ein⸗ 
berufen wurden, um das Budget feſtzuſtellen. 

Noch zwei Lichtblicke ſollten für den Kurfürſten 
in ſeine nur noch kurz bemeſſene Regierungszeit 
fallen und beide folgten faſt unmittelbar auf⸗ 
einander. Im Jahre 1863 Mitte Auguſt fand in 
Frankfurt a. M. der vom Kaiſer von Oſterreich ein⸗ 
geleitete Fürſtenkongreß zur Reform des Bundes⸗ 
tages ſtatt, bei welcher Gelegenheit der Kurfürſt zum 
letzten Male mit ſeinem vielbewunderten Iſabellen⸗ 
geſpann unter all der Prachtentfaltung der anderen 
deutſchen Herrſcher die allgemeine Aufmerkſamkeit 
auf ſich zog. Am 18. Oktober desſelben Jahres 
) Siehe „Aus dem Leben des Kurfürſten Friedrich 
Wilhelm von Heſſen“ von E. v. Goeddaeus, Seite 41. 
Kaſſel (Klaunig) 1883. 
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aber fühlte er ſich noch einmal jeit dem 6. Auguſt 
1848 von den Wogen der Volksgunſt getragen, 
jedoch mit dem bedeutſamen Unterſchied, daß er 
diesmal wirklich ganz und gar eines Sinnes mit 
ſeinem Volke war, handelte es ſich doch um die 
fünfzigjährige Gedenkfeier der Völkerſchlacht 
bei Leipzig, deren glücklicher Ausgang das heſſiſche 
Regentenhaus wieder auf den Thron geſetzt hatte. 
Wäre der Kurfürſt bei der Grundſteinlegung des 


Heſſendenkmals auf dem Forſt an jenem denk- 


würdigen Nachmittage durch die Unterneuſtadt 
gefahren, jo hätte er an dem dortigen Triumph: 


bogen die Inſchrift leſen können: „In Fährden 


und in Nöten zeigt ſich das Volk erſt echt, drum 
ſoll man nicht zertreten ſein altes, gutes Recht!“ 
Dieſer deutliche Hinweis auf die allgemeine 
Stimmung im Lande entging ihm aber, da er 
mit ſeiner Familie über eine an Stelle der jetzigen 
Drahtbrücke von der Pionierkompagnie nur für 
dieſen Tag geſchlagene hölzerne Brücke fuhr, um 
noch vor dem großartigen Feſtzuge die Denkmalſtätte 
zu erreichen, wo er unter vielen Feierlichkeiten den 
Grundſtein legte. Hatte die Inſchrift in der Unter⸗ 
neuſtadt ein Uhlandſches Wort wiedergegeben, ſo 
konnte Pfarrer Dr. Falckenheiner in ſeiner Feſt⸗ 
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rede einen bekannten Vers Kerners auf den Kur: 
fürſten anwenden, denn er ſprach im Namen des 
dankbaren Volkes ihm die Verſicherung aus, „daß 
er ſein Haupt kühnlich jedem Unterthan in den 
Schoß legen könne“. Auf der Rückfahrt von 
dem Forſt über die erwähnte Holzbrücke ſchwebte 
der Kurfürſt in Lebensgefahr, da ein mittleres 
Pferd ſeines Sechsgeſpannes über den Brückenrand 
trat und plötzlich über dem Waſſer ſchwebte, worauf 
der neben dem Kutſcher ſitzende Leibjäger mit 
großer Geiſtesgegenwart vom Bock ſprang und 
mit ſeinem Hirſchfänger die Geſchirrſtränge des 
ausgewichenen Pferdes durchhieb, das leicht die 
übrigen Pferde und den Wagen hätte mit hinab- 
ziehen können. Das Pferd ſtürzte in den Fluß 
und ſchwamm wohlbehalten bis an das Ufer, 
während der Wagen die Fahrt fortſetzte. “) Den 
Veteranen von anno 13 ſandte der Kurfürſt zu 
dem im Stadtbau und im Sſtreichſchen Saale 
veranſtalteten Feſtmahle 350 Flaſchen Champagner, 
ein Zeichen der überaus guten Stimmung, in welche 
die Feier ihn verſetzt hatte. 

) Siehe Piderit-Hoffmeiſter, Geſchichte der Haupt⸗ 
und Reſidenzſtadt Kaſſel, S. 389. Kaſſel (G. Klaunig) 1882. 

(Schluß folgt.) 
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Baltzer Wilhelm. 


Ein Beitrag zur heſſiſchen Gelehrtengeſchichte von Dr. Carl Knetſch. 


Gen Ende des 15. Jahrhunderts wurde zu 
Schmalkalden ein Mann geboren, der für 
ſeine Vaterſtadt von gewiſſer Bedeutung und als 
Freund Luthers und gelegentlicher reformatoriſcher 
Schriftſteller wohl auch für weitere Kreiſe von 
Intereſſe iſt. Baltzer Wilhelm, ſpäter mehr⸗ 
fach mit dem Beinamen Prehl oder auch kurz 
Baltzer Prehl genannt, ſtammte aus einer 
alten Schmalkalder Ratsfamilie. Sein Vater 
war wahrſcheinlich der ehrſame, begüterte Metzger— 
meiſter Simon Wilhelm, der 1499 und 1500 
Gemeinvormund ſeiner Heimatſtadt war, 1500 
in den Rat gewählt wurde und ſchließlich 1505 
und 1509 das Bürgermeiſteramt bekleidete. Baltzer 
empfing ſeinen erſten Unterricht daheim in der 
damals recht kümmerlichen Stadtſchule, 1510 wurde 
er an der Univerſität zu Erfurt immatrikuliert. 
Er widmete ſich dem Studium der Gottesgelahrt⸗ 
heit. Erſt ſieben Jahre ſpäter hören wir wieder 
etwas von ihm. Am 31. März 1517 (Dienstag 
nach annunciationis) präſentierte Graf Wilhelm 
zu Henneberg den jungen „elericus Wirczpurger 
Bistumbs“ dem Stifte zu Schmalkalden für die 
erledigte Vikarei St. Katharinen, die er darauf— 


hin auch bekam und eine Reihe von Jahren inne 
hatte. *) 

In dieſer Zeit ſcheint eine innere Umwandlung 
mit ihm vorgegangen zu ſein, die ihn dahin 
brachte, ſich der neuen Lehre Martin Luthers 
anzuſchließen und den geiſtlichen Rock an den 
Nagel zu hängen. 1521 verzichtete er freiwillig 
auf ſeine Vikarei, die nun am 11. Januar 
(Freitags nach Erhardi) 1522 vom Grafen 
Wilhelm dem Kleriker Heinrich Swertig verliehen 
wurde. Im Jahre 1525 tritt Balthaſar 
Wilhelm politiſch hervor. Er befand ſich unter 
den von ſeinen Landsleuten zum Landgrafen 
Philipp geſchickten Abgeſandten, die für Schmal⸗ 
kalden, das in den Bauernunruhen ſich den Auf- 
rührern angeſchloſſen oder zum mindeſten eine 
etwas zweideutige Stellung eingenommen hatte, 
des Fürſten Gnade erflehen und von neuem den 
Eid der Treue ſchwören ſollten. 

Wohl um dieſelbe Zeit erſchien ſein jetzt ſehr 
ſelten gewordenes Schriftchen: „Practica Deütſch 
auß der Götlichen heyligen geſchrifft / darinn zu 


) Meiningen, Henneberg. gemeinſchaftl. Archiv IV. A2, 27a. 


vernemen die grauſamen Coniunction der finſternüß / 
wie lange zeyt her durch die Gotloſen wider: 
chriſten / wider das Heylig Wort Gottes eyngefürt . 
Das Titelblatt iſt mit fünf aſtronomiſchen Figuren 
in Rot⸗ und Schwarzdruck geſchmückt, die zur 
Erklärung die Worte: Gotloß, Widercriſt, Pfaffen, 
Münch, Nonnen tragen. Außerdem ſind die 
Bibelſtellen, worauf die im Text berührten fünf 
Conjunctionen beruhen, hervorgehoben. Ganz 
unten ſteht gewiſſermaßen als Leitſpruch: 

Das wort Gots wirt nit zgan | 

Wie hart Sathan dawider thut ſtan. 

In der Einleitung des 16 Seiten ſtarken 
Büchleins (in kl. 4°), das zu Weihnachten er: 
ſchien, drückt der Verfaſſer ſeine Abſicht und 
Meinung, die er bei der Herausgabe gehabt hat, 
aus: „... lieben brüder / ich befinde inn her— 
gebrachtem gebrauch das ve eyn gut freünd / inn 
zukommen des newen jars / dem andern mit 
wunſch eynes guten jars vereeret / derhalb wünſch 
ich B. W. allen menſchen für eyn guts news jar / 
eyn gut new leben in Chiſto [sic!] / vnnd dar- 
neben zuleſen dyſe Practica / die wol zubehertzigen 
vnn vernemen / got den hymmliſchen vatter vmb 
ſein Gnad Frid / vnn barmhertzigkeit bitten / 
dann wir ſollen nit gedenken das innhalt dyſer 
ſchrifft auß der kunſt Ptolomei oder der ſtern— 
jeher / gemacht / vnnd zuſammen colligiert / die 
doch all jrrig vnd vngewiß ſein mügen / Sonder 
auß der heyligen geſchrifft / die nicht triegen noch 
felen mag . Dyſem allem nach / habe ich 
noch keinen befunden / der auß der heyligen ſchrifft 
die warhafftig vnn groſſen Coniunctiones götliches 
worts / vnn die Zeychen vnnſerer zeyt habe anzeygt / 
welcher wirckunge vnnd zukunffte “ab ſie ſchon 
nicht alle fürhanden / vond ſich eyn wenig ver— 
zeücht / doch gewiſlich ware vnn zukünfftig / derhalb 
an vnterlaß allen menſchen zu wachen Marci XIII. 
Darumb bin ich verurſacht / derjelbigen coniunction 
vnn finſternüß doch eins teils anzuzeygen / ob doch 
Gott der almechtig / durch ſein ſelbs wort / nur 
yeglichen die es leſen odder hören / ſolchs recht 
zubehertzigen gnade verleyhen wölle. AME.“ 

Gleich die erſte Konjunktion, der die Bibelſtellen 
Math. XXIV, Luk. XXL Mark. XIII, Eſaj. XXIV 
zu Grunde liegen, geht offenbar auf den Bauern⸗ 
krieg und im beſonderen auf ſeine Landsleute, die 
in dieſer Epiſode ſo üble Erfahrungen gemacht 
hatten: „. . . fie werden aufftretten vnn jagen / 
wenn jr vns das vnd das geben ac. jo thun wir 
für eüch diß vnn jenes werd / alß fie es nennen / 
So werdet jr alſo durch ſolchs ſeelig. Vnd werden 
vil verfüren / alß wir gar nahent alle verfüret 
geweſt ſein / iſt jo offenbar das es die Bawern 
mercken.“ 


Die andern 4 Konjunktionen wenden ſich eben- 
falls auf Grund alt: und neuteſtamentlicher 
Prophezeiungen im allgemeinen gegen die Bosheit 
der Welt, gegen die Gottloſen, Geizigen, Stolzen, 
Hochfertigen, Läſterer ꝛc., dann auch namentlich 
gegen die Klöſter. 

Der Bußprediger ſchließt nach einem Hinweis 
auf das „exempel der von Niniue“ mit den 
Worten: „Gott erbarme ſich vnſer“ AME.“ 

Ganz beſcheiden findet ſich der Name des 
Verfaſſers auf der letzten, ſonſt ganz leeren Seite 
als „Baltzer Wilhelms von Schmalkalden“. Ein 
Druckvermerk iſt nicht vorhanden. Da die erſte 
Buchdruckerei in Schmalkalden erſt 1564 durch 
Michael Schmuck eingerichtet wurde, haben wir 
den Drucker auswärts, wohl in Wittenberg, zu 
uchen. 

Mit Wittenberg und den Reformatoren ſtand 
Wilhelm in regem Verkehr, namentlich zu den 
Führern der Reformbewegung, zu Martin Luther 
und Philipp Melanchthon, trat er in ein wahrhaft 
herzliches Freundesverhältnis.“) Luther wohnte 
während der verſchiedenen Schmalkalder Tage in 
Wilhelms prächtigem Hauſe am Fuße des Schloß⸗ 
bergs, das noch heute, allerdings ſtark verändert, 
als „Lutherhaus“ jedem Beſucher Schmalkaldens 
auffällt. Balthaſar Wilhelms in Stein gehauenes 
Wappen, eine Hausmarke in Geſtalt einer ſo⸗ 
genannten Steinzange, von zwei Röslein begleitet, 
ziert das Haus, das während der ſchweren Er— 
krankung Luthers anno 1537 gar manchen hohen 
Herrn und bedeutenden Mann, wie den Kurfürſten 
Johann Friedrich von Sachſen, Landgraf Philipp 
den Großmütigen, Melanchthon, Spalatin und 
viele andere in ſeinen Mauern ſah. Da der 
Reformator das Haus nicht verlaſſen konnte, hielt 
er in dieſer Zeit in des Freundes Behauſung 
ſtatt in der Kirche eine Predigt über den chriſt⸗ 
lichen Glauben. 5 

Wilhelm war bereits in den 20er Jahren in 
heſſiſche Dienſte getreten. Schon 1529 finden 
wir ihn als Rentmeiſter zu Schmalkalden. ““) 
Dieſes Amt verwaltete er bis 1544. Sein Nach⸗ 
folger wurde Bernhard Eckell. Es ſcheint faſt, 
als ob er wegen perſönlicher Streitigkeiten ſeines 
Amtes vom Landgrafen enthoben worden ſei. 
Sein anderer Landesherr, der Graf zu Henneberg, 
machte ihn gleichwohl noch in demſelben Jahre 


) Hierüber einiges in Geiſthirts Historia Schmal- 
caldica und Schmalcaldia literata. 
**) Die Bemerkung Stölzels in der „Entwickelung 


des gelehrten Richtertums ...“ I, S. 159 u. 530 über 
Balthaſar Wilhelms „akademiſche Bildung“ iſt nach den 
oben gebrachten Nachrichten über Wilhelms Vorleben cum 
grano salis zu verſtehen. Juriſtiſch war er nicht 

vorgebildet. a 


zum Landvogte oder Amtmann in Wafungen. 
In ſpäteren Jahren bezeichnet er ſich gern als 
heſſiſchen Erblehensmann mit Rückſicht auf ein 
ihm zuſtehendes Freihaus im „Heynersloch“ zu 
Schmalkalden, mit dem er am 18. Januar (Frei⸗ 
tags nach Anthonii) 1538 vom Landgraf Philipp 
belehnt worden war.“) 

Die letzten Jahre ſeines Lebens hat er vielleicht 
wieder in Schmalkalden gewohnt. Seine Gattin 
Anna lebte noch 1547; er ſelbſt, den ein gleich— 
zeitiger Gelehrter, Dr. Johannes Matthäus, „virum 
prudentem et doctum veraeque religionis 
amantissimum“ nennt, ſtarb am 7. Juni 1555. 


) Lehnsakten im Marburger Staatsarchive, M. St. 
S. 8713. 2 


— 
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Außer zwei Töchtern, von denen die eine an den 
Pfarrer Johannes Müller zu Herrenbreitungen, 
die andere ſeit dem 10. Oktober 1569 mit dem 
Hofprediger M. Samuel Fiſcher verheiratet war, 
hinterließ der Rentmeiſter einen gleichnamigen 
Sohn, Balthaſar Wilhelm den Jüngeren, der ſich 
der Theologie widmete und 1546 zu Erfurt mit 
einer Disputation „De regno Christi et ejus 
ministerii functione, de potestate et censura 
jurisdietionis ecclesiastica, de persecutionibus 
propter justitiam scilicet procationis et officii 
administrati ferendis“ hervortrat.“) Über deſſen 
weitere Schickſale iſt nichts bekannt. 


) Geiſthirt, Schmalcaldia literata, S. 78—79. 
Historia Schmalcaldica II, 97. 


* 


Wilhelmsthaler Waſſerſpiel. 


Rokoko — du üppig Wort, 
Anmutvoll und reizverſchloſſen, 
Wie verklärſt du manchen Ort, 
Wo die Alten froh genoſſen, 
Do fie in verſchwieg' nen Grotten 
Hohes, Heiliges verſpotten 

Und vor ernſten Süchten 
Lachend flüchten. 


Kleinod echten Rokokos, 
Wilhelmsthal, weich eingebettet 
Wald'ger Heſſenberge Schoß 
Und von Teichen perlumkettet; 
Leuchteſt in die Lande weit, 
Strahleſt aus das Licht der Seit, 
Da ſo leicht das Leben, 
Glanzumgeben. 


Seit, wo ſich die Fürſtenmacht 
Auf der Tage Schmuck beſonnen, 
Sartem Spiel die hehre Macht, 
Loſer Luſt den Geiſt gewonnen; 
Wo dem Volk man ließ die Laſten, 
Nur die Großen prunkten, praßten, 
Doch beim Schönen waltend, 
Kunſt hochhaltend. 


Schloß und Park, wie Himmelstau 
Troff auf euch die Schönheit nieder, 

Ihr zum Preis durchſüßt die Au 
Vogelkehle, Schmelz der Lieder. 

Geiſter alter Seit erwachen: 

Nah' vom Weg — horch — Silberlachen; 
Locken traut zum Stelldicheine 

Büſch' ge Haine d 


Kaffel. 


Riefenfaal: manch hundert Linden 
Sind die Säulen, Laubdach tragend; 
Wo wär's in der Welt zu finden d 
Hoch umfriedend — herrlich ragend. 
Wie geweiht dem Sonnengotte 

Dort am Saum die Waffergrotte, 
All' die Wonnen ſiegelnd, 

Wunder ſpiegelnd. 


Hundertmal der feuchte Strahl 
Lichte Perlen ſprengt im Bogen, 
In den See ſprüht's hundertmal, 
Reich von Schmiedewerk umzogen, 
Das die Mauern zieret, krönet — 
Aus der Halle Dämmer tönet 
Dem entzückten Sinne: 

Evoe, Minne! — 


Sweier Schwäne Hals, im Teich, 

Ein verſchlung'nes „W“ hell ſpritzet —, 
Büblein, auf den Federn weich, 

Gleich dem Schwan von Golde blitzet. 
Auf und nieder breite Stufen; 

Kings ein Jubeln, Lachen, Rufen — 
Drängen ſich zum Venusfeſte 

Frohe Gäſte? — — 


Waſſerſpiel und Liebesſang, 
Alte Schloßpark⸗Bäume, 
Kauſcht wie Volsharfenklang, 
Kauſcht in meine Träume! 
Holde Grotte, mich umſchweben 
Deine Schleier: ſelig Leben, 
Kauſch von Glück dem Herzen malen 
Deine Strahlen! 

Louis Wolff. 
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Ein welkes Blatt. 


Von H. Keller- Jordan. 


€" weicher, träumeriſcher Sommerabend an den 
Ufern der Iſar! Die Glut des Tages iſt mit 
der Sonne hinter den Alpen verſunken und über 
dem Waſſer ſchleichen feuchte Dünſte, durch welche, 
ſchemenhaft, die elektriſchen Kugeln leuchten. 

Zuweilen hört man, gleich Meeresbrauſen in 
der Ferne, das dumpfe Geräuſch der Großſtadt. 
Sonſt iſt alles ſtill. Hier und da glüht ein ver- 
ſpäteter Johanniskäfer im Gebüſch, und durch die 
Lüfte zittert das geheimnisvolle Weben der Nacht. 

Da verſenkt ſich die Seele weltvergeſſen in ſich 
ſelbſt. Inmitten dieſer einſamen Ruhe werden die 
Gedanken lebendig, es ſpinnt und webt — und 
was tot in unſerer Seele lag, wird befruchtet, regt 
ſich und beginnt zu leben. Geheimnisvoll verknotet 
ſich das Heute mit dem Einſt. — Und ſo irren 
auch meine Gedanken, der Gegenwart entrückt, zurück 
in längſt vergangene Zeiten! Ich kauere an dem 
Gitter des Gefängniſſes oben in dem Marburger 
Schloß und ſchaue — meine langen Zöpfe um das 
Gitter ſchlingend — hinunter, über die verkrüppelten 
Häuſer hinweg in das weite Gießener Thal! Hinter 
mir ſteht mein gefangener Vater und ſtreicht mit 
ſeiner abgemagerten Hand zärtlich über mein Haar; 
er erzählt mir von der Welt da draußen, von der 
ſagenhaften Ruine des Frauenbergs, von edelen 
Thaten und von Menſchen, die hinter jenen Bergen 
wohnen. | 

Wie ich glücklich bin — wie ich ihn liebe, dieſen 
Vater, und wie mir nichts fehlt, wenn ich bei ihm 


bin — gar nichts, nicht einmal die Mutter. Aber. 


die Zeit vergeht, die Stunde kommt, wo ich ſcheiden 
muß. Es war ein rauher, ſchneeiger Wintertag 
und ich ſollte bei Zeiten nach Hauſe gehn. Ich 
ſträubte mich, der Abſchied wurde mir ſo ſchwer! 

„Warum gehſt Du nicht mit?“ rang es ſich 
über meine Lippen. 

„Ich darf nicht“, gab mein Vater mit leiſer 
Stimme zurück. 

„Du darfſt nicht? Wer verbietet es Dir?“ 

„Die Pflicht, mein Kind, die Pflicht; es iſt mein 
dunkles Schickſal, aber es wird wieder hell werden, 
ſehr hell, mein Liebling — und nun frage nicht.“ — 


Er küßte mich und ſchob mich ſanft zur Thüre 


hinaus. 

Draußen ſtand der Gefangenwärter und raſſelte 
mit den Schlüſſeln. Zum erſtenmal fürchtete ich 
mich vor ihm — ich fürchtete mich auch vor den 
verrammelten Thüren, als ich die ſteilen, ſteinernen 
Wendeltreppen hinunterging und dann einſam im 
Schloßhof ſtand. Der Schnee wirbelte, mich fror — 


ich fühlte, wie ſich langſam der Vorhang von meiner 
Kinderwelt zog und ich das bewußte Leben zu 
ahnen begann. 

Ich litt, wie Kinder leiden, die noch keine hand- 
greiflichen Gründe kennen, aber mit ihren unbe= 
holfenen Fähigkeiten im Dämmern ihrer Gedanken 
herumtaſten und das Elend fühlen, ohne es zu 
verſtehen. 

Ich drückte die Taſche, in welcher ſich die Kanne 
befand, in der ich, zweimal wöchentlich, meinem 
Vater den Kaffee bringen durfte, feſt, als ſei ſie 
ein Teil von ihm, an die Bruſt und begann zu 
laufen, aber der Schnee war glatt und der Berg 
ſteil, ich glitſchte und fiel, ſtand wieder auf und 
fiel abermals. 

Warum konnte ich nicht wenigſtens bei meinem 
Vater bleiben? Er war ſo allein, ſo hoch da oben — 
ſo verlaſſen! 

Und ich blieb ſtehen und ſah hinauf zu dem 
Turme, zu den vergitterten Fenſtern, gegen welche 
der Schnee jagte. Es war dunkel. Saß er allein 
und ſann — wie ich ihn ſo oft gefunden hatte? 
Dicke Thränen rannen über mein Geſicht, und ganz 
in meinen Kinderqualen verſunken, ſtand ich, ohne 
es bemerkt zu haben, vor der Thüre unſeres Hauſes. 

Ich ging nicht hinein — ich konnte nicht — 
ich mußte erſt dem Vater „Gute Nacht“ ſagen, 
wie ich es faſt allabendlich that. Da oben, am 
Ende des Kirchhofs, auf der ſteinernen Stufe, die 
zum Superintendenten-Hauſe führte, da konnte ich 
ſeine Fenſter ſehen, und wenn es Tag war, ihm 
mit dem Tuche winken, ſo wie es die Mutter that. 

Gottlob, er hatte Licht, er war nicht mehr traurig, 
er ſchrieb oder las. Ich atmete erleichtert auf 
und blickte unverwandt hinauf, wie zu einem ver⸗ 
heißenden Sterne! 

Und dann wurde ich jäh aus meinen Träumen 
gerüttelt — unſere Magd packte mich am Arm, 
zerrte mich über den Schnee und ſchimpfte, daß 
man mich allzeit ſuchen müſſe. — b 

Und bald — bald wurde mein Vater frei — 
wie ein Jauchzen ging es durch meine Seele. 
Man begrüßte und bejubelte ihn. Die Studenten 
feierten ihn und ſangen. Bis nach Mitternacht 


zechten ſie vor unſerem Hauſe und wurden nicht 
müde „Hoch Sylveſter Jordan!“ zu rufen. Und 
ich — ich lag in meinem Bett und begriff es nicht, 
warum das ſo wandelt im Leben, warum die Menſchen 
heute gefangen werden und morgen verherrlicht! 
Ich fragte meine Schweſter, die neben mir im 


, 


Bette ſchlief, ob ſie es verſtände, allein ſie ſtieß 
mich unſanft zurück und ſagte: „Sei ſtill, ich will 
ſchlafen.“ 

Ja ſchlafen, auch ich ſchlief bald ein, aber bis 
in die Träume hinein verfolgten mich dieſe un— 
begreiflichen Dinge. 


Die Iſar wurde jetzt lebendig, der Wind hatte 
ſich erhoben, den Himmel verdüſtert, und das Waſſer 
ſchlug grollend gegen die Ufer. Ein ferner Donner 
wurde hörbar, fern, ganz fern, wie ein verheißungs— 
volles Mahnen, aber mir war das alles eine Be— 
gleitung zu meinen Gedanken, die ſich in dieſer 
wunderbaren Nacht nicht von der Heimat löſten. 


De ahle, ſchlächte Zoh.“ 


(Schwälmer Mundart.) 


Hansklos hat em lengte Backe 

So in ahler, ſchlächter Zoh, 

Krecht de Angflad ?) ſenge Macke! ), 
Fangt e löut je dowe ) o. 


Alles dar e, än ſe deſte ), 

Bas ſich nurſcht erdenke luß, 
Dokterwärk ) ſchlockt“) hä zwo Meſte 8), 
Dach es bleb om ahle Fuß. 


Hinnerch mennt, hä mißt en wärme, 
Hansklos dats, vergäblich blebs, 

On macht nu em Höus in Lärme, 
Däß m'r ment, e Angleck?) gebs. 


Wellem rut met Schnaps ſe betſeln 10), 
Hansklos betzt 1e) ſich vom Verſtand, 

Menges ) woßt e Dotzend Retſeln, — 
On de Schmätz — bleb ver d'r Hand. 


Do ſeng Frä, die ſät 15) bedächtig, 
Bruche mißtde „ver“ die Zeh, 
Nackenicht !“) on metternächtig 
Mißt e o e Waſſer geh, 


So on ſo mißt hä da ſpräche, 
Waſſer namme en ſeng Möul 1); 
Hansklos dats, die Qual ſe bräche — 
Schmätze krecht e bi in Göul! 15) 


Nu gung hä nam 16) lahme Schnejrer, 
Dä langt ſenge Zang vom Brät, 
Roſterig on on jo weiter, . .. .. 
Nomm de Hansklos ens Gebät. 


Of on ab em ganze Härwel !“) 
Donz en 8) bi e lahme Stut: 
Dretthalb Stang durt das Geſärwel !“) 
On Gegärgel ?“) bis ofs Blut. 


Do of emol lag de Knache 

Ens, zwe, drei, em Stowedräck 2), 
On die Schmätze von ſächs Wache 
Wann, Göttlob, of emol wäg; 


Bi in Adſtack 22) met drei Watzeln 23) 
Säg e bus, jo ſtark on groß, 

Bi e Zwellengspar von Hatzeln 2), 
Bi in rächter dicker Klos. 


On de Hansklos ſäd: „De Lemper 2s) 
Höt mich lang genung gekäahmt 26), 
Langt Uch de Kattökfelſtemper 2“), 
Klapt en of, bo hä dro lahmt!“ 


Dach bi nu de lahme Schenger 28) 
Sich de Zoh langt von der Del 29) 
On befuhlt met ſtekfe “) Fenger, 

Märkte bal, bas war em Spel. 


Senge ?!) Schmätz! ?) will necks 3?) bedejre?*), 
Konnde gar gelehrt gemenn, 

Helf het hä gejucht bei Zejre “), 

Nurſcht in — Quätſchekänn s“) wer drenn. 


„Daäch, meng Jang ?), das wär deng Gleckche 3°), 
Schrejb derſch hebſch hej ver die Stänn 3), 
Du waſcht ohne Gnad ems Eckche 0), 

Wad in Böm “) de Quätſchekänn!!“ 


) Zahn; ) Unflat, Böſewicht; ) Fehler; ) toben; 
) ſtillen; ) Arznei; ) ſchlucken, trinken; ) Meſte, Fruchtmaß 
30 Pfund Roggen; ) Unglück; ) beizen; ) Magnus; 
) ſagte; ) nackend; ) Maul, Mund; ) Gaul; ) nach 
dem; ) Herberge, Wohnung; ) zog er ihn; , ) zwei 
ſpez. ſchwälmer Ausdrücke für ſinnlos an etwas herum— 
arbeiten; *) Stubendred; ) Erdſtock; ) Wurzeln: 
) gedörrte Birnen; ) Lump; °°) geſchmerzt; ) Holzgerät 
zum Zerſtampfen der Kartoffeln; ) Schinder; ) Diele, 
Fußboden; ) ſteifen; ) ſein; ?) Schmerz; ) nichts; ) be⸗ 
deuten; ) bei Zeiten; ) Zwetſchenſtein; ) Junge; ) Glück; 
0) Stirn; 5) um die Ecke = verloren fein; ) Baum. 


n! 8 J. H. Schwalm. 


Aus alter und neuer Seit. 
Kurfürſt Friedrich Wilhelm und der Ringeling hatte, wie in den „Mündener Nachrichten“ 


Mündener Schiffsbauer im Reinhardswald. 
Ein alter Mündener Schiffsbauer Namens Asmus 


kürzlich erzählt wurde, einſt gebogenes Holz zum 
Schlittenbau nötig und war zur Erlangung der Kufen 
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in den Reinhardswald fürbaß gezogen. Groß und 
ſtattlich, derb und knorrig wie die Eichenſtämme 
jenes Waldes war das Außere des Mannes. 
Bizarre Formen bietet mancher Baum in Hain und 
Forſt; nicht jeder iſt als Schlittenkufe zu ver— 
werten. Bedächtig hielt denn auch der Alte Um— 
ſchau und Auswahl und erſt beim Sonnenborn 
fand er einen ihm genehmen, an der Abzweigung 
paſſend gebogenen Stamm. In der Nähe war der— 
weil um ein Jagen herum, ſtill und lautlos, wie 
es Weidgebrauch, eine Treibwehr angelegt; noch 
nicht ganz zu Ende gekommen damit waren die 
führenden Forſtleute. Unbeweglich in ſeinem Natur- 
ſchirm ſtand, den Beginn des Triebs und den Aus⸗ 
wechſel des darin beſtätigten Hochwildes erwartend, 
ſchußbereit .. . der Kurfürſt. Da hallte der längſt 
herbſtlich angehauchte Wald — es war im No— 
vember — wieder von dröhnenden Axthieben. Die 
Landgrafen und Kurfürſten waren von jeher ebenſo 
eifrige, als vorzügliche Jäger. Im Flüſterton 
erfolgte denn auch aus dem Schirm heraus der 
Befehl, „die Kerle“ zu packen und nach beendetem 
Trieb vorzuführen. Des Himmels Einſturz be— 
fürchtend, mag da bei den Axthieben mancher 
aus der Treibwehr gewähnt haben: „Dit Unglicke“. 
Armer Asmus; dein Geſchick war beſiegelt und 
das Verließ des nahe belegenen Veckerhagener Ge— 
fängniſſes dir ſicher. Kratz' dich hinter den Ohren: 
— dort giebt's nur Waſſer. — 

Hörnerſchall. Häherſchrei. Ab und zum Gahren— 
berg ſtrichen zwei Auerhähne. Der Trieb begann. 
Von dem Geläute der Hunde, dem Knall und 
Widerhall abgegebener Schüſſe belebte ſich der 


eine noch ſtärkere Sau, ein Hauptſchwein, vermochte 
jedoch infolge Verſagens des zweiten Laufs der 
kurfürſtlichen Doppelbüchſe auszubrechen. Mehrere 
Forſtleute, die den Holzfrevler umgangen, hatten 
dieſen derweil erwiſcht und in entſprechendem Ab— 
ſtande hinter den Stand des Kurfürſten geſchafft. 
Dem ausbrechenden Keiler nun warf ſich Ringeling 
plötzlich mit ſolcher Wucht entgegen und wurde dar— 
in von den zuerſt verblüfft dreinſchauenden Jagd— 
beamten ſo erfolgreich unterſtützt, daß der Keiler 
Kehrt machte, um in das verlaſſene Treiben zurück— 
zuwechſeln. Hierbei wurde auch dieſer vom Kur— 
fürſten erlegt, der darob in gute Laune geriet und 
in gehobener Stimmung ji dann unſren Asmus 
vorführen ließ. Waidmannsheil! Die Frage des Kur— 
fürſten, was Ringeling bei der Hofjagd in der Nähe 
zu ſchaffen habe, beantwortete dieſer in urwüchſiger 
Art: „Ach wat, wie Münniſchen koent 'ſek hier 
Holt langen: du heßt ſau vele Holt im Reinenſch— 
wale, dat kannſt du gar nich alle upbrennen: ek 
will ja nur twei Schleenbäme (Schlittenbäume).“ 
Ein vom Wildhauſe bei Münden ſtammender Hof— 
jäger Namens Otto, der ſehr angeſehen beim Kur— 
fürſten war, vermochte das Platt ſeinem Fürſten 
hochdeutſch zu übertragen, der wider Erwarten 
und wohl des geſtreckten zweiten Keilers wegen 
die freimütige Ausſprache nicht quer genommen. 
Er ließ dem Manne den angehauenen Stamm 
überweiſen, zahlte die Forſtſchätzung dafür aus 
ſeiner Taſche, und Ringeling erhielt obendrein auch 
von den mitgeführten Mundvorräten und „Mund— 
waſſer“. „Proſt Herr Kaurferſte!“ Aber ſehen 
und hören laſſen bei den Jagden möge Ringeling 


Wald. Der Nebel war gewichen, die Sonne erſchien. hinfüro unterlaſſen, ſonſt würde er den Gang 
Dem Kurfürſten war guter Anlauf beſchieden: einen zum Eiſenhammer — Veckerhagen — antreten 
Achterhirſch und eine grobe Sau hatte er gefällt, | müſſen. 

+ 


Aus Beimat und Fremde. 


Preislied. Die Kaſſeler Schriftſteller-Ver⸗ 
einigung „Freie Feder“ hatte vor einiger Zeit 
unter ihren Mitgliedern ein Preislied ausgeſchrieben. 
Bis zu dem feſtgeſetzten Termin, dem 1. September, 
waren ſieben Lieder bei dem Vorſitzenden Herrn 
Profeſſor Dr. Kreßner eingegangen. In der 
letzten Verſammlung des Vereins wurde der aus 
einem ſilbernen Federhalter beſtehende Preis einem 
Gedicht zuerkannt, als deſſen Verfaſſer nach dem 
beigefügten Kennwort ſich Herr Kammerdirektor 
Karl Preſer in Wächtersbach herausſtellte. Wir 
geben nachſtehend „Das Lied von der freien 
Feder“ unſeres verehrten Mitarbeiters wieder. 

Es giebt ein Ding, unſcheinbar klein, 
Das doch nach Großem trachtet, 

Und alles, was nicht wahr und rein, 
Echt ſouverän verachtet. 


Nichts giebt's im weiten Weltenraum, 
Daran es ſich nicht wagte, — 
Kein Wahrheitskern, kein Menſchentraum, 
Dem's ſeinen Dienſt verſagte! 
Und ohne dieſes Ding kein Held, 
Kein Meiſter am Katheder, 
Der Ruhm, der deren Segel ſchwellt, 
Fließt nur aus freier Feder. 
Es giebt ein Ding, ſo ſcheinbar leicht, 
Und doch voll Wucht und Schwere, 
Wenn's trotzig weder wankt noch weicht 
Im Kampf um geiſt'ge Ehre. 
Doch weich, wie Nachtigallenſang, 
Schafft's in des Dichters Händen 
Den Liederſtrom, zu deſſen Klang 
Sich Herz und Seele wenden. 
Das Ding, geſtanzt aus purem Stahl, — 
Lobſinge ſtolz ihm jeder: 
Bald führt es Blitz, bald Sonnenſtrahl, 
Es iſt die freie Feder. 
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Wohlan, ſo laßt bei deutſchem Wein 

Die deutſche Feder leben! ö 

Laßt ſie, dem Weine gleich vom Rhein, 

Nur goldne Perlen heben! 

Sie ſchaffe, was des Geiſtes Macht 

Umrankt mit Ruhm und Ehre, 

Sie kämpfe gegen Trug und Nacht 

Und ſei der Freiheit Wehre! 
Doch muß ſie werden uns zum Schwert: 
Dann friſch nur, zieht vom Leder, 
Und ſchützt an deutſchem Mannes Herd 
Das Recht der freien Feder. 


am 7. September der von Herrn Fabrikanten 
Heinrich Salzmann zu Bettenhauſen bei Kaſſel 
ſeiner Vaterſtadt geſtiftete Monumentalbrunnen, 
welcher die Liebenbachſage verſinnbildlicht, enthüllt. 
Unter den mannigfachen Feſtlichkeiten, die ſtatt— 
fanden, nahm die Aufführung des von Alberta 
von Freydorf, geb. Freiin von Cornberg, 
gedichteten Sangesfeſtſpiels „Die Liebesquelle zu 
Spangenberg“, in Muſik geſetzt von Herrn Kapell- 
meiſter K. Goepfart aus Weimar, die erſte Stelle 
ein. Die Figuren des Denkmals ſind nach dem 
Modell des Herrn Bildhauers Hoeſel, Lehrers 
an der Kunſtakademie zu Kaſſel, in Bronzeguß 
ausgeführt worden. Herr Salzmann wurde zum 
Ehrenbürger der Stadt Spangenberg ernannt. Die 
Sage vom Liebenbach iſt auch von Hugo Freder— 
king in einer längeren Dichtung behandelt worden. 
(Siehe „Heſſenland“ 1887, Seite 108.) 


Hugenottentag. Am 21. und 22. September 
findet in Kaſſel der Deutſche Hugenottentag 
ſtatt, der für die heſſiſche Hauptſtadt ein beſonderes 
Intereſſe hat, da die dortige Oberneuſtädter Kirche be- 
kanntlich aus der alten franzöſiſchen, von Hugenotten 
gegründeten Gemeinde entſtanden iſt. Am 21. Sep⸗ 


Heſſiſche 


Leutnants⸗Erinnerungen eines alten 
Kurheſſen. Halbvergeſſene Geſchichten aus 
den dreißiger und vierziger Jahren des 
19. Jahrhunderts erzählt von B. ©. Coeſter, 
geb. von Biſchoffshauſen. Marburg (N. G. 
Elwertſche Verlagsbuchhandlung). 


Leutnants⸗Erinnerungen .. .., ein vielverſprechender 
Titel, denn der Inbegriff alles Himmelhochjauchzenden und 
zum Tode Betrübten iſt in dem Worte „Leutnant“ mehr 
als in jeder andern Lebensſtellung, zu der es die jungen 
Jahre bringen können, vereinigt. Litterariſch aktuell iſt 
der Leutnant aber auch und zwar in ſehr hohem Grade, 
denn kein einziger der jog. leſenswerten Romane oder 
ſehenswürdigen Theaterſtücke kann des Leutnants entbehren. 
In den Romanen bildet die ewige Leutnants-Miſere ſelbſt⸗ 
verſtändlich der Mangel des zu einer Heirat erforderlichen 
Kommißvermögens, ein ſehr betrübender Umſtand, der zu 


PS 


44 


Bücherf chau. 


tember abends gelangt bei der Feſtfeier ein von 
Franz Treller verfaßtes Feſtſpiel „Die Heſſen 
und das Evangelium“ mit lebenden Bildern 
und altkirchlichen Geſängen zur Aufführung. 


Verleihung. Dem erſten Direktor der Henſchel- 
ſchen Lokomotiven- und Maſchinenbauanſtalt 
in Kaſſel Herrn Auguſt Schäffer iſt anläßlich 
ſeines 50 jährigen Dienſtjubiläums am 15. Sep⸗ 
tember der Titel „Königlicher Baurat“ verliehen 
worden. Dieſelbe Auszeichnung wurde auch dem 
zweiten Direktor Herrn Bauinſpektor Leißner zu 
teil. Mit dem Jubiläum fiel auch die Fertig⸗ 
ſtellung der 6000. Lokomotive zuſammen. Frau 
Geheime Kommerzienrat Henſchel und Herr Karl 
Henſchel überwieſen bei dieſer Gelegenheit den 
Unterſtützungs⸗ und Penſionsfonds für die Beamten 
und Arbeiter der Fabrik wiederum ſehr namhafte 
Beträge und ſtifteten mehrere neue bedeutſame 
Wohlfahrtseinrichtungen für die Arbeiter. 


Todesfall. In Wächtersbach ſtarb am 8. Sep⸗ 
tember der Forſtmeiſter a. D. Auguſt Kayſer 
im Alter von 87 Jahren. Der Dahingeſchiedene 
war der älteſte der noch am Leben befindlichen 
Forſtmänner aus der kurheſſiſchen Zeit. Forſt⸗ 
meiſter Kayſer gehörte einer alten Förſterfamilie 
an, die den Grafen von Schaumburg und ſodann 
den heſſiſchen Fürſten treu gedient hat. Nachdem 
er die Forſtakademie Melſungen und die Univerſität 
Göttingen beſucht hatte, wurde er 1839 als Revier⸗ 
förſter zu Nonnenrod, Kreis Fulda, angeſtellt. 
Später leitete er die Forſtverwaltung des Fürſten 
von Yſenburg-Büdingen-Wächtersbach, um die er 
ſich große Verdienſte erwarb. Am 12. September 
hätte der Entſchlafene das Feſt der diamantenen 
Hochzeit feiern können. 


den ſchwierigſten Verwickelungen führt. Der kurheſſifche 
Leutnant aus den dreißiger und vierziger Jahren, der 
uns in den vorliegenden Erinnerungen entgegentritt, iſt 
jedoch über ſolche Lappalien erhaben, denn erſtens iſt gerade 
die Erwählte ſeines Herzens ein ſteinreiches Mädchen, was 
in den modernen Romanen niemals vorkommt, und zweitens 
hat er ſelbſt in der Lotterie 6500 Gulden gewonnen und 
zwar durch ein "hs vom großen Loos, das ihm der 
„Schlawitzer“ aufgeſchwatzt hatte. Mit dem „Schlawitzer“ 
aber werden wir in jene längſt vergangene gemütliche 
Zeit verſetzt, die noch nichts mit Blut und Eiſen zu thun 
hatte, und in der es ſich, hin und wieder einen kleinen 
Krawall abgerechnet, ganz gut im Ländchen leben ließ. 
Wie das Bild auf dem rotweiß umrahmten Einband vor 
Augen führt, herrſchten damals noch bei dem Militär der 
Tſchako und der Frack, und bei den Damen die großen 
Florentiner Strohhüte, die Sonnenſchirme mit Kniegelenken, 
die Fichus, die ungeheuren Broſchen und die Halbhand- 


| ſchuhe. Alles geht ſehr gemütlich zu und man könnte faſt 


glauben, daß alles jo recht von Grund aus biedermeierlich 
geweſen ſei, wenn nicht die Erzählung von dem „Engländer“, 
in welcher ein raffiniert ausgeführter Juwelendiebſtahl 
geſchildert wird, dieſe Illuſion zerſtörte. 

In Scherz und Ernſt ſpielen die hübſch erzählten Ge— 
ſchichten ſich zumeiſt in Hanau ab, aber nicht ohne einen 
Beſuch auf der romantiſchen Bergveſte Spangenberg in ſich 
zu ſchließen, deren Bekanntſchaft gar mancher kurheſſiſche 
Offizier machen mußte, wenn er etwas auf dem Kerbholz 
hatte. Bei unſerm Leutnant handelt es ſich jedoch nur 
um eine noch nicht einmal zum Austrag gekommene 
Forderung auf Piſtolen, die ihm drei Jahre Spangenberg 
eintrugen, von denen ihm ſpäter nur ein Jahr geſchenkt 
wurde. Auch in das alle drei Jahre auf dem langen 
Felde bei Wehlheiden errichtete berühmte Lager führen uns 
die Erlebniſſe des Leutnants. „War's gutes Wetter, gab 
es fideles Leben im Lager, beſonders abends und an Sonn— 
tagen, wenn der hohe Adel und die Bürgerſchaft von halb 
Kaſſel angerückt kam, uns zu beſuchen —“, wie ein jeder 
beſtätigen wird, der des letzten Lagers im Jahre 1863 
ſich noch zu erinnern weiß. Von den mannigfachen er— 
heiternden Wendungen, die in dem Buch enthalten ſind, 
ſei die vom „Buwelchen“, einem kleinen Bruder der 
Leutnantsbraut, wieder erzählt: „Buwelchen hatte am 
Sonntag im Haſenbrätchen auf ein Schrot gebiſſen und 
erſchrocken ausgerufen: „Mutter, ich hab'n Knöchelche im 


Mund.“ Darauf wird ihm der Urſprung des Schrot⸗ 
kügleins natürlich erklärt. Abends gibt's Cervelatwurſt 
und Buwelchen bekommt ein Pfefferkorn ins Mäulchen. 
„Mutterchen“, rief es vergnügt, „ich hab's Kiggelche ge— 
funde, womit das Würſtche geſchoſſe iſt!“ Wir lachten 
alle auf Buwelchens Koſten und Thomas meinte, er ſähe 
ordentlich im Geiſte die unglückliche Wurſt vor dem Jäger 
fliehen. „Aber zahme Schweine ſchießt man doch nit!“ 
rief Leutnant Sturm. „Stürmchen, Stürmchen, wo warſt 
du mit deinen Gedanken!“ 

Manchmal ſtimmen in dem unterhaltenden Buche die 
Zeitangaben nicht ganz genau, was jedoch die Mehrzahl 
der Leſer kaum bemerken dürfte, einige unverſtändliche 
Sätze aber, wie z. B. auf Seite 164 und 207 ſollen, nach 
Mitteilung der Verfaſſerin, ohne Verſchulden der Verlags— 
buchhandlung bei dem Druck entſtanden ſein. 


Der Redaktion ſind ferner folgende Schriften eingeſandt 

worden: 

Verhandlungen der XIII. Jahresverſammlung 
des Heſſiſchen Städtetags zu Marburg am 6. und 
7. Juni 1902. Herausgegeben von Stadtfafjenrat 
Boedicker, Mitglied des Magiſtrats der Reſidenz— 
ſtadt Kaſſel. 

Altheſſiſcher Volkskalender auf das Jahr 
Herausgegeben von W. Hopf in Melſungen. 


1903. 
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Personalien. 
Verliehen: dem Archivrat Dr. phil. Heinrich 
Reimer in Marburg der Charakter als Geheimer 


Archivrat; dem praktiſchen Arzt Dr. med. Baldewein 
in Obernkirchen der Charakter als Sanitätsrat. 

Ernannt: Major von Lengerke, à la suite der 
Armee und Adjutant des Präſidenten des Reichs-Militär⸗ 
gerichts, zum außeretatsmäßigen militäriſchen Mitgliede des 
Reichs⸗Militärgerichts; die Regierungs-Aſſeſſoren Pickert, 
von Eſchwege, von Görſchen, Freiherr von Tettau 
und Scholz in Kaſſel und von Aſchoff, zur Zeit in 
Melſungen, ſowie die Spezialkommiſſare Regierungs— 
Aſſeſſoren Dr. Wenke in Hanau, Zuſchlag in Karls— 
hafen und Schmidt in Treyſa zu Regierungsräten; 
Pfarrer Alles zu Ransbach zum Pfarrer in Lohne; 
Königl. Regierungsbaumeiſter von Sturmfeder in 
Kaſſel zum Königl. Eiſenbahn-⸗Bauinſpektor; Mittelſchul⸗ 
lehrer Vahlbruch zu Frankfurt a. M. zum ordentlichen 
Lehrer am Seminar zu Homberg; Lehrer Paſſow in 
Langenſelbold zum Lehrer an der Präparandenſchule zu 
Homberg; Rechtskandidat von Liebermann zum 
Referendar. 

Verſetzt: Landgerichtsrat Henßen von Hanau nach 
Bonn; Staatsanwaltſchaftsrat Greffrath von Kaſſel an 
die Oberſtaatsanwaltſchaft zu Naumburg a. d. S.; Seminar: 
lehrer Dr. Grau als Oberlehrer nach Schlüchtern. 

Beſtellt: der außerordentliche Pfarrer Lic. theol. 
Bach zum Gehilfen des Superintendenten Soldau zu 
Großenwieden. 


Entlaſſen: der Rechtsanwalt und Notar Prack in 
Melſungen aus dem Amte als Notar inſolge ſeiner Zu— 
laſſung zur Rechtsanwaltſchaft beim Landgericht in Frank— 
furt a. M. 


Verlobt: Gerichtsaſſeſſor Karl von Baum bach— 
Nentershauſen zu Saalfeld i. Th. mit Fräulein 
Natalie Rühl aus Düſſeldorf (September). 

Geboren: ein Sohn: Oberförſter Steubing und 
Frau Anna, geb. Kothe (Berſenbrück, 1. September); 
Königl. Domänenpächter Georg Ehrbeck und Frau 
(Heydau-Altmorſchen, 1. September); Dr. med. H. Wittich 
und Frau Mimi, geb. Wolpers (Kaſſel, 3. September); 
Fabrikant Wilhelm Piepmeyer und Frau Hedwig, 
geb. Becker (Kaſſel, 5. September); — eine Tochter: 
Kaufmann Fritz Loewe und Frau, geb. André (Kaſſel. 
2. September); Dr. med. Bachmann und Frau (Wahlers⸗ 
hauſen); Oberlehrer Dithmar und Frau Frieda, 
geb. Zuſchlag (Kaſſel, 5. September); Fabrikant Julius 
Engelhardt und Frau Ella, geb. Lambrecht 
(Kaſſel, 11. September). 

Geſtorben: cand. phil. Karl Julius Bücking, 
25 Jahre alt (Marburg, Auguſt); Bildhauer Heinrich 
Gibhardt, 57 Jahre alt (Kafjel, 31. Auguſt); Königl. 
Förſter a. D. Jakob Schmidt, 85 Jahre alt (Kirch- 
ditmold, 2. September); Forſtmeiſter a. D. Auguſt 
Kayſer, 87 Jahre alt (Wächtersbach, 8. September); 
Frau Oberſt Freifrau von Biedenfeld, geb. Freiin 
von Stein-Liebenſtein-Barchfeld (Rittergut Ritters⸗ 
hayn, 9. September); Königl. Baurat a. D. Karl 
Blanckenhorn, 81 Jahre alt (Kaſſel, 14. September). 


Mit dem heutigen Heft beſchließt das „Heſſenland“ das III. Quartal des XVI. Jahr⸗ 
gangs. Wir bitten namentlich die verehrlichen Poſt⸗Abonnenten um rechtzeitige Neu⸗Beſtellung. 
Mit dem 1. Oktober neu zugehenden Abonnenten können die Hefte 1— 13 nachgeliefert werden. 


Probe⸗Hefte ſtehen jederzeit gern zur Verfügung. 


Der Verlag des „Heſſenland “. 


Für die Redaktion verantwortlich: W. Bennecke in Kaſſel. 


Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 


’eitschrift für hessische oS% 
8 W Su 


An die Sterne. 


Ihr wart mir Führer auf der Lebensbahn 
Und leiſe Leuchten, ihr beſtaunten Sterne. 
Ihr hobt mein Leben läuternd himmelan 
Und lehrtet mich die Liebe fernſter Ferne. 


Und daß die Stille meine Stärke ſei, 

Und daß ich ſegne ſelbſt die langen Nächte, 

Und daß ich — ein Gefangner — dennoch frei, 

Und daß ich glaube an die ewigen Mächte. 
Oberklingen. 


AK. 


j 


Das Paradies der Töne. 


Es liegt ein Paradies weit hinter Dorn und Rohr .. 


Kühr' ich den Riegel an, fo öffnet ſich 
Sein Perlenthor . 


Dann höre ich den Strom der Töne rauſchen . 
An ſeinem Blumenufer ſink' ich hin, 

Entzückt zu lauſchen . 

Und meiner Seele Saiten mit erklingen. 

Und rings die Lilien heben an 

Su fingen .. 

Ich fühl nicht mehr der Erde Nichtigkeit .. 
Mein Sinn wird meergrund-tief, 

Mein Blick wird groß und weit: 


XVI. Jahrgang. 


Karl Ernst Knodt. 


Kaſſel, 1. Oktober 1902. 


Des Himmels Pforten ſeh' ich offen fteh'n . 

Die Welt verſinkt — — — ich hör' 

Der eig'nen Flügel Weh'n ... 

Sascha Elfa. 


Ravolzhaufen 


See 


Rose. 


Sterblich iſt Schönheit — 

Wie bald ift die Roſe entblättert, 

Die noch heute jo jchön, 

Bald liegt ſie vom Windhauch gebrochen. 

Ihr ſeid mir gegrüßet, 

Schönheit des Geiſtes und Herzens, 

Selbſt in ſpäteren Tagen 

Beglückt ihr, erringet den Sieg! 
eee E. v. Sodenstern. 


22 


Abschied. 


Nun bift Du weg — ich bin allein. 
Erblichen iſt der Sonne Schein, 
Seit ich Dich laſſen müſſen. 
Nichts mehr von Dir, wohin ich ſchau' — 
Nur auf den Lippen noch der Tau 
Don Deinen letzten Küffen. 

Fürich. Henri du ais. 


1 * * 
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Kurfürjt Friedrich Wilhelm I. von Beſſen. 
Ein Gedenkblatt zu ſeinem hundertjährigen Geburtstag. 


Von W. Bennecke. 
(Schluß.) 


III jenem Erinnerungstage, der in dem Ge⸗ 
dächtnis der Zeitgenoſſen unverlöſchlich fortlebt, 
befand ſich unter vielen patriotiſchen Hinweiſungen 
in der Oberſten Gaſſe auch eine umflorte Fahne 
Schleswig-Holſteins mit der Umſchrift: „Op ewig 
ungedelt!! 1460.“ Drei Jahre ſpäter ſollte Schles⸗ 
wig⸗Holſtein die offizielle Urſache der Entthronung 
des Kurfürſten geworden ſein, denn bei dem zwiſchen 
den Großmächten Preußen und Oſterreich wegen 
der wiedergewonnenen beiden Herzogtümer aus⸗ 
gebrochenen Zwiſt, der ſchließlich zum Kriege 
führte, lehnte der Kurfürſt den Anſchluß an 
Preußen und den Eintritt in einen an Stelle 
des alten Bundestages neu zu bildenden Staaten— 
bund ab, obwohl Miniſter und Stände das über— 
aus Gefährliche der Sachlage bei dieſer Handlungs— 
weiſe klar legten. Über die Gründe, welche den 
Kurfürſten in die Arme Oſterreichs trieben, ſind 
die Anſichten verſchieden. Die ihm freundlich 
Geſonnenen ſtellen dabei ſeine Bundestreue 
in den Vordergrund, die Gegner ſeine perſön— 
lichen Intereſſen, die ſich um ſeine im öſter— 
reichiſchen Staatsgebiete liegende Herrſchaft Horſcho— 
witz drehten, das hauptſächliche Erbteil ſeiner 
Familie. Beide Motive mögen für den Anſchluß 
an Oſterreich bei ihm zuſammengewirkt haben, 
wenn auch kein Beweis dafür vorliegt, daß eigen— 
ſüchtige Gründe den Kurfürſten in erſter Linie 
beſtimmt hätten. Leicht iſt dem Kurfürſten die Ent⸗ 
ſcheidung keinesfalls geworden, da er tief in den 
preußiſchen Verhältniſſen ſowohl durch Tradition, 
wie durch nahe Familienbeziehungen wurzelte. Von 
dem preußiſchen Geſandten Herrn von Röder 
ſoll er für den Fall eines Bündniſſes ſehr ver⸗ 
lockende Verſprechungen bez. Gebietserweiterungen 
erhalten haben. Aber weder Verſprechungen, noch 
Drohungen von Seiten des preußiſchen Geſandten 
konnten den Kurfürſten für die Idee der Bundes— 
reform, die Berufung eines deutſchen Parlaments 
oder die Allianz mit Preußen gewinnen, und 
als der Geſandte ihn darauf hinwies, daß Preußen 
imſtande ſei, den Prinzen Friedrich von Heſſen, 
den damaligen präſumtiven Thronfolger, in die 
Regierung des Kurfürſtentums einzuſetzen, hatte 
der Kurfürſt die ſtolze Erwiderung, daß er dem 


Prinzen im gegebenen Falle als Hochverräter den 
Kopf vor die Füße legen laſſen würde. Jedoch 
halte er den Prinzen nicht für fähig, in ſolcher 
Weiſe gegen ihn aufzutreten. In dieſer Hinſicht 
hatte der Kurfürſt recht, denn am folgenden 
Morgen traf der Prinz in aller Frühe von Berlin 
kommend in Kaſſel ein, um ſich dem Oberhaupt 
des heſſiſchen Fürſtenhauſes zur Verfügung zu 
ſtellen. 

Der Kurfürſt ernannte ihn zum Befehlshaber 
ſeiner Truppen, die ſämtlich die Ordre erhielten, 
nach dem Main abzurücken, und ſich ſofort dort— 
hin in Bewegung ſetzten. Alsbald aber miß⸗ 
trauiſch geworden, entzog er dem Prinzen das 
Oberkommando wieder und übertrug es dem 
Generalmajor von Schenk zu Schweinsberg. 
Er ſelbſt blieb im Gefühle ſeiner perſönlichen 
Unantaſtbarkeit nur mit wenigen Offizieren auf 
dem Schloſſe Wilhelmshöhe zurück. Mit den 
Truppen reiſte auch die Fürſtin von Hanau 
und die älteſte Tochter des Kurfürſten, die 
Fürſtin von Yſenburg, die ſich zum Beſuche 


bei ihren Eltern befand, nach Hanau ab. Es 
geſchah dies vom 16. auf den 17. Juni. Am 


Tag darauf trug der franzöſiſche Geſandte 
Marquis de Bondy im Namen des Kaiſers 
Napoleon dem Kurfürſten eine Intervention an, 
welche dieſer jedoch entſchieden ablehnte. Indeſſen 
hatten preußiſche Heeresabteilungen unter dem 
General von Beyer von Wetzlar her die heſſiſche 
Grenze überſchritten und am 19. Juni Kaſſel 
beſetzt. Nachdem am folgenden Tage die erſten 
preußiſchen Soldaten auf Wilhelmshöhe erſchienen 
waren, gab der Kurfürſt noch in völliger Gemüts— 
ruhe, als ob er ſich im tiefſten Frieden befände, 
einem ſeiner Unterthanen eine Audienz, die mit 
der Politik auch nicht in dem geringſten Zu— 
ſammenhang ſtand. Es war ein Hofmuſikus vom 
ſeiner Hoftheaterkapelle, den er empfing. Dieſer 
war einige Tage vorher zum Hoforganiſten er= 


nannt worden und wollte dafür ſeinen Dank 
abſtatten. Angeſichts der drohenden militäriſchem 
Bewegung, die ſich bis nach dem Luſtſchloſſe des 
Fürſten gezogen hatte, glaubte der Künſtler gar 
nicht angenommen zu werden, aber der Kurfürſtt 
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Major von Eſchwege, 


ließ ihn vor und fragte ihn, ohne Zeichen irgend 
welcher Aufregung nach ſeinen Verhältniſſen, ja, 
er erinnerte ſich ſogar, daß der Vater des Hof— 
muſikus in Hersfeld angeſtellt ſei. Dieſer an 
und für ſich unbedeutende Vorgang erſcheint jedoch 
charakteriſtiſch in Anbetracht des geſchichtlichen 
Zeitpunktes. 

Am 21. Juni machte der General von Beyer 
durch eine Proklamation bekannt, daß die Autorität 
des Kurfürſten ſuspendiert ſei, und dieſer 


ſelbſt wurde neh von einer Kompagnie des 


70. Infanterie-Regiments unter Führung eines 
Hauptmanns von Lettow im Schloß zu Wilhelms— 
höhe gefangen gehalten. Die Behandlung, die 
dem Fürſten in ſeiner eigenen Behauſung dabei 
zuteil wurde, machte ihm den jähen Wechſel der 
Verhältniſſe mehr als nötig bemerkbar. 


Noch einmal verſuchte Herr von Röder eine 
Vermittelung, und wiederum wies der Kur— 
fürſt den Anſchluß an Preußen zurück. Als 


aber am 23. Juni der kurheſſiſche Geſandte 
Geheimrat von Schachten aus Berlin eintraf 
uns die Stimmung der dortigen maßgebenden 
Kreiſe ſchilderte, die zum Außerſten entſchloſſen 
ſeien, wünſchte der Kurfürſt die Verhandlungen 
mit Preußen wieder aufzunehmen, aber es war 
zu ſpät. Die Entſcheidung war von Berlin aus 
bereits durch den Telegraphen Herrn von Röder 
mitgeteilt worden und ging dahin, den Kurfürſten 
als Kriegsgefangenen nach der Feſtung Stettin 
bringen zu laſſen. Nachdem der Kurfürſt Kennt— 
nis von dieſer Beſtimmung erhalten hatte, erließ er 


die ergreifenden Abſchiedsworte „An mein getreues 


Volk“ und rüſtete ſich zum Scheiden von dem 
Lande ſeiner Väter. Um 8 Uhr abends nahm 
der Kurfürſt, Thränen im Auge, von der Schloß— 
dienerſchaft Abſchied und reiſte, von dem Major 
von Griesheim und dem Rittmeiſter von Legat 
begleitet, zu Wagen nach Mönchehof, um von da 
mit Extrazug nach Stettin geführt zu werden. 
Sein Gefolge bildeten die Flügeladjutanten 
Rittmeiſter Freiherr 
von Verſchuer und Hauptmann von Baum— 
bach, Hauptmann Brack und Premierleutnant 
von Lengerke vom Generalſtab, Geheimer 
Hofrat Dr. Bunſen (einer ſeiner Leibärzte), 
Kabinets⸗Kaſſierer Hofrat Strube, Kammer— 
diener Müller, ſowie mehrere Leibjäger und 
ſonſtige Dienerſchaft. 


In Stettin, wo der Kurfürſt am 24. Juni 
ſpät abends ankam, wurde er von den Generalen 
von Hermann und von Böhn empfangen 
und ihm das königliche Schloß zum Aufenthalt 
angewieſen. Zu ſeiner ſtändigen Beaufſichtigung 
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traf am 26. der Generalleutnant von Natzmer“) 
von Berlin ein. Zwei Tage ſpäter aber wurde 
der gefangene Fürſt durch den Beſuch ſeiner 
Tochter, der Fürſtin Auguſte von YHſenburg 
überraſcht, die es trotz mannigfacher Hinderniſſe 
durchgeſetzt hatte, zu ihrem Vater zu gelangen, 


und in dem von der Cholera ſchwer heimgeſuchten 


Stettin im Hötel de Prusse bis zum 17. September 
Wohnung nahm.“) Die Fürſtin von Hanau 
konnte erſt am 27. Auguſt nachfolgen. 

Aufs ſchwerſte getroffen von der am 18. Auguſt in 
den Zeitungen veröffentlichten königlichen Botſchaft, 
in welcher die Einverleibung Kurheſſens in den 
preußiſchen Staat ausgeſprochen wurde, beging 
der Kurfürſt diesmal ſeinen Geburtstag, zu deſſen 
Feier aus Kaſſel ein von dortigen Damen dem 
in der Ferne weilenden früheren Landesherrn 
gewidmetes Rieſenbouquet eintraf. An dieſem Tage 
ſandte der Kurfürſt den Flügeladjutanten Major 
von Eſchwege an den König Wilhelm mit einem 
Schreiben ab, in welchem er unter Anrufung der 
verwandtſchaftlichen Gefühle nochmals ſeine An— 
ſprüche geltend machte, jedoch ohne Erfolg. Da 
der Kurfürſt hinwiederum ſich nicht dazu bewegen 
ließ, unter Verzichtleiſtung auf Kurheſſen den 
ſouveränen Beſitz der Landgrafſchaft Heſſen-Hom⸗ 
burg Su jo kam es zu dem Stettiner 
Vertrag, der, ohne jede politische Bedeutung, von 
den Bermögensverhältniffen des Kurfürſten handelt, 
unter der wende e daß er ſeine Unterthanen 
des ihm geleiſteten Eides entbinde. Das letztere 
geſchah am 18. September, und am ſelben Tage 
erhielt der Kurfürſt ſeine Freiheit wieder. Am 
19. reiſte er von Stettin nach Dresden ab, wo 
er im Hotel Bellevue abſtieg. 

Die Liebe zur heſſiſchen Heimat war aber ſo 
mächtig in dem Kurfürſten, daß er ſich vorerſt 
noch nicht für immer von ſeinem Lande zu trennen 
vermochte. Er nahm ſeinen Wohnſitz in dem Schloß, 
wo er geboren war, in Philippsruhe, und als der 


9 Als Generalleutnant von Natzmer einmal bei 
Tafel eine Bemerkung über den Namen „blinde Heſſen“ 
machte, erwiderte der Kurfürſt treffend: Davon will ich 
Ihnen eine Geſchichte erzählen. Es war im Jahre 1814, 
als ein Kommando ſächſiſcher Truppen das heſſiſche Dorf 
Biſchhauſen ſehr früh des Morgens paſſierte. Durch die 
Trommel aufgeschreckt guckte ein heſſiſcher Bauer zu ſeinem 
kleinen Fenſter heraus und rieb ſich erſtaunt die Augen, 
um zu ſehen, was los wäre. Da ruft ihm der Offizier 
neckend zu: „Na, Ihr blinder Heſſe, könnt Ihr uns ſchon 
ſehen?“ Aber der Bauer wußte ihm zu dienen und rief 
ihm auf gut niederheſſiſch zurück: „Ho, was ſo grob iſt, 
wie hä, fonn mä jehon ſäh!“ („Die Gefangenſchaft des 
Kurfürſten.“ Altheſſiſcher Volkskalender von W. Hopf. 
Jahrgang 1896, S. 37.) 

**) Siehe „Meine Reiſe nach Stettin im Jahre 1866“ 
von Auguſte Fürſtin von YHſenburg und Bü⸗ 
dingen. „Heſſenland“ 1894, S. 250 ff. 


Winter kam, im Schloß zu Hanau. Den Tag, an 
welchem die Annektierung Kurheſſens öffentlich 
in Heſſen verkündigt wurde, wollte der Kurfürſt 
aber nicht auf heimiſchem Boden erleben, er reiſte 
deshalb ſchon am Vorabend, den 7. Oktober, 
nach Aſchaffenburg, um dort die Gräber der am 
14. Juli 1866 gefallenen kurheſſiſchen Huſaren 
aufzuſuchen. Aus demſelben Grunde und zu 
demſelben Zweck hatten ſich ebenfalls von Hanau 
aus dorthin der ſeitherige heſſiſche Landtags— 
abgeordnete Adam Trabert und der Führer 
der 1848er Hanauer Sturmdeputation Pedro 
Jung begeben. Ein geſchichtlich bemerkenswertes 
Zuſammentreffen. 

In Hanau verweilte der Kurfürſt bis Mitte 
Juli 1867, um ſich alsdann in ſeiner Herrſchaft 
Horſchowitz in Böhmen, ſowie in Prag dauernd 
niederzulaſſen. Das Hofmarſchallamt ſiedelte 
jedoch erſt im Spätſommer nach Horſchowitz über, 
und der Geburtstag des Kurfürſten wurde in 
Hanau von ſeinen Hofbeamten, einer großen Anzahl 
angeſehener Bürger und einigen ehemals kur— 
fürſtlichen Staatsdienern im Saale des früheren 


„Karlsberg“ mit einem Feſteſſen begangen. Der 


den Leſern des „Heſſenland“ wohlbekannte damalige 
Hofſekretär Carl Preſer wurde beauftragt, die 
Glückwünſche der Verſammlung nach Horſchowitz 
telegraphiſch zu übermitteln, und erhielt darauf 
die nachfolgende Antwort: 

„Mein lieber Hofſekretar Preſer! Ich habe das 
Telegramm, durch welches Sie Mir die Glückwünſche 
zu Meinem Geburtsfeſte Namens einer Feſtgeſellſchaft 
zu Hanau üherjendet haben, mit Vergnügen empfangen 
und ſpreche Ihnen und ſämtlichen Teilnehmern hier— 
durch Meinen aufrichtigſten Dank für die feſtliche 
Begehung Meines Geburtstags und die Mir dabei 
dargebrachten Glückwünſche aus. Sagen Sie Ihren 
Feſtgenoſſen, daß Ich die loyalen Geſinnungen, welche 
Ich in der Stadt Hanau in den Tagen Meiner Heim— 
ſuchung, wo die Herzen offenbar werden, wo wahre 
Treue und Vaterlandsliebe ſich erſt erproben, gefunden 
habe, und für die Mir auch die Feier Meines Geburts— 
feſtes ein neuer, Meinem Herzen wohlthuender Beweis 
geweſen iſt, wohl zu würdigen weiß und dankbar 
erkenne. Ich hoffe zu Gott, daß es mir vergönnt 
ſein werde, dies in kommenden beſſern Tagen durch 
die That beweiſen zu können. 

Ihr wohlgeneigter 
Friedrich Wilhelm. 
Schloß Horowitz, am 22. Auguſt 1867.“ 


Ob auch Jahr auf Jahr verrann, der Kurfürſt 
hing an dem hier ausgeſprochenen Gedanken feſt, daß 
er einmal wieder als Regent in ſein ehemaliges Land 
zurückkehren werde. Dabei kam es ihm jedoch nicht 
in den Sinn, dies etwa durch fremde Waffengewalt 
erreichen zu wollen, denn als 1870 der deutſch— 
franzöſiſche Krieg ausbrach, waren ſeine Sym— 
pathien völlig auf der deutſchen Seite, wie er zeit— 


lebens ein perſönlicher Gegner Frankreichs geweſen 
war. Der Traum ſeiner letzten Jahre ſollte ſich 
nicht verwirklichen. In ſeinem Palais in der 
Waldſteingaſſe zu Prag ſtarb der Kurfürſt un: 
erwartet am Nachmittag des 6. Januar 1875 
an einer Herzlähmung, nachdem er, der ſich ſonſt 
einer ſehr guten Geſundheit zu erfreuen gehabt 
hatte, einige Zeit ſchon leidend geweſen war.“) 
In zeitweiſe eintretenden Fieberphantaſien ſprach 
er beſtändig von der Reiſe in die Heimat, die 
Sehnſucht nach den Wäldern und Bergen des 
Heſſenlandes ließ ihn nicht los. Am Tage ſeines 
Ablebens hatte er ſich nach dem zweiten Frühſtück 
wieder zur Ruhe begeben, um nicht mehr zu er— 
wachen, denn als der Kammerdiener erſchien, um 
ſeinen Herrn zum Diner anzukleiden, fand er ihn 
friedlich dahingeſchieden. Im Tode wurde der 
Kurfürſt ſtatt des Zivilanzugs, den er ſeit ſeiner 
Depoſſedierung faſt ſtets getragen, wieder mit 
ſeiner Lieblingsuniform, der des Leibgarde-Regi— 
ments, bekleidet, in welcher er, mit den Inſignien 
des kurfürſtlichen goldenen Löwenordens geſchmückt, 
aufgebahrt wurde. 

Da der Verblichene gewünſcht hatte, in Kaſſel 
auf dem alten Friedhof neben Mutter und Schweſter 
zu ruhen, fanden zwei Leichenfeierlichkeiten ſtatt. 
Im Palais zu Prag nahmen außer den Familien⸗ 
angehörigen die Vertreter des Kaiſers von Ofter- 
reich und des Königs von Hannover, der Erbprinz 
von Naſſau, die höchſten böhmiſchen Würdenträger 
und der hohe Adel, ſowie der Landgraf Alexis 
von Heſſen-Philippsthal und ſechs heſſiſche Edel— 
leute, die nach Prag geeilt waren, an der Toten— 
feier teil. Über Leipzig und Eiſenach wurde der 
Entſchlafene nach Kaſſel gebracht, wo er am 
12. Januar die letzte Ruhe fand. 

Der Trauerzug ſetzte ſich in nachſtehender 
Reihenfolge in Bewegung: 1. Der dienſtthuende 
Hoffourier mit ſchwarzem Marſchallſtab. 2. Zwei 
Leibjäger. 3. Zwei Kammerdiener. 4. Die 

*) Seit Oktober litt der Kurfürſt an einem heftigen 
Magenkatarrh, und etwa ſechs Wochen vor ſeinem Ableben 
hatte ihn während eines Spaziergangs in den Straßen 
Prags ein großer Schwächezuſtand befallen. Er wollte 
in eine Droſchke ſteigen; als der Kutſcher, den Schlag 
aufreißend, ihn aber „Majeſtät“ nannte, wandte er ſich 
darüber unwillig ab und ging weiter. An der Moldau— 
brücke erfaßte ihn der herrſchende Sturm derart, daß er 
ſich an einen der Brückenpfeiler lehnen mußte, wo ihn ein 
Ohnmachtsanfall überkam. Ein Wachtmann, der ihn er⸗ 
kannte, rief einen Wagen herbei und wurde von dem 
Fürſten bedeutet, auf dem Bock bis zu ſeinem Palais 
mitzufahren. Dort angelangt, erhielt er an 50 Gulden 
ausgehändigt. Mit Bezug auf dieſe Fahrt ſagte dann 
der Kurfürſt ſcherzend: „Heute bin ich von der Polizei 
nach Hauſe gebracht worden.“ (Nach „Heſſiſche Erinne— 
rungen“, Verlag von G. Klaunig, Kaſſel 1882, S. 181, 
und Zeitungsmitteilungen.) 


Beamten des kurfürſtlichen Hofmarſchallamtes und 
der Chatoullekaſſe. 5. Die dienſtthuenden Hof— 
chargen: Kammerherren von Bodenhauſen 
und von Trott. 6. Der Hofmarſchall Freiherr 
von Verſchuer. 7. Die kurheſſiſchen Haus⸗ 
orden, getragen von dem Ordensrate Hofſekretär 
Preſer. 8. Die Geiſtlichkeit. 9. Der kurfürſt⸗ 
liche Wagenmeiſter. 10. Der Trauerwagen, ge— 
zogen von acht Iſabellen, welche von acht Marſtalls— 
Livréedienern an ſchwarzen, mit Krepp garnierten 
Beizügeln geführt wurden. Dem Trauerwagen 
zu beiden Seiten gingen die Hofoffizianten ſowie 
die Hof-Livrée-Dienerſchaft. Am erſten Pferde 
links ein Stallmeiſter. 11. Dem Leichenwagen 
folgten und zwar: a) die hohen Leidtragenden; 
b) fürſtliche Perſonen und Vertreter von Sou⸗ 
veränen; c) der Kabinetsrat Schimmelpfeng; 
d) die Vertreter der Herrſchaft Horſchowitz und 
zwar: a. Geheimer Hofrat von Baum bach, 
F. Forſtmeiſter von Bodenhauſen; e) die 
zur Abholung der Leiche nach Böhmen ge— 
kommenen kurheſſiſchen Offiziere ice. Von Fürſt⸗ 
lichkeiten waren erſchienen der Landgraf von 
Heſſen-Philippsthal, Prinz Alexander von Heſſen⸗ 
Darmſtadt und der Prinz von Meiningen. Em— 
pfangen wurde der Zug von dem Oberpräſidenten 
von Bodelſchwingh, dem kommandierenden 
General des XI. Armeekorps von Boſe, den 
höheren Zivilbeamten und der ſtädtiſchen Behörde. 
Viele Tauſende füllten die Straßen von dem 
Bahnhof bis zum alten Friedhof, deſſen Eingang 
ſchnell erweitert worden war, um möglichſt Raum 
zu ſchaffen. Pfarrer Färber aus Prag hielt die 
Leichenrede, und dann ſchloß ſich das Grab über 
dem Sarg des letzten regierenden Fürſten der 
Linie Heſſen-Kaſſel. — 

Nachdem der Lebensgang des Kurfürſten, ohne 
in das Einzelne zu gehen, zu ſchildern verſucht 
worden iſt, ſei noch einiger ſeiner perſönlichen 
Eigenſchaften gedacht, die bisher nicht erwähnt 
werden konnten. 

Bei all' dem reichen Aufwand, den der Kur— 
fürſt für ſeine Hofhaltung als unerläßlich hielt, 
war er ſelbſt ſehr genügſam. Dem äußern An: 
ſchein nach war er ſtolz und kalt und der Eindruck 
der Unfreundlichkeit wurde durch Wortkargheit 
noch verſtärkt, während er bei ſeiner Familie und 
im Kreiſe ſeiner Vertrauten oft vielen Humor 
entfalten konnte. Zahlreiche Überlieferungen legen 
auch Zeugnis von ſeinem Sarkasmus ab. Den 
beſten Beweis für die dem Heiteren zugeneigte 
Sinnesart des Kurfürſten gibt jedoch das Repertoir 
ſeines Hoftheaters, auf welchem das Luſtſpiel und 
die Poſſe, ſowie die Spieloper und das Ballet vor: 
herrſchten. Stolz war er auf ſein unter Spohrs 
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Leitung ſtehendes vorzügliches Orcheſter, in welchem 
zu einem großen Teil die Mitglieder der Kapelle 
des Leibgarde-Regiments mitwirkten, eine Schar 
von Künſtlern, die in Deutſchland ihresgleichen 
ſuchten. Ferner iſt hervorzuheben, daß ſchon von 
ſeinen Erziehern ſein Verſtändnis für Architektonik 
bemerkt worden iſt, das auf ſeinen ſpäteren Reiſen 
ſich weiter entwickelte. Er glich hierin ſeinen 
Vorfahren, nur daß er aus Sparſamkeitsrückſichten 
ſeine Neigung nicht bethätigte.“) Die Schranke, 
die er ſich in dieſer Beziehung namentlich mit 
Rückſicht auf die Zukunft ſeiner Familie auferlegen 
zu müſſen glaubte, ſoll er ſtets drückend empfunden 
haben. In der erwähnten Vorliebe dürfte auch 
die Einflußnahme auf die Privatbauten in Kaſſel 
begründet geweſen ſein, die ihm manchen Vorwurf 
eingetragen hat. Die Anderungen, die er ver: 
langte, waren aber meiſt Zeugniſſe ſeines guten 
Geſchmackes, wie von einer ihm naheſtehenden 
Seite beobachtet worden iſt, und würden auch 
größtenteils willig hingenommen worden ſein, 
wenn ſie ſchneller erfolgt wären. Ferner hatte 
der Kurfürſt ein großes Intereſſe für Diamanten, 
und ließ er dies auch nicht zur Liebhaberei werden, 
ſo galt er doch als ein bedeutender Kenner auf 
dieſem koſtſpieligen Gebiet.“) 

Nicht beſſer aber kann dies Gedenkblatt beendet 
werden, als mit Wiedergabe der Schilderung der 
kurheſſiſchen Verhältniſſe und der Charakteriſtik, 
die Herr Profeſſor Edward Schröder in ſeiner 
Anſprache bei der Jahresverſammlung des heſſiſchen 
Geſchichtsvereins in Gelnhauſen am 22, Auguſt 
von dem Kurfürſten entworfen hat, da letztere 
von deſſen eigenartigem Weſen ein ſcharf um— 
riſſenes Bild giebt. 

Nachdem Herr Profeſſor Schröder dagegen 
proteſtiert, daß die Verteidigung des Kurfürſten 
zum Angriff übergehe nicht nur auf die Errungen— 
ſchaften des letzten Menſchenalters, ſondern auch 
auf die Perſonen, welche dem Kurfürſten in ehr⸗ 
lichem Kampfe gegenüberſtanden, und es als eine 
Kränkung der von hundert und tauſend Lebenden 
bezeugten hiſtoriſchen Wahrheit bezeichnet, wenn 
„die 35 Jahre der Regierung Friedrich Wilhelms 
zu den glücklichſten Zeiten gezählt werden, die 


) Trotzdem belief der Hofbauetat ſich jährlich auf 
30,000 Thaler. Goeddaeus, S. 28. 

) Wenn jemand aus ſeiner Umgebung von einem 
fremden Fürſten einen Brillantring empfing oder eine 
Nadel oder eine Doſe mit Brillanten, jo ließ er ſich die 
Geſchenke gern vorzeigen und hatte ſeine Freude daran, 
dieſelben zu taxieren und das offizielle Taxatum, welches 
dieſen Kleinodien gewöhnlich beiliegt, dem ſeinigen an⸗ 
nähernd zu finden. (Aus den Tagen eines erloſchenen 
Regentenhauſes, S. 65. C. Meyer, Hannover 1878.) 
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unſer Volksſtamm ſeit 600 Jahren durchlebt hat“, 
fährt er fort: 


Die Regierungszeit Kurfürſt Friedrich Wilhelms iſt 
zum großen Teil ausgefüllt durch den Streit um die 
Verfaſſung. Zwei Generationen, unſere Väter und unſere 
Großväter, haben darin ihre Kräfte erſchöpft: das Bild, 
das man von Kurheſſen draußen im Reiche hatte, ward 
einzig und allein von dieſer Vorſtellung beherrſcht, aus 
der ſich wohl gelegentlich auch ein Zerrbild deſpotiſcher 
Mißwirtſchaft entwickeln konnte. In Wahrheit ließ es 
ſich gar nicht ſo übel leben im Ländchen. Es erfreute ſich 
einer zuverläſſigen Rechtspflege, eines tüchtigen Beamten— 
ſtandes, in dem — und das war mit ein Verdienſt des 
Landesherrn — kein Strebertum aufkommen konnte, wohl: 
geordneter Finanzen, mäßiger Steuern; das Militär, von 
Alters her der Stolz unſeres kriegstüchtigen Stammes, 
wurde wenig drückend empfunden. 

Aber — der Menſch lebt nicht vom Brot allein, er will 
auch Licht und Luft und Sonnenſchein zur Entfaltung 
freudigen Strebens! Daran aber hat es in Kurheſſen 
durch mehr als ein Menſchenalter nur allzuſehr gemangelt. 
53 ging ein finſterer Geiſt durch das Land in den Tagen, 

da Haſſenpflug, Vilmar und Scheffer am Ruder waren, 
und das reiche Kapital an Bürgertugend und patriotiſchem 
Streben, an Thatkraft und Intelligenz, das damals in 
unſerem Vaterlande aufgeſpeichert lag, iſt nicht zur Ent—⸗ 
faltung gekommen. Wer hat den Schomburg und Gerland, 
den Pfeiffer und Baumbach, den Schotten und Schwedes 
die Freudigkeit ihrer Hingabe an das Vaterland geſtört 
und gebrochen? Welche Unſumme von Bitterkeit und Harm 
iſt in unzählige unſerer beſten Familien getragen worden 
unter dem Schutze des Feldgeſchreies: Nieder mit der 
Revolution! 

Nun hat man uns freilich einen Ausweg eröffnen 
wollen: nicht die Menſchen ſeien ſchuld an dieſen traurigen 
Zuſtänden geweſen, ſondern das unſelige Ding, das ſich 
kurheſſiſche Verfaſſung nennt. Es iſt wahr, das unſchein— 
bare Heftchen vom Jahre 1831, das ich hier in der Hand 
halte, iſt ein furchtbarer Erisapfel geweſen. Die Ver— 
faſſung vom Jahre 1831 iſt längſt von der Geſchichte 
gerichtet: ſie iſt durch die eine Thatſache gerichtet, daß ſie 
über unſer Volk und insbeſondere über den Offizierſtand 
jene furchtbare Gewiſſensnot bringen konnte, die dieſer ehren— 
haft, aber tieftragiſch beſtanden hat. 

Dieſe Verfaſſung, dem ſchwachen und ſchuldbeladenen 
Kurfürſten Wilhelm II. in der Notlage abgerungen, mußte 
für jeden Fürſten, der den Begriff der Monarchie nicht 
zum Kinderſpott werden laſſen wollte, unerträglich ſein, 
und die Geſchichte würde Friedrich Wilhelm aus ſeinem 
Widerſtreben keinen Vorwurf machen, wenn er die rechten 
Mittel und Wege geſucht und gefunden hätte, mit dem 
intelligenten Bürgertum zu einer Verständigung über den 
Ausbau der a im Sinne einer gründlichen Re— 
viſion zu gelangen. Es hat e nicht ganz an ehrlichen 
Anſätzen dazu hlt abe das Mißtrauen war beiderſeits 
zu tief eingefreſſen: man hatte unter dem Aushängeſchilde 
Auslegung und Reviſion der Verfaſſung allzuviel Beugung 
und Bruch des guten Rechts erfahren, und ſo war man 
auch auf Seiten der Landſtände immer hartnäckiger ge— 
worden. 

Gewiß, die Verfaſſung war ein unhiſtoriſches Produkt 
eines importierten Doktrinarismus, ihre Verteidiger haben 


N 


er war 


den beſten Teil ihrer Kraft und ihres Bürgerſinns in 
unfruchtbaren Streitigkeiten verbraucht, ſie haben ihren 
Gegnern, die in ihnen die Revolution bekämpften, viele 
Blößen gegeben. Aber trotz allem dem trifft die ſchwerere 
Schuld den Kurfürſten und ſeine Ratgeber. 

Kurfürſt Friedrich Wilhelm freilich war ein Mann, 
der wenn irgend einer von der Geſchichte ein mildes Urteil 
fordern darf. Er hat eine freudloſe Jugend, Mannesjahre 
voll Sorgen und Kämpfe, ein Alter in Kummer und 
herzbrechendem Heimweh gehabt. Er iſt ein unglücklicher 
Fürſt geweſen. Seine erſten Erinnerungen fallen zuſammen 
mit dem Exil, von den erhebenden Eindrücken der Be— 
freiungszeit iſt ihm wenig zu gute gekommen, und der 
wach gewordene Blick des Jünglings ſah die Maitreſſen— 
und Günſtlingswirtſchaft des Vaterhauſes. Wohl haben 
ihm der Großvater und die Mutter die beſten Erzieher 
und Lehrer zur Seite gegeben: v. Below, Suabediſſen, 
Wilh. Grimm; aber ganz abgeſehen davon, daß die Geiſtes⸗ 
gaben des Knaben nicht hervorragend waren, ſie vermochten 
den ſchlimmſten Fehler, ſeine Verſchloſſenheit und ſein 
Mißtrauen gegen die Menſchen, nicht zu beſiegen. Und 
leider, leider hat er nur allzuviel erlebt, 
hängnisvolle Neigung beſtärken mußte. Ich brauche auf 
jene Kette aufregender, niederſchlagender, beklemmender 
Erlebniſſe aus der Regierungszeit ſeines Vaters nur hin— 
zuweiſen, nur zu erinnern an den unheimlichen Tod des 
Lakaien Bechſtädt, an die Drohbriefe und ſo vieles andere 

Der Kurfürſt hat keinen Glauben an edle Regungen 
und Inſtinkte der Menſchen gehabt, wenigſtens nicht in 
ihrem Verhältnis zu Fürſten und Höfen. Unter dieſem 
tiefeingewurzelten Mißtrauen haben ſchließlich mehr oder 
weniger alle leiden müſſen, die längere oder kürzere Zeit 
ſein Vertrauen zu beſitzen glaubten. Dazu kam ein anderes, 
was abzuleugnen thöricht und ein Frevel wäre. Der Kur— 
fürſt hatte nicht nur eine ſchwere Zunge, die ihm die leichte 
Ausſprache erſchwerte und ihm ſelbſt in Reden und Schweigen 
manchen Kummer bereitet hat, ſondern auch einen zähen, 
ſchweren Verſtand. Er erfaßte nicht leicht eine Situation 
und hielt dann mit einer an Starrſinn grenzenden Zähig— 
keit an dem einmal Erfaßten feſt. Es war ſein tragiſches 
Verhängnis, daß auch ſeine guten Eigenſchaften und Gaben 
ſelten jo zutage traten, daß ſie ſich der Mißdeutung ent⸗ 
zogen. Friedrich Wilhelm iſt nicht nur ein ſorgender 
Gatte und Vater von bürgerlicher Tugendhaftigkeit geweſen, 
er war auch als Regent in ſeiner Art ein Mann der 
ſtrengen Pflichterfüllung, und wenn er gegen die höheren 
Beamten oft mit quälender Strenge ſeine Herrſchergewalt 
ausübte, ſo traten ihm anderſeits die Sorgen und Leiden 
des kleinen Mannes leicht nahe. Sein Verhängnis war 
zeitlebens die Enge ſeines Blickes: als die höchſte ſeiner 
Pflichten, aber wirklich und ernſthaft als eine Pflicht er— 
ſchien ihm unter allen Umſtänden die Geltendmachung 
ſeines Souveränetätsrechtes. Im Sinne des aufgeklärten 
Deſpotismus des 18. Jahrhunderts hielt er darin ſeine 
Pflichten und Aufgaben für ſämtlich eingeſchloſſen. Und 
durch und durch ein Mann jener früheren Zeit 
ein Rationaliſt, den die Romantik Wilhelm Grimms, 
Haſſenpflugs und Vilmars völlig unberührt gelaſſen hatte, 
Er war auch in ſeiner Art ein deutſcher Patriot und ein 
Mann von iuntid baden Ehrgefühl, und wir haben kein 
Recht, über die Unſicherheit ſeiner Politik zu ſpotten, wenn 
wir die Irrgänge betrachten, die damals auch andere 
gegangen ſind .. 
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Eſchwege im dreißigjährigen Kriege. 
Von Wilhelm Kolbe. 


eiu welcher Weiſe die heſſiſche Haupt- und Reſidenz⸗ 
ſtadt Kaſſel unter den kriegeriſchen Ereigniſſen 
des 17. Jahrhunderts, die drei Jahrzehnte hin- 
durch ganz Deutſchland erſchütterten, zu leiden 
hatte, iſt in dieſer Zeitſchrift bereits erörtert 
worden.“) Doch weit härter als die Hauptſtadt 
wurden die übrigen Städte Heſſens betroffen. 

Wieviel Elend und Armut der deutſche Völker— 
krieg über Eſchwege und ſeine Umgebung gebracht 
hat, verkünden mit herzbewegenden Klagen zu— 
verläſſige Männer, die in jener Zeit der Greuel 
und Verwüſtungen durch wahrheitsgetreue Auf: 
zeichnungen uns ein Bild von dem Elend ihrer 
Tage hinterlaſſen haben. — 

Glückliche Zeiten hatten den Wohlſtand der 
Stadt gemehrt und ihr Anſehen unter den erſten 
Städten des Landes gefeſtigt. Da brach mit 
roher Gewalt der Krieg über unſer Vaterland 
herein und bedrohte die Städte des Werrathales. 
Anfangs Juni 1623 ergab ſich Witzenhauſen, 
und noch in demſelben Monat wurde Allendorf, 
das den ligiſtiſchen Truppen Widerſtand geleiſtet 
hatte, genommen. 
ſein Hauptquartier von Hersfeld nach Eſchwege 
und ſetzte am 24. Juni zwiſchen Allendorf und 
Witzenhauſen über die Werra, ließ aber in Eſch—⸗ 
wege Truppen zurück. Die Beſetzung der Stadt 
war Tilly ohne Scharmützel gelungen. Auf güt⸗ 
lichem Wege hatte er ſich in den Beſitz des wichtigen 
Ortes gejeßt, einesteils durch Verhandlungen mit 
der Witwe des Prinzen Otto, die damals in 
Eſchwege reſidierte, andernteils mit Hilfe des 
Adels, der durch allerlei Gefälligkeiten und geſell— 
ſchaftliches Entgegenkommen die Gunſt des ge— 
fürchteten Feldherrn gewonnen hatte. Zum Lohne 
dafür ſtellte Tilly mehrere Schutzbriefe aus. 

Daß der Landesherr, Landgraf Moritz, mit 
dem Verhalten ſeiner Ritterſchaft und der Werra: 
ſtädte nicht einverſtanden war, beweiſt eine ſtrenge 
Unterſuchung, in die er auch die Stadtbehörde 
Eſchweges und die beteiligten Adelsfamilien ver: 
wickelte. Auch führte er Beſchwerde beim Kaiſer. 

Daß dieſe Maßuahmen des Landgrafen zu 
dem bald erfolgten Abzuge Tillys in irgend 
welcher Beziehung ſtanden, iſt kaum anzunehmen. 
Thatſache iſt, daß Tilly Ende Juli 1623 ſeine 
Beſatzungstruppen aus den Städten des Werra— 
thals abrief. 


) „Kaſſel im 30jährigen Kriege“ von Dr. Schwarz— 
kopf. „Heſſenland“ 1900, Seite 226 ff. 


„Dobſchütz, nicht befriedigten. 


Mitte Juni verlegte Tilly: 


Zwar war die Umgegend Eſchweges nun von 
den Truppen geſäubert, aber noch lange währte 
das Andenken an Tillys Soldateska; der Feind 
hatte eine anſteckende Krankheit zurückgelaſſen, der 
Hunderte zum Opfer fielen. 

Jedoch nur kurze Zeit blieb die Stadt von 
den Truppen verſchont. Anfangs Oktober brach 
Tilly abermals in Heſſen ein, und ſeine Scharen 
ſogen von neuem das Land an der Werra aus. 
„In und um Eſchwege war bald kein Rind- und 
Zugvieh mehr aufzutreiben, und man erklärte ſich 
außer ſtand, die noch rückſtändige Landrettungs⸗ 
ſteuer zu zahlen, welche die Regierung für die 
landgräflichen Truppen, die Kriegskommiſſare 
aber für Tillys Einquartierung verlangten. Ein 
kaiſerlicher Oberbefehlshaber, Adolf von Holſtein, 
drohte ſogar den Kommiſſaren von Boyneburg 
und Hundelshauſen, ſich an ihnen zu erholen, 
wenn ſie ſeinen Leutnant in Waldkappel, Georg 
Derſelbe verlangte 
u. a. wöchentlich für Gewürz und Konfekt ſieben 
Thaler und ſtatt eines Eimers Wein zehn Thaler.“ “) 

Das ganze Jahr 1624 hindurch hauſten Tillys 
Truppen in Eſchwege und der Werralandſchaft. 
Im Februar 1625 berief der Feldherr ſogar 
einen Landtag nach Hersfeld, der auch von einem 
Eſchweger Vertreter beſucht wurde. Zwar ver⸗ 
ſprach Tilly der Stadt und der geſamten Ritter 
ſchaft Schutz und Beiſtand, verſchaffte ihnen auch 
einen kaiſerlichen Schutzbrief, konnte aber gleich— 
wohl die Stadt nicht vor den Greueln des Krieges 
bewahren. 

Als eine Erlöſung empfanden es die Bürger, 
als endlich beim Anzuge des Königs Chriſtian 
von Dänemark Tilly nach faſt zweijährigem 
Aufenthalte das Land verlaſſen mußte. 

Doch auch dieſes Mal konnte ſich die Stadt 
nur kurze Zeit der Ruhe freuen. Im September 
zog das gefürchtete Heer Wallenſteins durch 
Heſſen. In Eſchwege blieb dieſer mehrere Wochen 
und richtete dort ein Feldzahlamt ein. 

Nach dem Abzuge des Friedländers bemächtigte 
ſich der Graf Merode mit 6000 Mann der 
Stadt und gründete dort, dem Befehle Wallen⸗ 
ſteins folgend, eine Sammelſtelle für die zerſtreuten 
Truppen. Im Frühjahr 1626 zog der größte 
Teil der ligiſtiſchen Heerhaufen ab. 

Die Kaiſerlichen wurden von dem Korps des 
Herzogs Georg von Lüneburg abgelöſt. Sein 


) Schmincke, Geſchichte der Stadt Eſchwege, S. 227, 
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Oberſtleutnnant Wurmb rückte in Eſchwege ein 
und ließ in weitem Umkreiſe Frucht, Schlachtvieh 
und Pferde von den ſchon völlig erſchöpften Ein⸗ 
wohnern beitreiben. Auf eine Erſatzforderung des 
Landgrafen Moritz erwiderte er, die geſchädigten 
Bauern ſollten ihm nach Braunſchweig folgen. 
Nach kaum drei Monaten wurde Niederheſſen 
von bayriſchen Regimentern heimgeſucht, auch 
Stadt und Amt Eſchwege wurden von zwei 
Kompagnien des Herbersdorfer Regiments beſetzt. 
Nahezu unmöglich war es den bedrängten Bürgern, 
die Verpflegungsvorſchriften zu erfüllen. An barem 
Gelde mußten außer der Fourage wöchentlich 
330 Thaler für jede Kompagnie und 158 Thaler 
für den Stab des Regiments aufgebracht werden. 

Wie ſehr das Land in jener Zeit ausgeſogen 
war, das beweiſen die Klagen der Landſtände an 
den Landgrafen Wilhelm: „Im verwichenen 
Monat April haben die Kroaten und kaiſerlichen 
Truppen auf ſeither unerhörte Weiſe das Land 
erbärmlich verderbt, faſt alles, was in ihre Hand 
und Gewalt kommen, niedergehauen, den Leuten 
die Naſen, Zungen und Ohren abgeſchnitten, die 
Augen ausgeſtochen, Nägel in die Köpfe und Füße 
geſchlagen, heißes Pech, Zinn, Blei durch Mund, 
Naſe und Ohren in den Leib gegoſſen, etliche 
durch allerhand Inſtrumente ſchmerzlich gemartert, 
viele durch Stricke aneinander gekoppelt, im offenen 
Felde in eine Reihe geſtellet und teils mit Büchſen 
auf ſie geſchoſſen, teils mit Pferden geſchleift ꝛe. 
Wie die wilden Thiere ſind ſie über die Kinder 
hergefallen, haben ſie niedergehauen, geſpießt und 
in Backöfen gebraten. Kirchen und Schulen haben 
ſie zu Kloaken gemacht und viele adlige Wohnungen, 
Städte und Dörfer verbrannt.“ 

Wie ſehr auch die Bewohner der Werraſtädte 
zu geradezu unerſchwinglichen Laſten herangezogen 
wurden, das lehrt ein Blick in die Allendorfer 
Stadtrechnung für 1627, aus welcher ein Auszug 
mitgeteilt ſei: „Vom 17. Januar bis 23. März 
1627 wurden dem kaiſerlichen Oberſtleutnant 
Quadt wöchentlich 400 Thaler ausgezahlt, was 
in zwanzig Zielen 8000 Thaler betrug. Bei 
ſeinem Abzug im Mai wurden noch verausgabt: 
9 Thaler zu Wein, 10 ½ Thaler für einen Becher 
dem erſten Quartiermeiſter wegen Verſchonung 
mit ſtarker Einquartierung ꝛc. 33 Thaler find 
der Pfaffe, Adjutant, Quartiermeiſter ꝛc. beim 
Abzuge ſchuldig geblieben und haben ſolche dem 
Weinwirt nicht bezahlen wollen. 29 Thaler haben 
zwei Leutnants und die Vettern des Oberſtleutnants 
beim Löwenwirt verzehrt und 9 Thaler an Wein 
damals vertrunken. 

Am 29. Februar verzehrte Tilly 61 Gulden 
7 Albus, der Kommiſſar Lerchenfeld 40 Gulden 


23 Albus, der Stückhauptmann Schneeweiß bei 
ſeinem Durchzuge 9 Thaler 13 Albus, für Ver⸗ 
pflegung von 200 Pferden 110 Thaler ꝛc. 

Der Durchzug des Generals Pappenheim im 
Auguſt, der ſich nach Göttingen wandte, koſtete 
der Stadt 1431 Gulden 2 Albus 8 Heller. Es 
wurden ausgezahlt 202 Thaler für den General, 
100 Thaler für den Kommiſſarius, weil das 
Kriegsvolk zum Teil in die Dorſſchaften gelegt 
wurde 2c.“ 

Ahnliche Laſten brachte der Krieg auch der 
Stadt Eſchwege. Nicht nur Wochen und Monate, 
Jahre lang währten die Erpreſſungen. Noch im 
Mai 1629 lag der Oberſt von Wahl mit ſeinem 
Regiment auf Koſten der Bürger in Eſchwege. 


Da endlich erſchien dem bedrängten Heſſenlande 


von Norden her ein Strahl der Hoffnung. Guſtav 


Adolf betrat den Kriegsſchauplatz. Die feindlichen 
Beſatzungen Heſſens, auch Eſchweges, wurden ver⸗ 
trieben. Zwar nahte Tilly, um Rache zu nehmen, 
ſchon waren in Eſchwege die Quartiere beſtellt, 
aber er mußte plötzlich ſeinen Zug abbrechen, um 
Pappenheim gegen Guſtav Adolf beizuſtehen. 
In der Schlacht bei Leipzig wurde er geſchlagen, 
und die Schlacht am Lech befreite die Stadt für 
immer von ihrem furchtbarſten Bedränger. 

Neue Hoffnungen erweckten die Erfolge des 
Schwedenkönigs in den Gemütern der erſchöpften 
Bürger. Aber während noch die Heſſen über die 
Siege der Schweden frohlockten, während der 
Landgraf entfernt von ſeiner Hauptſtadt und der 
Werragegend weilte, fiel in dieſe Graf Bappen- 
heim ein. Anfangs Juni 1632 ſandte er eine 
Schar Kroaten unter Gil de Haſſi und Lamboi 
an die Werra. Dieſe bemächtigten ſich auch der 
Stadt Eſchwege, nahmen die heſſiſchen Beſatzungen 
gefangen und beraubten die Bewohner, welche in 
die Gegend von Eiſenach und Koburg flüchteten. 
Der Stadt wurde eine Kontribution von 20000 
Thalern auferlegt, und die mit Brand und Mord 
bedrohten Einwohner, nicht imſtande, dieſe Summe 
zu bezahlen, brachten Gold, Silber, Leder, Leinen, 
Tuch ꝛc. auf das Rathaus. Als dies aber nicht 
langte, das Zahlungsziel ablief, Pappenheims 
Reiter von neuem die Stadt heimſuchten und den 
Bürgermeiſter und Stadtſchreiher als Geiſeln mit: 
ſchleppten, ſandte die Landgräfin Juliane, Moritz' 
Witwe, deren Leibgedinge auf Eſchwege ſtand, ihre 
Juwelen, Perlen und andere Kleinodien der Stadt 
zum Beitrag. Einige Monate nachher, als Pappen— 
heim in Langenſalza ſich zum Zuge nach Lützen 
bereitete und Landgraf Wilhelm ihm einen Trom— 
peter zur Auswechſelung der Gefangenen zuſandte, 
entflohen jene Geiſeln. Die Landgräfin Juliane 
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erhielt ihre Kleinodien zurück und Pappenheims 
Forderung erloſch mit ſeinem Tode bei Lützen. “) 

Doch nicht nur aus Eſchwege ſelbſt wurden 
Geiſeln genommen, auch die Edelleute der Um: 
gegend wurden gefangen fortgeführt, ſo die Herren 
von Buttlar, Berlepſch, Biſchofshauſen 
und Hanſtein. N 

Für kurze Zeit wurde dieſen Übergriffen des 
Feindes durch die Nähe der Heſſen Einhalt geboten. 
Als nämlich der Huſarenoberſt Stephan Horwath 
gar zu unmenſchliche Forderungen ſtellte, ſandte 
Landgraf Wilhelm den Grafen von Eberſtein, 
dem ſich auch ſechs Fähnlein aus Eſchwege an⸗ 
ſchloſſen, gegen eine Abteilung Kroaten von 
1200 Mann. Der Feind wurde beſiegt. Einen 


) Schmincke, Geſchichte der Stadt Eſchwege, S. 236/37. 


Sieg erfocht auch der Befehlshaber Eſchweges, 


Major von Herda, über die Kaiſerlichen in der 


Nähe von Sontra. Auch bei Eſchwege fand am 
Sonnabend vor Jubilate 1635 ein Kampf gegen 
die kaiſerlichen Oberſten Korpes, Forgacs und 
Plaſchkowitz mit 1500 Mann ſtatt. Oberſt 
Plaſchkowitz fiel gleich zu Anfang des Gefechts, 
„und hat dieſe Charge“, ſo berichtet das Theatrum 
Europaeum, „vier Stunden lang gewährt, alſo 
daß die Kaiſerlichen endlich abziehen, ziemlich 
Tode und Gequetſchte mitnehmen und an vierzig 
geſattelte Pferde und Gefangene zurücklaſſen müſſen, 
worüber die Crabaten ſo entrüſtet waren, daß ſie 
an 14 Dörfer abgebraunt und alles von Unter: 
thanen, alte und junge, Weib und Kind, nieder— 
gehauen und jämmerlich gehauſet“. f 
(Schluß folgt.) 


ee 


Ich bin der König von Thule. 


Ich bin der König von Thule! 
Den Becher vom Golde ſchwer, 
So füll' ihn, Du herzige Buhle, 
And fröhlich trink' ich ihn leer. 


Doch nimmer werf' ich den Becher 
Ins Meer in toller Luſt; 

Ich leer' ihn als jubelnder Secher 
Und drücke mein Lieb an die Bruſt. 


Ich trinke, wenn fröhlich Frau Sonne 
Sich ſpiegelt im Rebenblut 

Und heiliges Feuer der Wonne 

Mein Herz mir entfacht zur Glut. 


Wien. 


LS 


Ich trinke im Sterngefunkel, 

Don Dir mit Roſen bekränzt, 
Wenn, Liebſte, im traulichen Dunkel 
Dein ſtrahlendes Auge mir glänzt. 


Doch kommt mir das Unochengerippe, 
Der Senſenmann, in die Quer, 
So werf' ich zum Schrecken der Sippe 
Ihn und die Senſe ins Meer. 


Was kümmern mich gierige Erbend 
Gieb, Liebſte, den Becher mir her! 
Ich habe noch Seit zum Sterben, 
Hum Trinken und Küffen noch mehr. 
Adam Trabert. 


KK — 


Ein kurzer Lebenstraum. 


Von Nora Keller.“) 


5 

S nel fährt der Zweiräder dahin, dem „Strand“ **) 

zu! Eben ſchlägt Big Ben, die große Uhr 
des Parlanentsgebäudes, die ſiebente Stunde. Das 
Theater beginnt erſt um 8 Uhr, alſo war ja 
genügend Zeit! Seufzend lehnt ſich der junge 
Schauſpieler im Wagen zurück, — ein nervöſes 
Lächeln zuckt um ſeinen feinen Mund. In einer 
Stunde ſchon wird er zum erſten Mal als Hamlet 
auftreten! Monatelang hat er Tag und Nacht 


) Nord Keller iſt die in London lebende Enkelin 
unſerer hocgeſchätzten Mitarbeiterin Frau H. Keller— 
Jordan. 

) Ein bekannter Teil der City in London. 


gearbeitet, um ſo weit zu kommen; er wollte beſſer 


ſpielen, als andere Schauſpieler es gethan. Oft 
genug hatte er den Hamlet geſehen, aber keine 


Darſtellung des Dänenprinzen hatte ihm gefallen, 


ſie alle mangelten des Enthuſiasmus, — die Seele 
fehlte. Sie hatten ſie, ſeiner Anſicht nach, nicht 
richtig erfaßt! — Donald Quentin hatte in ſeinen 
Studien die Welt um ſich vergeſſen und ſich ſehr 
ſelten eine Erholung gegönnt. Er brach zuſammen, 
er hatte ſich überarbeitet. Der Arzt wollte ihn 
aufs Land ſchicken, da er zu ſchwach war, um 
elwas zu thun. Aber Quentin lachte ihn aus; 
war er denn ein Narr, jetzt, wo er ſo dicht vor 
ſeinem Glück und vielleicht ſeinen Triumphen ſtand, 
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alles aufzugeben, wofür er gearbeitet, ſollte denn alles, 
alles umſonſt geweſen fein?! Der Arzt meinte, 
es könne ihm ſchaden, da er ein ſchwaches Herz 
habe; — und wenn auch, — heute mußte er 
ſpielen, ſeine Kraft durfte ihn nicht verlaſſen. 
Morgen wird er auf lange Zeit fortgehen und 
ruhen, und alles wird Friede und Ruhe um ihn 
ſein. Und Marjorie Jerrald, ſeine hübſche Braut, 


wie wird ſie ſich erſt freuen, wenn ſie ſeinen Namen 


in allen Zeitungen lieſt und von ſeinem Erfolge 
hört, — wenn nicht alles umſonſt war? 

Merkwürdig, ſie hatte ihm lange nicht geſchrieben, 
und ſchließlich hatte ja auch er lange nichts von 
ſich hören laſſen, — er wollte ihr nicht ſchreiben, 
wie ſehr er kämpfte und arbeitete, und wie er 
auch zuweilen kaum etwas zu eſſen hatte. Aber 
morgen wird er ſie umarmen können, und wie 
ſtolz wird ſie auf ihn ſein, — er arbeitete ja 
auch nur für ſie, das einzige Weſen, das ihn auf 
der ganzen Welt liebte. 

Donald fährt plötzlich aus ſeinen Träumereien 
auf, es iſt eine fieberhafte Aufregung in ihm. 
Der Wagen kann ſich kaum durchdrängen. Mehrere 
Equipagen ſind vor ihm, viele Pferde gleiten aus, 
die Straßen ſind hart gefroren. Es wimmelt 
nur ſo von Menſchen, Kopf an Kopf, viele, die 
heimkehren, andere, die in die verſchiedenen, ſchon 
hell erleuchteten Theater eilen. Endlich — ein 
Ruck, der Wagen hält. Donald ſtößt den Wagen— 
ſchlag auf und ſpringt heraus. Außerhalb des 
Theaters ſtehen die Menſchen Kopf an Kopf, elegante 
Geſpanne halten, aus denen Damen und Herren 
in Abendtoilette ſteigen. — 

Donald eilt ins Theater. Auf der Treppe faßt 
ihn jemand am Arm, erſtaunt dreht er ſich um, 
ein eleganter junger Menſch ſteht vor ihm, Edward 
Lennox, fein alter Schulfreund! „Hallo, Quentin, 
kennſt Du mich noch! Ich wünſche Dir Glück; 
ich kam, um Dich ſpielen zu ſehen; begleite Dich 
nachher heim; ich habe Dir auch noch eine Neuig— 
keit mitzuteilen!“ 

Ehe Quentin Zeit fand, etwas zu erwidern, hatte 
er ſeinen Freund im Gedränge verloren. 

IT 

Das Haus iſt überfüllt, kein Platz ſcheint leer! 
Der Vorhang hebt ſich, das Spiel beginnt. Einen 
Augenblick iſt's Quentin, als ſolle ihm der Mut ver⸗ 
gehen, — alle Augen und Operngläſer ſind auf den 
jungen, neuen Schauſpieler gerichtet, — zum Hamlet 
iſt er wie geſchaffen, bedeutend und ausdrucksvoll, 
dunkles Haar umgibt ſein faſt erſchreckend blaſſes, 
ſchmales Geſicht, — wie mag er wohl ſpielen?! 

Bald vergißt er die Welt um ſich her, — er iſt 
Hamlet, nichts anderes —, wie Hamlet durchlebt 


und fühlt er alles. In jedem Akt ſpielt er beſſer 
und beſſer, ſeine ganze Kraft ſetzt er ins Spiel, 
in dem ſich ſein Fühlen widerſpiegelt. Zuletzt iſt 
es ihm wohl, als ſollte er ohnmächtig zuſammen— 
ſinken, aber er beherrſcht ſich. Nur noch ein paar 
Minuten, und dann iſt es überſtanden. 

Der Vorhang fällt, das Schauſpiel iſt aus, — 
ein mächtiger Beifallsſturm durchbrauſt das ganze 
Theater. Immer und immer wieder wird Hamlet 
hervorgerufen, der mit ſeiner letzten Kraft auf die 
Bühne wankt. Sein Name iſt gemacht. Heute 
kann er ſeinen großen Erfolg kaum genießen — 
aber morgen, wenn ihn Ruhe umgibt und er bei 
ihr iſt! 

a III. 

Dumpf erzittert die zwölfte Stunde durch die 
Nacht! Die Theaterbeſucher ſind heimgekehrt. Für 
einige Stunden iſt die große geheimnisvolle Stadt 
in Schlaf gehüllt. 

Lennox und Quentin ſind zuſammen. Matt wirft 
ſich Donald in den Seſſel am niedergebrannten 
Feuer. Lennox, der nach Licht geklingelt hat, ſetzt 
ſich dicht neben ſeinen Freund. 

„Weißt Du, Quentin, daß Du wunderbar geſpielt 
haſt, man vergaß, daß es nur Spiel war, Du 
haſt die Rolle gelebt, ich gratuliere Dir!“ 

Donald lächelt müde und reicht Lennox matt 
die Hand. „Du übertreibſt, — aber da fällt mir 
ein, Du wollteſt mir eine Neuigkeit melden, — 
ſag, was iſt es?“ 5 

„Nun, ich habe mich verlobt mit einem ſehr 
ſchönen und guten Mädchen. Du kannſt mir wirk⸗ 
lich Glück wünſchen, alter Freund.“ 

„Freilich, dann gratuliere ich, Lennox, — mögeſt 


Du glücklich mit ihr werden.“ 


Quentin denkt an Marjorie, auch ſie iſt gut 
und ſchön, und wie wird er geliebt von ihr! 

„Ehe ich es vergeſſe, Quentin, ihren Namen 
habe ich Dir nicht genannt. Sie heißt Marjorie 
Jerrald!“ 

Kaum hat Donald dieſen Namen vernommen, 
als er aufſpringt, ſein Geſicht iſt todesblaß, in 
ſeinen Augen blitzt ein unheimliches Feuer, ein 
Seufzer, — und er ſinkt in den Seſſel zurück. — 

Lennox bemerkt es nicht, er iſt in Gedanken an 
ſeine Braut vertieft! Da öffnet ſich die Thüre, 
die Wirtin ſtellt ein Licht auf den kleinen Tiſch 
und verläßt wieder leiſe das Zimmer. Lennox 
erwacht nun auch aus ſeinen Träumen und erhebt 
ſich. Wie kalt und ſtill iſt es in dieſem Zimmer, 
er ſchauert zuſammen. Leiſe tritt er an den Seſſel 
ſeines Freundes. Er ſcheint zu ſchlafen! Armer 
Menſch, er braucht Ruhe, dieſe Anſtrengung nach 
der ſchweren Krankheit war zu viel für ihn! 


TEE EEE EEE En 


Lennox will ihn nicht ſtören; er verläßt leiſe das 
Haus, um in ſeine warmen und eleganten Zimmer 
zurückzukehren. — — — 

Aber Donald Quentin ſchläft weiter, immer weiter, 
für ihn gibt es kein Erwachen, keine Triumphe 
mehr! Der Mond, der langſam hervortritt, wirft 
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ſein ſanftes ſilbernes Licht auf Quentins Antlitz. 
Der Kopf iſt etwas zurückgeſunken, der Mund ein 
wenig geöffnet, — ein ſtiller Friede hat ſich über 
ſeine Züge gebreitet. — Den Frieden hat er erlangt, 
aber nicht den Frieden, nach dem er ſo ſehnſüchtig 
getrachtet hat! 


Aus alter und neuer Zeit. 


Die Statuen am Bowlinggreen der 
Karlsaue bei Kaſſel. Die ausgedehnte Gras— 
fläche, die ſich vor der Hauptfront des Orangerie— 
ſchloſſes in der Karlsaue bei Kaſſel befindet, führt 
gleich manchen ähnlichen an andern Orten den 
engliſchen Namen Bowling-green, deutſch Kegel— 
platz. Zu heſſiſchen Zeiten hat dieſelbe manche 
glänzende Heerſchau geſehen, auch heute wird ſie 
noch öfter zu militäriſchen und verwandten Übungen 
und Schauſtellungen benutzt. Auch der bis Anfang 
der 80er Jahre und dann wieder in 1895 ver⸗ 
anſtaltete Feſtzug am Sedantage bewegte ſich dahin. 
Der Bowlinggreen wird von einer Anzahl Statuen 
umkränzt, die früher andere Standorte hatten. 
Über ihre Geſchichte und Bedeutung ſei hier einiges 
mitgeteilt. Wohlgemeinten Berichtigungen wird 
dabei gern entgegengeſehen. 

An der Stelle der dem Friedrichsplatze zugewandten 
Südſeite des jetzigen Gartens der Kriegsſchule ſowie 
der daran ſtoßenden katholiſchen Kirche und des 
Gebäudes der Kriegsſchule befand ſich eine ſehr ſtarke 
Baſtion der unter dem Landgrafen Wilhelm IV. dem 
Weiſen angelegten Feſtungswerke, der ſog. Zeug— 
mantel. Sein Sohn und Nachfolger Moritz der 
Gelehrte legte bald nach ſeinem Regierungsantritte 
in dem freien Raume zwiſchen der genannten Baſtion 
und dem Schloſſe (alſo im jetzigen Garten der Kriegs— 
ſchule), welcher bis dahin zum Teile zum Bären— 
graben benutzt worden war, für die Ritterſpiele 
und ähnliche Sportübungen der vornehmen Jugend 
in damaliger Zeit eine Rennbahn an mit 
Judizirhäuschen zur Abhaltung der Kritik (1593). 
Letzteres wurde unter Friedrich J. abgebrochen (1734), 
und aus der Rennbahn wurde unter Friedrich II. 
ein Paradeplatz für das Militär. Der Bau⸗ 
meiſter Simon Ludwig Du Ry, der dritte in der 
berühmten Künſtlerfamilie, erhielt den Auftrag, 
denſelben ſo geſchmackvoll als möglich herzurichten, 
und der von ihm (1763) angelegte Zirkus, 750 Fuß 
lang und 204 Fuß breit, mit Triumphbogen auf 
der Nordſeite und Arkaden und Kolonnade 
gereichte der Stadt Kaſſel zur Zierde und kam 
nach Niederreißung der Feſtungswerke, welche 
(Dezember 1767) mit dem Zeugmantel begann, recht 
zur Geltung. Verſchiedene Statuen ſchmückten das 


| 


heſſ. Geſch. N. F. Bd. IX, S. 313. Anm. N von 


Werk, vor allem an den beiden Ecken der Nordſeite 
die zwei Roſſebändiger, vom vaterländiſchen 
Bildhauer Joh. Aug. Nahl bezw. deſſen Sohn 
Samuel Nahl gefertigt in freier Nachbildung nach 
den beiden Koloſſalfiguren auf dem Monte-Cavallo 
in Rom (in der Nähe des Königspalaſtes), ſodann vier 
römiſche Fechter, davon zwei als Diskuswerfer, 
zwei als Steinſchleuderer, ebenfalls Nahlſche 
Werke Verſchiedene Zeichnungen und Pläne von 
J. H. Tiſchbein von 1782 und 1783 veranſchaulichen 
die herrliche Schöpfung. Dieſe wurde unter der 
weſtfäliſchen Fremdherrſchaft, nachdem König Jerome 
im alten Chattenſchloß ſeinen Herrſcherſitz auf— 
geſchlagen hatte, arg verwüſtet, und zwar wurde, 
wie ein Zeitgenoſſe, Oberhofrat Dr. Ludwig Völkel, 
klagend mitteilt, „die Kolonnade abgebrochen, um 
den Schloßplatz zu erweitern, damit es nicht an 
Raum fehlte, unſere Jugend in den Waffen zu 
üben, die ſie für die Unterdrücker führen ſollte“. 

Nach Rückkehr des Kurfürſten Wilhelm I. wurden 
die genannten Statuen in die Karlsaue verſetzt“) 
und zwar die vier römiſchen Fechter auf die lange 
Steingallerie in der Orangerie und die zwei Roſſe— 
bändiger an die beiden Ecken der Nordſeite der 
vom Bowlinggreen zum großen Baſſin führenden 
Allee. Die um und auf dem Bowlinggreen befind— 
lichen Bildſäulen, ſämtlich von Sandſtein und auf 
Sandſtein-Unterlagen, ſind nun, vom Marmorbade 
beginnend, nach Süden zu: 

Auf dem Bowlinggreen: 1. Amazone mit Schwert; 
2. Venus mit Delphin und Hummer, als dem 
Meeresſchaum entſproſſen, mit lächelndem Geſichts— 
ausdruck; 3. Pomona mit Füllhorn und Früchten; 
4. Flora mit Blumenkorb. 

Zwiſchen Küchengraben und dem Mittel-Fahrwege: 
5. Hades (Pluto), der Beherrſcher der Unterwelt, 
mit düſterm Geſichtsausdruck, und mit Füllhorn, in 


) Vergl. Piderit, Geſchichte der Haupt- und Reſidenz⸗ 
ſtadt Kaſſel S. 146, 330 (Anm. 2). — Jakob Hoff: 
meiſter, desgl. S. 126, 286, 287 (Anm.); Derſ.: Nach⸗ 
richten über Künſtler und Kunſthandwerker in Heſſen 
(Hannover 1883), S. 81. — Zeitſchrift des Vereins für 


Dr. Duncker). — Otto Gerland, Paul, Charles 
und Simon Louis Du Ry (Stuttgart 1895), S. 92 u. 94. 
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welchem er den in der Erde verborgenen Reichtum 
hat, Krone und Szepter in der Linken; 6. Göttin 
des Friedens (Eirene), mit Kind auf dem linken 
Arme, den Reichtum  (mioöros) bedeutend, und 
Frucht in der rechten Hand, ähnlich einer Statue 
in der Glyptothek zu München, Gruppe des Kephi— 
ſodotus, Vaters des Praxiteles. 

An den beiden Eckpunkten des Mittel-Fahrwegs: 
7. und 8. die zwei Roſſebändiger von Nahl. 

Zwiſchen dem Mittel-Fahrwege und dem Hirſch— 
graben: 9. Göttin Veſta mit dem Feuer zur Rechten; 
10. römiſcher Liktor mit Rutenbündel und Beil. 

Auf dem Bowlinggreen bis zum zweiten bewohnten 
Pavillon an der öſtlichen Seite der Orangerie: 
11. Apollo mit Leier in der Linken; 12. Raub 
der Proſerpina durch Pluto mit dem dreiköpfigen 
Höllenhunde Cerberus zur Seite; 13. Mann und 


Frau, welche erſteren tränkt. Dieſe Gruppe wird auf 


die Haft des Atheners Cimon, des Sohnes von 
Miltiades, wegen Nichtzahlung der ihm auferlegten 
Geldbuße bezogen, der im Gefängniſſe dem Hunger- 
tode preisgegeben und von feiner Halbſchweſter 
gerettet wurde, deren ſpäterer Ehemann die Schuld 
zahlte. 14. Vulkan mit Hammer und Ambos. 


Möchte Vorſtehendes zur beſſeren Würdigung 


der beſchriebenen Kunſtwerke beitragen, welche ſo 
recht in die paradieſiſche Schöpfung der Karlsaue 
hineinpaſſen und ſich der herrlichen Naturſchönheit 
derſelben zur Seite ſtellen. C. Neuber. 


Air Kanzel in St. Kathar inne zu Eſchwege.“) 


Seit Kaiſer Ottos Tagen, „der Rote“ zubenannt, 

Iſt auch im Werrathale ein alter Ort bekannt. 

Nach „Wegen unter Eſchen“, die dort man früher ſah, 
Erhielt er ſeinen Namen, ſo ſagt die Chronika. 


In dieſem Städtchen ragt noch aus längſtvergangner Zeit 
Ein altersgrauer Tempel, St. Katharin' geweiht, 

Der manchen Erdenpilger und manches Menſchenglück 
Sah kommen, blüh'n und ſinken zum Erdenſchoß zurück. 


Faſt dreiundſiebzig Jahre die Werra floß ins Land, 
Seitdem er ward begonnen und nach und nach erſtand. 
Als fertig Bauwerk ſteht er, gefüget nur aus Stein — 
Zur Ehre unſ'res Gottes ſeit Fünfzehnhundertneun. 


Es ſtützen mächt'ge Pfeiler und Säulen voller Kraft 
Die kühngewölbten Bogen in got'ſcher Meiſterſchaft; 


) Hofphotograph O. Tellgmann in Eſchwege hat die 
Kanzel von verſchiedenen Seiten photographiert, ſodaß jede 
Aufnahme ein vollſtändiges Bild bietet. Auf dem Eece 
homo =: Bild erſcheint das am Pfeiler eingelaſſene und in 
Stein gehauene Wappen des Stifters klar und deutlich. 
Da ſämtliche Reliefbilder Kunſtwerke ſind, haben die 
wohlgelungenen Aufnahmen beſonderes Intereſſe. 


Ein ſteinern' Kunſtgebilde vor allem iſt der Chor, 
Wie hebt er unſ're Seele jo andachtsvoll empor. 


Am Schafte eines Pfeilers ſiehſt Du die Kanzel dort, 
Wo ſeit vierhundert Jahren ertönt ſchon Gottes Wort. 
Sie gelte als ein heilig', beſond'res Denkmal Dir. 

Man ſieht an ihren Seiten verſchied'ne Bilderzier: 


Das Eece home vorne, mit Szepter, Dornenkron', 
Die Gottesmutter ſeitlich mit ihrem Gottesſohn. 

Die bilderreiche Kanzel auch unſern Sinn bewegt, 
Weil ſie des edlen Stifters berühmten Namen trägt. 


Herr Heinrich von Eſchewe, der kurz auch Heinz genannt, 
Iſt uns aus der Geſchichte als Kriegsheld wohlbekannt. 
Auch heute noch erglänzet des Urahns Wappenſchild, 
Bei ſeines Stammes Sproſſen die deutſche Treue gilt. 


Des Ritters Enkel ſtanden dem Fürſtenhauſe nah, 

Mit Glanz und hohen Ehren man ſie umgeben ſah. 
Noch heut' ſind ſie geachtet, in Würde und in Kraft, 
Im Heer, auf Ahnenſitzen als Zier der Ritterſchaft. 


are 


In Nr. 199 der in Frankfurt a. M. erſcheinenden 
Zeitung „Die Sonne“ vom 26. Auguſt d. J. ſind 
unter der Überſchrift „Vom letzten Kurfürſten 
von Heſſen“ von J. B. Müller-Herfurth Mit⸗ 
teilungen über den genannten Regenten gemacht 
worden, die nicht völlig zutreffend ſind. U. a. wird 
darin eine kleine Begebenheit wiedererzählt, in 
welcher der Oberſtallmeiſter von Eſchwege, der 
zugleich Oberſt und Flügeladjutant des Kurfürſteu 
war, eine Hauptrolle ſpielt. Herr von Eſchwege 
wird hier als einfacher Stallmeiſter angeführt, der 
„ſich öfter in finanziellen Kalamitäten befand“, 
obwohl er zu den Hofchargen zählte und bekaunt— 
lich ein großes Vermögen beſaß, ſodaß er völlig 
unabhängig leben konnte. Obwohl die Geſchichte 
ebenſo falſch als unappetitlich erzählt wird, wollen 
wir ſie doch in der Faſſung der „Sonne“ wieder— 
geben, um daran wieder einmal zu zeigen, wie 
auch die kleinſten Thatſachen entſtellt werden können. 
Der in Rede ſtehende Paſſus in der „Sonne“ lautet: 

„Zum Schluſſe meiner heutigen Plauderei will 
ich noch bemerken, daß der Stallmeiſter, ein Herr 
von Eſchwege, den man den ſchönen nannte, beim 
Kurfürſten in großer Gunſt ſtand. Er durfte ſich 
viel erlauben. Eines Tages hatte ein Zirkusbeſitzer 
begonnen, ohne des Kurfürſten ſpezielle Erlaubnis 
ſeine Bretterbude aufzuſchlagen, weil ihm Herr 
von Eſchwege geſagt hatte, er wolle ihm die Per— 
miſſion beſorgen, er möge nur einſtweilen mit den 
Arbeiten anfangen. Herr von Eſchwege vergaß 
aber die kurfürſtliche Einwilligung zu holen, und 
als der Kurfürſt von dem Zirkusbau vernahm, 
wurde er ſehr wild.“ 
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In dem nun zwischen dem Kurfürſten und Herrn 
von Eſchwege folgenden Geſpräch bemerkt der letztere, 
daß er den Zirkusbeſitzer, falls ihm die Erlaubnis 
verſagt werde, ſchadlos halten müſſe, worauf der 
Kurfürſt erwidert: N 

„Na, dann laſſen Sie ihn in drei Teufelsnamen 
weiterbauen, denn wenn Sie ihn ſchadlos halten, 
Eſchwege, muß ich die Geſchichte ja doch bezahlen.“ 

Eſchwege ärgerte ſich über die Logik des Fürſten 
und begann alsbald ſtark zu huſten. 

„Was fehlt Ihnen, Eſchwege?“ 

„Ich bin verſchnupt (), Königliche Hoheit.“ 

„So! — Wie kommt das?“ 

„Es iſt mir eben eine Mücke in den Mund 
geflogen und die habe ich verſchluckt?“ 

„Verſchluckt!“ rief der Kurfürſt aus, der ſich 
ungemein leicht verekelte, und begann ſich dann 
heftig zu erbrechen. — Der Stallmeiſter, dem gar 
keine Fliege in den Hals geraten war, hatte ſich 
gerächt und der kleinen Majeſtät auf dem Throne 
Heſſens die erhaltene moraliſche Backpfeife mit dem 
Zirkusbeſitzer auf ſeine Art zurückgezahlt.“ 

Mit Bezug auf dieſe Darſtellung ſchreibt uns 
Herr Heinrich Jonas, der bewährte Kenner 
altkaſſeler Verhältniſſe und Begebenheiten: 
„Seitdem in der Frühjahrsmeſſe des Sturmjahres 
1848 der jugendliche Renz ſeinen Zirkus auf der 
damals wüſten Raſenfläche hinter der Garde-du— 
Corps-Kaſerne aufgeſchlagen hatte, ſahen wir durch 
eine ganze Reihe von Jahren keine anderen Kunit- 
reiter hier, hauptſächlich aus dem Grunde, weil 
man dem Kurfürſten eingeredet hatte, daß durch 
Zirkusvorſtellungen die Kaſſelaner vom Beſuche des 
Hoftheaters zurückgehalten würden. Dem Polizei⸗ 
direktor, bei dem zu allen derartigen Schauſtellungen 
zuvor die Erlaubnis auszuwirken war, wurde dem— 
zufolge befohlen, der Aufſtellung eines Zirkus oder 
verwandten Unternehmens, von dem ein ſtarker 
Zuſpruch der beſſeren Kreiſe zu befürchten war, 


ein für allemal zu verbieten, und dieſem Befehle 


wurde vorkommenden Falles auch ſtreng Folge 
gegeben. Nun paſſierte es in der Frühjahrsmeſſe des 
Jahres 1860, daß die Zirkusbeſitzer Hüttemann 
und Suhr hierher kamen und bei dem damaligen 
Polizeidirektor Bernſtein um Genehmigung nach— 
ſuchten, Vorſtellungen geben zu dürfen. Der unter 
dieſer Flagge ſegelnde Zirkus ſtand zuvor wegen 
ſeines ausgezeichneten Pferde- und Künſtlermaterials 
in hohem Anſehen, hatte aber zu jener Zeit in 
Südrußland oder in der Türkei durch Unglücksfälle 
ſo argen Schiffbruch gelitten, daß von all' der 
früheren Herrlichkeit nichts übrig geblieben war 
als außer wenigen ganz unbedeutenden noch zwei 
Pferde von allerdings höchſter Dreſſur, womit die 
Beſitzer ſich elend durch die deutſchen Lande ſchlugen 


und entblößt von allen Mitteln hier ankamen. 
Polizeidirektor Bernſtein, der dieſe Armſeligkeit 
wohl nicht unter den Begriff eines Zirkus glaubte 
bringen zu müſſen, der den Beſuch eines Kunſt⸗ 
inſtituts wie unſer Hoftheater zu gefährden im⸗ 
ſtande ſei, gab ohne weiteres die Erlaubnis zum 
Spielen, und ſo ſtand denn unter anderen Schau— 


buden auf dem alten Kadettenplatze (Steinweg) ein 


kleiner Zirkus von trauriger Geſtalt in der Um⸗ 
hüllung von abgenutztem, riſſigem und hundertfach 
geflicktem Leinen. 

Der kurfürſtliche Oberſtallmeiſter von Eſchwege, 
deſſen ritterliche, ſchöne Erſcheinung uns Alteren 
in lebendiger Vorſtellung geblieben iſt, ein echter 
Kavalier von feinſter Art, der nie und nimmer 
ſich ſolche unpaſſenden plumpen Scherze dem Kur— 
fürſten gegenüber erlaubt hat, wie ſie in dem 
Artikel der „Sonne“ erzählt worden ſind, hatte 
ſchon vor Beginn der Meſſe durch ſeine Stall⸗ 
bedienſteten Kunde von der Anweſenheit der Zirkus⸗ 
pferde erhalten, und als großer Pferdefreund und 
Kenner machte er alsbald dem Zeltſtall am Stein: 
wege ſeinen Beſuch und ließ ſich die Pferde vor- 
führen. Ganz entzückt von der Schönheit und 
hohen Dreſſur der beiden Tiere, ſicherte er für 
ſich und ſeine Freunde regen Beſuch der Vor⸗ 
ſtellungen zu. 

Der Polizeidirektor, welcher dem Kurfürſten jeden 
Montag über alle wichtigen Vorkommniſſe in ſeinem 
Reſſort Vortrag zu halten hatte, wurde nun ſehr 
ungnädig empfangen, weil er, dem kurfürſtlichen 
Gebote zuwider, dem genannten Zirkusbeſitzer erlaubt 
habe, Vorſtellungen zu geben, was dem Kurfürſten 
von übelwollender Seite ſofort hinterbracht worden 
war. Wie Bernſtein ſich auch bemühte, dem Fürſten 
darzulegen, daß er durchaus nicht gegen ſeine Vor⸗ 
ſchrift gehandelt habe, da dieſes ärmliche Zelt denn 
doch ganz und gar nicht unter die Kategorie der 
Zirkuſſe zu regiſtrieren ſei, es blieb bei dem ſtrengen 
Befehle, die Bude ſofort abbrechen zu laſſen. Bern⸗ 
ſtein mußte dem nachkommen, ſo leid es ihm für 
die armen Menſchen auch that. 

Das gab nun gar großen Jammer. Die Leute, 
die ohne einen Heller Geld gekommen waren, hatten 
bisher alles auf Kredit entnehmen müſſen und 
wußten nun keinen Rat, wie ſie dieſe Schulden, 
die ſie aus den bevorſtehenden Einnahmen zu decken 
gedachten, begleichen ſollten. In ſeiner Verzweif⸗ 
lung wandte ſich Hüttemann an Herrn von Eſchwege, 
ob er, der ſich ſo freundlich gezeigt hatte, ihm 
vielleicht aus ſeiner Not herauszuhelfen vermöchte. 
Dieſer ſann darüber nach. Mit einer mäßigen 
Geldunterſtützung war es nicht gethan. Da kam 
ihm ein guter Gedanke, und er gab Hüttemann 
einen Weg an, wie er den Kurfürſten, auf deſſen 


große Liebe zu den Thieren, insbeſondere zu den 
Pferden, er baute, zur Zurücknahme ſeines harten 
Befehles bewegen könne. 

Als der Kurfürſt am nächſten Tage in Begleitung 
des Herrn von Eſchwege ſeine Ausfahrt durch die 
Wilhelmshöher Allee machte und, wie er gewöhn— 
lich zu thun pflegte, ausſtieg und ein Stück Wegs 


zu Fuß zurücklegte, ſtand Hüttemann mit ſeinem 


ſchönſten und gelehrigſten Pferd in der Nähe des 
langen Feldes, und als der Fürſt herankam, ließ 
dasſelbe ſich auf die Kniee nieder, einen Fußfall 
markierend, während Hüttemann herantrat und 
dem erſtaunt ſtehen bleibenden hohen Herrn eine 
Bittſchrift überreichte. Der Kurfürſt trat dicht an 


das Pferd, klopfte ihm freundlich auf den Hals, 
wobei er wiederholt ſagte: „Schönes Tier, ſchönes 
Tier.“ Er gebot dem Beſitzer, es aufſtehen zu 
laſſen, verſicherte ihn ſeiner Gewogenheit und ent— 
ließ ihn. 

Herr von Eſchwege machte den Kurfürſten als— 
bald mit dem Inhalte der Bittſchrift bekannt, 
unterſtützte ſie mit bewegten Worten, und die Folge 
war, daß der Zirkus nicht abgebrochen wurde, 
ſondern daß noch eine rotſammetne Hofloge hinein— 
gebaut werden mußte zum angeſagten und auch 
ſtattgehabten perſönlichen Beſuche Sr. Königlichen 
Hoheit. Hüttemann und Suhr verließen Kaſſel 
mit einer ungeahnt reichen Ernte.“ 
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E Sonndoagk off dr Suhre.)) 


(Wetterauer Mundart.) 


E ſteller Sonndoagksmoarje zuck?) 
So heall eann blo, voll Himmilsglanz 
Eann's Heſſeland. Stell?) ſtiht dr Pluck!), 


Die Fricht reift ſchuhnd s) zemm s) Ahrnekranz .“); 
Dorch Moarjelofft eann s) Himmilsdofft 

Fihrt ?) Gloackeklang ds Doal 10) entlang 

Eann huuch vom Bahm 1) eamm Danneſchloagk, 


Singts Vihlche: haut !?) eaß Feierdoagk! 

Mir 13) ſaße fruh als Sommergäſt, 

Die Suhre woar gebotzt zoum Feſt 

Met alle Blomme gähl eann blo, 

Kahn trauerig Gemoit woar do. 

Bei zwanzig Groad die Welt per Road 

Zoum Feſt nooch Näid. !) „Heil!“ Wäi doas fläit!!“) 
Eann aach met Wahn 5) geng's freſch eann fruh, 
Die Setz 16), däi fein vo Arwesſtruh. 17) 


of ahnmol konträr, her vo Näid, 

Do hihrte merr !?) e Haareläid. 

Eaß dann ds Moarjeland haut do, 

Kimmt dann dr Kenig Pharao? 

's giht met Wahn, doas muß merr ſahn, 
Eann ſchwoarze Keann !“) e Dozzelt ?“) dreann, 
Eann Haare 2) heanne, Haare voarrn; 
Haut??) ſein die Haare Herr bahl woarrn. 


So zäie ??) je eann die Welt ennaus, 

Dr Wahld, der eaß ihr Sommerhaus, 

Ihr Brohre ?“) fette Ihl ?) eann Katze 
Eann ihrlich ſein ſe wäi die Ratze. 

„Froh allezeit, ohn' Traurigkeit, 

„Nur Geigenklang das Leben lang, 

„Mir mache nooch dm Imwerrhein 26), 

„Mir hun die Braut, 's ſoll Huuchzett ſein!“ 


Wuihl honnert Mann, näit winger glaab, 
Trahn 2) häi de Beall- 272) eann Wanderſtab. 
Kahn Bleiwes 2s) ohn kahn Platz off Eare, 
Kahn Herzer eann kahn Henn ?“) zoum Beare 30), 
Kahn Glawe näit, nurts Haareläid; 

Ds Bett eamm Groas, e Sekte doas! 

Stihr wu e ahler Schinnerkärrn, 

Do leihe )) je, do fein je gern. 


E ſteller Sonndoagkmoarje lägk 

Eann Gloackeklang ſchallt dorch ds Feald. 
Die Haare läje dicht ohm Wägk 

Eann rappilte met Doalergeald. 

Off ahnmol auf dorch's Haarekraut 
Zoum Imwwerrhein; 

„Wir hun die Braut, 

„'s muß Huuchzett 0 


3 jchoadd ??) alles naut, 


Dr Zugk woar dorch. — Alles verrbei, 
Noochmeddoagks kohm dr Bollezei ??), 

Imm noochzeſeahn, wäi's her hatt gange. 
's woar noach alles voller Bange, 

De Owed ſpoth imm halwer bvacht, 

Do woar merr noach eann ahner Foacht °*), 
Eann beaß die Noacht imm halwer ahns 
Bleabb s) alles off, 's legkt ſich Kahns. 


Die Fra Baronin vo eann zou, 

Däi hatt die Noacht kahn beſſi ?“) Rouh, 

Der drahmt ſe ſchwihr vo Brahnd eann Mord, 
Moarrn ?”) will je vo dr Suhre fort. 

Doach Moarjets froi s), wäi 's Vihlche ſchlugk, 
Woarſch annerſchter “) — fort Braſt eann Druck. 
Die Wiſſ wäi Wörz““); ſtolz leir eamm Dah*') 
Salzhauſe eann dr Wearrera. 
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Die Woachtinn !?) fteit**), däif aus emm Ruhr 


Schläht **) bahl e gahnzer Sengerchur, 
Dr Wiſſgrond imm's Salinche her, 

Der ſtroahlt als wäi le Perlemeer. 

Segoar de ahle Appilbehm 

Eaß ſo e Moarje ohngenehm. 

Ds Erdreich ſcheckt aus däifem Grond 

De Salzborn: „trinkt uch hibſch geſond!“ 


(— es hott merr Ahner ohnvertraut, 

E leichter Wein ſchoadd aach groad naut. 
E Dokter woarſch, e Herr aus Gäiße, 
Hen deht *?) ſein Weinche aach genäiße. 
Dr Moſelwein könnt naut verderrwe 

— Ach, alle Menſche mißte ſterrwe — 
Wer „Roſenberg“ tränk und verſtünde, 
Begehe niemals eine Sünde.) 


) Sode (Saline); ) zog; ) ſtille; ) Pflug; ) ſchon; 


Hott merr de halwe Weanter als „ zum:: ) Erntekranz; „) und; „) fährt: ) Thal; 
Eamm Bett geſteckt beaß ohn de Hals 0 1 e 0 Site 5 Get: 19 
Eann näit geweaßt etzt wäi eann wo, hi Rinder ; ) Dutzend; ) Beten (Bigeunen);, 5 0 9915 
Off ahnmol woar Gehanni do. = ziehen ; Braten; EN °) überrhein; ) tragen; 
„Gepackt de Kuffert, ennaus geſchläppt, ) Bettel⸗; ) Bleiben; ) Hände; ) Beten; ) liegen 

p 9 p ＋ * * 38 „ 
Salzhauſe eaß ds beſt Rezept!“ 0 es ſchadet; ) der Polizeidiener; | Furcht; °) blieb; 
2 oe Born Meld . dr ai % bischen; ) morgen; ) morgens frühe; ) war's anders; 
Saalz aus emm Born, celc) bo dr Kouh, 4% Würze; ) Tau; 0) Wachtel; ) ſteigt; 80 ſchlägt; 
Do ſetzt merr gern drei Woche zou. ch er thäte. 

Gießen. N Fr. von Trais (Ir. Möbius). 

en — 


Aus Beimat und Fremde. 


Schenkung. Die Witwe des kürzlich ver— 


ſtorbenen Fürſten Wilhelm von Hanau und 


Horſchowitz hat der Stadt Kaſſel zwei wertvolle 
Olgemälde zum Geſchenk gemacht, welche die ehemals 
berühmten Paraden in der kurheſſiſchen Reſidenz— 
ſtadt zum Motiv haben. Das eine derſelben iſt 
von Handwerk gemalt. 

Abſchiedsfeier. Der alteſte Rat und lang⸗ 
jährige Perſonalreferent bei der Oberpoſtdirektion 
in Kaſſel, Herr Geheimer Poſtrat Schreiner, tritt 
am 1. Oktober nach einer faſt 50jährigen Dienſt— 
zeit in den Ruheſtand. Zu Ehren des hochver— 
dienten Beamten fand am 28. September im Hotel 
Schirmer ein Feſtmahl ſtatt, an dem über hundert 
Perſonen teilnahmen. 


Jubiläum. Am 1. Oktober feiert die Hof: 
ſchauſpielerin Frau Marie von Mills-Milarta 
ihr vierzigjähriges Jubiläum als Mitglied des 
Königlichen Theaters in Kaſſel. Frau von Mills— 


Milarta iſt die letzte Darſtellerin, die ſich noch aus 
der Zeit des Kurfürſtlichen Hoftheaters in dem 
Engagement der Königlichen Bühne befindet. 


Melſunger Forſtakademiker. Das „Mel⸗ 
ſunger Kreisblatt“ ſchreibt: Vor 50 Jahren hatten 
ſich die in der damals hier beſtehenden, ſpäter nach 
Münden verlegten Forſtakademie abgehenden Stu— 
dierenden verabredet, nach dem Verlauf von 50 Jahren 
der Stadt Melſungen, in der ſie zwei ſchöne Jahre 
verbracht, wieder einen Beſuch abzuſtatten. Dieſem 
Vorhaben ſind die noch lebenden Herren treu ge— 
blieben und haben ſich am Mittwoch den 24. Sep⸗ 
tember in den Mauern unſerer Stadt eingefunden. 
Von den damaligen 50 Studierenden befinden ſich 
noch 14 Herren am Leben und von dieſen waren 
12 erſchienen, zwei durch Krankheit am Kommen 
verhindert. Außerdem hatten ſich zur Feier des 
Tages eine große Anzahl Forſtbeamte der früheren 
hieſigen Akademie aus der näheren und weiteren 
Umgebung und Freunde des Forſtweſens eingefunden. 


— 


Heſſiſche Bücherſchau. 


Grebe, E. R. 
fürſt von Heſſen. Ein Beitrag zur Geſchichte 
ſeines Lebens und ſeiner Regierungszeit. Aus 
Anlaß der hundertſten Wiederkehr ſeines Geburts— 
tages. Kaſſel (Verlag von Carl Vietor, Hof— 
buchhandlung) 1902. 

Der Herr Verfaſſer hat ſich in anerkennenswerter Weiſe 
bemüht, dem Spruch „de mortuis nil nisi bene“ gerecht 


Friedrich Wilhelm L, Kur 


zu werden, hat ſich auch bemüht, durch Quellenſtudien zu 
abſchließenden Ergebniſſen zu gelangen. Ob ſeine Ergeb— 
niſſe einwandfrei ſind und ob nicht viele, die das Buch 
in die Hand nehmen, ſehr abweichender Anſicht ſein werden, 
dieſe Frage ſoll hier nur angedeutet werden. Auf mich 
wenigſtens hat das Buch nach den mir zu Gebote ſtehenden 
Quellen und nach meinen perſönlichen Erlebniſſen einen 
überzeugenden Eindruck nicht ausgeübt. Andere denken 
ja vielleicht anders. Ein genaueres Eingehen auf den 
Inhalt des Buches würde den mir hier zu Gebote ſtehenden 
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Raum überſchreiten, und ſo ſchließe ich mit dem Wunſche, 
daß weitere Forſchungen den Herrn Verfaſſer zu mehr 
allſeitig befriedigenden Ergebniſſen führen werden. 
5 Otto Gerland. 
Roths Spezialkarte von Heſſen-Naſſau, 
Oberheſſen, Vogelsberg, Weſterwald, 
Taunus und Lahnthal. Dritte, gänzlich 
neu bearbeitete Auflage. Maßſtab 1: 200 000. 
Gießen (Verlag von Emil Roth) 1902. Preis 
M. 1,50, aufgezogen auf Leinwand in Etui M. 3. —. 
Eine von 50 zu 50 m von tiefgrün bis dunkelbraun 
abgetönte Skala der Höhenſchichten ergiebt ein überaus 
plaſtiſches Bild der Landſchaft, die vom Main im Süden 
bis Battenberg und Homberg im Norden auf dieſer Karte 
dargeſtellt iſt. Inmitten derſelben liegt die von Süden 
nach Norden ſich verengende heſſiſche Senke, von der das 
Lahn und das Kinzigthal abzweigen. Oſtlich erheben ſich 
Speſſart, Rhön, Vogelsberg und Knüll, weſtl ich Taunus 
und Weſterwald. Die Aufführung aller Orte und Ertlich— 


keiten, Eiſenbahnlinien, Landſtraßen und Wege laſſen die 
Karte als beſonders brauchbar für den Touriſten erſcheinen. 


A. Gild. 
Braun. Chriſtophine, Schillers Lieb⸗ 
lingsſchweſter. Ein Lebensbild. 192 S. 


Berlin (Verlag von Friedrich Stahn). 

Dieſes neue Buch unſerer durch ihre verdienſtvolle Mit— 
arbeit an den litterarhiſtoriſchen Werken ihres Mannes 
(über Goethe, Schiller, Leſſing) bekannten Landsmännin 
iſt der Lektüre ſehr zu empfehlen. Chriſtophine war 
Schillers älteſte Schweſter und an den herzoglichen Biblio— 
thekar Reinwald in Meiningen verheiratet. Nichts leſen 
wir Deutſche lieber als Biographien, und ſo bringt auch 
dieſes Lebensbild nicht nur dem Fachgelehrten Material, 
ſondern weckt auch um der Perſönlichkeit ſelbſt willen 
unſere Teilnahme. Es iſt wirklich ein liebes Buch. Viel: 
leicht macht ſich Frau Braun noch einmal durch eine 
vollſtändige Herausgabe der zahlreichen Briefe Chriſto— 
phinens verdient. Das geradezu klägliche Papier macht 
dem Verleger wenig Ehre. Heidelbach. 
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Personalien. 


Verliehen: dem Poſtdirektor Buch zu Marburg, 
bisher in Boppard, der Rote Adlerorden 4. Klaſſe. 

Ernannt: Regierungsrat von Engelbrechten bei 
der Generalkommiſſion zu Kaſſel zum Oberregierungsrat 
in Bromberg; Landrat Lucke in Inowrazlaw zum 
Regierungsrat bei der Königlichen Regierung zu Kaſſel; 
Pfarrer Muhl zu Harmuthſachſen zum Pfarrer in 
Waſenberg; Rechtskandidat Freiherr von Stumm zum 
Referendar. 

Verſetzt: Ober: und Geh. Baurat Thelen von 
Königsberg nach Kaſſel unter Verleihung der Stelle eines 
Mitgliedes der Königlichen Eiſenbahndirektion; Land— 
rat von Baum bach aus dem Kreiſe Melſungen in den 
Kreis Burgdorf (Lüneburg); Regierungs- und Forſtrat 
John zu Kaſſel an die Königliche Regierung zu Frank— 
furt a. O.; Amtsrichter Dr. Zeddies von Spangenberg 
als Landrichter nach Hanau; Bau- und Betriebsinſpektor 
Hentzen von Kaſſel nach Halle; Kreisſekretär Thamer 
zu Frankenberg in gleicher Amtseigenſchaft nach Hersfeld. 

übertragen: dem Regierungs- und Forſtrat Heiners— 

dorff die Stelle eines Regierungs- und Forſtrats und 
techniſchen Mitglieds der Regierung zu Kaſſel; dem Ober— 
förſter Kettner zu Wünnenberg die Oberförſterſtelle zu 
Odelsheim. 

überwieſen: der Direktor der Königlichen Baugewerk— 
ſchule zu Görlitz Kunz den Königlichen Regierungen zu 
Kaſſel und Wiesbaden auftragsweiſe als Regierungs- und 
Gewerbeſchulrat mit dem Amtsſitze in Kaſſel; Landmeſſer 
Beyreiß zu Schmalkalden der techniſchen Vermeſſungs— 
inſpektion für Kiautſchou; Referendar Albert Brinf- 
mann dem Amtsgericht in Heſſ. Oldendorf. 

In den Ruheſtand getreten: Oberbaurat Ballauf 
in Kaſſel; Kreisſekretär Heeg zu Hersfeld unter Bei— 
legung des Charakters als Kanzleirat. 

Geboren: ein Sohn: Dr. Ruſchmann und Frau 
Margarethe, geb. von Knieriem (Marburg, 19. Sep⸗ 
tember); Dr. med. Otto Eiſenberg und Frau Bertha, 
geb. Baumann (Schweinsberg, 22. September); Ober— 


Für die Redaktion verantwortlich: W. Bennecke in Kaſſel. 


Frau 


lehrer Wehmeyer und Frau. Auguſte, geb. Schäfer 
(Biedenkopf, 23. September); Albert Dettweiler und 
Frau Aennchen, geb. Prevöt (Wintersheim, Rhein⸗ 
heſſen; — eine Tochter: Dr. Wigand und Frau 
Eliſabeth, geb. Lühl (Clausthal, 18. September); 
Dr. med. Siebert und Frau Sophie, geb. Metz 
(Guxhagen, 22. September); Dr. med. Schaufler und 
Gertrud, geb. Birkenſtock (Winterbach in 
Württemberg, 24. September); Pfarrer Theodor Sippel 
und Frau Hildegard, geb. Stengel (Tann, 24. Sep⸗ 
tember). 


Geſtorben: Steuereinnehmer a. D. Ch. Möller, 
70 Jahre alt (Bettenhauſen, 13. September); Rechnungs— 
rat a. D. Adolf Luthmer, 80 Jahre alt (Kaſſel, 
35 September); Fräulein Charlotte Schneider, 

7 Jahre. alt (Kaſſel, 15. September); Königl. Landgerichts 
a Otto Ahlemann, 54 Jahre alt (Kaſſel, 16. Sep⸗ 
tember); Rechnungsrat a. D. Theodor Feuerherd, 
64 ° Jahre alt (Kaſſel, 16. e Fabrikant Guſtav 
Jaenemann, 46 Jahre alt (Kaſſel, 17. September); 
Fräulein Kathinka le Noir (17. September); ver⸗ 
witwete Frau Staatsrat Emilie von Dehn- R otfelſer, 
geb. Freiin von Wrede, 80 1 alt (Gaſſel, 19. Sep⸗ 
tember); Landesſekretär Th. Raſſau, 67 Jahre alt 
(Kaſſel, 20. September); Frau gui ſe Klaunig, geb. 
Klaunig, 83 Jahre alt (Kaſſel, 20. September); Apotheker 
Dr. phil. Karl Haverbeck, 50 Jahre alt (Kaſſel, 
24. September); Fräulein Eliſe Breiding, 71 Jahre 
alt (Wilhelmshöhe, 24. September); Vorſteher des Bürger: 
ausſchuſſes Dionys Reit, 82 Jahre alt (Fulda, Sep⸗ 


tember); Eiſenbahnſekretär a. D. Rechnungsrat Adolph 
Viehl, 78 Jahre alt (Kaſſel, 25. September); Privat⸗ 


mann Hermann Reinhard, 66 Jahre alt ( (Wahlers⸗ 
hauſen, 26. September); Königlicher Baurat Fabrikdirektor 
Guſtav Leißner (Kaſſel, 28. September). 


Auf die dem heutigen Heft von der N. G. 
Elwertſchen Verlagsbuchhandlung in Marburg bei⸗ 
gelegte Empfehlung des Romans „Leute vom Burgwald“ 
von unſerem Mitarbeiter Valentin Traudt machen 
wir hiermit aufmerkſam. 


Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 


NJeitschrift für hessische 
ZEN na e 
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Unser Kampfgenosse. 


Schon legt der Winter die ſtarre Hand 

Mit dröhnendem Schlag auf der Berge Rand, 
Und ſein weißes Haar, das flattert im Sturm 
Wie Nebelkreiſen um Berg und Turm, 

Und ſein ſtarres, ſtählernes Auge ſchaut, 

Daß es den ängſtlichen Seelen graut, 

Und die Raben hocken auf Baum und Stein, 
Als bräche das letzte Gericht herein . 


Aus dem Nachbargarten klingt leiſe es her: 
„Wenn ich, wenn ich ein Döglein wär'!“ 
Es ſingt's wohl die Kleine den Winden vor, 
Pflückend der Aſtern verbleichenden Flor .. 
„Wenn ich, wenn ich ein Döglein wär'!“ 


Quäle, quäle dich nicht zu ſehr —: 

So drohend der Winter die Fäuſte auch ſtreckt, 
Sich ſelbſt dann über die Berge reckt 

Und alle ſeine Geſellen weckt, 

So mutig wappnen wir unſere Bruſt — 

Und entgegen geht es dem Feind voller Luſt, 


Und wir halten uns tapfer in Nacht und Pein —: 


Unſer Kampfgenoſſe heißt Sonnenſchein! 
Wie ſie nun auch ſo herzlich lacht! 
Recht fo! — Das iſt die geheime Macht, 
Deren der Lenz im Vertrage gedacht 


XVI. Jahrgang. 


Kaſſel, 16. Oktober 1902. 


Und die er uns für den Fall verlieh, 

Daß des Leides zehrende Melodie 

Uns plage, wenn er in fernem Land.. 

Recht jo! — Nun mag auch die ſtarre Hand 

Sich legen auf nebliger Berge Rand, 

Treu halten wir aus in Nacht und Pein —: 
Unſer Kampfgenoffe heißt Sonnenſchein! 
valentin Craudt. 


Rothenditmold. 


1 * * 


Der Mutter. 


© Mutter — wie viel Liebe liegt mit Dir im Grab! 

O Mutter — wie viel Schleier ſchlägt um mich Dein 
Schlaf! 

© Mutter, deren Tod mich wie ein Blitzſtrahl traf: 

Die Thränen nur und Träume nahmſt Du nicht hinab! 


Die ließ'ſt Du mir. Und die ich Tags geweint, die Flut 
Der Thränen, trocknet Nachts ein treuer Traum von 
Dir. 
Ich fühle Deinen nahen Geiſt. Du biſt bei mir, 
Legſt mir die liebe Hand aufs Herz. — Ich ſchlafe aut, 
. Karl Ernst Knodt. 


“RX 
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Eſchwege im oͤreißigjährigen Kriege. 
Von Wilhelm Kolbe. 
(Schluß.) 

Noch den gleichzeitigen Aufzeichnungen des Pfarrers plünderte Eſchwege war menſchenleer geworden; 

Ludolf in Niederhone hauſten die Kroaten bis nur Alte, Lahme und Gebrechliche waren im 
zum Juni in der Umgegend Eſchweges, „ſchleppten Hoſpital und Siechenhauſe zurückgeblieben und 
viele Leute mit weg, Manns- und Weibsperſonen, außerdem wenige, die ſich nicht von ihrem Herde 
marterten und peinigten auf türkiſch, henkten Ein- trennen konnten. Jetzt zogen die Kaiſerlichen ein 
wohner an Händen und Füßen auf, ſpannten ſie und alle Greuel begannen und dauerten von 
in Wannen, wie Joſt Schwarzmann begegnet, Oſtern an 14 Tage lang. Auf alle Weiſe wurde 
plagten fie, bis ſie eine Summe Geldes verſprachen, gemordet, Gebrechliche in den Rauch gehenkt, acht- 
und ſchoſſen fie nieder, wenn fie dieſelbe nicht zu- undzwanzig Unglückliche im Backofen oder am 
zuſammenbrachten, gleich Hunden und Katzen. Feuer gebräten, andern die Fußſohlen aufgeſchnitten 
Dem Martin haben ſie die Fußſohlen mit Prügeln und mit Salz beſtreut. Selbſt in den Kirchen 
von den Füßen geſchmiſſen. Sie ſteckten in Brand wurden die gemordet, welche dort ein Aſyl geſucht 
das Pfarrhaus zu Niddawitzhauſen, über 80 Häuſer hatten. Auch der Toten wurde nicht geſchont: 
in Reichenſachſen, etliche Häuſer in Ottmannshauſen | die ſchwediſchen Obriſten Abelmoda und Rachels⸗ 
und Hoheneiche, über die Hälfte des Dorfes Wich- dorf, welche 1636 in der Altſtädter Kirche bei— 
mannshauſen nebſt den Junkerhäuſern daſelbſt und geſetzt waren, wurden ausgegraben und auf einem 
die Stadt Sontra“. ü Kohlenhaufen verbrannt. Einige ausgebrochene 

Die Kroaten wurden abgelöſt von den Kaiſer- Feuersbrünſte wurden von den Kroaten gelöſcht, 
lichen des Generals von Hatzfeld, der durch weil man erwartete, daß Abgeordnete des Land— 
Niederheſſen zog und beſonders Stadt und Amt grafen oder der Stadt dieſe durch Erlegung einer 
Eſchwege ſtark plünderte. Raub und Brandſchatzung [Brandſchatzung würden zu retten ſuchen. Da dieſes 
nahmen nun bei den häufigen Durchzügen kein nicht geſchah, jo wurde Eſchwege am 20. April 
Ende. Die Kaiſerlichen unter Götz und die | an mehreren Orten angeſteckt, zugleich mit mehreren 
Schweden unter Banners Führung überboten ſich, Dörfern der Umgegend und in wenig Tagen lag 
von dem verarmten Volke das Letzte zu erpreſſen. die Stadt in Schutt und Aſche. Aus den Trümmern 

Ihren Höhepunkt erreichten die Greuel des ragte empor das Schloß, in welchem Geleen ſeine 
Krieges nach dem Beſchluß des Regensburger Wohnung genommen und aus welchem koſtbare 
Kurfürſtentages: Landgraf Wilhelm war abgeſetzt, Gemälde geraubt wurden, die Neuſtädter Kirche, 
das Land herrenlos, der Willkür zügelloſer Soldaten das Hochzeitshaus, die Cyriakuskirche und vierzehn 
horden preisgegeben. In dieſer Periode der herren- elende Hütten, ſowie vierundzwanzig (nach anderer 
loſen, der ſchrecklichen Zeit fällt der größte Unglücks- Angabe 29) Scheuern in der Nähe der Mauern. 
tag, den die Geſchichte der Stadt Eſchwege während | Die Dyoniſienkirche ſtürzte über der ſtark gewölbten 
des ganzen Krieges zu verzeichnen hat. Fürſtengruft zuſammen und der Nikolaiturm brannte 

„In Eſchwege“, ſchreibt Pfarrer Schmincke in etliche Tage wie ein Licht; auch fand das Auguſtiner⸗ 
ſeiner Geſchichte der Stadt Eſchwege S. 243ff., „war kloſter ſeinen Untergang. Schon ſollten die Pech— 
auf Gründonnerstag 1637 eben, wie herkömmlich, kränze an der ſchönen Neuſtädter Kirche angezündet 
die Spende Corporis Christi ausgeteilt worden, als werden, da machte ein katholiſcher Prieſter dem 
der Schreckensruf von der Ankunft der Kroaten kaiſerlichen Befehlshaber dringende Vorſtellungen, 
erſcholl. Die Beſatzung unter Ludwig Geiſo wich dieſes Gebäude zu ſchonen, indem nun doch bald 
aus und es erfolgte eine allgemeine Ausflucht der alle Ketzer zum katholiſchen Glauben zurückkehren 
Bewohner aus der Stadt und der Umgegend, welche würden. Selbſt die Stadtmauern waren ſo zer— 
teils nach Kaſſel oder andern ſicheren Orten, teils | ſtört, daß noch 1657 dieſelben an mehreren Orten 
in dunkeln, entlegenen Waldſchluchten, namentlich | mit Dörnern zugelegt werden mußten. Die Stadt 
des Schlierbachs, ſich bargen. Das 1100 Häuſer war dergeſtalt verwüſtet, daß man vor Schutt 
zählende, ſchon mehr als zwanzig Mal ausge- keine Straße mehr finden und auf dem Markte 


7 EUER 


wie auf einer 
Cyriaksberge war ſo viel 
daß ſich die wenigen Einwohner nachher dort bei 


Wieſe Heu machen konnte; am 
Geſtrüpp aufgewachſen, 


Überfällen zu verbergen ſuchten. So war Eſchwege 
in den Flammen untergegangen, die Bürgerſchaft 


hatte ſich zerſtreut und der einſt ſo blühende Ort 


war eine Stätte des Jammers geworden. Nach— 
dem die Kannibalen ſich entfernt hatten, kehrten 


manche der Flüchtlinge zurück und ſuchten anfangs 


Obdach in den Kellern mitten in den Trümmern. 
Der Mangel, die ausgeſtandene Angſt und das 
Elend erzeugten Krankheiten und nur wenig ge— 
ſunde Menſchen wurden angetroffen. Dazu kamen 
Füchſe aus Wald und Feld, griffen die Menſchen 
an in ihren Zufluchtsſtätten und quälten ſie, ebenſo 
Hunde, welche vor Hunger und vom Genuſſe des 
M kenſchenfleiſches () raſend geworden waren. Da 
ſehr viele nicht wieder zurückkehrten, ging der Wieder— 
aufbau der Stadt nur cn von ſtatten. Wie 
klein der Reſt der Bürgerſchaft im Jahre 1638 
war, läßt ſich daraus ſchließen, daß im ganzen 
Jahre nur ſechzehn Kinder getauft wurden.“ “) 


Neue Schrecken brachte der Aufenthalt Banners 


über die Werralandſchaft. In nächſter Nähe 
Eſchweges lagerte er erſt am rechten, 
linken Ufer der Werra. Pfarrhäuſer und Edelſitze 
wurden bis auf den Grund zerſtört, dem Land— 
mann das letzte Stück Vieh, die letzte Frucht ges 
raubt. So klagt der Pfarrer von Niederhone, 
daß ihm von 85 Ackern nicht ſo viel Stroh ge— 
blieben wäre, daß er darauf hätte ruhen können. 
In Reichenſachſen war „das Winter- und Sommer— 
feld gantz von den Kriegern hinweggenohmen 
worden, das man auch nicht erkennen können an 
manchem Ort, was und ob Frucht da geſtanden. 
Umb die Berge her und an entlegenen heimlichen 
Feldern haben wir eine geringe Nachleſe funden, 
das man etwa ein Bar mahl davon in die Mühl 
thun können; darauf eine große Theurung und 
Hunger erfolgt. Das Malder Korn 
6—7 Thaler; es kam aus Polen über Bremen.“ 

Obwohl die Schweden nach etwa ſechs Wochen 
die Gegend verließen, dauerten die Beunruhigungen 
dennoch fort. Ludolph verſichert: „Ob wir nun 
wohl (nach dem Abzuge der Sch en d. V.) 
BEN ar jo hat ſich 


) Dieſe lebhafte Schilderung hat Schmincke, wie er 
berichtet, nach handſchriftlichen Nachrichten des zeitgenöſſiſchen 
Pfarrers Ludolf zu Reichenſachſen gemacht, die derſelbe 
urſprünglich in der Wildnis mit Rötelſtein auf einzelne 
Zettel zeichnete. Das Manufkript befindet 
Ständiſchen Landesbibliothek zu Kaſſel. Weiter folgte 
Schmincke den Aufzeichnungen des Altſtädter Pfarrers und 
nachmaligen Superintendenten Hütterodt in einem Kopial— 
buch der Allendörfer Superintendentur, ſowie handſchrift 


lichen Chroniken. 


koſtete 


doch niemand getroſt 


ſich in der 


dann am 


Martini, 


269 — 


dörffen ſehen laſſen, den die Streifferey ſo ſtark 
hin und wider gangen, das man nicht gewuſt, was 
vor Bold. So haben Freund und Feind Brodt 
und Kleider, e und Vieh weggenohmen. Es 
hat ſich einer hier, der ander dort vf den Bergen 
in Hecken und Wildnn ſſen gegen den Winter ſein 
Huttlein gemacht, mit Weib und Kind, Tag 155 
Nacht vfhalten müſſen, da haben wir gewohnt, 
gekocht, predigt, Betſtunde oftmahle, auch wohl 
Tauff verrichtet.“ 

Ein gefährlicher Bundgenoß des Feindes war 
die Teuerung. „Zu Eſchweg war auch oft weder 
Brodt noch Korn zu e das wir (aus 
Reichenſachſen) in den groſſen Angſten vortgelaufen 
nach Allendorf da wir ein Schiff antroffen, vnd 
durch groſſes Gedrängk und Liſt darzu kommen, 
das wir in den Säcken das Geld in das Schiff 
geworffen und ein jeder ein wenig Korn erhalten. 
Ausfl üchte halten an von Pfingſten bis zum Ende 
dieſes Jars. Kurtz vor Chriſtag ſind wir etwas 
zu Ruhe kommen, das wir in die Kirch kommen 
können. Sonſt den ganzen Sommer haben wir 
mit gran. Gefahr die Arbeit gethan, des Nachts 
in den Bergen und Wildnuſſen unſer Schlaf⸗ 
cammerlein gehabt. Oft haben wir uns gewagt, 
den Sontag unſere Verſammlung in der Kyrch 
zu haben, aber iſt nicht in die Kyrch geleutet 
worden, dreymahl an die große Glock geſchlagen 
iſt das Zeichen geweſen, zur Kirch zu kommen, 
welches Zeichen die Partheyen, ſo vom Eichsfelde 
hero ufgepaſſet, nicht erfinden haben vielmehr 
gemeinet, als ob wir von ihnen wußten, und 
geben das Zeichen agent: das jedermann aus dem 
Wege gehen und fliehen jolte, Dieſer Modus des 
Kirchenleutens hat ein halb Jar gewehrt bis nach 
da eine Kayſerliche Salvaguard in 
Eſchweg gelegt worden, ſind wir aus den Bergen 
in groſſem Regenwetter und Kälte ufgebrochen 
und haben mit groſſer Gefahr die Stadt erreicht. 
Viele vor und hinder uns ſind auf der Straſſen 
ertappet und eka worden, dadurch ſie uf 
ein newes umb alle das ihrige kommen. Kurtz 
vor Chriſtag von Eſchweg ſint wir wider beim 
kommen, haben einen elenden Winter gehabt und 
einen Auslauf über den anderen gehalten. Sint 
ir Stunde zu Tage oder Nacht ſicher geweſſen. 

Da ſind ſo 155 Leute hinweg gangen, ſich theils 
in = Pfaltz, theils nacher Bremen und daherumb 
in's Land zu Braunſchweig, Hollſtein a 0 in 
Hamburgk begeben, das 10 Wittfrawen und etwa 
26 Mann im Dorff geblieben, die der Gemein 
Beſtes vertretten und ausgehalten haben. Da hat 
mancher ſeinen Acker Land umb ein Liemas Korn 
feil gebotten. Da iſt das Rathhaus vortgangen 
vor 60 Thaler, ſo an Contribution und Brand⸗ 


ſchatzung uf's Eichsfeld gegeben werden mußte. Da 
hat man ein Haus oder Scheuer vor ein Scheffel 
oder Malder Korn oder etliche verkaufft. — Anno 
1642 hat alles Elend ſo ſtark continuiret, wie 
im vorigen Jar, das nunmehr alle Trübſalen härter 
gedruckt, jemehr dieſelbe uf vorigen Schlag ſich 
geheuffet haben. In ſolchen Zeiten hat man Kind— 
tauffen und Kirmeſſen gehalten ohne Fleiſchſuppen, 
ohne geſotten und gebraten. Es iſt ja wohl mehr 
als ein Jahr hingegangen, daß ich, der Pfarrer 
nicht Ein Gericht Fleiſch uf meinem Tiſch haben 
können. . .. Es continuiret noch der Mangel 
des Viehes, kein Schwein, kein Gans im Dorf zu 
finden, dahero auch der Steinweg noch mit grünem 
Klee überwachſen, darzu mit Korn, Hafer und 
Gerſten. Ein Acker Graß vom beſten hat man 
können zu Kauf bekommen vor ein Kopfſtück 


ls vor einigen Jahren die alte Heimatkunſt zu 
friſchem neuen Leben erwachte, ſprach man die 
Beſorgnis aus, daß auch ſie bald dem Philiſtertum 
verfallen würde, jener Richtung in der Litteratur, 
die ohne tieferen Kunſtwert dem augenblicklichen 
Unterhaltungsbedürfnis dienen will und zur Hervor— 
bringung harmloſer und gemütlicher Situationen 
ſich ihre Stoffe meiſt aus den Kreiſen der Klein— 
ſtädter und Landbewohner ſucht. Dieſe Befürchtung 
war nicht ſo ungerechtfertigt; wenn die neue, alte 
Richtung ſich liebevoll aller derer annahm, die in 
irgend einem Dialekte ſchlechte Lieder zum Preiſe 
ihrer Heimat ſangen, wenn ſie alle die Dichter, die 
auf äſthetiſche Wirkungen verzichtend nur durch 
das Zuſchauſtellen ihrer Liebe zur Heimat den Lorbeer 
erringen wollten, liebevoll unter ihre Fittiche nahm, 
dann mußte auch die neue Heimatkunſt zu Grunde 
gehen, wie es der alten geſchah und — eine neue 
Richtung war wieder einmal „überwunden“. Das 
konnte und kann auch jetzt immer noch der Fall 
ſein, wenn ſich eine geſuchte Liebe zur Heimat 
breit machen wollte, wenn der Dichter nicht mit 
ganzem Herzen an ihr hängt, ſondern eben nur, 
weil es einmal ſo Mode, ſich dem neuen Geſchmacke 
zuneigt. Niemals aber kann und wird die Heimat- 
kunſt im edelſten Sinne des Wortes verſchwinden, 
wenn Dichter, mit ganzem Herzen an ihrer Heimat 
und ihrer Eigenart hängend, auch in künſtleriſcher 
Hinſicht nach jener Vollendung ſtreben, an die allein 
der Maßſtab ernſter Kritik gelegt werden kann, 
wenn ſie zu jener Höhenkunſt hinanſtreben, die allein 
den Tag überlebt, wenn ſich mit einem Wort Liebe 


oder vor zwei Brodte, auch oft vor 1 Brodt 
ih 0 

Noch öfter wurden bis zum Ende des Krieges 
Bürger und Bauern in Schrecken geſetzt, noch oft 


mußten ſie Haus und Hof verlaſſen, um ſich vor 


der Mordgier entmenſchter Raubzügler zu bergen. 

Nachdem 1646 die Schweden unter Wrangel 
und Löwenhaupt in Amt und Stadt Eſchwege 
gehauſt hatten, und ſodann die faſt menſchenleere 
Landſchaft noch von dem kaiſerlichen Oberbefehls— 
haber Melander heimgeſucht worden war, da erſt 
hatte ſich die Kriegsfurie ausgetobt. 

Als ihr endlich der weſtfäliſche Frieden die 
alles verheerende Brandfackel entriſſen hatte, war 
die einſt blühende Stadt ein Trümmerhaufen. 
Die Erwerbsquellen ihrer Bürger waren verſiegt 
oder auf lange Zeit verſchüttet. 


zur Heimat und tiefes äſthetiſches Empfinden innig 


berühren. Dann muß und wird die Heimatkunſt 
ihren edelſten Beruf erfüllen können, der darin be— 
ſteht, unſerer deutſchen Litteratur wieder die Kraft 
zuzuführen, die das Großſtadtleben, die Cliquen— 
wirtſchaft, jene wahrhaft widrige Erſcheinung der 
neueren Zeit, ihr entzogen. 

Es iſt völlig natürlich, weil den ganzen Ver— 
hältniſſen entſprechend, daß die Heimatkunſt zuerſt 
in den kleinen Städten und auf dem Lande feſten 
Fuß faſſen konnte, alſo überall da, wo noch ein 
inniger Kontakt mit dem Lande und ſeinen Be— 
wohnern beſteht. So haben denn die Provinz— 
litteraturen naturgemäß die meiſten Heimatdichter 
zu verzeichnen. Und auch wir in Heſſen haben 
manchen Namen, der mit goldenen Lettern in der 
Litteraturgeſchichte unſeres Landes verzeichnet iſt, 
aber auch manchen Dichter, der die Leyer zum 
Preiſe des engeren Vaterlandes ſchlug und deſſen 
Bedeutung doch nicht über den Augenblick hinaus- 
ging. Denn das iſt ja ein charakteriſtiſches Merk— 
mal der Heimatkunſt, daß zu viele Unberufene ſich 
ihr zugeſellen und daß der große Gedanken der 
Dichtung verſchwindet unter dem Wuſt von 
Worten, der vielleicht einem Dialekte ſehr genau ent- 
ſprechen mag, aber doch eine rein künſtleriſche Wirkung 
nicht aufkommen läßt. Charakteriſtiſch iſt es auch 
hier wieder, daß bei uns in Heſſen das Iyrifche 
Gedicht, die kurze Erzählung und Novelle jo viele 
Vertreter gefunden, daß aber der Roman großen 
Stiles, der in vollendet künſtleriſcher Weiſe auch 
das heimatliche Milien zu wahren weiß, deren nur 


er 
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eine geringe Anzahl aufzuweiſen hat. Nur wenige 
Namen ſind aus der ganzen heſſiſchen Litteratur⸗ 
geſchichte der älteren Zeit anzuführen und aus der 
neueren, aus der lebenden Generation wüßte ich 
nur zwei zu nennen: Alfred Bock und Wilhelm 
Holzamer. 

Mein Aufſatz ſoll von Alfred Bock allein 
handeln, wenn auch die Verſuchung nahe gelegen, 
die beiden Schriftſteller hier einander zu vergleichen. 

Otto Müller hat einmal in einem ſeiner Werke, 
der kleinen packenden Erzählung „Der Tannenſchütz““), 
ausgerufen: „Die Heimat läßt nicht von uns los, 
ſo weit und lange wir uns auch von ihr entfernen 
mögen.“ Dieſe Worte möchte ich meinen Aus⸗ 
führungen über Bock voranſtellen, denn auch er hat 
zuerſt den Lorbeer auf anderen Gebieten, außerhalb 
der Heimat geſucht, bis auch ihm das Bewußtſein 
ſeiner Stammeszugehörigkeit zu einem braven, kernigen 
Volksſchlage packte und er in dieſer Stimmung den 
oberheſſiſchen Bauern in die Litteratur einführte. 

Otto Müller, über den ich in Nr. 22 des letzten 
Jahrgangs ausführlich ſprach, hat dieſelben Be— 
ſtrebungen ja auch gehabt. Aber hier ergibt ſich 
ſchon der rein formale Unterſchied, daß Müllers 
Perſonen aus allen Lebensklaſſen genommen, ja in 
der Mehrzahl den Kreiſen der „beſſeren Stände“ 
angehören, während Bock mit wenigen Ausnahmen 
ſeine Helden aus den Kreiſen der Landbewohner, 
alſo der Bauern und der ſtädtiſchen Arbeiterſchaft 
entnimmt. Dieſe rein äußerliche Verſchiedenheit iſt 
charakteriſtiſch für den Dichter Bock. Er vermag 
ſich jo in das Volkstum ſeines Stammes zu ver⸗ 
ſenken, daß anders geartete Figuren gar nicht auf— 
kommen, er vermag ſich ſo in einen Dialekt zu 
vertiefen, daß er ihn auch dann nicht verläßt, wenn 
er mit ſeinen eigenen Worten etwas erzählen will. 
Wir finden überall in Bocks Werken, die ausgeſprochen 
auf heimatlichem Boden entſtanden, das tiefſte und 
liebevollſte Sichverſenken in das Gemüt des Volkes, 
das innigſte Vertrautſein mit all den Sorgen 
und Mühen, die das tägliche Leben, ganz beſonders 
in dieſen Kreiſen mit ſich bringt. Und hier möchte 
ich auch wieder auf ein Wort Otto Müllers ver— 
weiſen. In ſeinem ſchon genannten „Tannenſchütz“ 
läßt er den Pfarrer die ebenſo ſchönen wie richtigen 
Worte ſprechen: „O ihr glaubt nicht, wie gerade 
im gemeinen Volke das rein Menſchliche in ſeinen 
guten und ſchlimmen Seiten oft viel großartiger 
und poetiſcher zu Tage tritt wie dort, wo das 
Leben der ſogenannten gebildeten Stände mit ſeinem 
Luxus, ſeinen Rückſichten und Formen die urſprüng⸗ 
liche Naturanlage und Individualität verwiſcht und 


*) „Der Tannenſchütz“, Verlag von Adolf Bonz & Comp. 
Stuttgart 1883. (4. Aufl.) 


den angeborenen Charakter oft in ſein gerades 
Gegenteil verkehrt.“ In dem Hervorkehren des 
rein Menſchlichen liegt aber auch das, was Bock 
und mit ihm ſo viele der modernen Schriftſteller 
von den „Dorfnovelliſten“ entfernt. Hier kraft⸗ 
volles Sichverſenken auch in die Schwächen des 
Landbewohners, dort ſentimentales Hervorkehren und 
Hervorſuchen nur der guten Eigenſchaften. Da tritt 
es denn bei Bock nun thatſächlich ein, daß ſich die 
Grenzen zwiſchen Realismus und Heimatskunſt zu 
verwiſchen drohen, aber niemals triumphiert der 
Realismus. Bock iſt Realiſt durch und durch, in⸗ 
ſofern auch, als er das innige Beſtreben zeigt, dem 
Seelenleben ſeiner Helden gerecht zu werden. Seine 
letzten Romane find durchweg pſychologiſcher Art. 
Niemals geht er aber über die Grenzen der Aſthetik 
hinaus, niemals wird ſein Wahrheitsdrang zum 
Naturalismus. Er giebt uns dörfiſche Sittenbilder 
teilweiſe mit kraſſen Farben, er ſchildert eben, ich 
kann das nur immer wiederholen, das Leben, wie 
es iſt. Hierdurch ſteigt er aber zu höheren künſt⸗ 
leriſchen Sphären, hierdurch erhebt er ſich über 
den Boden des Dorfromanes zum Romane großen 
Stiles, ohne aber das Heimatsgefühl zu vergeſſen 
und ſich der heimiſchen Erde abzuwenden. So 
weht in allen ſeinen Werken ein friſcher Erd— 
„ Bock iſt ein Freund pſychologiſcher 
Probleme, ſtets vertieft er ſich ins Seelenleben ſeiner 
handelnden Perſönlichkeiten und nie bleibt er an der 
Oberfläche bloßer Beſchreibung. Charakteriſtiſch für 
ihn find die in allen Werken wiederkehrenden Mono⸗ 
loge, die, teilweiſe auch in leichtem Dialekt geſchrieben, 
das ganze Dichten und Trachten der Perſonen vor 
uns eröffnen. Hierin liegt etwas zu Natürliches, 
und gerade die an vielen Stellen angewandte Mund- 
art läßt uns die ganze Situation als eine ganz 
natürliche vor unſerem geiſtigen Auge erſtehen. 
Man kann ja geteilter Meinung darüber ſein, ob 
der Dialekt an Stellen, wo die Perſonen des Romans 
nicht ſelbſt ſprechend auftreten, notwendig ſei. Ich 
muß geſtehen, daß ich im allgemeinen der Anſicht 
war, daß der Dialekt im ernſten Romane nur im 
Dialoge zu verwenden ſei. Ich will aber Bock 
gerne zugeſtehen, daß, die Berechtigung des Dialekts 
überhaupt anerkannt, er vollſtändig mit Recht ge⸗ 
handelt hat, wenn er die Gedankengänge ſeiner 
Perſonen auch in dialektiſch gefärbter Weiſe vor⸗ 
bringt. Denn niemals wird eine Perſönlichkeit, 
die ſonſt eine Mundart ſpricht, auf einmal, wenn 
ſie mit ſich in Gedanken verkehrt, anfangen hoch— 
deutſch zu ſprechen reſp. zu denken. Es bleibt 
natürlich auch hier der Dialekt beſtehen, und da⸗ 
durch, daß Bock dieſes erkannt und angewandt, hat 
er eine große Natürlichkeit einerſeits und freiere 
Beweglichkeit andererſeits erzielt. Als Beiſpiel für 


dieſe Art Monologe führe ich die Gedanken Jakobs 
im „Flurſchütz“ an, eine prächtige Schilderung, die 
uns das ganze Seelenleben des jungen Mannes enthüllt. 

Noch etwas Allgemeines möchte ich, bevor ich zu 
den einzelnen Romanen übergehe, als anerfennens- 
wert für den Schriftſteller Bock hervorheben. Es 
iſt dies ein Punkt, der beſonders für unſere ſchnell⸗ 


lebige Zeit dankenswert iſt. Ich meine das: Bock 
iſt kein Freund lang ausgeſponnener Erzählungen. 
Seine Romanbände enthalten ſämtlich nicht viel 
über 100 Seiten. Ohne unnützes Wortgeſchwätz 
entwickelt ſich die Handlung, kraftvoll dahinſchreitend 
und dem Ende zueilend. Jetzt möchte man aber 
freilich auch faſt kein Wort miſſen. Was in den 
kleinen Bänden ſteht, gehört unbedingt zur Handlung. 

Bocks dichteriſches Wirken können wir in zwei 
Perioden teilen. Die erſte beginnt mit der Aus⸗ 
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Arg beſtaubte alte Akten 

Lagen auf dem Bodenzimmer; 
Um ſie abzuſenden, packten 

Wir ſie ein. Ade für immer! 
Hierbei tanzten die Gedanken 
Mir fo ſonderbar im UMopfe; 
Wild gewachſ'ne Sehnſuchtsranken 
Faßten rücklings mich beim Schopfe. 
Gerne hätt' ich wiſſen mögen, 

Was die Akten da enthielten 

Mit den längſt vergilbten Bögen, 
Die jo traurig nach mir ſchielten. 


Frankenberg. 


* 


gabe eines Bandes Gedichte und ſchließt mit dem 
Schauſpiel „Der Gymnaſialdirektor“. Zu ihr ge 
hören eine Reihe Luſtſpiele und Schwänke, die 
Bock teils allein, teils in Verbindungen mit Anderen 
verfaßte und die hier aus begreiflichen Gründen 
nicht näher betrachtet werden ſollen. Die zweite 
Periode beginnt dann mit der Ausgabe der Novellen⸗ 
ſammlung „Wo die Straßen enger werden“ und 
ſchließt mit dem erſt vor einigen Wochen erſchienenen 
Romane „Kinder des Volkes“. Zu ihr gehören 
alle Romane, die natürlich auch ſämtlich in nach⸗ 
folgenden Zeilen beſprochen werden ſollen. Ich 
werde mich bei der Beſprechung nicht an die Zeit des 
Erſcheinens der einzelnen Bände halten, ſondern ſie 
mehr ihrer inneren Zuſammengehörigkeit nach be— 
trachten. 5 
(Fortſetzung folgt.) 
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Alte Akten. 


Welche Fülle regen Strebens 

War in jeden Band gebunden! 
Mancher Wechſelfall des Lebens 
Hatte hier ſein Grab gefunden. 


An das Werden und Vergehen 
Mußten mich die Akten mahnen. 

Du auch, eh' Du Dich's verſehen, 
Wanderſt einſt zu Deinen Ahnen. 
Wenn Kollegen, alt und bieder, 
Ihren Schritt zum Ruh'ſtand lenken, 
Muß ich ſtets von neuem wieder 
An die alten Akten denken. 


C. Grandjot. 


Gemälde-Erwerbungen unter Nurfürſt Wilhelm II. 


Von Dr. Carl Schwarzkopf. 


Der ſchönſte Schmuck unſerer Vaterſtadt Kaſſel 

iſt unzweifelhaft die herrliche Bildergallerie, 
die uns von dem regen Kunſtſinn unſerer heſſiſchen 
Fürſten heute noch glänzende Kunde gibt. Im 
allgemeinen nimmt man an, daß nur die heſſiſchen 
Landgrafen die eigentlichen Förderer künſtleriſcher 
Beſtrebungen in unſerer engeren Heimat geweſen 
ſind und daß die letzten Kurfürſten für die Blüte 
und das Gedeihen der bildenden Künſte nur geringes 
Intereſſe an den Tag gelegt hätten und, abgeſehen 
von den Aufwendungen für das kurfürſtliche Hof⸗ 
theater, nur geringe Summen für künſtleriſche 
Zwecke aus ihrer reichen Apanage oder ihrem 
Privatvermögen gegeben hätten. 


Was indeſſen den Kurfürſten Wilhelm II. 
angeht, ſo ſcheint derſelbe doch gerade kein Gegner 
der Kunſt geweſen zu ſein und die Malerei be⸗ 
ſonders hat er durch Erwerbungen im größeren 
Stile thatkräftig und gar häufig unterſtützt. Ein 
Zufall führte mir auf unſerer Landesbibliothek 
ein eigenhändig geführtes Ausgabebuch des genannten 
Kurfürſten in die Hände und zwar aus den Jahren 
1828-1830, aus welchem klar hervorgeht, daß 


der Kurfürſt alljährlich doch ziemlich bedeutende 
Summen für den Ankauf von Gemälden aufgewandt 
und mit den namhafteſten Kunſthändlern ſeiner Zeit 
in reger Geſchäftsverbindung geſtanden hat. Die 
Namen der Kunſthändler von Berlin, München u. ſ. w. 
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licher Weiſe 
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ſind angegeben, ebenſo der für die Bilder gezahlte 
Preis, aber bei den meiſten Bildern fehlt bedauer⸗ 
der Name des Meiſters und die 
Bezeichnung der Bilder, ſodaß wir leider vielfach 
nicht mehr genau feſtſtellen können, wo ſich die 
gekauften Bilder jetzt befinden und welche von ihnen 
in unſerer Gallerie Aufnahme gefunden haben. 

Von einem Bilde glaube ich indeſſen mit Be— 
ſtimmtheit annehmen zu dürfen, daß dasſelbe aus 
den oben erwähnten Einkäufen herrührt und jetzt, 
wenn auch auf einem Umwege, in unſerer Gallerie 
Aufnahme gefunden hat. Von dem bekannten 
Meiſter Theodor van Thulden, der unter 
dem Einfluſſe von Rubens ſich ausgebildet, in Ant⸗ 
werpen und im Haag thätig war, befindet ſich ein 
Werk in unſerer Gallerie, das „Loth mit ſeinen 
Töchtern“ darſtellt. Ganz ſicher freilich ſcheint es 
nicht zu ſein, ob dieſes Bild von Thulden herrührt, 
da in dem vortrefflichen, aber leider vergriffenen 
Katalog von O. Eiſenmann ein Fragezeichen hinter 
den Namen geſetzt iſt und ſomit wohl triftige 
Gründe vorliegen, das vielfach beſchädigte Werk 
dem Meiſter zuzuſprechen. Das Bild iſt im Jahre 
1877 erſt aus dem Schloſſe zu Hanau in unſere 
Gallerie überführt worden. Ausweislich des Aus— 
gabebuchs hat der Kurfürſt am 4. März 1830 
dieſes Bild vom Kaufmann Rinald zu Kaſſel 
für 500 Thaler gekauft. Rinald, der einer hoch— 
angeſehenen und ſehr wohlhabenden israelitiſchen 
Familie entſtammte, war kein eigentlicher Kunit- 
händler, ſondern ſelbſt Liebhaber und Sammler. 
Noch jetzt befinden ſich im Beſitze ſeiner zum Teil 
nach Paris übergeſiedelten Familie ganz hervor- 
ragende Bilder der Niederländer Meiſter. Ein 
zweites Bild von Thulden, Magdalena, die Füße 
des Heilands ſalbend, kann nicht in Betracht kommen, 
da es zu den allerjüngſten Erwerbungen unſerer 
Gallerie zählt. 

Auch ein anderes, in unſerer Gallerie befind— 
liches Bild rührt mit hoher Wahrſcheinlichkeit aus 
den Ankäufen Wilhelms II. her und iſt dieſes das 
bekannte Bild von Martin von Rohden, der, 
1827 zum Hofmaler in Kaſſel ernannt, ſich zu 
jedermanns Erſtaunen an dem einſamen Franz⸗ 
graben anbaute. An ihn und ſeine Behauſung er⸗ 
innert noch ein am Hauſe des Herrn Gärtners Rohde 
eingemauerter, prachtvoller Sturz eines Kamins, 
der, in den zierlichſten Formen des Rokoko gehalten, 
ſofort die Aufmerkſamkeit jedes Kenners erregen 
muß. Das Bild von Rohden ſtellt einen Eremiten 
in einer Grotte dar. Dieſes wie ein anderes Bild 
wurden am 31. Auguſt 1829 von dem Kurfürſten 
für 1200 Thaler aufgekauft. Unſer Bild wurde 
ebenfalls 1877 aus dem Schloſſe zu Hanau nach 
Kaſſel gebracht, während das andere verſchwunden iſt. 


Für den ſpäteren Erwerb dieſer Bilder ſpricht 
ihr Fehlen in den alten Katalogen der Kaſſeler 
Bildergallerie ſowie vor allem der Umſtand, daß die⸗ 
ſelben aus dem Schloſſe zu Hanau hierher gebracht 
wurden, da bekanntermaßen infolge der ihm wenig 
wohlwollenden Stimmung der Bevölkerung Kaſſels 
Wilhelm II. einem Aufenthalt im Süden ſeines 
Landes bedeutend zuneigte. Es liegt deshalb nahe 
anzunehmen, daß Wilhelm II. gerade das früher 
höchſt dürftig ausgeſtattete Hanauer Schloß, in 
welchem er oft reſidierte, mit Bildern auszuſchmücken 
beſtrebt war. Dieſer Annahme entſprechend liegt 
es auch nahe, daran zu denken, daß die Bilder der 
Münchener Maler Wilhelm Kobell und Julius 
Dorner, die ebenfalls von Hanau hierher gekommen 
ſind, mit unter die im Ausgabebuch erwähnten 
Bilder zu zählen ſind. 

Von weit größerem Intereſſe aber iſt es, zu 
wiſſen, wohin ein vom Kurfürſten für 1400 Thaler 
gekaufter Paul Potter gekommen iſt. Bekannter⸗ 
maßen hatte unſere Gallerie die herrlichſten Werke 
dieſes geſuchten Meiſters, den Meierhof, die Be⸗ 
ſtrafung eines Jägers durch wilde Thiere, das 
Schweineſchlachten, durch die Plünderung Denons 
verloren. Für die von der Kaiſerin Joſephine an 
den Kaiſer Alexander verkauften und noch jetzt in 
der Eremitage zu St. Petersburg aufgeſtellten 
Prachtwerke Potters war kein Erſatz da, da nur 
zwei kleine Bilder dieſes Meiſters, abgeſehen von 
dem ihm fälſchlich zugeſchriebenen großen Bilde 
Camphauſens, zu uns zurückkehrten. Gekauft hat 
der Kurfürſt einen Potter, aber wo iſt derſelbe 
hingekommen? Eine Möglichkeit iſt, daß der Kur- 
fürſt denſelben der Gräfin Reichenbach zum Geſchenk 
gemacht hat und daß derſelbe ſich vielleicht doch 
noch in deren Nachlaß befindet. 

Der Maler Grünbaum erhielt fernerhin für 
eine Kopie en miniature nach Carlo Dolce 
20 Louisdor. Dieſes Miniaturbildchen befindet 
ſich dem Vernehmen nach noch in den Sammlungen 
des Unterſtockes der Bildergallerie und überraſcht 
durch Sauberkeit der Ausführung. f 

Näheres über die anderen Bilder und deren 
Verbleib anzugeben, iſt mir leider nicht möglich. 
Jedenfalls würde es eine ſehr verdienſtvolle Sache 
fein, dem von Herrn Profeſſor von Drach in jo 
hervorragender Weiſe gegebenen Beiſpiele zu folgen 
und weitere Unterſuchungen über die Provenienz 
unſerer Bilder anzuſtellen. Unzweifelhaft aber iſt 
es, daß derjenige, der wirkliche Neigung und Liebe 
zu dieſen hervorragenden Kunſtſchätzen beſitzt, auch 
den Wunſch hegt, zu wiſſen, wie und unter welchen 
Umſtänden dieſe in unſere Gallerie gelangt ſind. 

Häuſer haben bekanntermaßen ihre Geſchichte, 
aber auch die Werke hervorragender Meiſter und 


Künſtler haben ihre Geſchichte, und auf dieſem 
noch wenig gepflegten Gebiete iſt auch die kleinſte 
Erforſchung von hohem Intereſſe. 


Aus dem Privat⸗Notizbuch 
Wilhelm I: 

April 7. An die Kunſthandlung Müller in Berlin 

für 10 Olgemälde 4500 Thlr. 

1828, April 30. Dem Kunſthändler Cavallo in München 
für 3 Olgemälde 4000 Thlr. 

1829, März 6. An Artorin und Fontaine in Mann⸗ 
heim für 5 Stück Olgemälde 2136 Thlr. 8 Gr. — 
Dem Kunſthändler Winter in Heidelberg für 1 Olgemälde 
2500 Thlr. 


des Kurfürſten 


1828, 


5 en 


GR 
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1829, März 27. An Müller in Wien für angefaufte 
7 Stück Olgemälde 2840 Thlr. 21 Gr. 

1829, Auguſt 31. Dem Hofmaler v. Rohden für zwei 
von demſelben verfertigte Gemälde auf allerhöchſten 
Befehl gezahlt worden 1200 Thlr. 

1829, November 26. Dem Hof- und Theatermaler Prima⸗ 
veſi für 1 Olgemälde 250 Thlr. 

1829. März 7. Dem Maler Grünbaum für eine Kopie 
en miniature nach Carlo Dolce 20 Louisdor, der 
Louisdor = 5 Thlr. 17 g. Gr., 114 Thlr. 4 Gr. 

1830, Mai 4. Dem Kaufmann Rinald für 1 Olgemälde 
500 Thlr. 

1830, Juli 15. Dem Kunſthändler delle Rovero für ein 
Bild von Paul Potter 1400 Thlr. 


Die eiſerne Baſis. 


Humoriſtiſche Skizze von Valentin Traudt. 


Es war ein wunderſchöner Wintertag. In 


meinem Arbeitszimmer wob eine wohlthätige Wärme, 
und über die weißen Dächer der Nachbarshäuſer 
blickten die dunkeln Tannen des Schloßberges gar 
zutraulich zum Fenſter herein. Die ganze Land— 
ſchaft war in funkelndes Licht getaucht. 
Tage wecken bekanntlich auch in den Menſchenherzen 
Licht und Luſt und Schaffensfreude. Und ich ar- 
beitete mit einem wahren Feuereifer an einem 
Aufſatz über Kältemiſchungen. Da trat leiſe meine 
Frau herein. 

„Arthur, einen Augenblick nur“, bittet ſie ſanft. 

„Gewiß, Schatz! Nun, was giebt es?“ 

„Es giebt nichts; aber ich möchte 28 Mark 
haben, die Schuſterrechnung zu bezahlen.“ 

„Schon wieder?“ 

Und ich ſuche mich wie alle Ehemänner dagegen 
zu ſperren, obgleich ich doch wußte, daß das un— 
nütz, eigentlich kindiſch ſei. Aber die Ausgaben 
für das Notwendige ſind uns Männern gewöhnlich 
immer zu hoch, während uns dergleichen Beträge 
für die nichtigſten Nebenſachen gar nicht rühren. 
Wir ſind geneigt, eher eine Blumenvaſe für 10 Mark 
als einen Schinken für 6 Mark zu kaufen. 

„So viel für Schuhe?“ 

„Ernſt zerreißt die ſtärkſten Stiefel mit einer 
unheimlichen Leichtigkeit. Er iſt eben ſo wild wie 
Du“, ſucht ſie zu entſchuldigen. 

Ich zähle das Geld ab und reiche es ihr mit 
einem bitteren Lächeln. 

„Und ich muß ihm ſchon wieder zwei Paar 
ſchicken.“ 

„Das kommt von den Kaufſchuhen. — Wir 
ſollten ihm richtige, derbe „Tappen“ machen laſſen, 
gehörig mit Nägeln verkamiſolt.“ 

„Aber die geſtrichenen Stuben und die Haus— 
leute unten?“ ſeufzte ſie. 


Solche 


„Ja, ja,“ pflichte ich ihr bei, „das iſt die Kul⸗ 
tur. — Geſtrichene Stuben, feine Nerven . . . unſere 
Zeit läuft ſchnell und verreißt drum eine ſolche 
Menge Schuhwerk. Bei uns daheim und früher 
war das anders.“ 

„Ernſt ſeine Schuhe 
enffß 

„Wenn eben das berühmte „Wenn“ nicht wäre!“ 

„Nein,“ ſagte ſie nun auch wieder lachend, „wenn 
er nicht heute Morgen auf der Eisbahn geweſen 
und die Knopfſtiefel auf der Seite ganz durch— 
gerutſcht hätte. . . . Ich zog ihm dann die neuen 
Schnürſchuhe an und er fuhr den Berg hinab auf 
ſeinem kleinen Schlitten. . . . Du weißt doch, wie 
das die Jungen machen? — —“ 

„Ob ich's weiß.“ 

„Na, alſo — — und er verliert richtig beide 
Abſätze.“ 

„Dann muß er jetzt barfuß laufen. Wenigſtens 
hätte er es vor ſechzig Jahren bei meinem Groß— 
vater in Walddorf gemußt. Wenn da die Jungens 
im Winter zu ſehr auf ihren Schlitten zu Thal 
fuhren oder „glanerten“ auf dem glänzenden Eiſe, 
nahm man ihnen einfach die Schuhe weg. Und was 
meinſt Du? Die beherzten, kühnen Kerle unter 
ihnen gingen barfuß aufs Eis. Ich weiß noch wie 
heut, als mein Vater von ſeinen erſten Schuhen 
erzählte. Er war ſchon ein Burſche und ſtand 
noch ohne Strümpfe und Schuhe auf dem väterlichen 
Zimmerplatz und half Stämme zerſägen. Da ſagte 
einſt ein Bauer zu meinem Großvater: „Ihr hot 
jo auch 'ne barfiße Zimmermann!“ Dieſe halb 
ſpöttiſchen Worte griffen dem ſparſamen Mann jo 
ans Herz, daß mein Vater Schuhe bekam.“ 

„Nun, Arthur, Deine erſten Schuhe ſind auch 


wären ja noch ganz, 


nicht von Pappe. — Ich glaube, die paßten unſerem 
Ernſt gerade.“ 
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„Dann t 
ſtatt ihn in die Stube 
„Sie ſind aber gar zu klobig! — Die haben 
ja ein Gewicht!“ 
„Das iſt eben die geſunde Baſis. — Nämlich, 


hätteſt Du ſie ihm doch anziehen können, 


zu verbannen?“ 


wenn es bei uns Schuhe gab, dann holte mein 
Vater ſelbſt das Leder, und die Eiſen und Nägel 
kaufte er gewöhnlich auf dem Markte von dem 
„Pinnſchmied“ für das ganze Jahr im voraus, 
und dann kam der M eiſter Jakob mit ſeinem Ge— 
ſellen und ſtellte, noch in der Thür ſtehend, jedes— 
mal die hochwichtige Frage: „Iß wieder ebbes 
auf ſchlechter Baſis? — Ja, die Baſis muß vor 
allem gut ſei, feſt gepinnt un mit Pechdraht ver⸗ 
arbeitet, ſo mit der Hand — — brs, brs, brs, — 
Stich an Stich.“ Dann gab er ſeinem Geſellen 
einen Puff, warf ſeinen Ranzen auf die Ofenbank 
und ſtürzte hurtig den Wachholder hinunter, der 
ihm als Willkommentrunk gereicht wurde. So ſehr 
er nun auf eine feſte Baſis ſeiner Mitmenſchen 
bedacht war, ſo wenig hielt er auf ſeine eigene. 
Von dieſem Meiſter ſtammen meine „eiſernen“ 
Schuhe, der nebenbei auch der Anſicht war, daß ſo 
gewichtige Objekte den Jungen gerade zögen und 
kühn behauptete, daß derohalben auch in ſeiner ganzen 
Kundſchaft keiner ſei, der einen „Verdruß“ habe.“ 

„Ich darf den Mann nicht länger warten laſſen“, 
fiel mir nun endlich meine Frau ins Wort und 
eilte hinaus. In demſelben Augenblick kam mein 
kleiner Bengel herein und fing an zu betteln: 

„Papa, Schuhe anziehen und Schlittern.“ 

„Du haſt ſie ja zerriſſen“, entgegnete ich ernſt. 

„O nein, Papa, ganz von ſelwerſt.“ 

„Dann müßteſt Du Deine gelben Sommerſchuhe 
von Mama holen.“ 

„Ach ja!“ Der Kleine hüpfte vor Freuden. 

„Die ſind aber in längſtens einer Stunde auch 
geliefert, und Du müßteſt doch wieder hier ſitzen. — 
Spiel doch mit Deinen Soldaten.“ 

„Dann wünſcht' ich grad', ich wär' ein Engel“, 
fing er nun zu weinen an. 

„Warum, Ernſt?“ 

„Mama hat g'ſagt, die bräuchten kein' Schuh' 
und könnten ſo im Schnee fahren und thäten auch 
nett in ein' Scherbel trete'.“ 

Da mußte ich an meine und Vaters Jugend 
denken. Es iſt etwas Wahrheit demnach doch, daß 
wir früher auf unſerem Walddorf wie im Himmel 
wohnten. 

„Die ganze Stube ſchwimmt.“ Meine Frau 
erſchien mit dieſen Worten wieder in der Thüre 
und fuhr auf den kleinen Übelthäter zu, welcher 
ſich vorhin, ehe er herauf mußte, noch schnell jeine 
Taſche voll Schneeballen geſteckt hatte, die ſich nun 
in verräteriſcher Weiſe auflöſten. 


i Kraftfluch geſchmiedet; 


Ich mußte doch lachen, als er die Mutter ängſt⸗ 
lich auſah und dann, ein unendlich feines Schalk— 
lächeln um die Kirſchlippen, mit den weißen Fingern 
in beide Hoſentaſchen fuhr, die ſich bereits durch 
eine dunklere Färbung kenntlich machten. 

„Du haſt wohl auch in den Hoſentaſchen 
Schnee? — Was?“ 

Er nickte und hielt mir mit lebhaftem Blinzeln 
zwei triefende Schneeballen entgegen und legte ſie 
e auf den Schreibtiſch, indem er ſagte: 
„Die ſind für Dich, Papa! — Im UÜbermantel 
die waren für Mama.“ 

Und Mama nahm den Herziungen an ihre Bruſt; 
denn für ſie hatte er ja zwei Taſchen voll mit: 
gebrark — Wenn jetzt auch die Stube ſchwamm ..! 

„Du biſt ja ganz naß, mein Schatz? — Es iſt 
doch 'n Goldjunge, Mann.“ 

„Freilich“, ſage ich etwas zerſtreut, ſtreife meinen 
Schreibtiſch, auf welchem ſich indeſſen meine Schnee— 
ballen ſchon eine paſſende Rinnbahn ausgeſucht 
hatten und zwei Bächlein über meine „Kälte⸗ 
miſchungen“ entſandten. 

Mama mußte das wieder in Ordnung bringen 


und ließ mich mit dem Jungen einige Zeit in 
Ruhe. 
Es dauerte indeſſen nicht allzu lange, bis ſie 


wieder hereinkam und meinte: „Mann, ich habe 
Deine „eiſernen“ auf dem Boden geſucht und ſie 
gehörig eingefettet. Ernſt wird ſie tragen können.“ 
Ihre zarten Finger glänzten noch von dem Ge— 
miſch der Wichſe und des Thranes, und ich hatte 
Angſt, ſie rühre mir in ihrem Eifer ein Buch an. 
„Denke an den 1 6 Hauptmann unter uns. 
Wenn er das Getrampel hört, wird er wieder mit 
ſeinem „Himmelkreizsakrement' den Burſchen herauf⸗ 
ſchicken. Du weißt, das Schaukelpferd haben wir 
auch penſionieren müſſen.“ 
„Wenn ihm ſonſt keine auf dem Kopf 
trampeln“, ſeufzte meine Frau. ’ 
„Und der Hausbeſitzer wird für jeine Treppen 
bangen!“ 
„Ach!“ N 
„Ja, die „eiſernen“ find eine ſtarke Nummer 
in jeder Beziehung, Primaeifen, zwei mal zwanzig 
gewichtige Pinnen. Und die Pinnen ſind noch da— 
heim in Walddorf, eine jede gewiß mit einem 
denn unſer „Pinnſchmied“ 
war ein Kerle, der ſtets unter ſeinem Werktiſch 
eine kräftige Schnapsflaſche ſtehen hatte und in 
ſtetem Kampf mit ſeinem Weibe lag. Aber er 
mußte ſeinen gewaltigen Zorn in die „Fliegen⸗ 
köpfe“ a da ſeine Holde fich keiner Sache 
annahm und ſtets einen Beſen handbereit in der 
Nähe hatte. Am Markttag hatte er ſeinen Stand 
gerade am Gemeindehaus, und ich weiß noch wie 


rue 
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heute, als mein Vater ſich zweihundert von den 
ſtärkſten „Fliegenköpfen“ vorzählen ließ und ich 
mir heimlich einige Stiftchen bettelte.“ 

„Meinſt Du, daß wir die Schuhe in Gebrauch 
nehmen könnten?“ 

„Aber nur für die Straße. Hier oben hat der 
Junge ſo keine „feſte Baſis“ nötig.“ 

In dem Augenblick klopfte es ſchüchtern an. 

Das Mädchen des Herrn Hauptmann beſtellte 
einen ſchönen Gruß von der gnädigen Frau und 
wir möchten doch ſo keinen Heidenlärm in unſerer 
Küche dulden, die ganze Decke käme ja herunter. 
Wir eilten ahnungsvoll in die Küche und ſahen 
wie unſer „Goldjunge“ verſuchte, durch heftiges 
Aufſtampfen die „eiſernen“ an ſeine Füßchen zu 
zwängen. Küchenſtuhl und Küchentiſch zeigten bereits 
ſtarke Fettſpuren, und an der Wand daneben ſah 
man den ſchwarzen Abdruck von zwei kleinen 
Händen. 

Jetzt drohte uns doch die Galle ins Blut zu gehen, 
und wie auf Kommando erſcholl das ſtrafende: 
„Ernſt, Ernſt!“ 

Es dauerte noch eine halbe Stunde, bis die 
Schuhe ſo weich geworden waren, daß der lachende 
Bengel in ihnen auf ſeine Schlittenbahn ſpringen 
konnte. 
auf der Treppe. 
ſchlagen ... 


Eine Thür wurde unten ge— 


Wir hörten angſtvoll jeden ſeiner Schritte 
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Gleich nachdem Ernſt zum Mittageſſen herauf 
gekommen war, erſchien auch Frau Grützer, die 
liebliche Gemahlin des Hausbeſitzers. 

„Das hat ſich aber man nich mit Ihrem Bengel. — 
Wir find hier nich in — —“ 

„Einem Krankenhauſe“, ſetze ich erregt hinzu. 

„Nu man aber, Herr Dokter? Aber ich kann 
unſere Treppen nich zweimal im Jahre ſtreichen. 
Man ſieht jeden Nagelkopp. Kommen Sie man 
gefälligſt ſelbſt mit, ſehen Sie ſich das Gedibbele 
auf den Tritten an. Man meint, Ihr Ernſt wäre ein 
Backſteinbrenner. Das ſind keine gebildeten Schuhe.“ 

Wir beſahen uns den kleinen Schaden und ent— 
zogen mit betrübtem Herzen unſerem „Goldjungen“ 
die feſte Baſis, auf die er ſich etwas allzu ſtolz 
geſtellt hatte. Nun ſaß er mit Thränen in ſeinen 
treuen Augen hinter der dampfenden Suppe und 
konnte nur damit beruhigt werden, daß ihm Mama 
verſprechen mußte, noch heute zum Schuhmacher zu 
gehen und dem biederen Meiſter die ganze Troſt— 
loſigkeit der Lage vorzuſtellen. 

Draußen lachte die Sonne und klang das fröh— 
liche Schreien der kleinen Schlittenfahrer. In 
meine Arbeit über Kältemiſchungen woben ſich ganz 
von ſelbſt einige bittere Bemerkungen über Kälte— 
miſchungen in unſerem modernen Kulturleben und 
Mahnungen, ſich doch wieder auf eine geſundere, 
auf eine eiſerne Baſis zu ſtellen . 
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Aus Heimat und Fremde. 


Heſſiſcher Geſchichtsverein. Am 6. Of- 
tober hielt der Verein für heſſiſche Geſchichte 
zu Kaſſel im Gebäude der Handelskammer ſeinen 
erſten wiſſenſchaftlichen Unterhaltungsabend im be— 
gonnenen Winterhalbjahre ab. Herr General 
Eiſentraut, der erſte Vorſitzende, begrüßte die 
Erſchienenen und erſtattete Bericht über ſeine Teil— 
nahme an der Generalverſammlung der deutſchen 
Geſchichts- und Altertumsvereine in Düſſeldorf. 
Sodann hielt Herr Major von Löwenſtein 
einen Vortrag über das Ständehaus in Kaſſel, 
der viel des Intereſſanten bot. Veranlaßt war 
derſelbe durch eine Sammlung von Bauzeichnungen 
und Skizzen aus dem Nachlaß des Kurfürſtlichen 
Hofbaudirektors Ruhl, welche der in Kaſſel woh— 
nende Herr Generalmajor von Bauer dem Verein 
zum Geſchenk gemacht hat und unter denen ſich 
auch die Entwürfe zu dem Ständehaus befinden. 
Aus den auf die Vorgeſchichte dieſes denkwürdigen 
Gebäudes bezugnehmenden eingehenden Erörterungen 
des Redners ſei hervorgehoben, daß dasſelbe zuerſt 
auf die Höhe des Weinbergs, da wo ſich gegen— 


wärtig die Bauverwaltung befindet, kommen, dann 
an Stelle der Kattenburg errichtet werden ſollte. 
Endlich, nachdem auch der Platz des jetzigen Löwen— 
brunnens, ebenſo wie der Kattenburgplatz der ent— 
ſtehenden Koſten wegen von den Ständen abgelehnt 
war, einigten dieſe ſich mit der Regierung dahin, 
das Ständehaus in der neu anzulegenden Friedrich— 
Wilhelms-Straße da zu erbauen, wo es heute 
ſteht, ſodaß am 24. Juni 1834 die Grundſtein⸗ 
legung mit großem Pomp vollzogen werden konnte. 
Bereits nach zwei Jahren war Ruhls Werk voll— 
endet. Am 22. November 1836 fand die feierliche 


Einweihung und Eröffnung des Ständehauſes ſtatt.“ 


Die Koſten des Gebäudes, das im Geſchmack der 
italieniſchen Spätrenaiſſance ausgeführt und ein 
Werk von hoher künſtleriſcher Bedeutung iſt, be— 
liefen fi) im Ganzen auf 132400 Thaler. — 


Herr Oberbibliothekar Dr. Brunner, Ehren— 
mitglied des Vereins, verlas ſodann ein von 


Herrn Oberſekretär Matthieu dem Kaſſeler Stadt— 
archiv geſchenktes Aktenſtück, das ſich auf die An— 
werbung für den amerikaniſchen Krieg bezieht. 


— 
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Einen weiteren Beitrag zu demſelben gab Herr 


Dr. Schwarzkopf, indem er die „Glückwünſchende— 
Abſchiedsode“ bei Einſchiffung der britiſch-heſſiſchen 
Truppen unter General von Heiſter zur Kenntnis 
brachte, welche von dem unter der Regierung des 
Landgrafen Friedrich II. in Kaſſel weilenden Rat 


Gottſched, Bruder des berühmten Leipziger Profeſſors, 


herrührt. Auch wies Herr Dr. Schwarzkopf auf 
die Überreſte einer Statue in Imperatorentracht 


hin, die im ſog. Hanauſchen Garten am Weinberg 


umherliegen.“) — Im Laufe des Abends ergriff Herr 


Dr. Brunner noch mehrfach das Wort, um über eine 
| glieder dieſer weitverzweigten Familie aus Heſſen, 


Reiſe von Kaſſeler Magiſtratsmitgliedern 1617 nach 
Treyſa als Abgeordnete zu dem dortigen Landtag zu 


berichten, ſowie über die Jagdliebhaberei des Land- 


grafen Philipp. Ferner legte Herr General Eijen- 
traut die Ergebniſſe ſeiner auf der Wüſtung 
Mattenberg bei Nordshauſen unternommenen Aus— 
grabungen vor, die mittelalterlichen Urſprungs ſind 
und in Knochen, Scherben u. a. beſtehen. — Die 
ſämtlich ſehr intereſſanten Ausführungen, mit denen 
der erſte Unterhaltungsabend begann, können als 
das beſte Vorzeichen für den Verlauf der ferneren 
Abende in dieſem Jahre betrachtet werden. 


*) Nach einer in den letzten Tagen von Herrn Dr. Schwarz: 
kopf am Sockel der zertrümmerten Bildſäule vorgenommenen 
Unterſuchung lautet die Inſchrift an demſelben: Guilelmo! X. 
qui nobis haee otia fecit. Es handelt fi) alſo um eine 
Statue des Landgrafen Wilhelm IX., des ſpäteren erſten 
Kurfürſten, nicht wie zuerſt angenommen wurde, um eine 
ſolche Wilhelms II. 


Univerſitäts nachrichten. Der außerordentliche 
Profeſſor in der philoſophiſchen Fakultät der Uni⸗ 
verſität Marburg Dr. Karl Oldenberg iſt zum 


ordentlichen Profeſſor in derſelben Fakultät der 


Univerſität Greifswald ernannt worden. — An 
Stelle des nach Berlin berufenen Profeſſors der 
Mathematik Schottky hat Profeſſor Henſel von 
dort einem Rufe an die Univerſität Marburg 
Folge geleiſtet. 

Am 1. Oktober feierte Herr Regierungs- und 
Geheimer Medizinalrat a. D. Dr. Albert Weiß 
in Kaſſel ganz in der Stille den Tag, an dem er 
vor 50 Jahren in den Staatsdienſt getreten war. 
In Kaſſel wirkte er als Medizinal-Dezernent bei 
der Königlichen Regierung und zugleich als Mit⸗ 


glied des Medizinal-Kollegiums der Provinz Heſſen-⸗ 


Naſſau von 1892 — 1900. Außer auf dem mebdi- 
ziniſchen Gebiete war er ſeit Jahren auch auf dem 
der Sprach- und Völkerkunde mit Erfolg ſchrift— 
ſtelleriſch thätig, ſodaß ihm bereits 1881 von dem 


erſchienen. 


bei den Gardes du Corps. 


„Freien deutſchen Hochſtift“ zu Frankfurt a. M. die 
Meiſterwürde verliehen wurde. Ferner ſind einige 
Sammlungen von eigenen Dichtungen und Über— 
tragungen namentlich ſlaviſcher Poeſien von ihm 
Auch in unſerer Zeitſchrift ſind mehr- 
fach Gedichte von Herrn Geheimen Medizinalrat 
Dr. Weiß zum Abdruck gelangt. 

Familientag. In Düſſeldorf fand ein Familien⸗ 
tag der Träger des Namens Rocholl zwecks 
Gründung eines Familienverbandes ſtatt. Unter 
den vielen Erſchienenen befanden ſich auch Mit: 


hauptſächlich aus Kaſſel. Die urkundlichen Familien⸗ 
nachrichten ſollen bis in das 12. Jahrhundert zu— 
rückgehen. ER 

Todesfälle. In Schlüchtern ſtarb am 30. Sep⸗ 
tember Amtsgerichtsrat Hermann Zimmermann 
im Alter von 46 Jahren. Derſelbe war in Stadt⸗ 
(engsfeld geboren. Er hatte die Gymnaſien zu 
Fulda und Hersfeld und ſodann die Univerſitäten 
Würzburg, Leipzig und Marburg beſucht. 1885 
wurde er Aſſeſſor bei dem Amtsgericht in Hersfeld, 
danach Hilfsrichter in Meerholz und in Gelnhauſen 
und 1890 Amtsrichter in Schlüchtern. Seit 1893 
gehörte der Dahingegangene dem Abgeordnetenhauſe 
als Mitglied der freikonſervativen Fraktion an. — 
Wenige Tage nach Amtsgerichtsrat Zimmermann, 
am 10. Oktober, ſtarb auch ſein Vater, der frühere 
Domänenpächter Lorenz Zimmermann, zu 
Schlüchtern im Alter von 80 Jahren. Derſelbe 
war ebenfalls preußiſcher Abgeordneter geweſen und 
hatte von 1877—1879 zu den Nationalliberalen, 
von da bis 1882 zu den Freikonſervativen gezählt. — 
In Kirchhain verſchied am 6. Oktober, 75 Jahre 
alt, der Geheime Sanitätsrat Dr. Karl Friedrich 
Klingelhöfer, der faſt vierzig Jahre im dortigen 
Kreiſe erfolgreich gewirkt hat und ſich allgemein 
großer Beliebtheit erfreute. — In Charlottenburg 
ſtarb am 10. Oktober der Generalleutnant z. D. 
Karl von Wurmb. Der Verewigte, am 26. Ok⸗ 
tober 1838 zu Kohlgraben in Sachſen-Weimar 
geboren, war 1857 in den kurheſſiſchen Militär⸗ 
dienſt getreten und ſtand 1866 als Sekondleutnant 
1870 wurde er Ritt⸗ 
meiſter im Küraſſier-Regiment Nr. 4, 1878 Major 
im Huſaren-Regiment Nr. 3, 1885 Kommandeur 
des Ulanen-Regiments Nr. 13, 1886 Oberſtleutnant 
und zwei Jahr ſpäter Oberſt. 1890 erhielt er 
das Kommando der 3. Kavallerie-Brigade, wurde 
1891 Generalmajor und 1894 als Generalleutnant 
zur Dispoſition geſtellt. 
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Valentin Traudt, Leute vom Burgwald. 


Eine Erzählung aus dem oberheſſiſchen Volks⸗ 
leben. Mit Buchſchmuck von Otto ÜUbbelohde. 


Marburg, N. G. Elwertſche Verlagsbuchhand— 
lung. Preis 3 Mark, gebunden 4 Mark. 


Es iſt ein prächtiges Buch, nicht vielleicht in der Ge- 


ſamtheit als Roman, ſondern in den Einzelſchilderungen. 
Der Reiz der Erzählung (wohlweislich nannte der Ver— 
faſſer ſie nicht Roman) beruht auf den geradezu prächtigen 
Schilderungen oberheſſiſchen Volkslebens. Da iſt alles bis 
ins kleinſte hinein lebendig vor uns geſtellt. Da werden 
wir in die Eigentümlichkeiten des oberheſſiſchen Bauern— 
tums eingeführt auf eine Weiſe wie bisher noch niemals. 
Und gerade das erhebt das Buch über die berüchtigten 
„Dorfgeſchichten“. Hier iſt alles Leben. Dabei iſt der 
Herr Verfaſſer ein Meiſter pſychologiſcher Darſtellung, 
mit ein paar Worten nur vermag er das ganze Seelen— 
leben ſeiner Helden uns vorzuführen. Nur gegen das 
Ende wird die Erzählung zur „Dorfgeſchichte“, wenn der 
Konflikt mit der berüchtigten amerikaniſchen Erbſchaft ge— 
löſt wird. Das Buch thut mir leid um dieſes Schluſſes 
willen. 
mögen, wie ſie geſchildert werden, eine derartige Löſung 
empfindet man doch als unkünſtleriſch, als zu ſehr an den 
Haaren herbeigezogen. Es iſt immer ein Verlegenheits⸗ 
mittel, wenn der Konflikt anders nicht mehr gelöſt werden 


Beſſiſche Bücherſchau. 


Denn wenn ja auch Verhältniſſe ſo vorkommen 


kann. Aber das ſind ja ſchließlich nur Nebenſachen, die 
dem Buche vielleicht in ſeiner Gattung als Erzählung 
Eintrag thun können, die aber den hohen volkstümlichen 
Reizen nicht gleich kommen. Ich möchte auch heute keine 
Analyſe des Buches geben, wie ſehr es mich auch drängt, 
den Fäden bäuerlichen Stolzes und bäuerlicher Eiferſucht, 
wie ſie Traudt ſpannt, nachzugehen. Möge jeder, der 
Intereſſe für oberheſſiſches Volkstum hat, das ſchöne Buch 
ſelbſt leſen. Aufmerkſam will ich aber noch auf die 
prächtigen Naturſchilderungen machen und hier ganz be— 
ſonders wieder das Kapitel hervorheben, wo die Pilzſucher 
ihrem armſeligen Verdienſt nachgehen. Das iſt, teilweiſe 
ſehr realiſtiſch, aber überaus tief empfunden uns vor— 
geführt. — Lob kann ich auch der Ausſtattung des Buches 
widmen, das der heſſiſche Künſtler Otto Übbelohde, der 
u. a. auch das Holzamerſche Buch „Im Dorf und Draußen“ 
mit Zeichnungen geſchmückt, mit einer Reihe Griffelzeich— 
nungen verſehen hat. Und nun noch ſtatt vieler Worte 
— wie manches ließe ſich noch über die ſchöne Durch— 
führung des Dialektes, den feinen Humor, gewürzt mit 
Ironie, der ſich bisweilen findet und dergl. mehr ſagen —, 
ich wünſche dem Buche recht viele Leſer, wie es ſie auch 
verdient: Leſer, die noch mit vollem Herzen den Eigentüm⸗ 
lichkeiten unſeres Volkslebens nachgehen, Leſer, die unſer 
Volk lieben oder es liebgewinnen wollen. Für ſie iſt 
Traudts Buch der beſte Leitfaden. 


Alexander Burger. 


> — 


Personalien. 


Verliehen: bei der Verſetzung in den Ruheſtand: 
dem Geheimen Poſtrat Schreiner in Kaſſel der Rote 


Adlerorden 3. Klaſſe mit der Schleife, dem Ober-Baurat | 


Ballauff in Kaſſel der Königl. Kronenorden 2. Klaſſe; 
dem Hegemeiſter Förſter Nohl zu Wohra und dem Schloß— 
kaſtellan a. D. Franz Caſper in Kaſſel der Königl. 
Kronenorden 4. Klaſſe; dem Regierungsſekretär Ritz in 
Kaſſel der Charakter als Kanzleirat. 

Ernannt: Oberförſter Wagner in Odelsheim zum 
Regierungs- und Forſtrat bei der Regierung in Trier; 
Dr. Vahle zum Kreisarzt-Aſſiſtenten für den Kreis 
Marburg; Pfarrer Ludwig Happich zu Rockenſüß zum 
Pfarrer in Schrecksbach; Pfarrer extr. Nolte zu Herren: 
breitungen zum Pfarrer in Ransbach; Pfarramtskandidat 
de Haan zu Borkum zum zweiten Pfarrer in Greben— 
ſtein; die Referendare Heldmann und Kühl zu Ge— 
richtsaſſeſſoren; die Rechtskandidaten Becker und v. Baum— 
bach zu Referendaren; Vermeſſungsreviſor Feißel zum 
Oberlandmeſſer. 

Berufen: Landrat v. Baumbach in Gelnhauſen als 
Hilfsarbeiter in das Finanzminiſterium. 

Verſetzt: Staatsanwaltſchaftsrat von Ibell von 
Hanau an das Landgericht zu Kaſſel; Poſtrat Gieſeke 
von Magdeburg nach Kaſſel; Amtsrichter Schor von 
Frankenberg nach Nordhauſen. 

Geſtorben: Verwitwete Frau Profeſſor Mathilde 
Rubino, geb. Hartmann, 79 Jahre alt (Marburg, 
29. September); Kurfürſtlicher Mundkoch a. D. Georg 
Fiſcher, 89 Jahre alt (Kaſſel, 29. September); ver— 
witwete Frau Luiſe Buhlmann, geb. Römfeld, 
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75 Jahre alt (Marburg, 30. September); Amtsgerichtsrat 


Hermann Zimmermann, 46 Jahre alt (Schlüchtern, 
30. September); Dechant Kon rad Helfrich, 62 Jahre alt 
(Batten, 1. Oktober); Königl. Forſtmeiſter a. D. Wilhelm 
Rauſch, (Hersfeld, 1. Oktober); Fräulein Friederike 
Bonacker, 79 Jahre alt (Kaſſel, 3. Oktober); Frau 
Pfarrer Böckel, 59 Jahre alt (Marburg, 3. Oktober); 
verwitwete Frau Katharine Braun, geb. Sinning, 
74 Jahre alt (Gudensberg, 3. Oktober); Geheimer Sani- 
tätsrat Dr. Karl Klingelhöfer, 75 Jahre alt Girch— 
hain, 6. Oktober); Rechnungsrat Friedrich Asp, 
69 Jahre alt (Kaſſel, 6. Oktober); verwitwete Frau Me— 
dizinalrat Karoline Weſternacher, geb. Rumpf, 
72 Jahre alt (Büdingen, 7. Oktober); Bürſtenwaaren— 
fabrikant Jean Baptiſt Petri, 80 Jahre alt Gaſſel, 
10. Oktober); Frau Wilhelmine Hartmann, ver⸗ 
witwete Wenzel, geb. Füller, 76 Jahre alt (Kaſſel, 
10. Oktober); Domänenpächter Lorenz Zimmermann, 
früherer Landtagsabgeordneter, 79 Jahre alt (Schlüchtern, 
10. Oktober); Generalleutnant z. D. Karl von Wurmb, 
63 Jahre alt (Charlottenburg, 10. Oktober); Oberland- 
meſſer a. D. Oskar Matthes, (Kaſſel, 12. Oktober); 
Oberlandmeſſer Paul Goetze, 49 Jahre alt (Roten⸗ 
burg a. d. Fulda, 12. Oktober). x 


Briefkasten. 


Frau B. C. in Rotenburg. Dank für die freundlichen 
Worte. Die Reiſe erfolgte wegen der Truppentransporte 
auf einem großen Umweg und zwar über Paderborn, 
Hamm, Minden, Hannover, Braunſchweig, Magdeburg, 
Berlin nach Stettin. In Minden wurde des Morgens 
nur Aufenthalt genommen, um Kaffee zu trinken. 

H. M. in Kaſſel. Mitteilungen aus der Zeit Jérömes 
dankend angenommen. Weitere Beiträge ſehr erwünſcht. 


Für die Redaktion verantwortlich: W. Bennecke in Kaſſel. 


Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 
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Geschichte und _Lsteratur, 


Des Samanns Cod. 


Seitab vom Schlachtfeld in zerſtampftem Korn 
Liegt ein Soldat in feinen letzten Sügen; 

Wild fährt er um ſich wie im grimmen Horn, — 
Vom Säen phantaſiert er und vom Pflügen. 

Mit letzter Kraft iſt er emporgeſchnellt, 

Hat eine Hand voll Ahren mitgenommen! — 
„Ich habe meinen Acker — wohl — beſtellt, — 


Die Ernte — wartet — Mutter! — ſiehſt mich kommend — 


Bier bring’ ich — meine Ausſaat — blutend — ja!“ — 


Dann ſtürzt er ſchwer und atmet nimmer wieder. — 
Fern klingt's im Walde wie „Viktoria“. 
Und trauernd neiget Halm um Halm ſich nieder. 


Und in der Heimat ſtillem Ahrenfeld 
Läßt eine Witwe laut die Sichel ſchallen. 
Er hat's geſät, was ſie in Armen hält; 


Doch ſtill! — War das nicht ſeiner Stimme Lallend — 


Sie drückt die volle Garbe an die Bruſt, 
Den Kopf vergrabend drin mit heißen Fähren; — 


Und bebend ſpricht ihr Mund: „Ich hab's gewußt!“ — 


Um ihren Sämann weinten mit die Ahren. 


een 


Eine Bergpredigt. 


Tief lag die Welt. Die letzte Hütte ſchwand 
Am reich beſonnten, blum'gen Wieſenrand. 


XVI. Jahrgang. 


| 


Kaffel. 


Kaſel, 1. November 1902, 


. 


Durch dunklen Buchendom mit leiſem Schauer 
Stieg ich empor zur ſchroffen Felſenmauer, 

Und zarte Farne, roter Fingerhut 

Belächeln luſtig meinen Wagemut. 

Mein pochend Herz drängt weiter noch nach oben, 
Wo letzte Wipfel einen Kranz gewoben 

Um den bemooſten, alten Gpferſtein, 

Der hinſtarrt ſtumm ins Himmelblau hinein. 

Wie ein Altar hebt er ſich aus dem Grünen, 
Als gält's hier Erd’ und Himmel zu verfühnen. 
Und als ich ſaß auf grünem Raſengrund, 

Wie eine Predigt kam's aus ſtein'gem Mund: 
„Ich grüße dich aus tauſend Ewigkeiten, 

Du Sohn der flücht'gen, wandelbaren Seiten! 
Mich hat umtoſt des Urmeers wüſte Flut; 

Mich hat beſpritzt des Heidenopfers Blut; 

Ich ſah das erſte Kreuz hier oben ſtehen; 

Ich ſah im Thal die Völker kommen — gehen; 
Jahrhundert auf Jahrhundert ſah ich treiben — 
Ich blieb mir treu, und werde treu mir bleiben.“ — 


So ſprach der alte, wettergraue Stein. — 

Wie ſchämt' ich mich, wie war ich mir ſo klein! 
Noch lange ſaß ich träumend auf dem Gipfel, 

Bis mit dem Abend ſpielten rings die Wipfel. 

Fu Thale ging's. Doch feſt ins Herz mir ſchreiben 
Will ich den Spruch: „Sich ſelber treu nur bleiben!“ — 
H. Bertelmann. 
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Von Profeſſor Dr. 


Cin wichtiger Abſchnitt in der politiſchen Ent— 
wicklung des heſſiſchen Kurſtaats war es, als 
nach langen Kämpfen das 1850 durch Haſſenpflug 
beſeitigte Verfaſſungswerk von 1831 bezw. 1849 
wiederhergeſtellt war und nun zum erſten male 
wieder ein nach Maßgabe des letzteren berufener 
Landtag zuſammentrat, der nach dem Falle der 
„proviſoriſchen“ und anderer Geſetze der Zwiſchen— 
zeit die geſetzgeberiſche Anknüpfung an das alte 
Recht und die entſprechende Neugeſtaltung als Auf- 
gabe hatte. Naturgemäß fielen die Wahlen meiſtens 
auf Männer, die in den Zeiten des Ringens ſich 
zu gunſten des alten Rechts verwendet und das 
allgemeine Vertrauen erworben hatten. 

Da wirft ſich wohl jetzt, nach 40 Jahren, die 
Frage auf: Haben dieſe Männer die großen deutſchen 
Reformen und wie lange haben ſie ſie erlebt, oder 
was iſt aus dieſem Stück Kurheſſen etwa noch am 
Leben? 

Am 21. Juni 1862 war infolge des 1859 
wieder begonnenen Verfaſſungskampfs die Verfaſſung 
vom 5. Januar 1831 auf Verlangen des Bundes- 
tags wiederhergeſtellt worden und am 30. Oktober 
1862 trat ein zum erſten male wieder nach dem 
Wahlgeſetze vom 5. April 1849 gewählter Landtag 
zuſammen, der bis zu dem ihm durch die Verfaſſung 
geſteckten Zeitpunkte, dem 31. Oktober 1863, ver⸗ 
ſammelt blieb. Seine Mitglieder waren: 


Hartwig, Oberbürgermeiſter und erſter Abgeordneter 
der Stadt Kaſſel. Er hat die großen Neugeſtaltungen 


nicht mehr erlebt; ſchon am 1. März 1863 ſtarb er in 


Kaſſel. 

Nebelthau, Oberpoſtmeiſter, zweiter Abgeordneter der 
Stadt Kaſſel, Präſident des Landtags, war 1867 mehr⸗ 
fach thätig in der Überleitung in die preußiſchen Ver⸗ 
hältniſſe, erhielt endlich die lange vorenthaltene Beſtätigung 
als Oberbürgermeiſter von Kaſſel, Mitglied des preuß. 
Herrenhauſes, 1871 als Abgeordneter von Marburg 
Mitglied der Verſailler Kaiſerdeputation, ſtarb am 
31. Juli 1875 in Kaſſel. 

Rudolph, Oberbürgermeiſter und Abgeordneter der Stadt 
Marburg, Sekretär des Landtags. Geſtorben am 13. De⸗ 
zember 1893. 

Ziegler, erſter Abgeordneter der Stadt Hanau, Vize⸗ 
präſident des Landtags, ſtarb am 14. Auguſt 1878. 

Trabert, zweiter Abgeordneter der Stadt Hanau, ging 


nach 1866 nach Oſterreich, wurde 1889 als General: | 
ſekretär der K. K. Staatsbahnen penſioniert, lebt in 


Wien. Bekannter Schriftſteller. f 
Weinzierl, Abgeordneter der Stadt Fulda, ſtarb am 
5. Juni 1886. 


Die kurheſſiſchen Candtagsabgeoröͤneten von 1862. 


Karl Wippermann. 


Scholl, Abgeordneter der Stadt Melſungen. 

Oetker, Friedr., Abgeordneter der Stadt Schmalkalden, 

1867 heſſiſcher Vertrauensmann in Berlin, 1868— 74 

Mitglied der heſſiſchen Kommunallandtage, 1867 —S1 

Mitglied des Abgeordnetenhauſes, ſtarb am 17. Februar 

1881 im Auguſtahoſpital zu Berlin, beerdigt in Kaſſel. 

eiſchauer, Abgeordneter der 5 ſchaumburger Städte, 

ſtarb am 30. Dezember 1872 in Rinteln. 

Henkel, Obergerichtsanwalt in Kaſſel, Abgeordneter der 
10 Diemel-Städte. Ihm, als Vorſitzenden des permanenten 
Ständeausſchuſſes, reichte der Befehlshaber der am 20. Juni 
1866 von Wetzlar aus in Kurheſſen eingerückten preußiſchen 
Truppen, General v. Beier, und damit ſymboliſch dem 
ganzen Lande im Ständehauſe zu Kaſſel die Hand mit 
dem Verſprechen, daß die Landesverfaſſung erhalten 
bleiben ſolle. In preußiſcher Zeit Juſtizrat und Ehren— 
bürger von Kaſſel, wo er am 26. Juni 1873 ſtarb. 

Sunkel, Kaufmann in Hersfeld, Abgeordneter der Städte 
Hersfeld, Rotenburg, Sontra, Spangenberg. Iſt in 
Hersfeld geſtorben. 

Malcomeß, Schreinermeiſter in Homberg, Abgeordneter 
der Städte Homberg, Borken, Felsberg. 

Mangold, Abgeordneter der Städte Eſchwege, Allendorf, 
Großalmerode, Lichtenau, Waldkappel, Wanfried, Witzen⸗ 
hauſen, iſt ſchon in den 1860er Jahren geſtorben. 

Bromm, Abgeordneter der Städte Frankenberg, Kirch— 
hain, Wetter ꝛc., war ſpäter Mitglied des preußiſchen 
Abgeordnetenhauſes. 

Comitti, Abgeordneter der Städte Hünfeld, Salmünſter, 
Schlüchtern. Soden, Steinau, iſt ſchon in den 1860er 
Jahren geftorben.. 

Reiffert, Abgeordneter der Mainſtädte. 

Loth, Abgeordneter des Landwahlkreiſes Kaſſel und der 
Landgemeinden in den Amtern Wolfhagen und Zieren— 
berg, ſpäter Mitglied einiger heſſiſcher Kommunalland— 
tage, ſtarb am 1. Oktober 1884 in Rothenditmold. 

Knobel, Abgeordneter des Landwahlbezirks Hofgeismar, 
der populäre Volksmann, ſtarb ſchon am 2. November 
1867 in Ehlen. ö 

Vaupel, Abgeordneter des Landwahlbezirks Eſchwege— 
Schmalkalden, iſt in den 1870er Jahren geſtorben. Ebenſo 

Wachsmuth, Abgeordneter des Landwahlbezirks Witzen— 
hauſen, und 

Röding, Abgeordneter des Landwahlbezirks Rotenburg. 

Gundlach, Abgeordneter des Landwahlbezirks Hersfeld. 

Hellwig, Abgeordneter des Landwahlbezirks Fritzlar, 
war in der preußiſchen Zeit noch mehrere Jahre lang 
Mitglied des Abgeordnetenhauſes und iſt am 25. Juni 
1889 in Haddamar geſtorben. 

Schreiber, Abgeordneter des Landwahlbezirks Homberg. 

Eucker, Abgeordneter des Landwahlbezirks Marburg. 

Löber, Abgeordneter des Landwahlbezirks Frankenberg. 
Gutsbeſitzer, ſtarb am 14. Juni 1876. 
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Erb, Abgeordneter des Landwahlbezirks Fulda, ſtarb am 
21. Auguſt 1871. 

1 Haberland, Abgeordneter des Landwahlbezirks Hünfeld, 

Apotheker, ſchon Mitglied des Landtags von 1831, ſtarb 

am 30. Auguſt 1870. 


— — — — — — 


Lind, Abgeordneter des Landwahlbezirks Hanau, iſt 1873 
geſtorben. 

Herrlein, Abgeordneter des Landwahlbezirks Salmünſter, 
war in preußiſcher Zeit Mitglied des Abgeordnetenhauſes, 
in dem er durch ſein Auftreten im Sinne der Parti- 
kulariſten eine ſcharfe Erwiderung des Grafen Bismarck 
hervorrief. Er ſtarb auf ſeinem Gute Margarethenhaun 
am 1. Auguſt 1890. 

Peter, Abgeordneter des Landwahlbezirks Rinteln-Olden— 
dorf, ſtarb am 3. Februar 1877 in Fuhlen. 

Wippermann, Abgeordneter des Landwahlbezirks Roden⸗ 
berg⸗ Obernkirchen, Dr. jur., 1860 — 72 Redakteur von 
Oetkers „Heſſ. Morgenzeitung“, Mitglied der erſten drei 
Kommunallandtage, Redakteur der „Deutſch. Allg. Ztg.“ 
und von Brockhaus Konverſationslexikon in Leipzig, der 
„Nat.⸗Ztg.“, der „Dresdner Ztg.“, ſeit 1877 Mitglied 
des Litt. Büreaus des preuß. Staatsmin.; Profeſſor. 

Zuſchlag, erſter Abgeordneter der Höchſtbeſteuerten des 
Bezirks Kaſſel, iſt hier am 15. Januar 1877 geſtorben. 

Beinhauer, zweiter Abgeordneter der Höchſtbeſteuerten 
des Bezirks Kaſſel, Gutsbeſitzer in Vollmarshauſen, ſtarb 
hier am 7. Mai 1884. 

Braun, erſter Abgeordneter der Höchſtbeſteuerten des 
Bezirks Hersfeld, ſpäter Mitglied des nordd. Reichstags, 
iſt am 28. September 1879 in Hersfeld geſtorben. 

Wild, zweiter Abgeordneter der Höchſtbeſteuerten des 
Bezirks Hersfeld, Gutsbeſitzer, ſiedelte in der preußiſchen 
Zeit nach der Provinz Poſen über. 

Hünersdorf, erſter Abgeordneter der Höchſtbeſteuerten 
des Bezirks Fritzlar. N 

Harnier, zweiter Abgeordneter der Höchſtbeſteuerten des 
Bezirks Fritzlar, Dr. jur., Rechtsanwalt, war noch 
Mitglied des Reichstags, Direktor der Landeskreditkaſſe 
in Kaſſel, ſtarb in Cannſtadt den 17. Oktober 1885. 

Schöttler, erſter Abgeordneter der Höchſtbeſteuerten des 
Bezirks Eſchwege, war nach 1866 noch Mitglied des 
braunſchweigiſchen Landtags und iſt verſtorben. 

Roſelieb, zweiter Abgeordneter der Höchſtbeſteuerten des 
Bezirks Eſchwege, Gutsbeſitzer, ſtarb am 26. Mai 1884. 
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Schneider, erſter Abgeordneter der Höchſtbeſteuerten des 
Bezirks Marburg, Gutsbeſitzer in Marbach bei Mar— 
burg, geſtorben 1868. 

Lauer, zweiter Abgeordneter der Höchſtbeſteuerten des 
Bezirks Marburg, Gutsbeſitzer. 

Brenner, erſter Abgeordneter der Höchſtbeſteuerten des 
Bezirks Hanau, Rentier in Hanau, iſt verſtorben. 

Wiegand, zweiter Abgeordneter der Höchſtbeſteuerten 

des Bezirks Hanau, Regierungsrat, einſt einige Tage 

ins Auge gefaßt als Mitglied des zur Herſtellung der 

Verfaſſung von 1831 zu berufenden Miniſteriums v. Loß⸗ 

berg; war nach 1866 Mitglied der Regierung in Kaſſel 

und iſt am 24. Februar 1877 zu Bari in Unteritalien 
verſtorben. 

Biſchoffshauſen, erſter Abgeordneter der Höchſt— 

beſteuerten des Bezirks Fulda, war nach 1866 Präſident 

der erſten heſſiſchen Kommunallandtage, dann Landes— 
direktor in Kaſſel, wo er am 13. Juli 1884 ſtarb. 

Hupfeld, zweiter Abgeordneter der Höchſtbeſteuerten des 

Bezirks Fulda, Rechtsanwalt in Hünfeld, dann in Kaſſel, 
nach 1866 Juſtizrat und Vorſtand der ſtädtiſchen Spar— 
kaſſe in Kaſſel, ſpäter Geh. Juſtizrat, Mitglied des 

Kommunallandtags, langjähr. Vorſitzender des Bürger— 

ausſchuſſes, Ehrenbürger von Kaſſel, Mitglied einer 
Deputation nach Friedrichsruh, ſtarb in Kaſſel am 

19. April 1897. 

Schenckzu Schweinsberg, Abgeordneter der Höchſt— 
beſteuerten des Bezirks Schmalkalden, früher Miniſter 
in Hohenzollern, ſtarb ſchon am 3. Auguſt 1867. 

Oetker, Karl, Abgeordneter. der, Höchſtbeſteuerten des 
Bezirks Schaumburg, Dr. jur., Rechtsanwalt in Kaſſel, 
Juſtizrat, 1890 in Berlin, Mitglied des Reichstags, 
ſtarb in Berlin den 24. Auguſt 1893, beerdigt in 

Rehren, ſeinem ſchaumburgiſchen Heimatsdorf. 

Dirks, Landſyndikus, iſt 1871 in Kaſſel geſtorben. 

Schüler, Landtagskommiſſar, am 26. September 1881 
in Leipzig als penſionierter Reichsanwalt geſtorben. 
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Alfred Bock. 


Von Alexander Burger. 
(Fortſetzung.) 


25 einer eng umgrenzten Gruppe gehören die drei 

Romane, die auch am charakteriſtiſchſten den Hei— 
matsdichter erkennen laſſen, „Die Pflaſtermeiſterin“, 
„Der Flurſchütz“ und „Kinder des Volkes“. “) Sie 
zeigen alle das eine gemeinſame Motiv von der 
Schlechtigkeit der Welt, der Vertrauensſeligkeit un: 
erfahrener weiblicher Perſonen und den hierdurch 
entſtehenden unglücklichen Verhältniſſen. In dieſem 
Punkte gleichen ſich alle drei Romane aufs Haar. In 
der „Pflaſtermeiſterin“ iſt es die Lina, die betrogen 
wird, im „Flurſchütz“ die Chriſtine, in dem letzten 
Werke „Kinder des Volkes“ das Lenchen. Immer 
ſteht Bock mit ſeiner Sympathie auf der Seite der 
armen Betrogenen, die für eine ſchwache Stunde, 


in Berlin erſchienen. 


) Sämtliche genannte Werke find bei Fontane & Co. 8 a ? N 
Er weiß wohl zu ſchätzen, welche Vorteile ihm aus 


da ſie ſich einem Schurken hingaben, ihr ganzes 
Leben auf das bitterſte büßen müſſen. Von der 
Pflaſtermeiſterin bis zum Lenchen — es iſt die 
ganze Skala menſchlicher Verzweiflung und menſch— 
licher Ohnmacht, die ſich vor uns zeigt. Und 
da möchte ich die Bemerkung machen, daß dieſe 
Frauengeſtalten in den Bockſchen Werken, jene edlen 
Perſonen, die nur ein unbedachter Augenblick zu dem 
gemacht, was ſie augenblicklich ſind, zu den liebevollſt 
herausgearbeiteten gehören. Da iſt die Pflaſter⸗ 
meiſterin, die nach dem Tode ihres erſten Gatten, aus 
Rückſichten auf das übernommene und von ihr weiter— 
geführte Geſchäft ihres Mannes, ſich ihrem erſten 
Geſellen geradezu an den Hals wirft. Dieſer kann 
natürlich zu der alternden Frau nicht mehr in jener 
Liebe entbrennen, die ihn von Abwegen fernhielte. 


a en 


einer Heirat mit feiner Meiſterin entſpringen und 
er reicht ihr die Hand zum ehelichen Bunde. Hier 
tritt nun der tragiſche Konflikt ein. 

„Alte Frau und junger Mann 

Haben nie nit gut gethan!“ 

Die Seelenſtimmungen der Perſonen ſind geradezu 
meiſterhaft geſchildert. Wie ſich in der Pflaſter— 
meiſterin der Wandel vollzieht, wie Friedmar, der 
die Liebe nicht gekannt und überrumpelt die Heirat 
mit der alternden Meiſterin eingegangen, in Zu— 
neigung zu der Wirtstochter Lina entbrennt, das 


alles iſt mit einer plaſtiſchen Darſtellungsweiſe vor 


uns geſtellt, daß wir die Handlung vor uns zu 
ſehen meinen und unwillkürlich den Gedanken faſſen 
müſſen: das iſt das Leben, wie es wirklich iſt. — 
Ich habe ſelbſt, um die Wirkung zu erproben, einen 
kleinen Verſuch gemacht und gerade dieſes Buch im 
Vereine mit dem Romane „Der Flurſchütz“ Leuten 
in die Hand gegeben, welchen eine äſthetiſche Bildung 
nicht zu eigen iſt, die aber vielleicht als Beurteiler 
des wirklichen Lebens kompetenter waren. Auch bei 
ihnen habe ich die Erfahrung gemacht, die mir 
ſelbſt wurde, und aller Ausſpruch gipfelte in dem 
einen „da iſt das Leben wirklich geſchildert, ſo wie 
es iſt“. Es giebt für einen Schriftſteller m. E. 
kein größeres Lob. — Hinweiſen möchte ich noch 
auf die prächtigen Detailſchilderungen, ſo der Hoch— 
zeit u. a. m. Wer in den Kreiſen, die da be- 
ſchrieben werden, heimiſch iſt, der wird ſich wunderbar 
angemutet fühlen von den trefflichen Schilderungen 
ländlicher Sitten und Unſitten, die Bock uns hier 
entwirft. Es ſind in der Hauptſache keine ſym— 
pathiſchen Geſtalten, die da als Staffage figurieren. — 
Und doch auch von ihnen geht ein Hauch echten 
ländlichen Lebens aus, auch ſie heimeln jeden an, 
der das Land und ſeine kräftigen, kernigen Geſtalten 
liebt und — kennt. Denn Lieben und Kennen iſt 
nicht einerlei und gerade bei Bock merkt man es, 
wie beides ſich erſt aufs innigſte berühren muß, 
um das Leben des Volkes in ſeiner Tiefe zu er— 
faſſen. Die Liebe allein verurſacht zu oft ein Ver⸗ 
ſchönern und Verſchleiern, erſt die genaue Kenntnis 
des Volkes, die man ſich nicht von heute auf morgen 
aneignen kann, vermag es, Licht und Schatten gleich— 
mäßig zu verteilen. Das iſt der Punkt, auf den 
ich ſchon in meinen Einleitungsworten hinwies. 
Es darf ſich keine geſuchte Heimatsliebe geltend 
machen. 

Künſtleriſch höher wie die Pflaſtermeiſterin ſteht 
wohl der nächſte Heimatsroman Bocks „Der Flur- 
ſchütz“. Er bildet nur ein kleines Bändchen von 
96 Seiten. Straff und folgerichtig entwickelt ſich 


auch hier die Handlung. Es iſt faſt gar kein Bei— 
werk dabei, das etwa zu entbehren wäre. 
Handlung — und welche Handlung. 


Alles iſt 


Auch hier iſt ſie ein tragiſches Stückchen aus 


dem Volksleben. Die Chriſtine, die von einem 
Soldaten verführt wird, findet eine Stelle im Hauſe 
des Flurſchützen, deſſen Sohn der Verführer war. 
Hier treffen nun beide wieder zuſammen. Gerade 
dieſe Szene des Sichausſprechens der beiden gehört 
zu den ſchönſten im ganzen Romane. Charakte— 
riſtiſch iſt die Figur des Flurſchütz herausgearbeitet. 
Er iſt ein feſter, kerniger Mann, treu im Dienſt 
und doch nicht an die Buchſtaben ſeiner Inſtruktion 
gebunden. Auch er hat noch ein Herz im Leibe 
und als er, der Wittwer, ſich die Chriſtel ins Haus 
nimmt, da will ſich ſogar etwas wie Liebe regen, 
ſodaß der alte Graukopf noch fenſterln will. Am 
Kirchweihtag iſt es. Alles hat ſich draußen auf 
dem Feſtplatze verſammelt. Nur die Chriſtine iſt 
zu Hauſe. Sie liebt das Treiben der Jugend nicht 
mehr, ſeitdem ihre Gedanken nur noch bei dem, der 
ihres Kindes Vater iſt, und bei ihrem Kindchen 
ſelbſt verweilen. Da auf einmal kommt der Jakob 
zurück ins Elternhaus. Von neuem läßt er ſich 
von ſeinem Ungeſtüm fortreißen und der Flurſchütz, 
der von einem Gange zurückkehrend die beiden findet, 
tötet in raſendem Zorn ſeinen Sohn. Erſt da er- 
fährt er, daß er den Vater des Kindes von Chriſtine 
getötet hat, und ruhig, willenlos läßt er ſich ins 
Gefängnis abführen. — „Mit einem Male flammt 
die Sonne auf und entzündet die Krone zu gleißender 
Glut. Eine Feuersbrunſt loht zur Straße hinauf. 
Und die Rieſenfackeln zur Rechten und zur Linken 
geben dem Flurſchütz das Geleit.“ Mit dieſen 
Worten ſchließt das packende Bild. 

Man kann, wenn man die letzten Kapitel des 
Buches für ſich betrachtet die Bemerkung, die ſ. Zt. 
in dieſen Blättern gelegentlich einer Beſprechung 
des Buches, gemacht wurde, daß ſich nämlich Natura— 
lismus und Heimatkunſt hier zu innigem Bunde 
zu vereinigen ſcheinen, wohl verſtehen. Und doch haben 
wir hier keinen Naturalismus, der das Häßliche 
des Häßlichen wegen ſchildert, ſondern Realismus, 
der das Häßliche der Wahrheit wegen bringt und 
ins Gemälde einfügt. Daß Bock hier manchmal 
die Grenzen zwiſchen Realismus und Naturalismus 
zu verwiſchen droht, ſei gerne zugegeben. Und 
doch läßt das Ganze, wenn auch nicht einen befreienden, 
ſo doch den Eindruck eines wahrhaft tragiſchen Ge— 
ſchickes in uns zurück, um deſſentwillen wir zittern 
und beben und uns für die Betroffenen ängſtigen 
und ſie bemitleiden. „Befreiend“ wirkt die Er— 
zählung nicht, eher niederdrückend und darum wird 
fie auch von der modernen Heimatkunſt nicht an— 
erkannt werden. Wir aber ſollten uns um des 
Büchleins willen freuen, denn es zeigt doch eine 
Kunſt des Erzählers, wie wir ihr in unſerer heſſiſchen 
Litteratur ſelten genug begegnen. Die Anwendung 
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des Dialektes auch bei der 
danken heimelt ſo an, daß wir auch für dieſes 
Werk vom Standpunkte des Heimatliebenden aus 
dem Dichter dankbar ſein müſſen.“) 

Der neueſte Roman Alfred Bocks „Kinder des 
Volkes“, der, nachdem er zuerſt im Feuilleton der 
„Frankfurter Zeitung“ erſchienen, nun auch in Buch— 
form vorliegt und von mir bereits kurz in dieſer 
Zeitſchrift angezeigt wurde, iſt wiederum ein voll- 
wichtiges Werk durch und durch. Er übertrifft das 
Meiſterſtück knapper Darſtellung, den „Flurſchütz“, 
zwar nicht. Mir perſönlich ſteht in künſtleriſcher 
Hinſicht das kleine Bild aus dem Volksleben be— 
deutend höher wie das neueſte Werk aus der Feder 
unſeres Dichters. Nicht etwa, daß „Kinder des 
Volkes“ einen Rückſchritt bedeuten, das Sujet iſt 
vielmehr ein ſolches, daß es uns gerade in dieſen 
Tagen beſonders intereſſieren kann. — Auch hier 
iſt das Klagelied vom armen betrogenen Weibe 
der Anfang. Der Notarſchreiber hat das Lenchen 
betrogen und ſie dann ſitzen laſſen. In ihrer Not 
findet ſie Troſt bei einem Lehrer des Städtchens, 
beim Volksſchullehrer Vollhardt. Dieſer, ein ehe— 
maliger Theologe, lebt jetzt kümmerlich genug ſich, 
ſeinem Kinde — und ſeinem Volke. Denn ſein 
Ideal, ſein höchſtes Streben iſt es, dem Volke 
wahre Bildung zu bringen, es aus dem geiſtigen 
Schlafe zum Leben zu erwecken. Ihm will er die 
Werke unſerer Meiſter der Litteratur vorführen, die 
nicht für eine Klaſſe, für die Reichen, geſchaffen, 
ſondern die in ihren Werken für das ganze Volk 
ihr Edelſtes hingaben, was ſie zu vergeben hatten. 
Volkskunſt will er treiben, nicht im Sinne einer 


) Als Probe der Erzählungsart Alfred Bocks wird 
in der nächſten Nummer des „Heſſenland“ mit Genehmigung 
der Verlagsbuchhandlung ein Abſchnitt aus dem Roman 
„Der Flurſchütz“ abgedruckt werden. D. Red. 
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neuen Kunſt, die für die Bedürfniſſe des einfachen 
Mannes erſt zugeſtutzt wird, ſondern in dem Sinne 
des Zukommens echter, wahrer Kunſt an alle 
Menſchen. Geradezu herrlich iſt in dem Buche das 
Kapitel, das uns einen öffentlichen Vortragsabend 
des Lehrers vorführt. Wie fein beobachtet ſind da 
die Charaktere, wie ſchön iſt uns die Rede des 
Lehrers vorgeführt, wie er in ſeiner einfachen 
ſchlichten Weiſe ſeine Zuhörer in ein Gebiet ein— 
führt, das ihnen bisher völlig fern gelegen. Mancher, 
der heute für die Beſtrebungen eintritt und in 
ihnen wirkt, die ſich mit dem Vorgehen des Lehrers 
Vollhardt in dieſem Romane decken, kann ſich hier 
ein Beiſpiel nehmen. Das iſt wahrhaft volks— 
tümlich geredet, das iſt wahre Kunſt fürs Volk. — 

Mit dieſem Volksbeglücker im edelſten Sinne 
des Wortes wird nun Lenchen bekannt und er iſt 
ihr Schutz und Troſt, bis er ihr am Ende die 
Hand zum ehelichen Bunde bietet. Daneben geht 
die mehr ins Humoriſtiſche ſpielende Geſchichte von 
der Heirat des Notarſchreibers mit der gerade 
nicht in gutem Rufe ſtehenden Stadlern und die 
Strafe, die er in der Ehe für ſein früheres wüſtes 
Leben erleidet; alles auch hier mit getreueſter Be— 
obachtung und Natürlichkeit wiedergegeben. Fein 
komiſch wirkend iſt die Hochzeit der Stadlern mit 
dem Notarſchreiber geſchildert, von den Anzüglich— 
keiten des Pfarrers in der Kirche ab bis zu der 
mit allen möglichen Zitaten geſpickten Rede des Herrn 
Wollenweber. 

Der Schauplatz iſt in dieſem Romane nicht auf 
dem flachen Lande, ſondern in einem kleinen Städt— 
chen zu ſuchen. Es iſt hier mehr die Arbeiter- 
ſchaft, die uns entgegentritt, gerade wie in einem 
früher erſchienenen großen Romane Bocks in „Bodo 
Sickenberg“). 


) Verlag F. Fontane & Co., Berlin 1900. 


(Schluß folgt.) 


Se 
Die ſymboliſchen Thaler des Landgrafen Wilhelm V. 
zu Beſſen. 


Von Theodor Meyer. 


ZT: den eigenartigſten heſſiſchen Prägungen, von deren Unrichtigkeit zu haben. Dieſe Thaler 


welche die Aufmerkſamkeit des Beſchauers ſofort 


feſſeln, gehören wohl die ſymboliſchen Thaler 
des Landgrafen Wilhelm V. Wieviel iſt und wird 
über dieſelben bis auf den heutigen Tag gefabelt. 
Der Volksmund nennt ſie kurzweg Weidenbaum— 
oder Kornthaler, ja die meiſten Münzwerke und 


Kataloge alter und neueſter Zeit bedienen ſich ; 
ſich ein aufrecht ſtehender, durch Sturm gebeugter 


dieſer Benennungen, jedenfalls ohne eine Ahnung 


zeigen auf der Vorderſeite entweder das heſſiſche 
Wappen oder nur den gekrönten Löwen in ver⸗ 
ſchiedenartiger Zeichnung und Anordnung, die 
Umſchrift lautet teilweiſe abgekürzt: Wilhelmus 
Dei Gratia Landgravius Hassiae, Administrator 
Hirsfeldiae, Comes Cattimeliboci, Dieziae, Ziegen- 
hainae Et Niddae. Auf der Rückſeite befindet 


Baum, auf welchen aus ſchweren Wolken ein 
Donnerwetter mit Blitzen niederſauſt, darüber die 
ſtrahlende Sonne mit der Inſchrift „Jehova“ 
in hebräiſchen Buchſtaben, die Umſchrift lautet: 
VNO (oder DEO oder IEHOVA) VOLENTE 
HVMILIS LEVABOR und Jahreszahl. Dieſer 
Baum und die ſonſtige bildliche Darſtellung ſind 
es, worüber ſich ſo verſchiedenartige Erzählungen 
und Fabeln gebildet haben. Bald wird er für 
einen Weidenbaum, dann ſogar für eine Korn⸗ 
garbe gehalten, ohne indes eines von beiden zu 
ſein, wie aus nachſtehendem hervorgehen wird. 

Landgraf Wilhelm, deſſen 300jähriger Geburts⸗ 
tag auf den 14. Februar dieſes Jahres fiel, regierte 
in den Drangſalen des 30jährigen Krieges, von 
1627 37, und war dem Schwedenkönig Guſtav 
Adolf getreu und beſtändig zugethan, wodurch er 
in der heſſiſchen Geſchichte auch den Beinamen 
„der Beſtändige“ erhielt. Dieſer kommt auf 
Münzen jedoch erſt auf denjenigen, welche auf 
ſeinen Tod geſchlagen wurden, zum Ausdruck. 
Es heißt auf dieſen: Wilhelmus V. Dictus 
Constans u. ſ. w. 

Die verſchiedenen Auslegungen des auf den 
Thalern befindlichen Sinnbildes ſind nun folgende: 
Als der Landgraf einſt durch die ſogen. Au (die 
jetzige Karlsaue in Kaſſel) ritt und von einem 
Gewitter überraſcht wurde, ſei der Blitz vor ihm 


in einen Weidenbaum gefahren und er wohl- 
behalten geblieben. Eine andere beſagt, daß, als 


Wilhelm auf einer Reiſe von einem Donnerwetter 
überfallen wurde, der Blitz ganz in ſeiner Nähe 
in eine Korngarbe einſchlug, wodurch er vor 
Schreck mit dem Pferde zu Boden geſtürzt ſei. 
Seine Pagen wären ſogleich hinzugeſprungen und 
hätten ihn gefragt: „Gnädigſter Herr! Sie ſind 
doch nicht verletzt?“, worauf der Landgraf geant— 
wortet: „Nicht hier, ſondern oben im Himmel iſt 
der gnädigſte Herr, durch deſſen Gnade ich und 
ihr noch das Leben habt.“ Eine andere, haupt⸗ 
ſächlich im Hanauiſchen verbreitete Erzählung iſt: 
Als Landgraf Wilhelm, welcher der hart durch 
den kaiſerlichen General Lamboi bedrängten Stadt 
Hanau Hilfe bringen wollte, am Morgen des 
13. Juni 1636 feine Scharen auf einem Korn⸗ 
felde zum Angriff ordnete, ſei plötzlich aus heiterem 
Himmel ein Blitz mit heftigem Donnerſchlag 
niedergefahren, ohne ihn zu verletzen, und er habe 
dieſes für ein günſtiges Zeichen zum Gelingen 
ſeines Planes angeſehen. Die Wirklichkeit ent⸗ 
ſprach dem auch, denn Wilhelm ritt ſchon am 
Mittage desſelben Tages als Sieger durch das 
Nürnberger Thor in Hanau ein. Die dankbaren 
Bewohner der Stadt feiern bis auf die Gegen: 
wart dieſen Tag als großes Volksfeſt, Lamboitag 


genannt, ebenſo wird noch von vielen derſelben 
geglaubt und weitererzählt, daß die Thaler auf 
obigen Vorfall geſchlagen ſeien. Noch eine, jedoch 
ganz unwahrſcheinliche Sage iſt, daß in irgend 
einem Jahre das große Kornfeld, an deſſen Stelle 
ſich jetzt der Auepark befindet, durch Blitz und 
Sonne entzündet oder daß ein Glutwind in Heſſen 
geweht habe, wodurch alle Felder und Fluren 
verdörrt und danach dieſe Thaler „Au- oder Korn: 
thaler“ benannt worden wären. 

Auf jede dieſer vorſtehenden Begebenheiten ſollen 
nun die Thaler zum Angedenken geſchlagen worden 
ſein, ohne daß ſich hierfür ſei es geſchichtlich oder 
urkundlich etwas erbringen ließe. Nun iſt aber 
das Merkwürdige, daß alle Münzen Wilhelms, 
von denen es auch dreifache, doppelte, halbe, viertel 
und achtel Thalerſtücke gibt, und aus allen Jahren 
ſeiner Regierung, ja ſelbſt noch aus den erſten 
Jahren ſeines Sohnes und Nachfolgers Wilhelms VI. 
dasſelbe Gepräge zeigen. Mithin kann ein einzelnes 
Ereignis gar nicht gemeint fein, auch würde als⸗ 


dann wohl die Inſchrift einen beſtimmteren Hinweis 


enthalten. Es gibt nun auch Thaler, aber nur vom 
erſten Regierungsjahr, welche gewiß früher als 
die mit Sinnbild geſchlagen ſind, da ſie in den 
nächſten Jahren nicht mehr vorkommen, welche 
nur den Spruch Uno volente u. ſ. w. ohne jenes 
Sinnbild tragen. Hiernach iſt wohl die Annahme 
berechtigt, daß Wilhelm den Wahlſpruch bereits 
früher angenommen hatte und erſt ſpäter die 


ſinnbildliche Darſtellung hinzufügte. Wie tft dies 


aber zu deuten! Betrachtet man nun den vätjel- 
haften Baum auf gut erhaltenen Stücken aus 
den erſten Regierungsjahren Wilhelms genauer, 
ſo kommt man zu der Überzeugung, daß derſelbe 
weder ein Weidenbaum noch eine Korngarbe ſein 
kann, ſondern unverkennbar ein Palmbaum iſt. 
Unter Berückſichtigung und Erwägung aller vor— 
ſtehenden Umſtände wird wohl folgende Auslegung 
den Sinn des Spruches und des Bildes der Wahr— 
heit am nächſten bringen. 

Wilhelm, welcher ein gottesfürchtiger Mann 
war, wählte den vom Gewitter zwar gebeugten, 
aber durch den Schutz der Gottheit im Bilde der 
ſtrahlenden Sonne unerſchüttert und aufrecht ev 
haltenen Palmbaum, um damit denjenigen Zuſtand 
anzudeuten, in welchem er ſich in den bedenklichen 
Zeiten des 30jährigen Krieges fühlte. Es iſt genug 
bekannt, in welcher drangvollen und verantwortungs⸗ 
reichen Lage er ſich beim Antritt der Regierung 
befand und wie er die Stürme vorausjah, 
welche über ihn und ſein Land hereinbrechen 
würden, ſich dabei aber immer auf den mächtigen 
Arm Gottes verließ. Dieſes drückt auch der 
Spruch auf den Thalern ſo ſchön und klar aus, 
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der ſoviel, wenn auch nicht wörtlich, ſagen will: 


Wenn gleich alle Wetter auf mich losſtürmen, 
wird Gott mich Schwachen dennoch aufrecht zu er— 
halten wiſſen. — Hieraus folgt, daß der gewählte 
Palmbaum als Sinnbild der Stärke, den die 
Wetter nicht zum Wanken bringen können, Wil- 
helms damalige bedrängte Lage figürlich bezeichnen 
ſollte, wozu der Wahlſpruch vortrefflich angemeſſen 


war, zugleich kam hierbei jo recht ſein religiöſer 


und demütiger Sinn zum Ausdruck. Man ſieht, 
es iſt nicht nötig, ſeine Zuflucht zu obigen albernen 
Fabeln und Auslegungen zu nehmen, welche leider, 
durch die Münzlitteratur verbreitet, ſo allgemein 
wurden und es bis auf den heutigen Tag noch 
ſind. 

An den Thalern aus den ſpäteren Regierungs— 
jahren Wilhelms fallen nun verſchiedene Verände— 
rungen auf, welche am Titel, Spruch und Bild 
vorgegangen ſind. Zuerſt bemerkt man die 
Anderung des Hoheitstitels im Jahre 1629, 
welcher jetzt nicht mehr die Worte Administrator 
Hirsfeldiae enthält, da Wilhelm nach dem 
Reſtitutionsedikt des Kaiſers das Stift Hersfeld 
wieder hergeben mußte. Eine große Bitternis 
und Enttäuſchung für ihn. Man ſieht, auch 
Münzen, dieſe ſtummen Zeugen einer längſt ent: 
ſchwundenen fernen Zeit, können reden. Sodann 
erſcheinen auf den Thalern des Jahres 1630 
hinter dem Baum des Sinnbildes einige Thürme 
und Häuſer mit Mauer umgeben, anſcheinend ſoll 
es eine Stadt vorſtellen, vielleicht Kaſſel, damals 


der Zufluchtsort vieler vor den Scharen Tillys 


flüchtender Menſchen, welche auch hier ſicher ge— 
borgen waren, da während des ganzen Krieges 
Kaſſel nie vom Feinde betreten wurde. In dieſem 
Jahre ſchloß auch Wilhelm ſein Bündnis mit 
Guſtav Adolf, verbeſſerte die Befeſtigungen Kaſſels 
und befahl, daß alle Einwohner ſich reichlich mit 
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Lebensmitteln verſorgen ſollten, um für die nun 


kommenden Kämpfe gerüſtet zu ſein. Der Land— 
graf durfte das ſtark befeſtigte Kaſſel wohl als 
ſeinen vornehmſten und ſicherſten Hort betrachten 
und wollte dieſes durch Hinzufügung der mit 
Mauern umgebenen Stadt auch auf ſeinen Münzen 


jetzt zum Ausdruck bringen. Ein anderer Grund 


hierfür läßt ſich ſchwer finden, auch kann man 
nicht gut annehmen, daß die Veränderung des 
Sinnbildes durch die Willkür eines Münzmeiſters 
oder der Stempelſchneider entſtanden iſt. Ferner 
fallen die Anderungen am Wahlſpruch auf. An— 
fangs lautete er: Vno volente u. ſ. w., dann: 
Deo volente u. ſ. w. und in den letzten Jahren: 
Jehova volente u. ſ. w. oder auch wieder: Vno 
volente u. ſ. w. Vom Jahre 1633 an benutzte 
man die Anfangsbuchſtaben der Worte des Spruches, 


indem dieſe viel größer als die anderen Buchſtaben 
dargeſtellt wurden, um den Namen und Titel 
Wilhelms dadurch auszudrücken, zum Beiſpiel: 
VNO. VoL ENTE. HUAUIUð, Levapor, alſo VV. H. L. 
(Wilhelmus Hassiae Landgravius). In ſolchen 
kleinlichen Spielereien wurde in früheren Jahr— 
hunderten etwas Bedeutungsvolles gefunden, viel— 
leicht auch abergläubiſche Vorſtellungen damit in 
Verbindung gebracht. In den folgenden Jahren 
ſind alsdann noch Hagel und Regen der bildlichen 
Darſtellung des Gewitters hinzugefügt. Die Zeich— 
nung des Palmbaumes verändert ſich vom Jahre 
1629 ab immer mehr, ſodaß man ihn wirklich 
für einen Weidenbaum halten kann, und ähnelt 
ſchließlich einer Korngarbe eher als einem Baume. 

Wie und wodurch mögen nun dieſe auffälligen 
Veränderungen entſtanden ſein? Es iſt ſchwer, 
hierfür einen ſicheren Grund zu finden, auch die 
einſchlägige Litteratur enthält kein Wort darüber. 
Die wahre Urſache der Entſtellung, ja Verzerrung 
des Palmbaumes wird wohl in der Unkenntnis 
und flüchtigen Arbeit der Stempelſchneider zu 
ſuchen ſein, von denen gewiß immer eine größere 
Anzahl beſchäftigt war, die Menge von Stempeln 
anzufertigen, welche bei der damaligen Unvoll— 
kommenheit der Prägewerkzeuge und des Materials 


nötig waren, um dieſe Maſſe von Münzen her— 


zuſtellen, die Wilhelm in feiner kurzen Regierungs⸗ 


zeit ſchlagen ließ. Auffallend und merkwürdig 
iſt es ja immerhin, daß ſich an dem Sinnbild 
ſolche Veränderungen ſozuſagen unter den Augen 
des Landgrafen zugetragen haben, ohne daß da— 
gegen eingeſchritten wäre, denn auch nicht ein 
einziges Stück der ſpäteren Jahre iſt bis jetzt 
geſehen worden, auf welchem der Palmbaum ſo 
deutlich zu erkennen wäre wie auf den Thalern 
der erſten Jahrgänge. Die vielen Stempel- 
verſchiedenheiten dieſer Thaler, von denen es gewiß 
weit über 100 gibt (beſitzt meine Sammlung doch 
ungefähr einige 50 Stück davon) und welche man 
beſtimmt bis auf den heutigen Tag noch nicht 
alle kennt, da immer noch ſolche auftauchen, die 
Jakob Hoffmeiſter in ſeinem klaſſiſchen Werke 


heſſiſcher Münzen nicht aufführt, rühren auch 


nicht daher, wie verſchiedene numismatiſche Schrift- 
ſteller berichten, daß Wilhelm dieſe vielen Thaler 
aus Eitelkeit oder auch Liebhaberei habe ſchlagen 
laſſen, ſondern erklären ſich nur durch die raſche 
Abnutzung der Stempel, weil dieſer Fürſt wie 
kein anderer zu den ſchweren Kriegslaſten des 
30jährigen Krieges ſolcher ungeheuren Summen 
Geldes und in ſo kurzer Zeit bedurfte. Alle dieſe 
Münzen ſind grob und unförmlich gearbeitet und 
laſſen in Hinſicht auf die Geſchicklichkeit der 


Stempelſchneider viel zu wünſchen übrig, dagegen 


iſt ihr Gehalt ein guter, auch haben faſt alle 
vorkommenden Stücke volles Gewicht. 

In Kaſſel waren zwei Münzſtätten, die eine 
unter der Kanzlei (jetzt Renthof), die andere im 
„Wildenmann“ ſtändig im Betrieb. Die Thaler 
des Jahres 1637, welche heute noch am zahl— 
reichſten vorkommen, tragen vier verſchiedene 
Münzmeiſterzeichen, von welchen man drei beſtimmt 
kennt“), das vierte iſt bis zur Gegenwart unbekannt 
geblieben. An dem gleichzeitigen Vorkommen dreier 
Münzmeiſter läßt ſich ermeſſen, was für hohe An— 
forderungen an die Münze geſtellt wurden, und 


welche große Summen geprägt ſein müſſen. 


Über was für Geldreichtümer Wilhelm verfügte, | 


geht ſchon daraus hervor, daß er bei jeinem oben 
erwähnten Einzug in Hanau den Armen und 
Bedürftigen der Stadt ſofort tauſend Thaler als 
Geſchenk überweiſen ließ und außerdem zur Unter— 
haltung der gräflichen Beſatzung Hanaus noch 
fünftauſend Thaler als Darlehn vorſchoß, gewiß 
für jene geldarme Zeit eine beträchtliche Barſumme. 
Auch muß man hierbei noch in Betracht ziehen, 
daß der damalige Reichsthaler — es gingen 9 Stück 
auf die kölniſche Mark feinen Silbers — ſchwerer 
und daher wertvoller als der heutige Thaler war, 
von denen 14 Stück auf die feine Mark entfallen, 
mithin jener im Verhältnis zum heutigen Zwangs— 
kurs von 3 Mark einen Wert von 4 M. 66% Pf. 


beſaß, ohne die viel größere Kaufkraft und den 
höheren Silberwert damaliger Zeit im Vergleich 
zur Gegenwart dabei in Anſchlag zu bringen. 

Von keinem heſſiſchen Fürſten hat man verhältnis— 
mäßig jo große Mengen guter Münzen, nament- 
lich Thaler, und dieſe in fo vielfachen Stempel 


verſchiedenheiten, wie von Wilhelm V. Seine 


Thaler kommen heute, nach ungefähr 270 Jahren, 
noch jo häufig vor, daß kaum eine Münzen 


Verſteigerung im In- und Auslande ſtattfindet, 
auf welcher ſolche nicht in einem oder mehreren 
Stücken zu finden wären. Im Lande ſelbſt gibt 


es noch manche Familien, welche dieſe Thaler ſeit 


Urpäterzeiten als Erbſtücke treulich aufbewahren. 


Man kann als ſicher annehmen, daß die Thaler 


Wilhelms bis zur Zeit des Landgrafen Friedrich II., 


welcher gleich nach dem ſiebenjährigen Krieg eine 


) Vergl. den Aufſatz des Herrn Profeſſors Wein— 
meiſter im „Heſſenland“ 1902, S. 215. 
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neue Währung einführte, die herrſchende Thalerſorte 
in Heſſen geweſen ſind. Alle Regierungsnachfolger 
Wilhelms haben nur ſelten Thaler und alsdann 
nur äußerſt mäßig ſchlagen laſſen, was man 
zuverläſſig an dem ſehr ſpärlichen Vorkommen 
ſolcher Stücke verfolgen kann. Als Beweis für 
Vorſtehendes möchte ich kurz anführen, daß meine 
Sammlung von den Thalern Wilhelms ungefähr 
60 Stücke aufweiſt, welche alle in dem Zeitraum 
von 10 Jahren (16271637) geſchlagen ſind, 
während aus der langen Zeit von Wilhelms Tode 
bis zum Ende des ſiebenjährigen Krieges, mithin aus 
126 Jahren, dieſelbe nur einige 20 Stücke enthält, 
und dieſe noch nicht einmal alle aus verſchiedenen 
Jahrgängen, der Jahre, in welchen Kursthaler 
geprägt wurden, ſind es noch weniger als 20. 
Hiernach kann man ſich wohl einen Begriff machen, 
in welchen beiſpielloſen Mengen Wilhelm hat 
Thaler ſchlagen laſſen. Dieſelben kamen noch bis 
zur Mitte des vorigen Jahrhunderts bei heſſiſchen 
Rentkaſſen in Zahlung vor, trotz verſchiedentlicher 
Aufforderungen zur Einlieferung dieſer Münzſorte. 

Der Liebhaberwert der ſymboliſchen Thaler 
ſchwankt heute zwiſchen 15 und 20 Mark das Stück, 


während die Thaler ſämtlicher Regierungsnachfolger 


bis 1763 einen ſolchen von 60 bis zu 200 Mark 


das Stück beſitzen. 


Der Verfaſſer dieſes würde ſehr erfreut ſein, 


wenn jüngere Kräfte ſich dem Studium und 


Sammeln heſſiſcher Münzen zuwenden wollten. 
Wie manches Stück iſt und wird durch den 
Sammler vor dem Schmelztiegel, dem größten 
und gefährlichſten Feinde aller Münzen, bewahrt 
und der Zukunft erhalten, um Zeugnis in fernſter 
Zeit noch ablegen zu können von der Kultur 
unſeres Stammes; denn was iſt wohl unvergäng⸗ 
licher als Münzen, welche heute noch ebenſo in 
unſerer Hand ruhen wie vor Jahrhunderten in der 
unſerer Ureltern! Welch hohen Genuß und reiche 
Befriedigung das Münzſammeln gewährt, wird 
jeder empfinden, der in den Münzen mehr als nur 
Augenweide ſucht. Was für eine unendliche Fülle 
hiſtoriſcher Belehrung und Unterhaltung bieten ſie 
und zu welchen Erwägungen und Betrachtungen 
über alles Vergängliche regen ſie an, denn in 
ihnen ſpiegelt ſich wie kaum anderswo die Ge— 
ſchichte einer mehr als 600 jährigen ruhmvollen 
Vergangenheit lehrreich ab. 


r S 


Berbst. 


Aſchgraue, regungsloſe Luft, 

Balbverwelkter Aſtern herber Duft 

Legt wie ein Grabſtein ſich aufs Menſchenherz, 
Mit dumpfem Druck bedeckend Luſt und Schmerz. 


Darmſtadt. 


Das iſt die Ruhe vor dem Tod, 

Ihr armen Blätter, blutigrot, 

Ihr müden Bäume mit den dürren Sweigen, 

Wollt ihr ein düſter Zukunftsbild mir zeigen d 
Therese Köstlin. 


Aus alter und neuer Zeit. 


Lebensrettung durch eine Geburts— 
tagsfeier. Vor der Errichtung des neuen, ſtatt— 
lichen Univerſitätsgebäudes in Marburg, welches im 
Sommer 1879 feierlich eröffnet wurde, pflegten die 
dortigen Profeſſoren, mit Ausnahme derjenigen der 
Medizin, welchen die Räume des Anatomiegebäudes 
zur Verfügung ſtanden, ihre Vorleſungen in ihren 
Privatwohnungen abzuhalten, in welchen ſie ſich zu 
dieſem Zwecke geeignete Hörſäle einrichten mußten. 
Denn das ſchon im Jahre 1521 bei der Gründung 
der Univerſität durch den Landgrafen Philipp J., 
den Großmütigen, erbaute alte Univerſitätsgebäude 
enthielt keine zur Abhaltung von Vorleſungen dien— 
lichen Räume, ſondern nur die für die öffentlichen 
Akte der Univerſität erforderlichen, die Aula nebft 
dem Prüfungsſaal, die Bureaus des Univerſitäts— 
gerichts und — den Karzer. Da die Frequenz der 
Univerſität damals die Zahl von 300 Studenten 
aller Fakultäten nie überſtieg, und viele, beſonders 
ältere Profeſſoren, eigene Wohnhäuſer beſaßen, ſo 


bot die geſchilderte Einrichtung auch keine beſonderen 


Schwierigkeiten dar. 

Auch der damalige, langjährige Vizekanzler der 
Univerſität Profeſſor Dr. jur. Eduard Löbell, 
deſſen Spezialfächer Kriminalrecht und Kriminal— 
prozeß waren, beſaß ein Wohnhaus am Stein— 
wege, in welchem er ſich ein geräumiges Parterre— 
zimmer als Hörſaal eingerichtet hatte. Dieſes Haus 
war, wie aus ſeinen ſehr ſtarken Fundamenten und 
ſeiner ſonſtigen Bauart hervorging, von ſehr ehr— 
würdigem Alter und ſchon mehrere Generationen 
hindurch im Beſitze von Profeſſoren geweſen, ſo 
daß es gewiſſermaßen als ein Inventarſtück der 
Univerſität betrachtet wurde. Profeſſor Löbell ſelbſt, 
welcher im Jahre 1868 in hohem Alter, nachdem 
er bis zuletzt in ſeinem Berufe thätig geweſen war, 
ſtarb, war eine ſowohl als Juriſt, wie als Menſch 
und Politiker hochgeſchätzte Perſönlichkeit, welcher 
auch als Vertreter der Univerſität im kurheſſiſchen 
Landtage viel zur Wiederherſtellung des kurheſſiſchen 
Verfaſſungsrechts vom Jahre 1831 beigetragen 
hatte und daher auch über die Grenzen ſeines 
engeren Vaterlandes hinaus in hohem Anſehen ſtand. 
Seine Vorleſungen, welche er in den Morgenſtunden 
von 10 bis 12 Uhr zu halten pflegte, erfreuten 
ſich daher auch eines beſonders eifrigen Beſuchs, 
welcher nur ſelten von einem ſeiner Zuhörer ver— 
ſäumt wurde. Auch der Profeſſor pflegte, abgeſehen 
von ganz beſonderen, außerordentlichen Veran— 
laſſungen, nur einmal im Jahre die Vorleſungen 
auszuſetzen, nämlich an ſeinem Geburtstage, an 
welchem ihm zahlreiche Glückwünſche von Verwandten 
und Freunden, namentlich ſeinen akademiſchen 


Kollegen, ſowie auch von Studenten und aus dem 
Kreiſe der Bürgerſchaft dargebracht zu werden 
pflegten. So geſchah es auch im Sommer 1864, 
und die Zuhörer Löbells benutzten dieſen freien Tag 


je nach der Verſchiedenheit ihres Naturells teils 


zum Studium, teils auch zu einem Erholungs— 
ausfluge in die romantiſche Umgebung Marburgs. 

Als ſie nun andern Tags ſich wieder zur ge— 
wohnten Stunde zum Beſuche der Vorleſungen ein— 
gefunden hatten, ſtaunten ſie nicht wenig, den Hörſaal 
verſchloſſen zu finden. Doch wurde ihnen bald 
Aufklärung hierüber durch Profeſſor Löbell ſelbſt 
zu teil, welcher ſie erſuchte, in ſein Empfangszimmer 
einzutreten, das er bis auf weiteres zu ſeinen 


Vorleſungen zu benutzen genötigt ſei, da der 
Hörſaal der Zerſtörung anheim gefallen ſei. 


Denn geſtern Morgen gerade zur Zeit der ſonſt 
ſtattfindenden Vorleſung zwiſchen 11 und 12 Uhr 
habe er ſich mit mehreren Gratulanten in dem an 
den Hörſaal anſtoßenden Empfangszimmer befunden, 
als ſie plötzlich durch ein furchtbares Krachen und 
Gepolter in jenem erſchreckt worden ſeien. „Und 
ſehen Sie, meine Herren, dieſes war die Urſache des 
Lärms!“ Mit dieſen Worten ſchloß Löbell die 
Thüre des Hörſaals auf, ſeine Zuhörer traten ein 
und ſtanden an einer Stätte der Verwüſtung. Der 
dicke, aber wie ſich nun herausgeſtellt hatte, ſchon 
längere Zeit morſche Querbalken, welcher nach alter— 
tümlicher Bauart die Zimmerdecke getragen hatte, 
war geborſten und herabgeſtürzt und hatte dadurch 
auch den Sturz des übrigen auf ihm ruhenden, 
aus Balken, Lehm und Dielen beſtehenden Materials, 
ſowie mehrerer in dem über dem Hörſaal ge— 
legenen Zimmer geſtandenen Möbelſtücke herbei— 
geführt. Die Wirkung dieſes Einſturzes war höchſt 
verderblich geweſen. Das Pult des Katheders, vor 
welchem Profeſſor Löbell bei ſeinen Vorträgen zu 
ſtehen pflegte, war durch den herabgeſtürzten Balken 
völlig zertrümmert, und es blieb nach der Lage 
des letzteren kein Zweifel übrig, daß dem Profeſſor 
ſelbſt, wenn er ſich während des Einſturzes in 
ſeiner gewohnten Funktion befunden hätte, das Haupt 
zerſchmettert worden wäre. Auch die Pulte der 
Zuhörer waren vielfach ſchwer beſchädigt, und 
mancher der letzteren hätte den Tod oder eine 
ſchwere Verwundung erleiden können, wäre die Vor— 
leſung nicht gerade zur Zeit des Eintritts der 
Kataſtrophe ausgeſetzt geweſen. Löbell wies hierauf 
ſeine, von dem ſich ihnen darbietenden Bilde der 
Zerſtörung und einer glücklich vermiedenen augen— 
ſcheinlichen Lebensgefahr ohnehin ergriffenen Zu— 
hörer hin und fügte tiefbewegt hinzu, daß ſie alle 
der Vorſehung nicht genug dafür danken könnten, 


daß der Einſturz, welcher, obgleich er von den 
Hausbewohnern nicht im geringſten geahnt worden, 
doch nach der nunmehr zutage getretenen Morſch— 
heit des Materials ſchon lange gedroht habe, gerade 
an dieſem kollegienfreien Tage erfolgt ſei. Eine 
durchgreifende gründliche Reparatur ſeines Wohn— 
hauſes werde feine nächſte Sorge ſein. 


Auch bei der übrigen Einwohnerſchaft der Uni: 
verſitätsſtadt erregte dieſer raſch bekannt gewordene 
merkwürdige Vorfall lebhafte Teilnahme und Freude 
darüber, daß durch ein glückliches Zuſammentreffen 
der Umſtände ein ſchwerer Unglücksfall vermieden 
worden war. N. v. B. 


| en, 
Aus Heimat und Fremde. 


Heſſiſcher Geſchichtsverein. Unter zahlreicher 
Beteiligung wurden die Monatsverſammlungen des 
Vereins für heſſiſche Geſchichte und Landes— 
kunde zu Kaſſel im kleinen Saale des evan— 
geliſchen Vereinshauſes am 27. Oktober wieder er- 
öffnet. Der erſte Vorſitzende, Herr Generalmajor z. D. 
Eiſentraut, begrüßte die Anweſenden und be— 
tonte in einer Anſprache die Notwendigkeit der 
Werbung neuer Mitglieder zur Verbeſſerung der 
Finanzen, damit Heſſen nicht den anderen Geſchichts— 
und Altertumsvereinen gegenüber auf einzelnen 
Gebieten im Rückſtand bliebe, wie es jetzt leider that- 
ſächlich der Fall ſei. Dies habe die kürzlich in Düſſel— 
dorf ſtattgeſundene Tagung des Geſamtvorſtandes 
dieſer Vereine bewieſen. Vor allem erforderten die ſo 
ſehr nötigen Arbeiten mit dem Spaten zur Freilegung 
hiſtoriſcher Altertümer viel Geld. Erreiche der Verein 
noch eine größere Mitgliederzahl, ſo würden auch 
die ihm gewährten Zuſchüſſe in reichlicherem Maße 
fließen. Nach den weiteren geſchäftlichen Mitteilungen 
hat der Verein in dem vergangenen Vierteljahr 
einen Zugang von 36 Mitgliedern zu verzeichnen, 
während elf ausgeſchieden ſind. Der Vorſtand des 
Kaſſeler Zweigvereins iſt derſelbe geblieben, in den 
Geſamtvorſtand aber tritt an Stelle des an die 
Univerſität Göttingen berufenen Herrn Profeſſors 
Edward Schröder in Marburg Herr Landesgerichts— 
rat Gleim daſelbſt. Nachdem der Herr Vor— 
ſitzende einigen Herren, welche dem Verein Bücher, 
Zeichnungen und Muſikalien geſchenkt, ſeinen Dank 
ausgeſprochen hatte, erteilte er Herrn Dr. Schwarz— 
kopf das Wort, der darauf den angekündigten 
Vortrag „Herbſtmanöver der kurheſſiſchen 
Truppen unter dem letzten Kurfürſten“ 
hielt. ö 

Der Redner leitete ſeinen Vortrag mit einem 
Hinblick auf diejenigen Manöver ein, die der Welt- 
geſchichte angehören, wie z. B. die gewaltigen Truppen⸗ 
übungen, die Friedrich der Große und Napoleon J. 
vornahmen, und auf jene, welche nur für die Sonder— 
geſchichte einzelner Staaten von Bedeutung ſind. 
Die heſſiſchen Manöver ſeien freilich nur Kriegs— 
ſpiele in kleinem Maßſtab geweſen, aber ſie hätten 
doch das Gute gehabt, daß die tüchtige Ausbildung 


| 
| 


der Truppen durch fie noch erweitert wurde. Möchte 
auch vieles dabei nach unſeren heutigen Begriffen 
mit einem Lächeln abgethan werden, ſo müſſe man 
die damaligen Zeitverhältniſſe dabei in Rechnung 


ziehen und auch erwägen, daß die kurheſſiſchen Land— 


ſtände in rebus militaribus nur widerſtrebend 
irgendwelche Geldmittel bewilligt hätten. Nach von 
ihm gemachten Aufzeichnungen ſchilderte Dr. Schwarz: 
kopf nunmehr ein Manöver aus den 60 er Jahren 
und zwar jenes, welchem als Bundes⸗Inſpektions⸗ 
Offiziere der königl. preußiſche Generalleutnant von 
Brauchitſch und der großherzoglich badiſche 
Generalmajor von Faber beimohnten,”) Mit 
köſtlicher Kleinmalerei wurde der Auszug der Kaſſeler 
Bürger und der Schuljugend nach der Knallhütte, 
in deren Umgegend das Manöver ſtattfand, wieder- 
gegeben und all die kleinen Abenteuer eingeflochten, 
die ſich dabei hin und wieder zutrugen. Ein weiteres 
Bild zeigte den Kurfürſten, begleitet von ſeiner 
glänzenden „Schwidde“, bei welcher auch des fran— 
zöſiſchen Oberſten, jpäteren Generals Dupleſſis ge- 
dacht wurde, den Familienbeziehungen öfters in 
die kurfürſtliche Reſidenz führten, wo er auch dies⸗ 
mal anweſend war. Die Geſandten der verſchiedenen 
Höfe fehlten ebenfalls nicht auf dem Manöverfeld. 
Redner gab darauf eine eingehende Beſchreibung 
des Manövers, in welchem ein von Süden her an— 
rückender Feind von Kaſſel zurückgeſchlagen wurde. 
Bei den in das Gefecht eingreifenden Truppenteilen 
wurden auch eine Menge von Namen genannt, 
welche das damalige kurheſſiſche Offizierkorps vor den 
älteren Zuhörern in voller Friſche wieder erſtehen 
ließ: General v. Loßberg, die Oberſten v. Baum- 
bach, v. Biedenfeld, Bödicker, v. Buttlar, 
v. Ende, der Oberſtleutnant v. Sturmfeder, die 
Majors v. Heatheöte, v. Oeynhauſen, v. Stein 
und andere Stabsoffiziere, von den jüngeren Offizieren 
aber traten hauptſächlich die Geſtalten der ſchneidigen 
Huſarenleutnants Beinhauer und Ferdinand 
v. Stein in den Vordergrund. Nachdem die Gardes— 
du⸗Corps durch eine kühne Umgehung des Schenfel- 
bergs die dunkelblauen Huſaren zu Gefangenen 


) Vergl. „Heſſenland“, laufender Jahrgang, Seite 99. 
9 > gang 


gemacht hatten, wofür ſie das unumſchränkte Lob 
des Generals v. Brauchitſch ernteten, wurde „Feuer 
vorbei!“ geblaſen und Offiziere wie Soldaten gaben 
ſich willkommenen Stärkungen hin. Auf die erſteren 
übten ſelbſtverſtändlich die Hofküchenwagen eine 
beſondere Anziehungskraft aus, wo, die Frau 
Fürſtin von Hanau in liebenswürdigſter Weiſe 
die Wirtin machte. Mit einem Hinweis auf die 
neue Zeit, die ſich im Militärweſen ſo gewaltig 
entwickelt habe, ſchloß Herr Dr. Schwarzkopf ſeinen 
mit großem Beifall aufgenommenen Vortrag, der 
in friſchen Farben ein äußerſt getreues Bild des 
kurheſſiſchen Manöverlebens gab. Als ſichtbare 
Erinnerungszeichen an die damaligen heſſiſchen 
Truppen waren Bilder, Waffen und Bekleidungs— 
ſtücke aller Art aus den reichhaltigen Sammlungen 
des Redners wie des Herrn Konſtantin Rudolph 
aus Kaſſel aufgeſtellt. 


Kronprinz von Dänemark. Am 30. Ok⸗ 
tober ſtattete der Kronprinz von Dänemark 
dem 2. Kurheſſiſchen Huſaren-Regiment Nr. 14, 
Landgraf Friedrich IT. von Heſſen-Homburg, deſſen 
Chef der Kronprinz iſt, von Berlin aus einen Beſuch 
in Kaſſel ab. Auf dem Friedrichsplatz fand nach— 
mittags die Vorſtellung des Regiments ftatt. — Da 
die Mutter des Kronprinzen eine heſſiſche Prinzeſſin 
war und auch die ſonſtigen verwandtſchaftlichen 
Beziehungen zwiſchen dem däniſchen Königshauſe 
und der heſſiſchen Fürſtenfamilie ſehr nahe geweſen 
ſind, jo entbehrt dieſe Anweſenheit des däniſchen 
Thronfolgers in Kaſſel nicht eines gewiſſen geſchicht— 
lichen Intereſſes. 

Univerſitäts nachrichten. Der ordentliche 
Profeſſor Dr. Hugo Ribbert zu Marburg iſt in 
gleicher Eigenſchaft in die mediziniſche Fakultät der 
Univerſität zu Göttingen verſetzt worden. — Der 
bisherige Aſſiſtent am Hiſtoriſchen Inſtitut zu Rom 
Dr. Johannes Haller iſt zum außerordentlichen 
Profeſſor in der philoſophiſchen Fakultät der Uni— 
verſität Marburg ernannt worden. — Profeſſor 
Dr. Wrede in Marburg iſt zum Bibliothekar an 
der Königl. Bibliothek zu Berlin ernannt worden, 
behält jedoch ſeinen dienſtlichen Wohnſitz in Marburg. 


Müller, H. F. Emanuel. Neues Weihnachts— 
Feſtſpiel für Soli und gemiſchten Chor mit 
Klavierbegleitung. Op. 28. Fulda, Verlag 
von Aloys Maier. ö 

Eine Beſprechung dieſes geiſtlichen Feſtſpieles, deſſen 

Komponiſt und Verleger Heſſen find, darf in dem „Heſſen— 


289 


| 


| 


Jubiläum. Der Präſident des Landgerichts 
zu Hanau, Herr Geheimer Ober-Juſtizrat Louis 
Koppen, welcher am 14. Auguſt 1831 zu Kaſſel 
geboren iſt, beging am 29. Oktober die Feier des 
50 jährigen Dienſtjubiläums, da er an 
dieſem Tage im Jahre 1852 vor dem Kurfürſt— 
lichen Obergericht in Kaſſel die Referendarprüfung 
beſtanden hatte und vereidigt worden war. Am 
16. Auguſt 1860 wurde er zum Amtsaſſeſſor in 
Schmalkalden und ein Jahr ſpäter zum Gerichts⸗ 
aſſeſſor an dem Kurfürſtlichen Stadtgericht in Kaſſel 
ernannt, von wo er 1863 als Obergerichtsaſſeſſor 
nach Rinteln verſetzt wurde. Nachdem er 1867 
Kreisrichter am dortigen Kreisgericht geworden war, 
wurde er 1871 Kreisgerichtsrat daſelbſt, 1874 
Kreisgerichtsdirektor in Bergen auf der Inſel Rügen 
und bei Einführung der neuen Juſtizorganiſation 
1879 Landgerichtsdirektor am Landgericht zu Wies— 
baden. Am 1. Oktober 1885 fand ſeine Ernennung 
zum Landgerichtspräſidenten an dem Landgericht 
in Limburg ſtatt. Von dort wurde er am 1. April 
1888 in gleicher Eigenſchaft an das Landgericht 
Hanau verſetzt, wo er noch heute in ſeinem Amt 
auf das erfolgreichſte wirkt. Als vortrefflicher 
Juriſt fand Herr Landgerichtspräſident Koppen auch 
verdiente Anerkennung durch Beförderung in eine 
hohe Rangklaſſe und Verleihung von Orden. In 
ſeinen jüngeren Jahren war der Jubilar auch 
ſchriftſtelleriſch thätig und hat die Fachlitteratur 
durch ein verdienſtvolles Werk über „die Zivil- 
prozeßordnung und die Zivilgeſetze in Kurheſſen“, 
das 1861 erſchien, bereichert. Möge Herr Geheimer 
Ober⸗Juſtizrat Koppen in der ſeitherigen geiſtigen 
Friſche und körperlichen Rüſtigkeit dem Staate, 
ſeinen Angehörigen und ſeinen Freunden noch lange 
erhalten bleiben! 


Kunſt nachrichten. Der in Düſſeldorf feinen 
Studien lebende, aus Heſſen gebürtige Kunſtmaler 
Adolf Lins hat auf der Düſſeldorfer Kunſt⸗ 
ausſtellung die kleine goldene Medaille erhalten. — 
Bei dem vom Verein zur Erhaltung und Pflege 
der Bau- und Kunſtdenkmäler in Danzig aus⸗ 
geſchriebenen Wettbewerb erhielten die Herren M. 
Hummel und K. Prévot, Architekten und Lehrer 
an der Baugewerkſchule zu Kaſſel, den erſten Preis. 
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Müllerſchen Feſtſpiele durch ihren echt veligiöjen Text, ihre 
rührend ergreifende, fromme Muſik und herrliche lebende 
Bilder die Zuhörer entzückt und begeiſtert. „Emanuel“ 
hat mit dem früheren Weihnachts-Oratorium nur den 
Aufbau, die Dispoſition gemein, während die Texte und 
Melodien neu find. Die Chöre find teilweiſe choralmäßig, 
teils in bewegtem , und , Takt geſchrieben; fie können 
vier⸗ und zweiſtimmig geſungen werden. Da ſie leicht 
ſangbar ſind, hat dieſe im übrigen ſehr wirkungsvolle 
Kompoſition den Vorteil, daß ſie auch mit kleinen Mitteln 
und Kräften vorgetragen werden kann, alſo in höheren 
Schulen, Seminarien, Mädchen-Penſionaten und Klöſtern 
oder von kleineren Kirchenchören. Von größeren Geſang— 
und Oratorienvereinen kann das Werk um ſo wirkungs— 
voller mit gemiſchtem Chor und Orcheſterbegleitung auf— 
geführt werden. Da der geſchätzte Komponiſt ſeinen 
Weihnachts-Oratorien „Die heiligen drei Könige“ und 
„Heliand“ nun den „Emanuel“ hat folgen laſſen, ſo iſt 
für Aufführungen in der ſchönen, frommen Weihnachtszeit 
eine vorzügliche Abwechslung geboten, ſodaß dieſe noch in 
erhöhtem Maße wie früher ihre Zugkraft bei allen chriſt— 
lichen Konfeſſionen ausüben werden. — Der Verleger hat 
in gewohnter Weiſe das Werk mit vorzüglichem Notendruck 
und ſinnig dem heiligen Stoff entſprechend gemaltem Titel= 
blatt vornehm ausgeſtattet. 5. 


Burmeſter, Marie. Pfarrhäuſer. 
von Clauß & Fedderſen, Hanau. 


Ein gutes, von evangeliſchem Geiſte durchdrungenes 
Buch, dem der Gedanke zu grunde liegt, wahrer demütiger 
Frömmigkeit ein Lob zu ſingen, den geiſtlichen Hochmut 
aber zu tadeln. Dieſer Gedanke iſt in ein anmutiges, 
novelliſtiſches Gewand gehüllt. Frieſiſche Pfarrhäuſer und 
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Personalien. 


Verliehen: dem Landesgerichtspräſidenten Geh. Ober: 
Juſtizrat Louis Koppen zu Hanau aus Anlaß ſeines 
50jährigen Dienſtjubiläums der Kronenorden 2. Klaſſe 
mit Stern und der Zahl 50; dem Pfarrer Schimmel- 
pfeng zu Abterode und dem Stadtſchulrat Bornmann 
zu Kaſſel der Rote Adlerorden 4. Klaſſe; dem Hauptlehrer 
Gieſe bei ſeiner Verſetzung in den Ruheſtand und dem 
Lehrer a. D. Grün, beide in Kaſſel, der Kronenorden 
4. Klaſſe; dem Oberſten z. D. Ernſt von Kietzell in 
Kaſſel, dem Kreisſekretär Friedrich Brunner in Ziegen— 
hain und der Frau Gutspächter Lucie Meyer, geb. 
Vellner, in Bebra die Rote Kreuz-Medaille 3. Klaſſe. 

Ernannt: Pfarrer Hertting zu Steinbach-Hallenberg 
zum dritten luth. Pfarrer in Schmalkalden; Pfarrer extr. 
Kienzler in Waldensberg zum Pfarrer daſelbſt; die 
Referendare Dr. Bernus und Graf zu Solms-Laubach 
zu Regierungsaſſeſſoren; die Referendare Brunner und 
Harry Schmidt zu Gerichtsaſſeſſoren; Rechtskandidat 
Koch zum Referendar; Regierungs-Hauptkaſſen-Buchhalter 
Jacobi in Kaſſel zum Rentmeiſter in Wehlau. 

überwieſen: die Regierungsräte Rötger in Oppeln 
und v. Goſtkowsky in Poſen der Regierung zu Kaſſel; 
Regierungsaſſeſſor Dr. jur. Lohr in Kaſſel der königlichen 
Polizeidirektion zu Aachen. 

übertragen: dem Regierungsaſſeſſor v. Gröning in 
Schleswig die kommiſſariſche Verwaltung des Landratsamts 


im Kreiſe Gelnhauſen. 


| ihre Inſaſſen werden uns vor Augen geführt; alle Begeben 
heiten ſind friſch und natürlich geſchildert, ſodaß ſich der 


Leſer gefeſſelt fühlt. Einige Geſtalten find ſehr lebensvoll 
gezeichnet, Jo diejenige des Paſtors Reimann, eines Mannes, 
der für fein heiliges Amt auch aus den Überzeugungen 
anderer Gutes zu ſchöpfen weiß, und das Idealbild der 
ſchönen Gerlinde, welches ein ſeltſam wohlthuender 
Hauch umweht — eine Verſchmelzung von herbem Meeres⸗ 
odem und dem einſchmeichelnden Dufte der Lindenblüte. 
Der Leſer hört gerne, daß Gerlinde den Schmerz um 
die Untreue des Jugendgeliebten endlich überwindet und 
dem zum Proteſtantismus übergetretenen früher katholiſchen 
Prieſter Guerrier als Gattin in ſein franzöſiſches Vater: 
land folgt, wo dem Paare ein gemeinſames ſegensreiches 
Wirken beſchieden iſt. — Viel Sinn für Poeſie ſcheint 
Verfaſſerin zu beſitzen; ſie muß gut Märchen ſchreiben 
können, was die reizend kindliche Paradies-Geſchichte der 
kleinen Inge (Seite 53) ahnen läßt. 

Das Buch mit den darin beſchriebenen religiöſen Kon— 
flikten wird nur von wenigen völlig begriffen werden, 
wer es aber mit Verſtändnis lieſt, der wird die Gediegen— 
heit ſeines Inhaltes anerkennen müſſen, auch wenn er mit 
der darin vertretenen Tendenz nicht durchweg übereinſtimmen 
ſollte. — Fraglos hat Verfaſſerin die frieſiſchen Paſtorate 
nach der Natur gemalt; intereſſant iſt es, das Leben in 
unſeren heimatlichen Pfarrhäuſern mit dem dortigen zu 
vergleichen. Wird auch das Werk auf geiſtigem Gebiete keine 
mächtigen Umwälzungen hervorrufen, ſo hat doch Verfaſſerin 
in vielen Herzen verwandte Saiten anzuſchlagen gewußt. 
Wir ſollen uns freuen, neben ſo manchen überſpannten, 
unfeinen Produkten übermoderner Schriftſtellerinnen ein 
Büchlein begrüßen zu dürfen, aus deſſen Seiten uns 
nur reine Töne entgegenklingen. 

R. 


„ 


In den Ruheſtand verſetzt: Pfarrer Schimmelpfeng 
in Abterode. 

Geboren: ein Sohn: Rechtsanwalt Heinrich Schott 
und Frau Sophie, geb. Poth Gaſſel, 17. Oktober); 
Kaufmann Albert Hördemann und Frau Elſe, geb. 
Kornrumpf (Kaſſel, 20. Oktober); — eine Tochter: 
Paſtor Heinrich Grote und Frau Helene, geb. Rolffs 
(Düderode a. Harz, 28. Oktober). 

Geſtorben: verw. Frau General Irene von Blume, 
geb. Aldefeld, 71 Jahre alt (Marburg, 12. Oktober); 
Rentner Alexander Müller, Kreistagsabgeordneter des 
Kreiſes Gersfeld, 61 Jahre alt (Poppenhauſen, 13. Oktober); 
Pfarrer Ludwig Happich, 35 Jahre alt (Rockenſüß, 
16. Oktober); Freifrau Eleonore von Oeynhauſen, 
geb. von Hattorf, Witwe des Oberſten z. D. Freiherrn 
Auguſt von Oeynhauſen, 84 Jahre alt (Kaſſel, 16. Oktober); 
Amtsgerichtsrat Dr. jur. Hugo Born (Düſſeldorf, 
17. Oktober); Königl. Regierungsrat Dr. jur. Rudolph 
Lantzius-Beninga, 54 Jahre alt (Kaſſel, 19. Oktober); 
Privatmann Karl Friedrich Klepper, 61 Jahre alt 
(Kaſſel, 19. Oktober); Frau Schloßkaſtellan Mathilde 
Baldewein, geb. Erb, 65 Jahre alt (Kaſſel, 20. Oktober); 
Kaufmann Heinrich Claus, 70 Jahre alt (Kaſſel, 21. Ok⸗ 
tober); Oberpoſtrat a. D. Karl von Rumohr, 78 Jahre 
alt (Kaſſel, 25. Oktober); Landgräflich Heſſiſcher Kaſtellan 
Adam Rampf, 63 Jahre alt (Philippsruhe); Poſthalter 
Fritz Schäfer (Schlüchtern); Kunſtmaler Hans Fehren⸗ 
berg (Bremen, 27. Oktober); ehemaliger Bierbrauerei— 
beſitzer J. Gelder, 82 Jahre alt (Rotenburg a. F., 
28. Oktober). e 


Für die Redaktion verantwortlich: W. Bennecke in Kaſſel. 


Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 
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Herbsl. 


Tief im Garten, müd und matt, 
Steht ein alter Flieder, 

Lautlos ſtahl ſich Blatt um Blatt 
Von den Sweigen nieder. 


Manches Blatt, das niederglitt, 
Nahm im Abwärtsfallen 
Wieder andre Blätter mit . 
Stetes Erdwärtswallen. 


Fliederblätter, Menſchenglück! 
Greift der Herbſt ins Leben, 
Hältſt vergeblich Du zurück 
Die Dich einſt umgeben. 


7 


Sturm. 


Wie uns der Regen ins Antlitz ſchlägt! 

Hörſt Du nicht, Kind, wie der Sturmwind ſauſt, 
Fühlſt Du nicht, wie er uns vorwärts trägt 
Und Dir das flatternde Haar zerzauſt d — 


Stürme doch weiter und ſpar' die Müh', 
Pack dich nur, alter verliebter Weſt; 
Siehſt du, mein Mädel bekommſt du nie, 
Dazu halt' ich es viel zu feſt. — 


Hörſt Du da droben die wilde Jagd? 
Hui, wie das praſſelt und immerzu 
Pfeift und jäh in den Sweigen kracht! 
Horch, und des Käuzleins Juhu! Juhu! 


Frierſt Du, mein Schatzd Dir trieft ja das Baar, 
Ach, und das Röcklein, vom Regen ſchwer! 
Weißt Du — um einen Auß fürwahr 

Geb' ich Dir meinen Mantel her. 


XVI. Jahrgang. 


Das war ein Taufc! 


Kaſſel, 17. November 1902. 


Und nun iſt er Dein, 


Nimm Dich in acht, Du verſinkſt ja ſchier! 
Nun noch recht tief in die Armel hinein, — 
Siehſt Du, Kind, fo gefällſt Du mir! 


So, — nun häng' Dich an meinen Arm, 
Setz' auch die Füße nur mit Bedacht; 
Liegſt Du daheim im Bett erſt warm, 
Schläfſt Du noch 'mal ſo gut heut' Nacht. 


Paul heidelbach. 


Kafjel. 
ee 


Kirmestanz. 


Kirmes iſt heute, 
Hirmes juchhei! 
Luſtige Leute 
Trollen herbei. 


Stämmige Jungen, 
Dirnen im Kranz 
Innig umſchlungen, 
Springen zum Tanz. 


Urväter Truhe 
Spendet den Tand: 
Schnallen und Schuhe, 
Mieder und Band. 


Stampfende Paare, 
Wogende Glut, 
Flatternde Haare, 
Stürmendes Blut! 
Kurzröcke wallen 
Wirbelnd empor, 
Waden, die drallen, 
Blitzen hervor. 
Gießen. 
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(Nachdruck verboten.) 
Die Klarinette 
Schnarrt ohne Ruh, 
Amor, ich wette, 
Kichert dazu! — 


Eine nur, eine, 
Dunkel von Kleid, 
Wandelt alleine 
Ohne Geleit. 


Heimliche Wonnen 
Brachte der Mai, — 
Alles verronnen, 
Alles vorbei! 


Lachend umworben, 
Glühend entfacht, 

Ach, und verdorben 
Schon über Nacht! 
Singen und Klingen! 
Weh, wie das brennt, 
Schwingen und Springen 
Wär's erſt zu End'! — 
O. Kindt. 


BIS, 
I 


Briefe eines heſſiſchen Offiziers aus Amerika. 
Mitgeteilt von Karl Alexander Freiherrn Schenck zu Schweinsberg. | 


Die nachfolgenden Briefe, die aus den Jahren 
1776 und 1777 ſtammen, wurden von dem 
Kapitän Max Michael von Oreilly*) an den 
Baron Milchling von Schönſtädt geſchrieben, 
auf deſſen Gut Oreillys Gattin Trinette, eine 
geborene Milchling von Schönſtädt und Nichte 
des Vorgenannten, ſich während des damaligen 
amerikaniſchen Krieges aufhielt. Die ſehr leb⸗ 
haften genauen Schilderungen geben ein getreues 
Bild der Kampfesweiſe der beteiligten Völker, 
ſodaß ihr Inhalt, der nach den franzöſiſchen 
Originalbriefen im Auszug wiedergegeben wird, 

von bleibendem Intereſſe ſein dürfte. 
Lager von Long Island bei Newtown, 

31. Auguſt 1776. 

Zum erſten Male, mein lieber Schönſtädt, habe 
ich einen Augenblick Zeit, Ruhe und die nötigen 
Utenſilien, um einen Brief zu ſchreiben, ſeit wir 
in Amerika angekommen ſind. In aller Eile und 
ſo klar wie möglich werde ich Ihnen mitteilen, was 
wir in dieſem neuen Erdteil fertig gebracht haben; 
denn um eine genaue, ſyſtematiſche Darſtellung zu 
geben, warte ich bis auf die Winterquartiere, anders 
iſt es unmöglich, da man die Abfahrt eines Schiffes 
nur wenige Stunden vorher erfährt, oder dann 
gerade auf dem Marſch iſt. Alſo zur Sache: Am 
14. Auguſt wurden wir bei Staaten Island aus⸗ 
geſchifft; hier erfriſchten ſich unſere Soldaten ſo 
gut wie möglich, da die Engländer weder mit Brot 
noch Gemüſe verſehen waren, und der größte Teil 
der Einwohner ſeine Wohnungen verlaſſen hatte. 
Da bis jetzt, erſtaunlicher Weiſe, noch keine Feld— 
bäckerei eingerichtet iſt, ſo ſind wir noch gezwungen, 
Schiffszwiebäcke zu eſſen. Am 21. d. M. wurden 
wir bei Redchef auf die Schiffe verladen, auf denen 
unſer ganzes Bataillon die Nacht zubrachte. Den 
folgenden Tag, 22., wurden wir auf Flöße, deren 
jedes eine Kanone hatte, ausgeſchifft. Drei Kriegs⸗ 
fregatten bedeckten uns; wir landeten Angeſichts 
einiger feindlichen Pikets, die es nicht für ratſam 
hielten, uns anzugreifen. Den 23. hatte unſer 


*) Max Michael von Oreilly ſtand nach dem Staats⸗ 
handbuch von 1776 als Kapitän im Regiment von Trüm⸗ 
bach, Standquartier Hofgeismar. Eelking in „Die deutſchen 
Hilfstruppen im nordamerikaniſchen Befreiungskriege 
1776-1783“ führt ihn als zum Grenadierbataillon von 
Lengerke gehörend an. 


Bataillon den erſten Vorpoſtendienſt im Angeſicht 
des Feindes, der in einem großen Walde vor uns 
Stellung genommen hatte. Die ganze Küſte iſt 
von den gefürchteten Riflemen in einer ungefähren 
Stärke von 3000 Mann beſetzt. Sie haben Büchſen, 
ungefähr ſo wie die deutſchen, aber von einer 
außerordentlichen Länge; ſie ſchoſſen 40 Stunden 
lang auf uns und die Donopſchen Jäger, wie die 
Kroaten auf dem Bauche durch die Felder kriechend. 
Mehr als 2000 Schüſſe, die ſie abgaben, hatten 
blos die Wirkung, 12 unſerer Leute zu verwunden 
und einen Jäger zu töten. Sie gaben einige Kanonen⸗ 
und Bombenſchüſſe ab, aber ohne Erfolg. Unſer 
Bataillon lag hinter einer Hecke, in der Hoffnung, 
ſie auf die Ebene herauszulocken, aber nein, es kam 
nicht zum Gefecht, und das Bataillon Minigrode 
löſte uns ab. Herr v. Donop ſetzte oft ſein Leben 
ein, die Jäger töteten ungefähr 12 dieſer Helden, 
und unſer Bataillon gab keinen Schuß ab. Einem 
engliſchen Offizier, der auf unſeren rechten Flügel 
kommandiert war, durchbohrte eine Kugel die Naſe. 
Ich kann Sie verſichern, daß ihre Kugeln uns auf 
1000 Schritte um die Köpfe flogen. Sie können 
ſich denken, wie unſere heſſiſchen Grenadiere aus 
Wut mit den Zähnen knirſchten, daß ſie an dieſen 
Kerlen nicht Rache nehmen konnten; aber dazu 
ſollte es bald kommen. Tag und Nacht hörte man 
nichts als das Gewehrfeuer aus den ungeheueren 
Wäldern, die unſerm und dem engliſchen Lager 
wie ein Halbmond gegenüber lagen. Endlich ſtellten 
ſich uns dieſe berüchtigten Riflemen, welche die 
amerikaniſche Fabel zu Helden ſtempelt. Sie be⸗ 
drohten uns aus dem Wald und manchmal ſogar 
in der Ebene. Sie höhnten unſere Vorpoſten, in⸗ 
dem ſie dieſelben anriefen, doch näher zu kommen. 
Sie wiſſen ja, daß das Gefecht von Bunkershill 
und die engliſchen Zeitungen dieſe Braven ſämtlich 
zu Herkuleſſen erhoben haben. Ja, ich muß voraus⸗ 
ſchicken, daß nachdem ich 1—2 Deſerteure der 
Rebellen geſprochen habe, dieſelben mir ſagten, daß 
ſowohl in der Armee von Waſhington als auch in 
New Pork man eine entſetzliche Beſchreibung der 
Heſſen gemacht habe, indem man den Rebellen vor⸗ 
ſpiegelte, daß wir grauſame, blutdürſtige Barbaren 
ſeien, aber blos dann, wenn wir ihnen überlegen 
wären, und Waſhington dieſelben ſo viel als mög⸗ 
lich aufſtachelte, uns zu beſiegen. Wahrlich, mein 
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Freund, die Heſſen beſiegt man nicht mit Redens— 
arten. Dieſen entwürdigenden Ausſpruch erzählte 
ich meinen Kameraden Bentheim, Weiters- 
hauſen und Eſchwege und meinen Kameraden 
im Blockſchen Bataillon. Darauf faßten wir den 
Entſchluß, denſelben durch Handſchlag bekräftigend, 
daß wir in dem erſten Gefecht gegen dieſe berühmten 
Riflemen ihrem Feuer ruhig Stand halten und 
ſtatt auf fie zu feuern, unſere Muſik ſpielen laſſen 
und ſie zugleich mit dem Bajonett angreifen zu 
wollen. Die Wirkung dieſes unſeres Entſchluſſes 
zeigte ſich folgendermaßen: Den 27. Auguſt morgens 
um 9 Uhr wurden wir in unſerm Lager alarmiert 
(und zwar blos die Grenadiere, unſere Regimenter 
nicht). Wir formierten uns mit den Grenadieren 
und der leichten engliſchen Infanterie und griffen 
den Feind auf der Höhe und im Wald in Schlacht⸗ 
linie an. In dem Augenblick, wo unſer Bataillon 
(deſſen linken Flügel ich führte) den Fuß des Berges 
erreicht hatte, wurde ich veranlaßt, mich von den 
drei andern Kompagnien zu trennen und den Feind 
vor dem Wald in der Flanke anzugreifen, ſodaß 
ich ungefähr 2000 Schritt von Block entfernt war 
und ſichelförmig mit meiner Kompagnie gegen den 
Wald avancierte. Als wir noch ca. 300 Schritte 
von der Waldliſiere und dem Bergrücken entfernt 
waren, erhielten wir ziemlich ſtarkes Gewehrfeuer, 
in demſelben Augenblick ſpielte, wie wir es ver- 
abredet hatten, die Muſik der vier Kompagnien, 
und wir ſtürmten, ſo ſchnell wir laufen konnten, 
mit dem Bajonett gegen ſie, ohne einen Schuß ab⸗ 
zugeben. — 

Als guter Patriot, als welchen ich Sie kenne, 
würden Sie dieſen Angriff, wenn Sie Zeuge davon 
geweſen wären, für den ſchönſten Augenblick Ihres 
Lebens gehalten haben. Endlich ſtürmten wir in 
einem Augenblick Höhe und Wald, ohne eine zweite 
Salve zu bekommen, wie wir vermutet hatten. 
Hierauf ließ ich von meiner ganzen Kompagnie 
gegen den Waldrand Feuer geben, wo dieſe ge⸗ 
fürchteten Riflemen einen Augenblick Halt gemacht 
hatten. In dieſem Augenblick konnte ich die drei 
anderen Kompagnien nicht mehr ſehen, hörte aber 
ihr Feuer. Nachdem meine Kompagnie wieder 
geladen, ſtellte ich ſie in Schlachtordnung. Wir 
drangen in dem Wald vorwärts, rechts und links 
feuernd. Endlich warfen wir ſie zurück teils ſchießend, 
teils mit dem Bajonett und dem Gewehrkolben. Die- 
jenigen, die auf uns ſchoſſen, mußten den Kopf 
ganz verloren haben, denn ſie trafen uns nicht, 
ſo ſehr waren ſie aus der Faſſung gebracht. Ich 
hatte Mühe, manchen von ihnen, die ich gefangen 
nahm, das Leben zu retten. Die Grenadiere wollten 
ſich wegen der Verleumdungen rächen, was auch 
vollſtändig der Fall war. Denken Sie ſich nur, 


daß, nachdem ich ziemlich in den Wald vorgedrungen, 
ich ganz von meinem Bataillon iſoliert war. Links 
von mir war niemand von uns, da ich den linken 
Flügel des Angriffs befehligte. Ich rückte vor, wie 
es glücklicherweiſe die andern Kompagnien auch 
thaten, immer fort durch einen dichten Wald, der 
der Stützpunkt der Riflemen war, bis ich plötzlich, 
nach 2 — 3 Meilen, das feindliche Lager von New 
Vork vor mir ſah; infolge der Ausſendung von 
Patrouillen fand ich glücklicherweiſe mein Bataillon 
und ſpäter auch die andern, welche ebenfalls vor⸗ 
gerückt waren. 

Seit dieſem Tage hört man nichts mehr von 
Riflemen, ich glaube, ſie ſind von der Erde ver— 
tilgt; nach meiner Schätzung können es ca. 3000 
Mann geweſen ſein, ſie galten für die beſten Sol⸗ 
daten Washingtons. Nach Ausſage der Gefangenen 
iſt ihr Führer Lord Sterling ſelbſt gefangen, ebenſo 
General Sulivan, 1 Oberſt, 9 Hauptleute, 27 Offiziere 
und ca. 500 Riflemen. Zwei oder drei Tage nach 
dem Gefecht konnte man ſie ſehen, wie ſie beinahe 
verhungert durch das Gebüſch krochen. Vor unſern 
Vorpoſten warfen ſie ſich auf die Knie, dieſelben 
mit erhobenen Händen um Pardon bittend, kurzum, 
unſere Heſſen haben ihnen ſolchen Schrecken und 
Angſt eingejagt, wie es kaum zu denken iſt. Jetzt, 
lieber Freund, muß ich Ihnen von mir und meiner 
Kompagnie erzählen. Ich hatte blos 4 Verwundete, 
von denen einer geſtorben iſt: was mich anlangt, 
ſo denken Sie ſich nur, daß ich, nachdem ich ſieg⸗ 
reich durch den ganzen Wald vorgedrungen war, 
mich mit meinen Leuten auf einer kleinen Ebene 
befand; plötzlich bemerke ich eine kleine Abteilung 
Riflemen fliehend, was ſie laufen können. Sie 
kommen links von mir aus dem Wald und wollten 
den Porkfluß erreichen. Ich ſtürmte mit meiner 
Kompagnie auf ſie, um ſie zu Gefangenen zu machen, 
ohne zu feuern. Da ich der vorderſte war, rief 
ich ihnen auf engliſch zu, daß, wenn ſie die Waffen 
niederlegten, ſie Pardon erhielten. Statt Antwort 
dreht ſich einer derſelben um und ſchießt auf mich. 
Glücklicherweiſe ging die Kugel auf die Schnalle 
meines Degenkoppels, welches am Patronentaſchen⸗ 
riemen hing unterhalb der linken Bruſtſeite; danach 
ſchoß ich auf ihn, fehlte aber, war jedoch über ſeine 
Unverſchämtheit ſo wütend, daß ich den Schuß 
vergaß, mit allen meinen Kräften auf dieſen Dumm⸗ 
kopf, der immer noch nicht die Waffen niederlegen 
wollte, zulief, ihn mit dem Kolben gehörig zwiſchen 
die Ohren ſchlug, ihn auf den Rücken warf, ent⸗ 
waffnete und gefangen nahm. Meine Leute ſchoſſen 
auf die andern und nahmen ſie gefangen, aber ſtets 
feuernd, da ſie nicht Halt machen wollten. Aus 
Furcht, daß man dieſe Geſchichte übertreibt, teile 
ich Ihnen dies alles ſo genau mit. Deshalb bitte 
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ich Sie auch, dieſes der armen Trinette mitzuteilen, 
denn in der That bin ich glücklicherweiſe blos 
2—3 Tage durch den Schuß inkommodiert ge— 
weſen, auch habe ich keinen Augenblick meine Kom⸗ 
pagnie verlaſſen. Meine Bruſt iſt ſtark angeſchwollen 
und etwas ſchwarz, die darauf folgende Nacht brachte 
ich im Biwak zu, den Rücken gegen einen Baum 
gelehnt, da ich mich nicht lang ausſtrecken konnte. 
Ich hatte ſtarkes Seitenſtechen, weshalb ich mir 


etwas Ader ließ, und befinde mich, Gott ſei Dank, 
ganz gut, und die Anſchwellung verſchwindet von 
Stunde zu Stunde mehr und mehr. 

Den 30. verließen die Feinde zwei ausgezeichnet 
verſchanzte Batterien, welche ſie auf dieſer Inſel, 
der Stadt New Vork gegenüber, noch hatten. Ich 
weiß nicht, ob es infolge des paniſchen Schreckens 
oder warum es geſchah, denn dieſelben waren außer⸗ 
ordentlich befeſtigt und ſehr gut gebaut. 


(Schluß folgt.) 
Fr 


Dans Fehrenberg K 


Der Kunſtmaler Hans Fehrenberg iſt am 
27. Oktober in Bremen geſtorben. — Sein Tod iſt 
das Ende langer Leiden. ’ 

Er wurde am 2. November 1868 als Sohn 
des Kaufmanns Fehrenberg in Kaſſel geboren, 
beſuchte die dortige Realſchule und wurde 1883 
Schüler der Akademie der bildenden Künſte. Er 
zeichnete daſelbſt bei Koch und malte unter Neu— 
mann und Kolitz. 1889 ging er mit dem 
Boſe⸗Stipendium nach München, ſtellte im Glas⸗ 
palaſte aus und von 1893 ab in der Sezeſſion, 
deren Mitglied er ſpäter wurde. 

Es iſt ein feiner Künſtler in ihm dahingegangen. 
— Wenn er früher nicht unbeeinflußt war von 
den ſchnell wechſelnden Anſchauungen, die gerade 
in München ſeiner Zeit ſo grell und ſcharf in die 
Erſcheinung traten, ſo war er ſpäter ganz er ſelber, 
ganz perſönlich in Anſchauung, in Ton und Tech— 
nik, und in der Darſtellung von großer Tiefe. 
Dichteriſcher Inhalt ernſteſter Art, eine an Schwer- 
mut grenzende Innigkeit lag in ſeinen Sachen, für 
die leider ſo gut wie kein Publikum vorhanden 
war. 

Seine Studien von fabelhafter Richtigkeit malte 
er im bayriſchen Weßling, in Alling und Fürſten⸗ 
feld und ſpäter in Gottsbüren, Willingshauſen, 
Dörnberg in ſeinem geliebten Heſſenlande, und 
gerade die kurze Gottsbürener Zeit war wohl die 
glücklichſte in ſeinem Schaffen. Da ſtand er voll 
in ſeiner Arbeit, die ihn beglückte. 

Weimar, November 1902. 


ſeine Motive die denkbar künſtleriſchſten, an die 
ſich nur ein Kühner wagen mag. 

Ein einzelnes Bauernhaus, mitten im Bilde 
ſtehend, ein Stück Hof in großer Perſpektive; ein 
Feld, überſchnitten von ein paar Hütten zur Zeit 
des Herbſtes, wo alles in weicher Auflöſung be— 
griffen iſt. Nicht trockene Abſchriften, ſondern ge— 
fühlgetränkte Übertragungen von ſtiller Intimität 


eines Romantikers — auch der Lehmhütte gegenüber. 


Oder: ein liebes Thälchen, ein paar Raben 
ſchwingend über dem Bächelchen, eine mächtige Buche 
in der Bronze des Herbſtes, höher der Wald und 
darüber der mächtige Wolkenzug des Herbſtabends: 
Eroica! 

Immer wieder der werdende Abend, der Zauber, 
den das verglimmende letzte Licht über die Land⸗ 
ſchaft gießt, den wir intenſiv vor ſeinen Bildern 
mitempfinden. Das iſt keine geklügelte Abſicht, das 
iſt volle, klare Empfindung, mit dem Herzen aus⸗ 
geſprochen und ihrer reinen Wirkung ſicher. — — 

Im September vorigen Jahres wollte er in 
ſeine Heide, die ihn lange angezogen, er reiſte nach 
Bremen, von wo er nicht wiederkommen ſollte. 

Es iſt ein merkwürdiges Geſchick, das uns die 
jungen Künſtler des engeren Vaterlandes, an die 
wir glaubten, nahm und nimmt. Wir denken an 
Fauſt, wir denken an Bohlender, denen jetzt 
Fehrenberg folgt. Man hätte ihn vielleicht einſt 
zu den „Großen“ gezählt, wäre ihm ruhige Fort⸗ 


Auch da ſind entwicklung beſchieden geweſen. 


28. 5. 


Kinderſpiel und Kinderlied auf der Schwalm. 
s Von Joh. Heinr. Schwalm (Obergrenzebach). 


6 Kinderlieder, welche Fülle freundlicher 
Bilder aus vergangenen ſchöneren Tagen der 
Kindheit erwecken dieſe Worte in Herz und Gemüt! 
Sie ſind der Baum im Kindheitsparadieſe, deſſen 
Frucht ewige Jugend verleiht; nur der iſt vom 


Genuſſe ausgeſchloſſen, dem Lebensüberfluß das 
Herz verdorben oder Lebensnot verknöchert haben. 

Die folgenden Blätter wollen mit einer Anzahl 
Schwälmer Kinderliedern und Kinderſpielen bekannt 
machen. Es find anſpruchsloſe Kinder der Volks⸗ 
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dichtung, Urſprünglichkeit und Ungezwungenheit 
ſtrahlen ihre blitzenden Augen, Lebensluſt atmet 
ihr kirſchroter Mund. Was zunächſt den Titel 
betrifft, ſo iſt hierzu zu bemerken, daß derſelbe nur 
inſofern gerechtfertigt erſcheint, als dieſe Strophen 
und Liedchen in beſagter Gegend geſammelt wurden. 
Der Bezirk, in dem die einzelnen in gleicher oder 
ähnlicher Form bekannt ſind, dürfte ſich jedoch 
über das ganze Heſſen und weiter erſtrecken.“) Unſer 
Sammelgebiet gleicht einem Acker, von dem leider 
trotz ſeines relativen Reichtums vielleicht das Beſte 
verſchwunden iſt. Anderes erſcheint ſo verunſtaltet, 
daß ſeine urſprüngliche, wertvollere Form kaum 
noch erkannt oder wieder hergeſtellt werden kann. 
Oft mußten zwei Halbe zu einem Ganzen vereinigt 
oder verſchiedene Lesarten verglichen reſp. verſchmolzen 
werden, um zum Ziele zu gelangen. Nur hier und 
da liegt eine volle Ahre. Bei der Auswahl wurde 
darum ſo zu Werk gegangen, wie es ungefähr eine 
Ahrenleſerin thut, ſie nimmt auf, was ihr des 
Bückens wert erſcheint. Wie weit jeder Griff ge⸗ 
lungen, muß freilich dahingeſtellt bleiben. 

Die Form der Liedchen bietet nichts Beſonderes, 
es iſt vielmehr die dem Volksliede eigentümliche, 
reich an treffenden Bildern und kühnen Vergleichen, 
faſt durchweg von verblüffender Einfachheit. Merk⸗ 
würdige Wortbildungen kennzeichnen beſonders einige 
Rätſel in der Mundart. Als intereſſant, ebenfalls 
der Volkspoeſie eigentümlich, ſind die „Reimketten“ 
hervorzuheben, bei denen die folgende Zeile immer 
mit dem Reimwort der vorhergehenden beginnt, 
dieſelbe in der Umſtellung wiederholt, um erſt in 
der nächſten Reihe den Gedanken weiterzuſpinnen. 
Bei der Niederſchrift wurde ſich in der Regel des 


leichteren Verſtändniſſes halber des Hochdeutſchen 
bedient, der Dialekt trat in ſein Recht, wo auch 


von den Kindern die „Rengmeln“ ausſchließlich in 
der Mundart geſprochen werden oder wo eine 
Wiedergabe in hochdeutſcher Sprache auf Schwierig— 
keiten ſtieß. 

Zum Schluſſe iſt vielleicht auch die Bemerkung 
nicht überflüſſig, daß bei Beurteilung dieſer Proben 
volkstümlicher Kinderpoeſie ſich dieſelben von Kinder— 
mund geſprochen (geſungen) zu denken ſind; 
Lebensodem weht dieſer Gedanke den toten Buch— 
ſtaben ein! 

Die Reihenfolge der Darbietungen iſt an Vor— 
gänge aus dem Kinderleben zwanglos angeſchloſſen. 
In der Wiege ſchläft klein „Ankathrengche“. Bruder 
„Hansklesche“ reitet indes den Beſen aus, ſein 


) Vergl. auch „Kaſſeler Kinderlieder“ von Dr. G. E3- 
kuche und J. Lewalter, „Heſſenland“ 1891, Nr. 14ff. 
Die aus dieſer wertvollen, auch in Buchform (bei Ernſt 
Hühn, Kaſſel) erſchienenen Sammlung ſchon bekannten 
Lieder ſind größtenteils hier fortgelaſſen. D. Red. 


Steckenpferd. Anfangs geht's, wie ſtrengſtens an⸗ 
befohlen, ziemlich „duſement“ her, bald aber wird 
das „Hop⸗kalop“ immer kräftiger, und der Stoß, 
der jetzt beim Schwenken die Wiege erzittern macht, 
iſt auch kein Einſchläferungsmittel. Ankathrengche 
wird munter und läßt alsbald ihr kräftiges Organ 
hören. Die Mutter ſetzt geſchwind die Wiege in 
Thätigkeit. Dabei ſingt ſie jene Liedchen, wie ſie 
eben nur einer Mutter allliebendem Herzen entſtrömen 
können. Bald ſind es nur Töne, bald einzelne 
Strophen oder ganze Lieder. Da ſingt ſie vielleicht: 
So, ſo, ſöuſe, 
De Hötzelmann eſ dröuſe, 
Hä left d's Gäßche rof on rab: 
Er Weiwer keft m'r Hötzeln ab. 
Oder: 
So, ſo, ſöuſe, 
Eiwel (Oberaula) leit bei Höuſe (Haufen), 
Schwazebän leit no d'rbei, 
Kächt d'm Kengche Häſchebrei 
On e besche Botter drof, 
Gett d's Mejlche ſchnipp ſchnapp of. 

Bald lallt das drollige Bürſchlein, das baus— 
bäckige Mägdlein mit und der Vater oder der 
Ellervater (Großvater) nimmt's auf den Schoß 
oder aufs Knie und ſchaukelt's, und auch ihm fallen 
die Verslein längſt entſchwundener Tage ein. Wie 
wunderlich, halb Rede, halb Geſang, tönt's aus 
ſeinem Munde: 

Troll, troll, treppche, 

Sure Kohl ens Deppche, 
Eier on Späck ens Pännche, 
Gets e wacker Männche. 

Endlich ſprechen die Kinder ſelber manches wohl 
ziemlich ſinnloſe, aber trotzdem nicht wertloſe Vers— 
lein, weil dadurch die Sprachwerkzeuge ihre erſte 
Übung erhalten. Daneben fällt bei dieſer Gelegen- 
heit der erſte Klang der Poeſie in die kindlichen 
Herzen, um dann lebenslang darin fortzutönen, 
leiſe, leiſe, bis das Menſchenherz ſelbſt ſtille ſteht' 
Auch hiervon eine kleine Ausleſe: 

Batſche, batſche Küchelchen, 
Mir und Dir ein Schühchelchen, 
Mir und Dir ein Hellerchen, 
Sind wir zwei Geſellerchen. 
Hänsche von Wier (Wiera!) 
Stell Linſe beis Fier (Feuer), 
Käch Arwes (Erbſen), käch Arwes, d's Känn (Korn, Roggen) 
es ſo dier (teuer). 


Em e Em ſewe 

Seng m'r en Ste (Steina), Seng m’r drewe, 
Em zwo Em ächt 

Seng m'r do, Wäds Nächt, 

Em drei Em neng 

Aſſe m'r de Brei, Trenk m'r de Weng, 
Em vier Em zah 


Ef alles geſchah. 
Em elf, zwelf, drekze, vätze 
Well inſe Mäd ſchätze. 


Trenke m''r d's Bier, 
Em fenf 

Komme die Welf, 
Em ſächs 

Kemmt die Häx, 


. 


Größer und ſtärker werden indeſſen die Kleinen. 
Iſt der Frühling eingekehrt, ſitzt auf dem Dache 
der Buchfink, der im Winter kläglich ſang: „Bau'r, 
Bau'r, laß mich in dein’ Schi — — — ier! (Scheune)! 
und ruft übermütig: „Bau'r, Bau'r, ich — flieg’ 
über dein’ Schier!“, läßt die Meiſe ihr „Spetz die 
Schar! Spetz die Schar, marn wonn mer on Acker 
fahre!“ vernehmen, und das Huhn ruft munter: 
„Gätz, gätz, geleht! De Sommer muß ich Eier 
lehng, em Wenter muß ich barwes (barfuß) geh, 
eß das erlebt, erlebt, erlebt?!“ Dann hält es 
auch die Kinder nicht länger in den vier Wänden. 
Scharenweiſe ſammeln ſie ſich wie die Vöglein auf 
der Wieſe zum Spiele. Da klingt's gar luſtig: 

Kriechen ſie durch den Buſch, 
Meine Mutter hat geſchlagen 
Mit dem Stock 

Ein Loch in Kopf, 

Das darf ich niemand ſagen. 

Die Kinder marſchieren im Gänſemarſche auf, 
wobei das nächſtfolgende immer das vorhergehende 
am Rocke anfaßt. Zwei bilden den „Buſch“, indem 
ſie ſich an beiden Händen gegenſeitig ergreifen. Alle 
Mitſpielenden kriechen unter ihren hochgehobenen 
Händen hindurch, bis auf den letzten, der vom 
„Buſche“ feſtgehalten wird. Auf die Frage „Wurſt 
oder Speck?“ „Himmel oder Hölle“ entſcheidet er 
ſich für eine Partei. Sind durch wiederholtes 
„Durchziehen“ alle Kinder verteilt, faßt die Ab⸗ 
teilung „Wurſt“, wovon ſich die einzelnen Kinder 
um den Leib oder an den Kleidern feſthalten, die 
Gegenpartei „Speck“, die ſich ebenſo widerſtands⸗ 
fähig gemacht, und nun kommt's zum Ziehen. Das 
Häuflein, welches verliert, wird mit dem Zeter⸗ 
geſchrei „Verloren! Verloren!“ verſpottet. 

Einige Jungen ſchneiden nun Weiden, um Pfeifen 
und „Hoppen“ (vergl. die Hoboe, Oboe), auch 
„Vazen“ genannt, daraus anzufertigen. Beim Los⸗ 
ſchlagen der Weidenrinde ſprechen jie: 

Sift, Saft, Sejre, 

De Hängd „macht“ *) Kreire, 

De Hängd macht Witze, Watze, 
Sächze Häller eſ in Batze. 
„Motter geb m'r e Nelche (Nadel)!“ 
„Bas wet de met dem Nelche?“ 
„Säckche flecke.“ 

„Bas wet de met dem Säckche?“ 
„Stenerche (Steinchen) läſe.“ 

„Bas wet de met de Stenerche?“ 
„Velche wärfe.“ 

„Bas wet de met dem Velche?“ 
„Brore.“ 


Bans net gerot, ſons die dolle Hänge 
On die welle Räwe fräſſe.““) 


) Der eigentliche Ausdruck unwiedergeblich. 
**) In der Hersfelder Gegend fingen die Kinder beim 
Verfertigen der Pfeife: 
Weide, Weide, Weifchen, 
Ich ſchlag' dich auf das Pfeifchen, 


Jetzt ſondern ſich die Knaben wieder ab, um 
Reiterball zu ſpielen. Je ein Knabe iſt „Pferd“, ein 
anderer „Reiter“. Der Ball wird von den Reitern 
ſo lange zum Fangen hin und her geworfen, bis 
er zur Erde fällt. Die „Pferde“ ſuchen nun die 
„Reiter“ zu treffen, gelingt's, ſo wechſeln die 
Parteien. 

Die Mädchen, beharrlicher wie die Buben, ſingen: 

Guten Morgen, Herr Spielmann, 
Wie geht es denn dir, 

Mit der kleinen Violine, 

Mit dem großen Bombom? 

Es raſſeln die Schellen, 

Es klappert der Topf, 

Es tanzen die Mädchen einen Galopp. 

Alle erforderlichen Bewegungen, die Inſtrumente 
zu ſpielen, werden ausgeführt. 

Als Glanznummer ſteigt die „ſchauderhafte, höchſt 
traurige“ (ähnlich aus anderen Gegenden bekannte) 
Geſchichte: 

„Johanna ſaß am breiten Stein.“ 

Die Jungen ſind jetzt das Ballſpiel überdrüſſig 
und wenden ſich dem „Krichchen“ (Haſchen) zu. 
Jeder weiß einen Zählreim, um feſtzuſtellen, wer 
zuerſt das Amt des Läufers übernehmen ſoll. Lange 
können ſich die Kampfhähne nicht darüber einigen, 
welches der ſchönſte ſei. Wir entſcheiden den Streit 
ebenſowenig, ſondern laſſen einige der kürzeſten 
Reime hier folgen: 

1. Annche, Sännche, ſitt che ſah, 
Emmche, Behmche, knall. 
2. Abelche, bäbelche, wie, wa, wäck. 
3. Eje, weje, 
Du ſat greje, 


Du ſat lurn, 
Buchſtaburn. 


Die Mädchen bilden jetzt eine bunte Gruppe, die 
einen ſtehen, andere ſitzen auf dem ſchwellenden 
Raſen und geben ſich gegenſeitig neue und alte 
Rätſel auf. Auch davon möge ſich eine Ausleſe 
hier anreihen: 

1. Guckuck, Hitzegeber, Wohlleber. Was iſt das? 
[Fenſter, Ofen, Brotkaſten.] 


Wenn du nicht gerätſt, 
Dann werf' ich dich in den Graben 
Bei die wilden Raben, 
Bei die wilden Witzen-Watzen, 
Daß ſie dir die Augen auskratzen. 
(Salzmann: Die Hersfelder Mundart, S. 106.) 
Und in der Wetterau ſingen ſie: 
Saft, Saft, Sinn! 
Koarn i die Münn (Mühle), 
Stab 1 die Bach! 
Dout mai Paiſche 
'n healle Krach. 
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2. Henger inſem Höus 
Weßt e Bemche röus, 

Eſ ke Iches leichenes), 

Eſ ke Biches (buchenes), 

Eſ von kinerlei Holz (?) 

[Eiszapfen.] 

3. Was hängt an der Wand wie toten Manns Hand? 
[Handſchuh.] 

4. Wie tragen 5 Hämmel die Schwänze? 
[Ungerade.] 

5. Wenn's „heute“ regnet, wird's Leder billig, [Häute.] 
Wenn's „morgen“ regnet, wird's Land billig. [Morgen.] 
Wenn's „aber mals“ regnet, wird's Bier billig [aber 

Malz]. 

Da ſtürmt die wilde Rotte der Buben heran; 
es entſteht eine regelrechte Zänkerei mit den 
Mädchen. Wieder müſſen allerlei Reime herhalten. 
Da bekommt der kleine Konrad „ſeinen Treff“ mit: 

Koneräd. 
Schlapperbärt, 
Leg’ dich en die Doreläd (Sarg), 
Wat, ich well's deng Väter fäng, 
Sall dich werre röuſer jäng. 

Er rächt ſich mit: 
Elſe, belſe, Biljebäck, 
Stäp die Hänner engen Rack, 
Owe nen on enge rous 
Bus nach lähme Schneireſch Höus. 

Die ganze kinderbedeckte Wieſe ſchreit auf, als 
ein Hühnerhabicht hoch in den Lüften ſeine 
Kreiſe zieht: 

Hinkelhäbch (Hühnerhabicht), 
Kränzekräbch, 

Dreimol em de Kres rem, 

Du höſt meng Motter die Eier geſtohln, 
Mäſſer här, 

Hals äbſchnejre: Quik, quik, quik! 

Den Schwarzrock Rabe, der ſich auf einem 
Baume in der Nähe niedergelaſſen hat, grüßt das 
Verslein: 

Raäwe, Räwerik, 

Geh m'r net en Krile)g, 

Geh m'r net nach Angerod, 
Schlo ſe dich met Stange dot. 

Ein Storch aber wird mit dem Wunſch nach 
einem Bruder oder einer Schweſter begrüßt. 

Damit iſt der Friede wieder hergeſtellt und die 
fröhliche Schar wandert, da die Abendglocke ertönt, 
mit geröteten Wangen und blitzenden Augen ver— 
gnügt nach Hauſe, um morgen wieder jene Spiele 
weiter zu ſpielen, bei denen ſchon Vater und Groß— 
vater in dasſelbe Luſtgeſchrei ausgebrochen ſind, 


wie jetzt die Enkel. 


Nicht nur der Frühling, ſondern auch jede andere 
Jahreszeit bringt für die kleinen Spielrätze be⸗ 
ſondere „Sorgen“. Bald ſind es die Stelzen, 
die zurechtgezimmert werden müſſen, bald die Bälle 
(aus Garn gewickelt und mit Wollfäden geſtickt), 
jetzt die „Flitzebogen“ und dann wieder die „Geſcheln“ 
(Peitſchen), die beſonderes Nachdenken verlangen. 


Auch die nötige Übung mit oder auf allen dieſen 
Inſtrumenten iſt erforderlich, um es, womöglich 
als angeſtauntes Wunderkind, den andern zuvor— 
zuthun, wenn es „um die Wette“ geht. 

Im Winter hat der Schwälmer Nachwuchs voll- 
auf mit dem Schlitten zu thun. Als beſondere 
Oaſe in der ſchneeweißen Eintönigkeit desſelben 
wird es von den Kleinen und von der ganzen Familie 
begrüßt, wenn der „Ellervater“ oder die „Görrel“ 
oder der „Vetter“ (Onkel!) Hann-Joſt Schlachte— 
feſt anſagt. Wie eilig verſammeln ſich da alle 
Vettern und „Waſen“, um wacker hacken und — 
eſſen zu helfen! Am Mittag beim „Juellfleiſch“ 
und am Abend zur Wäſchtſapp (Wurſtſuppe) ſind 
alle Mann an Bord. Und dieſe Freude und dieſe 
Eile iſt die Feſtlichkeit auch wert. Hier der Küchenzettel: 


1. Trockene Brot- oder Weckſuppe. 
2. Sauerkraut und Schweinefleiſch. 
3. Steifer Reisbrei und Rindfleiſch. 
4. Kohlraben und Schweinefleiſch. 
5. Saure Brühe. 

6. (Kartoffelklöſe.) 

7. Zwetſchen. 

8. „Weckemilch.“ 


Die Kinderſchar ſitzt an einer beſonderen Tafel, 
ihr werden die Schüſſeln gereicht, wenn ſie den 
Tiſch der „Großen“ verlaſſen. Dieſe vergeſſen 
neben fleißigem Eſſen auch das Trinken nicht. 
Schon beim zweiten Gerichte ertönt der Alarmruf: 
„Sure Kohl on kin?“ (kein, nämlich Branntewein). 
Jedoch kann man ſagen, ohne der Wahrheit zu 
nahe zu kommen, daß der Schnaps immer mehr 
in Mißkredit gerät, reſp. daß an ſeine Stelle un⸗ 
aufhaltſam das Bier tritt. 

Ungefähr in der Mitte der Gaſterei erſcheint 
das „Schlachtemännchen“ (eine vermummte, 
arme Perſon oder auch ein Knecht oder eine Magd) 
mit großmächtigem Knüppel und weitbauchigem 
Gefäß, um die Kinder mit verſtellter Stimme 
drohend zum Beten aufzufordern, vor allen Dingen 
aber, wenn's eine arme Perſon iſt, um einen kleinen 
Tribut an Fleiſchbrühe und am liebſten auch guten 
Fleiſch —-brocken darin einzuheimſen. Die armen 
Kinder, „Trollgäſte“ genannt, find ſchon am 
Nachmittage geſpeiſt worden. Steckt dagegen eine 
Magd (Knecht) in der Verkleidung, ſo gilt der 
Mummenſchanz hauptſächlich dem kleinen „Hanskurt“ 
oder der kleinen „Lejſewit“, um ſie noch wochenlang 
mit dieſer Schreckperſon bei Gelegenheit zum Ge⸗ 
horſam zu zwingen, und das gelingt dann, wie 
verſichert wird, durch dieſes zwar draſtiſche, aber 
keineswegs empfehlenswerte Mittelchen beſſer, als 
durch die am „Striche“ (Tragbalken) in der Stube 
drohend liegende Familiengerte vom ſüßen und 
doch, ach, ſo bittern Haſelnußſtrauche. 


ee 


Alfred Bock. 
Von Alexander Burger. 
(Schluß.) 


0 hat in ſeiner Thätigkeit als Fabrikant Gelegen— 
heit genug gehabt, die ſtädtiſche Arbeiterbevölkerung 
zu ſtudieren. Eine Frucht dieſes Studiums war 
der vorliegende Roman „Bodo Sickenberg“, der 
uns mitten hinein in das Getriebe einer großen 
Zigarrenfabrik verſetzt. Mit großer Liebe und 
Sachkenntnis hat uns der Dichter ein Bild des 
geſchäftlichen Lebens und Treibens gegeben. Auch 
hier ſtehen ſich natürlich die Kontraſte ſchroff gegen— 
über. Der Chef der Fabrik Sickenberg, ein junger 
ideal veranlagter Mann — der Vorarbeiter Miſpel⸗ 
baum, der das Vertrauen ſeiner Arbeitsgenoſſen 
mißbraucht und ſchauerlichen Betrug verübt, es ſind 


nur zwei, vielleicht die am feinſten herausgearbeiteten 


Perſonen des Romans. Die ſchönſten Kapitel ſind 
auch hier die, in denen der Dichter die niederen 
Kreiſe des Volkes ſchildert. In techniſcher Hinſicht 
ſtehen die drei erſtbeſprochenen Romane zweifellos 
höher. Das Volkstümliche ſcheint die Domäne 
Bocks zu ſein, hier fühlt er ſich wohl und mit 
ihm der Leſer, der das innige Vertiefen in den 
Volkscharakter dankbar anerkennt und dem Dichter 
mit Vergnügen zum höchſten Verdienſt anrechnet. 
Ich weiß ja nicht, ob der Roman „Bodo Sicken— 
berg“ auf Thatſachen baſiert. Das aber weiß ich 
und jeder, der in Gießen, der Heimat des Dichters, 
bekannt iſt, daß hier das Leben und Treiben ſeiner 
Vaterſtadt auf das genaueſte geſchildert iſt, etwa 
wie dies in dem Schauſpiel Bocks „Der Gymnaſial— 
direktor“, auf das ich noch kurz zu ſprechen komme, 
geſchehen iſt. 

Die Reihe von Romanen, die uns Alfred Bock mit 
immer ſteigendem technischen Können geboten hat, — wir 
vermögen ſeine Entwicklung zu immer reinerer Kunſt 
an der Reihe „Bodo Sickenberg (1900)“, Die Pflaſter⸗ 
meiſterin (1901)“, „Der Flurſchütz (1902)“ zu er⸗ 
kennen, — wollen wir in unſerer Beſprechung be— 
ſchließen mit der 1898 erſchienenen Sammlung von 
Novellen „Wo die Straßen enger werden““). Es ſind 
hier ſechs Novellen zu einem Bande vereinigt. Schon 
der Titel deutet an, daß nicht die Großſtadt mit 
ihrem Leben und Treiben oder die vornehme Welt 
als Schauplatz dient, ſondern daß die Erzählungen 
ſich da abſpiegeln, wo „die Straßen enger werden“, 
wo die kleine Stadt ihre Rechte hat und der kleine 
Mann wohnt. Die Eigenart Alfred Bocks laſſen 
dieſe ſechs Novellen nicht erkennen. Es ſind hübſch 
geſchriebene Geſchichten, nicht mehr und weniger. 
) „Wo die Straßen enger werden“. Geſchichten von 
Alfred Bock. Neue Ausgabe 1901. Berlin. F. Fon⸗ 
tane & Co. 


Für den Meiſter Bock, den Meiſter, wie er ſich 
in ſeinen Heimatromanen zeigt, iſt die Sammlung 
völlig belangslos. Man wird es deshalb verzeihen, 
wenn ich mit dieſen wenigen Worten über das 
Buch hinweggehe. Es geſchieht nicht aus dem 
Grunde, weil Gutes davon nicht zu ſagen iſt und 
Schlechtes nicht geſagt werden ſoll, ſondern einzig 
und allein, weil es uns keine neue Eigenart des 
Verfaſſers, keine neue Seite ſeines Talentes er- 
kennen läßt. | 

Von den fünf Luſt⸗ und Schauſpielen, die unſer 
Dichter geſchrieben, haben ſich zwei einer größeren 
Aufmerkſamkeit erfreut: das Schauſpiel „Der Gym⸗ 
naſialdirektor“ *), das er mit Eugen Zabel zu⸗ 
ſammen ſchrieb, und das Luſtſpiel „Die Prinzeſſin 
von Seſtri“.*) Das erſtgenannte Stück iſt uus 
beſonders intereſſant wegen ſeiner Tendenz. Es 
behandelt, wie ſchon in dieſen Blättern erwähnt, 
lange vor Dreyer, Otto Ernſt u. a. Fragen aus 
dem Lehrerleben. Bock hat hier äußerlich an die 
bekannten unglückſeligen Verfehlungen, die eine 
Anzahl Schüler des Gießener Gymnaſiums ſich zu 
Schulden kommen ließen, angeknüpft. Ich darf 
wohl mit Recht annehmen, daß die Idee zu dem 
Stücke von Bock, der ja aus nächſter Nähe die 
That und ihre Folgen beobachten konnte, ausging. 
Ich habe das Stück ſ. Zt. in einer prächtigen Dar⸗ 
ſtellung im Frankfurter Schauſpielhaus geſehen. 
Bauer ſpielte den Direktor, den Schulmonarchen, 
der aber noch ein Herz hat für die Jugend und 
ihre Wünſche und Bedürfniſſe, der trotz ſeiner 
Gelehrſamkeit — er war in Berlin und hat „ſo 'n 
großes Buch über Shakeſpeare“ geſchrieben —, doch 
noch nicht genug Bücherſtaub geſchluckt hat, um 
gegen die Liebe gefeit zu ſein. Mit der Liebe 
kommt der Konflikt. Liebe und Pflichtgefühl — 
beide zu vereinigen, danach ſtrebt er. Und es gelingt 
ihm nicht. Außere Einflüſſe ſind ſtärker wie er 
mit ſeinem ſtrengen Gefühle von Recht und Pflicht. 
Er fühlt ſelbſt, daß mit dem Moment, wo der 
Menſch in ihm hervortritt, wo er ſich mit der 
Mutter des jungen Mannes verlobt, deren Sohn 
der freilich unſchuldigere Teilnehmer eines Diebſtahls 
iſt, daß mit dieſem Moment der Direktor ſeine Stel⸗ 
lung der Welt gegenüber nicht mehr behaupten kann. 
Und er geht, um nur noch ſeiner Liebe zu leben. 


) Eugen Zabel und Alfred Bock: „Der Gym⸗ 
naſialdirektor.“ Schauspiel in 4 Aufzügen. Fontane & Co. 
Berlin 1896. h 

*) „Die Prinzeſſin von Seſtri.“ Luſtſpiel in 3 Auf⸗ 
zügen. Fontane & Co. Berlin 1900. 
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„Unſere Zukunft birgt zwei heilige Güter: Freiheit 
und Liebe!“ 

Das Schauſpiel hat ſeinen Gang über die deutſche 
Bühne gemacht. Es iſt nachher verſchwunden, wie 
ſo viele Werke nach einer gewiſſen Zeit vom Schau— 
platz abtreten müſſen, um andern, vielleicht weniger 
guten Platz zu machen. Wo es geſpielt wurde, 
erzielte es ſtets eine gewiſſe Wirkung und wurde 
beifällig aufgenommen. 

„Die Prinzeſſin von Seſtri“ führt uns zurück 
in die Zeiten italieniſcher Kleinſtaatelei. Es ift 
ein ganz anſprechendes Bild einer Zeit, die von 
neuen Ideen überholt worden war. Es iſt ein 
Luſtſpiel feinerer Art, den hiſtoriſchen Luſtſpielen 
entſprechend, die uns namentlich aus dem Franzöſiſchen 
in ſo ausgezeichneter, unübertroffener Weiſe über⸗ 
kommen find. Die Figuren, an der Spitze der 
eitle Herzog von Seſtri, der gar zu gerne unter 
die alte Herrlichkeit ſeines Herzoghutes zurückkehren 
möchte, der Erbprinz, der den Gedanken an Herr— 
ſchaft aufgegeben hat und nur ſeinen Wiſſenſchaften 
lebt, die Erbprinzeſſin, die aus politiſchen Motiven 
in eine Heiratsintrigue verwickelt wird, ſie, um nur 
die drei Hauptperſonen zu nennen, ſind von cha— 
rakteriſtiſcher, lebenswahrer Zeichnung. Sie werden 
dann von einer ganzen Reihe von Nebenperſonen 
umgeben, die alle in ihrer Art treu gezeichnet ſind, 
wenn auch ihre Notwendigkeit manchmal nicht zu 
erkennen iſt. 

Es wäre wunderbar geweſen, wenn unſer Dichter 
nicht auch ein Bändchen poetiſcher Schriften heraus— 
gegeben hätte, das kommt doch gewöhnlich als erſter 
Verſuch. So war es auch bei Bock. Er hat ſeiner 
kleinen Sammlung „Gedichte“ ) kein weiteres 
Bändchen mehr folgen laſſen. Seine Begabung 
liegt ja wohl auf einem andern Gebiete, aber er 
braucht ſich auch ſeiner Gedichte nicht zu ſchämen. 
Beſonders möchte ich das kleine, aber tiefempfundene 
Gedicht auf Richard Wagners Tod hier erwähnen: 
Richard Wagner, zu deſſen begeiſtertſtem Anhänger 
ſich Alfred Bock, wie auch aus jeder Zeile ſeines 
Buches „Deutſche Dichter in ihren Beziehungen zur 
Muſik“ !“) hervorgeht, rechnen darf. Es zeigt uns 
den Romancier Bock, als den wir ihn bis jetzt 
betrachteten, von einer ganz anderen Seite, als 
feinfinnigen Eſſayiſt. Es iſt eine einzig daſtehende 
Sammlung, in der der Verfaſſer mit großer Genauig⸗ 


*) Dresden und Leipzig, E. Pierſon's Verlag, o. J. 
**) Gießen 1900, J. Rickerſche Buchhandlung. 


keit und liebevollem Sichverſenken in das Weſen 
der von ihm behandelten deutſchen Dichter, den 
Beziehungen nachgeht, die dieſe ſelbſt zur Muſik 
und zu den Strömungen auf muſikaliſchem Gebiete 
ihrer Zeit hatten. Wo ſich mir durch Beherrſchen 
des ganzen Materials wie bei Lenau und Grill— 
parzer Gelegenheit ergab, die Aufſätze kritiſch durch— 
zugehen, habe ich kaum einen Fehler oder eine 
wichtige Auslaſſung entdeckt. Man erkennt überall 
das genaue Studium, das die Vorbereitung zu 
dieſen Aufſätzen gekoſtet. 

Das zweite dem wiſſenſchaftlichen Gebiete an⸗ 

gehörende Buch Bocks ſind die kulturgeſchichtlichen 
Bilder „Aus einer kleinen Univerſitätsſtadt“.“) Sie 
ſollen nach dem Vorwort „den Anteil Gießens an 
der Entwicklungsgeſchichte des deutſchen Geiſtes— 
lebens“ kennzeichnen. Dieſer Einfluß iſt ja nie⸗ 
mals, wenigſtens zu den Zeiten, von denen die 
vorliegenden Aufſätze handeln, ein hervorragend 
großer geweſen. Es iſt immer mehr die ins Kleine 
gehende, aber genaue Arbeit hier angefertigt worden. 
Und doch find auch dieſe Aufſätze, die die Beſuche 
Goethes in Gießen bei Profeſſor Höpfner, die 
Studienzeit Klingers und Börnes in Gießen u. v. a. m. 
behandeln, intereſſant und hübſch zu leſen. Der Ver⸗ 
faſſer führt uns bis zum Jahr 1848, wo Karl 
Vogt eine bedeutende, wenn auch etwas zweideutige 
Rolle im großen Trauerſpiel inne hat. Von Wichtig⸗ 
keit iſt beſonders der fünfte Aufſatz „Fichte, Schleier⸗ 
macher und Profeſſor Schmidt in Gießen“ infofern, 
als hier bisher ungedruckte Briefe Fichtes und 
Schleiermachers, die ſich in der Handſchriftenſamm— 
lung der Univerſitätsbibliothek in Gießen befinden, 
abgedruckt werden. 
Wir ſtehen am Ende unſerer Betrachtungen über 
einen oberheſſiſchen Dichter, dem unſere Landes- 
litteratur ſchon jetzt ſo viel zu verdanken hat. 
Seine dichteriſche Perſönlichkeit ſtellt ſich uns als 
eine durchaus ſelbſtſtändige gegenüber. Er ſteht 
in der Vollkraft ſeiner Jahre und ſo können wir 
es nur wünſchen, daß er lange noch nicht auf der 
Höhe ſeiner Kunſt angekommen iſt, daß ſeine noch 
kommenden Werke nicht ein Abſteigen ſondern ein 
ſtetiges Weiteraufwärtsſchreiten bedeuten. Dies 
iſt unſer innigſter Wunſch. Die warme Liebe des 
Dichters zur Heimat und ihren Bewohnern werden 
uns hoffentlich noch manches vollwertige Buch 
ſchenken. 


) Gießen o. J. Verlag von Emil Roth. 
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Aus dem Roman „Der Flurſchütz“ 
von Alfred Bock. 
(VII. Kapitel.) 


„Zehn, ihr Leut'!“ rief mit ſchnarrender Stimme der 
lange Schorſch, der Nachtwächter zu Eſchenrod. Darauf 
tutete er zehnmal in ſein Horn. Ein fernes Echo gab die 
langgezogenen Töne zurück. Alles lag in tiefſtem Schlaf, 
nach harter Arbeit brauchte der Körper Ruhe. — 

Zur ſelbigen Stunde verließ der Flurſchütz ſeine Be⸗ 
hauſung und trat ſeinen nächtlichen Rundgang an. Während 
der guten Jahreszeit hatte er mindeſtens einmal in der 
Woche ſein Revier zu begehen, und er befolgte genau ſeine 
Inſtruktion. 

Unweit der Kirche kam ihm der lange Schorſch entgegen. 

„Daniel, weißt ſchon?“ 

„Was?“ 

„Der Hobach iſt aus dem Käſtchen kommen.“ 

„Sind dann dem ſeine drei Monat' ſchon um?“ 

„Freilich.“ 

„Die Zeit vergeht, man weiß nicht wie.“ 

„He ſieht gottserbärmlich aus.“ 

„Ja, das macht die Stockhausluft.“ 

Der Wächter trat nah' an den Flurſchütz heran. 

„Was ich ſagen wollt', Daniel, nehm’ Dich in Acht. 
Der Juſtus hat's auf Dich gepackt.“ 


„Der Flurſchütz faßte den Knotenſtock feſter und ſprach 


gelaſſen: 

„Ich fürcht' mich nicht.“ 

Er bot dem langen Schorſch die Zeit und ſchritt der 
freien Feldmark zu. 

über dem Geiersberg ſtieg der Mond empor und ſtreute 
ſein Silber auf das Gelände. Rings Blütenſchnee und 
Wohlgeruch. Da atmete man noch einmal ſo tief und 
fühlte innerſt die Kräftigkeit, die aus Millionen Keimen 
drang. 

Wenn man jung war, ſah man nur obenhin, wie ſchön 
unſer Herrgott die Welt gemacht und dachte, das bleibt 
dir ewig lang. Ja fehlgeſchoſſen, lieber Kumpan! Jahr 
um Jahr flog pfeilſchnell dahin, und guckte man rechts 
und links ſich um, war ſchon die halbe Kameradſchaft fort. 
Und was noch am Leben, war mehrenteils mürb. Kurios! 
Man hatte doch auch was auf dem Buckel und merkte 
noch nichts von Hinfälligkeit. — 

Er reckte ſich unwillkürlich empor. Er kam halt von 
einer geſunden Art. Die trotzte ſtämmig Prall und Stoß. 

Was konnte am Ende das Quengeln helfen? Man 
that ſein Mannwerk ohne Scheu und war zufrieden mit 
ſeinem Brot. 

Er hatte ſich auch über nichts zu beſchweren, ſeit ihm 
die Chriſtine die Wirtſchaft führte. Die. war eine Schanzern, 
nicht zu beſchreiben. In aller Herrgottsfrühe auf den 
Beinen, ſchurgelte fie bis in die Nacht. 's war eine Freude, 
ihr zuzugucken. Nur blickte ſie manchmal ſo trübetroſtig 


drein. Ja, ja, das Kind! Sie hatte eben auch ihr Herz⸗ 
geſpann. Das war unter den Mäderchen ganz verſchieden, 
die eine nahm ſo was auf die leichte Achſel, die andere 
kam nicht darüber hinweg. 

Die Stadtleut' wollten was Beſſeres ſein und ſchämten 
ſich nicht ihrer Schuftigkeit, ein armes Mädchen zu Fall 
zu bringen und hernach in Kümmernis ſitzen zu laſſen. 
Da ging's auf dem Land doch ſittiger zu. War ein 
Burſche über das Schwabenalter hinaus, hatte er wie recht 
und billig ſeinen Schatz. „Paſſierte“ etwas, ſo hielt man 
zueinander. Allenfalls wurde die Hochzeit verſchoben, bis 
man im eigenen Haus zuſammenzog. — 

Die Chriſtine hatte halt Unglück gehabt. Darum achtete 
er ſie gewiß nicht gering. Die brauchte ſich vor niemand 
zu verſteckeln. Dahingegen ſtach ſie gar manche aus, und 
trug ſie erſt ihren Sonntagſtaat, konnte ſie ſich weitum 
mit den Frauenbildern meſſen. 

Putzig, daß er dafür noch Augen hatte, wo er doch 
ſchon in geſetzten Jahren war. Ein Lächeln flog über 
ſein Geſicht. Die Alten wurden mit einem Mal giferich. 
Der Katzenhannes voran. Was war dem Hannebambel 
dann eingefallen? Die Chriſtine hatt' es ihm angethan. 
Zum Heiraten gehörten freilich zwei. Sie hatte ihn fix 
ablaufen laſſen. Wie mochte wohl ihr Guſto ſein? Der 
Katzenhannes war abgeblitzt, aber morgen konnte ein 
anderer kommen, und eh' man ſich umſah, war ſie fort. 

Er zog die Stirne mächtig kraus. Sie hätte ihm jetzt 
doch gefehlt. Er hatte ſich an ſie gewöhnt. Schon wieder 
ein anderes Geſicht im Haus? O Jemine! Und dann 
wußte man nicht, wen man bekam. Wenn er ihr monat⸗ 
lich zwei Mark zulegen würde? Jawohl, das konnte gleich 
geſchehen. Aber lag ihr denn wirklich an dem Lohn? Sie 
hob nur das Koſtgeld für ihr Bubchen ab, das andere, 
meinte ſie, ſtünd' gut bei ihm. Das war klar, am Geld 
hing ſie nicht. Ja, wer ihre Gedanken ausknicheln könnte! 
Vielleicht war ihr gerad' ſeine Art kommod. Er ſchob 
ihr keinen Riegel vor, ſie durfte hinlangen, wo ſie wollte, 
juſt als ob ſie die Bäuerin wäre. Und freundlichen Zu- 
ſpruch hatte ſie auch. Das verſtand ſich am Rand, wenn 
eins ſich ſo plagte. Obendrein war ſie nicht auf den Kopf 
gefallen, konnt! manchmal reden wie ein Buch. Wann 
war's dann geweſen? Ja, letzt am Sonntag. Er hatte 
ſich einen Schliwwer in den Finger gerannt. Da war ſie 
allein in die Kirche gegangen. Wie ſie heimkam, that ſie 
die ganze Predigt verzählen. 's war die Geſchichte vom 
verlorenen Sohn. Der Pfarrer hatte mancherlei zugeſetzt 
und ſeiner Gemeinde ans Herz gelegt. Die Chriſtine hatte 
kein Wörtchen vergeſſen, das floß ihr nur ſo aus dem 
Mund heraus. Er mußte alsfort an den Jakob denken, 
dann der war ja auch ein verlorener Sohn, aber keiner, 


ö 


Sr 
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wie er in der Bibel ſtand. Der kam nicht reumütig nach 
Haus, ſtrunzte lieber als Fittch in der Welt herum. Ob 
die Chriſtine auf den Jakob hatte anſpielen wollen, weil 
ſie alles ſo hübſch nachſprechen that? Schon möglich, ſie 
war ſeelengut. Ihm war ſell viel auf der Zunge gelegen, 
er hatte es aber hinuntergeſchluckt. Was ſollt' er dem 
Mädchen vorlamentieren? Das verſchloß man gottseben 
am beſten in ſich. Sie kannte den Jakob nur vom Hören- 
lagen, wußt' nicht, wie grundverdorben er war. An dem 
war alle Predigt verloren. Die Sünde nahm er auf ſein 
Gewiſſen: Der Bub war bei ihm ausgethan. — 

Vom Dorf her drangen abgeriſſene Klänge, der Wächter 
hörnte Mitternacht. Der Flurſchütz ſchlug einen Feldweg 
ein und näherte ſich dem Hollerbach. Auf dem Waſſer 
lag ein Nebelſtreif, darüber goß der Mond ſein Licht. 
Ein Lüftchen hatte ſich aufgemacht und trieb das Silber— 
geſpinnſt hin und her. Da formten ſich ſeltſame Geſtalten, 
Alraune und Wichtel, ein ganzes Heer. Ja, wer an den 
Spuk noch glauben mochte. Bei Gott! Dort drüben regte 
ſich was. Kein Heinzelmännchen, ein leibhafter Menſch. — 

Mit einem Satz ſprang der Flurſchütz über den Bach, 
ging einer ſchmalen Furche nach und ſah den Wolfsacker 
vor ſich liegen. 

Über den Grenzſtein bückte ſich ein Mann. 

„Wer da?“ rief ihn der Flurſchütz an. 

„Ich ſein's“, gab eine heiſere Stimme zurück. 

Der Flurſchütz war auf Schrittlänge herangekommen. 

„Hobach? Du?“ 

„Ja, ich. 

„Was ſchaffſt Du hier?“ 

„Kümmert's Dich? Ich denk', ich ſteh'n auf meinem 
Grund.“ 

„Nächts?“ 

„Jawohl, nächts.“ 

„Und lawerierſt wieder da am Grenzſtein herum?“ 

„Was fällt Dir ein?“ 

„Hobach, faſſ' ich Dich noch einmal, kommſt Du unter 
drei Jahr' nicht weg.“ 

„Ich hab' den Grenzſtein nicht angerührt.“ 

„Ich ſag' Dir's in Gutem, Hobach, geh' heim.“ 

Der Mann machte keine Miene zu gehen. 

„Ich bleib'! Du haſt mir nix zu kommandier'n.“ 

Jetzt donnerte der Flurſchütz ihn an: 

„Galgenſtrick, gleich gehſt Du mit!“ 

Da zuckte der Juſtus Hobach zuſammen, zog blitzſchnell 
etwas aus der Taſche hervor und drang auf ſein Gegen⸗ 
über ein. 

Des Flurſchützen Adlerblick war ihm gefolgt. Im Nu 
ſauſte ſein Knotenſtock nieder und traf mit Wucht des 
Gegners Kopf. Ein Meſſer fiel auf die Ackerſcholle. Der 
Hobach aber ſchlug rücklings zu Boden, von ſeiner Stirn 
rieſelte Blut. — 

Fernher rauſchte der Hollerbach. Eine Eule flatterte 
über die Stätte und erhob ihr häßliches Geſchrei. Es 
war ſo hell wie am lichten Tag. 


Der Flurſchütz richtete den Getroffenen auf und band 
ihm ſein Schnupftuch um den blutenden Kopf. 

Der Juſtus hatte ihm ans Leben gewollt, er hatte ſich 
bloß ſeiner Haut gewehrt. So weit war's jetzt mit dem 
gekommen. Geſtern aus dem Stockhaus entlaſſen, heut' 
ein wüſter Mordgeſell. Wie ein Menſch ſich fein Leben 
ſo verſchütten konnte! Er kannte den Hobach von Kinds— 
beinen an. Der trübte vordem kein Wäſſerchen, ging ſtill 
und friedſam ſeiner Wege. Nun fiel ihm aus Erbſchaft 
der Wolfsacker zu, der lange brach gelegen hatte. Und es 


paſſierte, daß er Sonntags ſein Gewann beſchritt und 


vermeinte, ein Streifen ſei ihm abgezackert. Herrgott, wer 
hatte das pexiert? Das mußte vor Tag geſchehen ſein. 
Daneben lag dem Schmalbach ſein Acker. Der ſchien auf 
einmal ſo merkwürdig breit. Schmalbach, Nimmerſatt, 
daß Dich die Peſt! Der Schmalbach leugnete alles ab. 
Die Sache kam ans Feldgericht. Das ſprach den Friedrich 
Schmalbach frei und ließ alsbald einen Markſtein ſetzen. 
Der Hobach war ſelbigmal ganz aus dem Häuschen und 
ſchlich wie verpicht um den Stein herum, Die Leute 
ſprachen: Der ſchnappt noch über. Der Grenzſtein ging 
ihm nicht aus dem Kopf. Und er griff wahrhaftig zu 
Hacke und Spaten und verrückte im Duſterlicht den Stein. 
Dabei hatte der Flurſchütz ihn gefaßt und ſtracks dem 
Strafgericht überliefert. Drei Monat hatten ſie ihn ein— 
geſteckt. Drei Monat Gefängnis, das war hart. Unter 
den „Kochemern“ war er völlig verwildert. Das ſah man, 
wie er zum Meſſer griff. 

Der Flurſchütz hob das corpus delicti auf und ſteckte 
es behutſam ein. f 

Der Juſtus hatte einen Haß auf ihn, weil er der An— 
geber geweſen war. Er hatte gethan, was ſein Amt ihm 
gebot. Da gab's beileibe kein Verdutſcheln. Und wenn's 
der eigene Bruder war. 

Selbigmal hatte er freilich ſeine beſonderen Gedanken 
gehabt. Der Schmalbach war ein durchtriebener Kunde. 
Dem war eine Büberei ſchon zuzutrauen. Nun that das 
Feldgericht ſeinen Spruch. Dernacher hieß es: das Maul 
gehalten. 

Der Hobach wollte ſein gutes Recht und hatte ſich 
ſchrecklich hineingerannt. Der Schmalbach, der Kujon, rieb 
ſich die Hände. Wie's zuging unter dem Menſchenvolk! 
Es war zum Lachen und Flennen zugleich! — 

Vor ihm lag der blutrünſtige Mann. Da beſchlich 
das Mitleid ſacht ſein Herz. Der da war gewiß der 
Schlimmſte noch nicht. Die Menſchen hatten ihn rabbiat 
gemacht. Und es liefen ihrer im Dorf herum, die ſchmuckeliger 
waren wie der. Auf dem armen Teufel herumzutrampeln, 
war Skandal und Niedertracht. Wenn er ſich ſonſt nur 
wieder aufrappeln that — was dieſe Nacht geſchehen war, 
gelobte der Flurſchütz ſich, ſchwieg er tot. — 

Der Verwundete ſtöhnte leiſe. 

„Wie iſt's dann?“ fragte der Flurſchütz beſorgt. 

Der Mann war leicht verletzt, aber völlig zerknirſcht. 

„'s hat mir nix gethan“, ſprach er dumpf vor ſich hin. 
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Der Flurſchütz atmete erleichtert auf. 

„Du mußt einen harten Schädel haben. Wann ich 
einem eins auf den Grind geb', hat's geſchellt.“ 

Der Juſtus brachte ſich mühſam auf die Beine und ächzte: 

„Hättſt Du mich doch kaput gemacht.“ 

„O ha!“ 

„Guck, Daniel, ich ſein wie bedäumelt geweſt. 
Mittag ſein ich losgekommen. Drei Monat haben meine 
Leut' nicht nach mir geguckt! Etz tret' ich ins Haus. 
Und rührt ſich keins. Und mein' Frau hat ein Gift auf 
mich und hat die Kinder verhetzt, der Vater wär' zu nix 
mehr nutz. Da ſein ich Dir fort in einer Wut und wollt' 
vermordeſſern, was vor mich kam. Daniel, was hab' ich 
ausgeſtanden!“ 


Geſt' 


„Daniel, ich bitt' Dich, führ mich etz ab. Nur nicht 
am Tag, wo die Leut' ein' neipeln.“ 

„Wer ſpricht dann von abführen?“ that der Flurſchü ß } 
erſtaunt. „Ich ſchätz', Du biſt ein freier Mann.“ ö 

„Daniel!“ ſchrie der Hobach auf und ſuchte zitternd des 1 
Flurſchützen Hand. 

Der aber ſagte mit leiſem Schüttern: 

„Juſtus, wenn Du ſonſt nix mehr verkerben willſt, 
von mir aus geſchieht Dir gewißlich nix. Was Du ſell 1 
gethan haſt, iſt alleweil glatt. Dadrüber hat Dir keins 
nix mehr vorzuwerfen. Kopf hoch, Juſtus. Und etz geh 
heim!“ 

Der Juſtus blieb erſt wie verſteinert ſtehen, dann 
wankte er dem Dorfe zu. Der Flurſchütz nahm ſeinen 


Die helle Verzweiflung ſprach aus dem Mann. Da Marſch wieder auf und ſchritt durch das nächtliche 
der Flurſchütz ſchwieg, ſah er ihn flehentlich an. Revier. 
. —— 


So meatte dorch. 


(Hinterländer Mundart.) 


Reachdom meacht nit glecklich — Oarmut vawer dreakt, 
Iba, 's hot bei Bäre)) ſealle reacht g'gleckt, 

Da, z'wing“) ch Soarge, z'viel eas ugeſond, 

Meatte dorch — d's Beſte woas m'r feanne konnt. 


Meacht d's Geald die Herze kealt ean hoat wäi Stee, 
Breangt goar leacht die negſte Menſch außenee; 

Ach, wäi mancher Geizhals ſoag ich ſchu ean Nut, 
Fra ean Kean de gonnte nit d's droak'ne Brut. 


Meacht doach vach die Oarmut hät d'r grißte Streit 
Zeſche deje, däi ſich“) doach aus Läib g'freit, 

Eas naut ean d'r Scheſſel, ean d'm Sack ke Gold, 
Git d's e d'm aaner goar z'gern die Schold. 


Mecht ich drim fo darm nit — bach jo reach nit wern — 

Woas z'm Leawe nierig, doas nor härr ich gern; 

Kinnt ich da om Owed friedlich lege mich, 

Härr e gout G'weaſſe — ach, wäi reach wier ich! 
Nanzhauſen. Heinrich Naumann. 

9) Zwiſchen 


) So mitten durch; ) Beiden; 


denen, die ſich. 


) zu wenig; 


Sej' Meike. 


(Mundart: Umgebung von Rinteln a. d. W.) 


„Ek ma; !) dei doch jau *) geern lein“) 
Worümme wutt°) Din mei nich frein, 
Sej' Meike! 

An meinem Howe!) find feuw!') Peer”) 
Un hunnert Acker, wutt Din mehr? 
Sej' Meike?! 


Dä Huiſer up) find neih biut!“) 

Un allens ſuiht ſau glatt!) doch iüt,““) 
Sej' Meike? 

Dat Veih is düchtig, gaud in'n Stand 

Un Blaumen ſind in'n Goorn plant,“) 
Sej' Meike! 


Sej' ja, denn biſt Din meine Briüt, ““) 
In veier Weken ) wär wir triüt, 

Sej' Meike? 

Un wenn eök *) meine Mudder ſchellt! ), 
Weil Din eök nich'n Speier ) Geld, 
Sej' Meike!?“ 


„Ach jaue d) Junge, lat mei jahn ?), 
Moſt Dei dat iüt dem Koppe ſlahn“,““ 
Sejt Meike. 

„Suih mei nich an ſau jpiß °°) und ſcheif, 
Ek hew ’*) Dei nich'n betken 115 190 
Sejt ai 


„Mei heuert!“ ?°%) „Härſt Din noch ſau vel, 
Mein Harte kümmt da me in't Spel.“ “) 
Sejt Meike. 

„Dein How, mein Armauth paßt nich recht, 
Leiw hew und frein will!) deinen Knecht.“ 
Sejt Meike! 


Hohenrode. Adolf Dalwig. 


) Mädchen; ) mag; )) jo; °) leiden; ) willſt; 
) Hofe; uf; pferde; 10% die Hauser darauf; ) neu 
gebaut; ) ſchön; ha aus; 0 in den Garten gepflanzt; 
Meret e nnd ) auch; ) ſchilt; . 
Spier = Strohteilchen; 190 9 99 gehn; ) ſchlagen; 
) ſpitz; ) Ich habe; ) bischen lieb; 2% Mir gehört; 
7) Mein Herz kommt dabei mit ins Spiel; 28) Lieb hab 
und frei'n will ich. 
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Aus alter und neuer Zeit. 


Die Kaſſeler „Nationalgarde“ unter König 
Jérome. In alten Papieren blätternd, fällt mir 
ein Schriftſtück aus der weſtfäliſchen Zeit in die 
Hände, das heute nach faſt 100 Jahren nur noch 
wenig bekannt ſein dürfte, wenn es nicht vielleicht 
ganz der Vergeſſenheit anheimgefallen iſt. Mit 
Veröffentlichung desſelben glaube ich daher im 
Intereſſe der Allgemeinheit zu handeln. Außerdem 
aber wirft es auf die Prachtliebe und den Sinn 
Jéromes für das Außerliche, ſowie auf die ganze 
damalige Zeit ſo intereſſante und bezeichnende 
Streiflichter, daß ich glaube den Leſern dieſer Zeit- 
ſchrift einen Dienſt zu erweiſen, wenn ich im Nach⸗ 
ſtehenden den Inhalt bekannt gebe. Bemerken will 
ich noch, daß das Schriftſtück ſowie die Unterſchriften 
Original ſind. Die dritte Unterſchrift iſt ſehr 
verſchnörkelt und ſchwer zu leſen, ich kann daher 
keine Verpflichtung übernehmen, ob ſie richtig von 
mir geleſen wird. Das Schriftſtück lautet: 


„Seine Majeſtät der König haben, wie es der hieſigen 
Bürgerſchaft bereits bekannt iſt, zu wiederholten malen 
den Wunſch geäußert, die Casselſche National Garde 
uniformirt zu ſehen, ein Wunſch, der um ſo billiger er— 
ſcheint, da die National Garden mehrerer benachbarten 
Städte, ſelbſt die der Stadt Frankfurth, deren Souverain 
nur ein geiſtlicher Fürſt iſt, bereits mit Militäriſcher 
Kleidung verſehen ſind. 

Die der Stadt vorgeſetzten Behörden haben dieſen Wunſch 
Sr. Majeſtät zu der Kenntniß ihrer Bewohner gebracht. 
Indeſſen hat ihm die Mehrzahl derſelben, uneingedenk, 
daß jener Wunſch jeden Augenblick in einen ausdrücklichen 
Befehl verwandelt werden kann, — daß in demſelben für 
ächte Unterthanen ſchon ein hinreichender Antrieb zu ſeiner 
Erfüllung liegen ſollte — bisher kein Gehör gegeben. 

Der Verwaltungsrath der National Garde im Verein 
mit der Municipalität glaubt daher der Bürgerſchaft nicht 
verbergen zu dürfen, daß Seine Majeſtät in Gegenwart 
der angeſehenſten Staats-Beamten dem Herrn Maire von 
Canstein perſönlich ihre Unzufriedenheit darüber zu er— 
kennen gegeben haben, und daß dieſelben auch wohl aller— 
dings ein ganz anderes Benehmen von denjenigen ihrer 
Unterthanen hätten erwarten können, die die unverkenn— 
baren Vortheile der Reſidenz genießen; die das Glück haben, 
täglich ihren Souverain zu ſehen, deren Handel und Wandel 
jetzt einen neuen vorher gänzlich unbekannten Flor erhalten 
hat, die die Producte ihrer Induſtrie theuer und gewiß 
abſetzen können, und welche endlich die hohen Hausmiethen 
gegenwärtig beziehen. 

Erſcheinen nicht die Einwohner von Cassel, die bisher 
nur Beweiſe der Liebe, Milde und des Wohlwollens ihres 
Monarchens aufzuweiſen gehabt haben, als undankbar, 
verdienen ſie nicht, daß ihnen die Königlichen Wohlthaten 
entzogen werden, wenn ſie noch länger fortfahren, ſich dem 
Wunſche ihres Souverain zu wiederſetzen, und ihrem eigenen 
Vortheil entgegen zu handeln? Denn ſehr leicht wäre es 
möglich, daß Seine Majeſtät überdrüßig ihre Wohlthaten 
an Unerkenntliche zu verſchwenden, den dringenden Bitten 
einer anderen. großen Stadt unſeres Königreiches Gehör 
gäbe, die die größten Aufopferungen nicht geſcheut und 
die unzweideutigſten Beweiſe ihrer Anhänglichkeit an die 
Perſon des Monarchen gegeben hat, um dadurch würdig 


zu werden, ſeine Perſon in ihren Mauern zu beſitzen. 
Endlich glaubt der Verwaltungsrath der National Garde, 
vereint mit der Municipalität der Bürgerſchaft nicht ver: 
bergen zu dürfen, daß Seine Majeſtät, wenn Vorſtellungen 
keinen Eingang finden werden, wahrſcheinlich ihr König- 
liches Anſehen geltend machen, und die zuerſt geäußerten 
Wünſche in einen ausdrücklichen Befehl verwandeln dürfte. 
In dieſem Falle würde die Bürgerſchaft alſo nur das 
unbedeutende Verdienſt des Gehorſams haben, ſtatt daß ſie 
ihrem Souverain gegenwärtig durch freiwillige Uniformi⸗ 
rung ihrer National Garde einen unzweideutigen Beweis 
ihrer Dankbarkeit für die Königlichen Wohlthaten, ihrer 
Anhänglichkeit an Seine geheiligte Perſon und ihres auf⸗ 
richtigen Leidweſens, nur einen Augenblick die höchſte 
Unzufriedenheit auf ſich gezogen zu haben, ablegen kann. 

Was wird aus der Stadt Cassel werden, wenn Se. 
Majestät ihre Reſidenz verlegten, wenn mit ihr die erſten 
Staatsdiener ſie verließen? In dieſer beunruhigenden und 
traurigen Lage der Sache hat daher der Verwaltungsrath 
der National Garde dem verſammelten Municipal Rath 
der Stadt Cassel! von dieſer für die Einwohner beun= 
ruhigenden Aeußerung Sr. Majeſtät des Königs ſofort 
Kenntniß gegeben, und iſt im Einverſtändniß mit dem⸗ 
ſelben beſchloſſen worden: die zur National Garde ein- 
geſchriebenen Bürger ungeſäumt zu einer eigenhändigen 
Erklärung aufzuforden: b 

Ob ſie die Uniformen aus eigenen Mitteln, binnen 

14 Tagen, ſich anſchaffen können 

oder 

auf eine Unterſtützung Anſpruch machen 
und hofft der Verwaltungsrath der National Garde von 
dem Patriotismus und von der Rechtlichkeit der Cassel'ſchen 
Bürger ein angenehmes Reſultat jener Erklärungen ſich 
im Voraus verſprechen zu dürfen. 

Die Glieder des Municipalraths haben ſich, um ihren 
Eifer zu Erfüllung der Wünſche Sr. Majeſtät an den 
Tag zu legen und um zugleich allen Nachtheil von der 
Stadt abzuwenden zu ſuchen, rühmlichſt bereit finden laſſen, 
gemeinſchaftlich mit dem Herrn Quartier Commissarius 
jene Erklärungen zu ſammeln und die Sache möglichſt zu 
befördern. Zur Entfernung aller Mißverſtändniſſe über 
den Zweck der National Garde, wird die verſchiedenlich 
mündlich geſchehene Verſicherung hier wiederholt: 

„daß nach dem buchſtäblichen Inhalt des Organisations 
„Decret der Zweck der National Garde ſchlechterdings nur 
„darin beſtehen ſoll, um während der Abweſenheit und 
„bey nicht zureichender Garniſon im Inneren der Stadt, 
„für die Erhaltung der Sicherheit der Perſon und des 
„Eigenthums zu wachen.“ 

Auch darf nicht unbemerkt bleiben, daß es zu hoffen 
ſteht, es werde die bereitwillige Erklärung zu Anſchaffung 
der Uniformen auf die nähere Beſtimmung über die jetzige 
ſtarke Einquartierung einen für die Stadt wohlthätigen 
Einfluß haben. 

Cassel, den 26ten Februar 1810. 


Der Verwaltungsrath der National Garde der Stadt Cassel. 


Hein. W. F. von Buttlar (2) Canstein. 
Rüppel. 


Berenger. 


Wille. 


An 
Herrn Municipalrath Meyer u. Quartier 
Commissarius Mergard.“ 
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Heſſiſches Schlachtbild. Herr Rektor G. 
Maldfeld in Langenſelbold ſchreibt uns: 
„Zu dem letzten Abſchnitte des Bergérſchen 
Artikels über „Heſſen⸗Darmſtadts Abfall von Na⸗ 
poleon J.“ (Heft 14 dieſer Zeitſchrift), der die 
Sonderüberſchrift „Die heſſiſchen Truppen im Feld⸗ 
zuge von 1815“ trägt, erlaube ich mir mitzuteilen, 
daß ſich in meinem Beſitze ein Bild des dort er⸗ 
wähnten Treffens bei Lampertheim und Mundols⸗ 
heim befindet. Das Bild gewährt eine ungemein 
klare Überſicht über das Schlachtfeld und die ſich 
auf demſelben abſpielenden Kämpfe. In der Mitte 
des Vordergrundes ſieht man einen ſich öffnenden 
Hohlweg, aus dem ein verwundeter Offizier getragen 
und eine Anzahl Gefangener geführt wird. Links 
von dieſem Hohlwege hält der Prinz Emil mit 
ſeinem Stabe. Von einem Adjutanten wird ihm 
ein Soldat mit einer eroberten franzöſiſchen Fahne 
vorgeführt. Rechts von dem erwähnten Wege 
werden verwundete Soldaten verbunden. Auch hat 
hier eine aus vier Geſchützen beſtehende Batterie 
Aufſtellung genommen, die ihr lebhaftes Feuer auf 
den ihr gegenüber liegenden, von den Franzoſen 
ſtark beſetzten Weinberg richtet. An den Abhang 
des letzteren lehnt ſich, die Mitte des Bildes ein⸗ 
nehmend, ein Dorf an, in deſſen Gärten und Gaſſen 


heftig gekämpft wird. Den Hintergrund ſchließt 
eine blaue Bergreihe und das Häuſermeer Straß⸗ 
burgs mit dem hochragenden Münſter ab. — Be⸗ 
merkt ſei noch, daß ſich bei den Figuren ver⸗ 
ſchiedener Offiziere Ziffern befinden. Offenbar hat 
noch ein beſonderer Schlüſſel zu dem Bilde gehört, 
der die Namen der alſo Bezeichneten enthielt. Viel⸗ 
leicht kann ein Leſer des „Heſſenlandes“ darüber 
Auskunft erteilen.” *) 


*) Das vorſtehend beſchriebene Bild findet fi) auch in 
dem kürzlich erſchienenen ſehr reichhaltigen Katalog 277 
der Karl W. Hierſemannſchen Buch- und Antiquariats⸗ 
handlung in Leipzig: „Die napoleoniſche Zeit und die 
europäiſche Geſchichte von 1750 —1850“ wie folgt angezeigt: 
Nr. 530. Darſtellung des Treffens an der Süffelbach bey 
Strasburg: der Großherz. Heſſiſchen Truppen Wegnahme 
der franzöſ. Poſition von Lampertheim u. Mundolsheim 
am 28. Juny 1815. Nach der Natur gezeichnet von 
A. Freih. v. Perglas, radiert und in Aquatinta gear. 
von J. C. Suſemihl u. L. Schnell. gedr. von G. Burx, 
Hof⸗Kupferdrucker, d. 1. Januar 1817. 50x63 em. Unter 
Glas und Rahmen. (90 Mk.) Seltener Stich mit ſchönem 
Kolorit, gewidmet Sr. Hoheit dem Prinzen Emil von Heſſen“. 
Derſelbe Katalog enthält in ſeiner Nr. 218 auch: Bataille 
de Hanau le 29 Oct. 1813. Kobell del., Gauermann 
sculp. Kolor. Kupferſtich, 398853 cm. Figurenreiches 
Militärkoſtümblatt mit neuem Kolorit. (15 Mk.) 


Anm. d. Red. 


N 


Aus Heimat und Fremde. 


Heſſiſcher Geſchichtsverein. Am 3. No- 
vember fand im Gebäude der Handelskammer zu 
Kaſſel der erſte wiſſenſchaftliche Unterhaltungsabend 
des Heſſiſchen Geſchichtsvereins für das laufende 
Winterhalbjahr unter zahlreicher Beteiligung ſtatt. 
Die Reihe der Vorträge begann Herr Lehrer 
Horwitz mit einer Schilderung der bürgerlichen 
Stellung der Israeliten nach den Befreiungskriegen, 
der er einige Bemerkungen über die frühere Be— 
drückung unter den Landgrafen und das freie Aufatmen 
der israelitiſchen Gemeinden unter der weſtfäliſchen 
Regierung vorausſchickte. So vieles aber auch der 
zurückgekehrte Kurfürſt Wilhelm J. auf den ver⸗ 
alteten Standpunkt vor 1806 zurückſchraubte, den 
teilweiſen Genuß der bürgerlichen Rechte, den die 
Israeliten während der franzöſiſchen Okkupation 
erlangt hatten, hielt er ihnen nicht vor und erteilte 
befriedigende Geſetze. Herr Horwitz wußte ſeine 
Ausführungen durch in das einzelne gehende An⸗ 
gaben intereſſant zu geſtalten. Herr Dr. Fuhr 
legte alsdann die auf der Wüſtung Mattenberg 
bei Nordshauſen in einem bloßgelegten Brunnen 
gefundenen, dem 12. und 13. Jahrhundert ent⸗ 


ſtammenden Gegenftände (Thonſcherben von Krügen, 
Beil ꝛc.) zur Anſicht vor, worauf der Vorſitzende 
Herr General Eiſentraut den Vorſchlag machte, 
den Brunnen an einem der nächſten Tage gründ— 
lich zu durchſuchen, was allgemeine Beiſtimmung 
fand. Herr Kanzleirat Neuber machte nun ein⸗ 
gehende Angaben über einige Grabſtätten auf dem 
alten Kaſſeler Friedhof, und Herr Pr. Schwarz⸗ 
kopf kam nochmals auf die im Hanau'ſchen Park 
liegenden Überreſte der Statue Wilhelms IX. zurück, 
indem er bemerkte, Herr Profeſſor Zwirnmann 
habe ihm mitgeteilt, daß die Worte: „qui nobis 
haec otia fecit“ dem Virgil („Georgica“) entlehnt 
ſeien. Mit Rückſicht auf den Zuſammenhang 
mit dieſem die Landwirtſchaft verherrlichenden Ge⸗ 
dicht ſcheine es nicht unmöglich, daß dem Land— 
grafen für ſeine Verdienſte um den Ackerbau jenes 
Denkmal errichtet worden wäre. Ferner machte 
Herr Dr. Schwarzkopf genaue Mitteilungen über 
die Einquartierungsverhältniſſe im November 1806, 
als Marſchall Mortier Kaſſel eingenommen hatte. 


Der Marſchall ſelbſt mit ſeinen Stabsoffizieren ließ 


es ſich im Gaſthof „Zum Kurfürſten“ (Rotes Haus 
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am Steinweg) bei Gaſtwirt Werner wohl ſein. 
Vor Abſchluß des Abends machte Herr General— 
major Eiſentraut noch Mitteilungen über ſeine 
auf Veranlaſſung der Königlichen Muſeumsdirektion 
gemachten Ausgrabungen bei Niederurf. Nachdem 
bereits Freiherr Felix von und zu Gilſa bemerkens⸗ 
werte Funde daſelbſt gemacht hatte, waren in letzter 
Zeit durch den Dampfpflug auf den Ländereien des 
Herrn Barons von Urf wiederum Anzeichen zu Tage 
gefördert worden, die weitere Unterſuchungen lohnend 
zu machen ſchienen, da fie auf prähiſtoriſche Feuer- 
ſtellen hinweiſen. Die gemachten Ausgrabungen haben 
dies beſtätigt und dabei ein reiches Ergebnis von 
Gefäßſcherben, Feuerſteinen, Meiſeln von Schiefer ꝛc. 
gehabt. — Infolge des von Herrn Generalmajor 
Eiſentraut gegebenen Anregung fand unter deſſen 
Führung am 5. November eine Exkurſion von etwa 
20 Mitgliedern des Geſchichtsvereins nach dem vom 
Erdboden verſchwundenen „Mattenberg“ ftatt. 
Wie Georg Landau in ſeinen „Wüſten Ortſchaften 
im Kurfürſtentum Heſſen“ mitteilt, war Matten⸗ 
berg ein am gleichnamigen Hügel bei Oberzwehren 
und bei dem Frauenkloſter Nordshauſen gelegenes 
Dorf, das in den Urkunden zuletzt noch 1309 als 
villa bezeichnet wird. Den Namen Mattenberg 
führte auch eine angeſehene Bürgerfamilie in Kaſſel, 
die im 14. Jahrhundert daſelbſt einen beſuchten 
Gaſthof beſaß. 1429 war Kurt von Mattenberg 
Amtmann zu Gudensberg und Konrad Mattenberg's 
Witwe war 1762 Eigentümerin eines Hauſes zu 
Marburg. — Bei der weiteren Ausgrabung des 
Brunnens, der beim Bau der von Kaſſel nach 
Naumburg in Angriff genommenen Eiſenbahn bloß- 
gelegt worden war, fanden ſich noch mittelalterliche 
Thonſcherben und eine Anzahl Tierknochen vor. 


Univerſitätsnachrichten. Der bisherige 
außerordentliche Profeſſor Dr. Kurt Henſel zu 
Berlin wurde zum ordentlichen Profeſſor in der 
philoſophiſchen Fakultät der Univerſität zu Marburg 
ernannt. — Der Profeſſor der Nationalökonomie 
an der Univerſität Freiburg, Sieveking, hat 
einen Ruf nach Marburg angenommen. — Die 
phyſikaliſch⸗mathematiſche Klaſſe der kgl. preußiſchen 
Akademie der Wiſſenſchaften bewilligte Profeſſor 
Dr. Max Bauer in Marburg zur Fortführung 
ſeiner Unterſuchung des niederheſſiſchen Baſaltgebietes 
1200 Mark. 


Luiſe Braun f. Am 9. November ſtarb zu 
Berlin die Schriftſtellerin Frau Luiſe Braun. 
Sie war eine Tochter des Apothekers Stamm in 
der Löwen-Apotheke zu Kaſſel, ſpäter zu Gelnhauſen, 
und verheiratete ſich 1868 mit dem aus Eſchwege 
gebürtigen Kaufmann Julius Braun in Kaſſel. 
Dieſer wandte ſich der Litteratur zu und gab als 
ſein Haupt- und Lebenswerk „Schiller, Goethe und 
Leſſing im Urteile ihrer Zeitgenoſſen“ heraus. Bei 
demſelben hat Frau Luiſe Braun ihrem leidenden 
Gatten, der nach Berlin übergeſiedelt war, wo er 
ſchon 1895 ſtarb, treu zur Seite geſtanden. Sie 
war ſeine raſtloſe Mitarbeiterin und daneben ſelbſt 
ſchriftſtelleriſch thätig. Ihr Buch über „Chrifto- 
phine, Schillers Lieblingsſchweſter“ iſt erſt kürzlich 
im „Heſſenland“ beſprochen worden. Auch leitete 
ſie die in Berlin erſcheinende Zeitſchrift „Schmuck 
und Mode“. Sie hinterläßt zwei Söhne, Dr. Hans 
und Dr. Karl Braun, beide in Berlin wohnend. 


Kalender. Für das kommende Jahr liegen 
wieder zwei heſſiſche Volkskalender vor. 
Der von Pfarrer Heinrich Möller in Kaſſel heraus⸗ 


gegebene illuſtrierte „Hausfreund“ (Verlag von 


Ernſt Röttger in Kaſſel) bringt u. A. „Die Heſſen 
im Volksmunde“ und „Die Weidelsburg“ von 
Dr. Fuckel, „Das Bruche das helft dach!“ von 
H. Kranz, „Geſchichte des kurheſſiſchen Jäger— 
bataillons Nr. 11“ von Dr. C. Schwarzkopf ſowie 
Beiträge von Landgerichtsrat Büff. — Der „Alt⸗ 
heſſiſche Volks -Kalender“ von W. Hopf in 
Melſungen enthält als hauptſächlichen hiſtoriſchen 
Aufſatz: „Die heſſiſche Kurwürde. Ihre Vor⸗ 
geſchichte und ihre Feier im Mai 1803.“ 


Geſchichts-Entſtellungen. In dem von 
der Liſt & Frankeſchen Buchhandlung in Leipzig 
ſoeben zur Verſendung gelangten Antiquariats⸗ 
Katalog Nr. 348 werden unter den Autographen, 
Nr. 1544, auch 6 Briefe des Landgrafen Karl 
von Heſſen⸗Kaſſel mit dem Zuſatz „des Sol⸗ 
datenverkäufers“ angeboten. Alſo auch der Land⸗ 
graf Karl muß ſich dieſen Titel gefallen laſſen, 
wahrſcheinlich um Liebhaber mehr für den Gegen⸗ 
ſtand zu intereſſieren. Der Merkwürdigkeit wegen 
ſei noch angeführt, daß einige Nummern weiter 
auch ein Landgraf von Heſſen-Naſſau auf der 
Bildfläche erſcheint, Friedrich Wilhelm, 1768 — 1816. 
Es wird damit Friedrich Wilhelm von Naſſau⸗ 
Weilburg gemeint ſein. 


— Ze — 


— 306 — 


Beſſiſche Bücherſchau. 


Reuling, Carlot Gottfrid. Der Schatzgräber. 
Bauernkomödie in 3 Akten. 94 S. (Theater⸗ 
verlag Eduard Bloch, Berlin.) Preis Mk. 2.— 


Ich habe einmal in einem Eſſay über Reuling darauf 
hingewieſen, daß er wohl Heſſe, aber kein heſſiſcher Dichter, 
kein Heimatsdichter iſt. In dem vorliegenden Buch, das 
im Odenwalde bei Darmſtadt ſpielt, vermittelt er uns 
nun zum erſten Male in ſeiner ſchriftſtelleriſchen Wirkſam⸗ 
keit die Bekanntſchaft der Bauern ſeiner engeren Heimat — 
freilich auf eine etwas unerfreuliche Art. Denn Aber- 
glauben, Sinnlichkeit, Taugenichtſerei und all' die ſchönen 
Dinge, die Reulings neueſtes Werk in ſeinen Charakteren 
zeigt, ſind denn doch nicht die Wahrzeichen des Bauern⸗ 
tums. Es ſind ſchon recht beſchränkte Bauern, oder wenigſtens 
ein recht beſchränkter, der ſich da, im Aberglauben an den 
großen Schatz, nasführen und bald um ſeine Frau betrügen 
läßt. Und der Seppl iſt gar kein Bauer mehr. Das iſt 
ein Schuft durch und durch — aber ihm geht alles das 
ab, was den echten Bauern ziert. 

Trotz alledem vermag ich mich des Werkes zu freuen. 
Nicht im Sinne von Reulings Tendenz, ſondern, daß wir 
wieder einmal den nicht unbeachtet zu laſſenden Verſuch 
haben, den heſſiſchen Bauern, freilich von ſeiner unvorteil⸗ 
hafteſten Seite, bühnenfähig zu machen. Die unvorteil⸗ 
hafte Seite iſt wohl nicht ganz unbeabſichtigt gewählt. 
Denn — man lacht doch lieber über den dummen Bauern, 
als daß man die ſtille Größe, die in manchem geſcheiten 
ſteckt, anerkenne. 

Der Dialekt des Stückes, das nebenbei geſagt am 20. 
September d. J. ſeine Erſtaufführung im „Deutſchen 
Theater“ zu Berlin erlebte, iſt wohl mit Rückſicht auf das 
Berliner Publikum ſtark gemildert. — Daß dasſelbe 
Publikum, das dem frivolſten franzöſiſchen Schwanke zu⸗ 
jubelt, dem Schatzgräber gegenüber auf einmal moraliſche 
Anwandlungen bekam, das läßt ſich nur aus Pſychologie 
der be —rühmten Berliner Theaterbeſucher erklären. 


Alexander Burger. 


Holzamer, Wilhelm. Carneſie Colonna. 
Leipzig (Verlag von Hermann Seemann Nach⸗ 
folger) 1902. 

Die ſie mir gab, 

Dir geb' ich ſie nun wieder, 
Erträumten Glückes 

Und ſtiller Sehnſucht Lieder. 

Dieſe der ganzen Sammlung vorgeſetzten Verſe laſſen 
uns mehr als alle Worte den ganzen Inhalt des neueſten 
Buches von Wilhelm Holzamer erkennen. Lieder erträumten 
Glückes und ſtiller Sehnſucht — ein elegiſcher Hauch durch⸗ 
zieht das ganze Buch. Wilhelm Holzamer gehört zu den 
modernen Dichtern, die beachtet werden müſſen. Er iſt 
jetzt mit dieſem Werke, wenn auch noch oft an ſeinen 
Meiſter Storm gemahnend, doch ein Eigener geworden. 
Hier findet er nun Töne tiefſten Schmerzes, aber auch 
ergebungsvoller Entſagung, wie ſie die neuere Lyrik ſelten 
darbietet. Wie herrlich einfach iſt z. B. das Gedicht „Das 
Grab“, das ich ſtatt jeder weiteren Ausführung hier ganz 
abdrucken will. 

Ich hab' ein Grab gegraben 
In einem ſtillen Grund, 

Da weint kein Auge Thränen, 
Da klagt kein trauriger Mund. 
Da iſt es ſchweigend — öde, 
Die Schatten liegen weit, 

Und grau und ſtarr am Wege 
Hockt da die Einſamkeit. 


Nur wenn die erſten Sterne 
Heben die Lider empor 

Und aus den drängenden Wolken 
Scheu lugt der Mond hervor, 
Geht ein ſeufzendes Wehen 
Durch das tote Thal — 

Das iſt meiner weinenden Liebe 
Unſtillbare Sehnſuchtsqual. 


Alexander Burger. 


* 


Personalien. 

Verliehen: dem Forſtmeiſter a. D. König zu Friede⸗ 
wald der Rote Adlerorden 3. Kl. mit der Schleife; dem 
Gymnaſialdirektor Dr. Baier zu Frankfurt a. M. der 
Rote Adlerorden 4. Kl.; dem Oberpoſtdirektor Geh. Ober⸗ 
poſtrat Hoffmann und dem Landesſekretär Henkel, 
beide in Kaſſel, die China-Denkmünze aus Stahl; dem 
Revierförſter a. D. Reiß zu Lohra, den Hegemeiſtern a. D. 
Knieſe zu Neukirchen und Röder zu Genſungen, den 
Förſtern a. D. Meckbach zu Willersdorf und Vetter 
zu Wahlershauſen, dem Eiſenbahn⸗Betriebsſekretär a. D. 
Rohde zu Kaſſel, dem Eiſenbahn⸗Stationsvorſteher a. D. 
Teteberg zu Wahlershauſen und dem Eiſenbahn-Betriebs⸗ 
werkmeiſter a. D. Knippſchild zu Wahlershauſen der 
Kronenorden 4. Kl.; dem Königl. Oberförſter Schroth 
in Rotenburg der Titel Forſtmeiſter mit dem Range der 
Räte 4. Kl. 

Ernannt: Regierungsrat von Aſchoff in Melſungen 
zum Landrat daſelbſt. 

Geboren: ein Sohn: Regierungsaſſeſſor Dr. Hans 
Fechner und Frau Paula, geb. Renner (Kaſſel, 
2. November). 


Verſetzt: Landgerichtsdirektor Dr. Meyer in Magde⸗ 
burg in gleicher Eigenſchaft an das Landgericht zu 
Kaſſel. 


Geſtorben: Kurfürſtlicher Hof⸗Silberverwalter a. D. 
Friedrich Junghenn, 78 Jahre alt (Wehlheiden⸗Kaſſel, 
1. November); Privatmann Joh. Dietrich Wein⸗ 
traut (Marburg, 1. November); verw. Frau Rentenbank⸗ 
jefretär Anna Wieſe (Kaſſel, 1. November); Frau 
Gräfin Sophie v. Schlitz, gen. v. Görtz, 44 Jahre alt 
(Berlin, 2. November); verw. Frau Geh. Regierungsrat 
Luiſe Wenderhold, geb. Gleim Gäaſſel, 3. No⸗ 
vember); verw. Frau Gräfin Anna v. Schlitz, gen. 
v. Görtz, 75 Jahre alt (Schlitz, 5. November); Oberſt⸗ 
leutnant z. D. Viktor Penther (äaſſel, 7. November); 
Frau Frieda Großcurth, geb. Zwenger, 50 Jahre 
alt (Kaſſel, 8. November); Schriftſtellerin Frau Luiſe 
Braun, geb. Stamm, 54 Jahre alt (Berlin, 9. No⸗ 
vember); Königl. Hofzahnarzt Karl Zimmer, 63 Jahre 
alt (Kaſſel, 9. November); Frau Antonie Daltrop, 
geb. Kneer, 55 Jahre alt (Kaſſel, 11. November); Privat⸗ 
mann Konrad Krauß, 66 Jahre alt (Kaffel, 11. No⸗ 
vember). 


Für die Redaktion verantwortlich: W. Bennecke in Kaſſel. Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 


Im 


i schr für hessische «il 


XVI. Jahrgang. Kaſſel, 1. Dezember 1902. 


Treuste Treue. | Advent-Seier am Meere. 


(An den Weidenbaum vor meinem Fenſter.) e 


Was iſt das für ein Raunen, 


Meine Trauerweide wahrt die treuſte Treue. Ein Tuſcheln und ein Staunen d 

Sie iſt's, die dem jungen Frühling ruft, Was wiſſen die nächtlichen Waſſer heut' d — — 
Und im Herbſt — ſchwand längſt des Sommers Bläue — Das Chriſtkind ſchlich verſchwiegen 

Sittern noch die grünen Ranken in der Luft. Herab auf ſchimmernden Stiegen 


Und hat die wallenden Wogen 


Der vertraute Baum vor meinem ſtillen Fenſter Mit echtem Gold- und Silberſchaum beſtreut. — — 


Singt mir durch das ganze lange Jahr. 
Huſchen über ihn ſchon weiße Schneegeſpenſter, 


Jetzt heftet es — dicht und dichter — 
Wiſſen ſie noch Märchen wunderbar. See de Bi 


Hellfunkelnde Weihnachtslichter 


Und der zarte Flaum auf ihren ſchwanken Aſten In den weiß-gebreiteten Uferſand. . 
Macht gedämpfter jeden wehen Laut. — Es ſchau'n in die Fluten hernieder 

Kommt mit Glanz das heiligſte von allen Feſten, Und ſpiegeln ſich lieblich wieder, 

Schmückt fie ſich wie eine Himmelsbraut. Erzitternd im kalten Winde, 


Die Kerzenflammen am Inſelrand. — — 
Mond und Sterne, all' die tauſend frierendklaren, 


Weben Diamanten ihr ins Uleid; Und nun, von Harfen und Geigen, 
Silberglitzernd ruht ein Reif in ihren Haaren, Ein überirdiſcher Reigen! 
Um den Hals ein güldenes Geſchmeid. Und Sterne fallen vom Himmelshaus, 


Die, leiſe kniſternd, verglimmen — — 

Und es ſingen Muſchelſtimmen 

In ſanften, ſilbernen Tönen: 

„Die Chriſtnacht ſchickt ihren Glanz voraus!“ 


Treuer Baum, du haſt durchs ganze Liederleben 
Mir ins Simmer auf den Tiſch geſeh'n. 
Noch im Tod und Grab ſoll mich dein Grün umſchweben 
Und das Lied der Treue leis umweh'n. 
Oberklingen. Karl Ernst Knodt. Ravolzhauſen. Sascha Elfa. 


r * i 5 * 


| 
| 
| 


Sa) 


SER 


PDS 


—Q 


N Y NN 
Fe 
ZADS 


Briefe eines heſſiſchen Offiziers aus Amerika. 
Mitgeteilt von Karl Alexander Freiherrn Schenck zu Schweinsberg. 


Philadelphia, den 22. Dezember 1777. 


Förmlich habe ich mich nach dem Augenblick 
geſehnt, mein geliebter Freund, wo ich Zeit finden 
würde, um mich mit ruhigem Blut mit Ihnen zu 
unterhalten und Ihnen mit Überlegung meine 
Erlebniſſe mitzuteilen und meine Anſicht gerade 
über dieſe Ereigniſſe, die Sie bereits gehört haben 
werden. Zwar werden Sie mir kaum glauben, 
wenn ich Sie verſichere, daß ich während dieſes 
ganzen Feldzugs blos zweimal Zeit gehabt habe, 
Ihnen zu ſchreiben, wenigſtens mit etwas Vernunft 
Einzelheiten oder Umſtände zu erzählen. Deshalb 
habe ich Frau von Bardeleben gebeten, mich zu 
entſchuldigen, denn wahrlich, es muß doch für einen 
Mann von Ihrem Verſtande langweilig ſein, immer 
zu leſen „bene valeo“, denn dieſes erfahren Sie 
von meiner Frau und Anderen. 

Nun will ich mit unſerm ſchönen Kreuzzug von 
Redbank, wo (wie Sie ſicher wiſſen werden) wir 
23 Offiziere und 378 Mann an Toten, Verwundeten 
und Gefangenen verloren!), beginnen. Der unglück⸗ 
liche Ausgang dieſes Gefechtes hat ſo viel Lärm 
und Geſchwätz ſowohl bei den Engländern als auch 
bei uns verurſacht, ſodaß ich bemerkt habe, daß 
niemand den wirklichen Grund dieſes Geheimniſſes 
gefunden hat. General Howe und ſeine Kreaturen 
gaben Donop Schuld, indem ſie behaupten, daß er 
hätte abwarten ſollen, bis die engliſchen Schiffe 
den Angriff auf die Galeeren der Rebellen begonnen 
hätten, Andere ſagen, daß er nur Befehl zum 
Angriff gehabt hätte, falls er eine dazu paſſende 
Gelegenheit finden würde. Kurzum, alle möglichen 


) „Die Amerikaner begruben 150 Tote und nahmen 
über hundert Verwundete auf. Der Verluſt der Heſſen 
war ein ſtarker; die Grenadiere hatten die meiſten Leute 
verloren, nach dieſen das Regiment v. Mirbach, zuſammen 
322 Mann. Die Jäger zählten 49 Tote und Bleſſierte. 
Von 26 toten und verwundeten Offizieren gehörten 22 zu 
den Grenadieren. — Lieutenant Rüffer vom Regiment 
v. Mirbach, der ſelbſt mit verwundet wurde, gibt den 
Verluſt folgendermaßen an: 7 tote und 15 verwundete 
Offiziere und 397 tote und verwundete Unteroffiziere und 
Soldaten. — Von 63 verwundeten Gefangenen, die dem 
Feinde in die Hände fielen, waren ſchon am 20. November 
43 geſtorben. Es fehlte bei den Amerikanern namentlich 
an guten Wundärzten.“ Eelking, Die deutſchen Hülfs⸗ 
truppen im nordamerikaniſchen Befreiungskriege. Band J, 
S. 222 f. 
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(Schluß.) 


verſchiedenen Anſichten ſind in der Armee darüber 
verbreitet. Die Beurteilung meiner Anſicht über 
dieſes Unternehmen überlaſſe ich Ihnen. Sicherlich 
werden Sie denken, daß man oft in den Zuſammen⸗ 
hang der Dinge und nicht in der Sache allein den 
Erfolg von gewiſſen Mißerfolgen ſuchen muß. Es hat 
lange Zeit gedauert, bis das heftige und ungeſtüme 


Weſen des armen Donop wieder in Einklang mit den 


engliſchen Generalen, namentlich Howe und Corn⸗ 
wallis, gebracht war, welche ſehr viel Nachſicht überall 
gegen ihn zeigten. Bei dem Gefecht von Brande— 
wine ſtellte man unſere Grenadiere 200 Schritt 
hinter die Engliſchen in zweite Linie. An dieſem 
Tag war ich zu Pferd, da ich ſchlimme Füße hatte, 
und kam Donop, um mir ins Ohr zu flüſtern, 
daß, ſobald wir losmarſchierten, ich ihm eine große 
Freude machen würde, wenn ich ein Mittel fände, 
wie unſer Bataillon links aufmarſchieren könnte; 
ich verſtand ihn ſogleich, und bat ihn, es mich nur 
ausführen zu laſſen. In der That hatte ich unter 
dem einen oder anderen Vorwand ſo gut manövriert, 
daß unſer Bataillon, als das Feuergefecht anfing, 
ſich in gleicher Linie mit den Engländern, die im 
erſten Treffen geſtanden, befand. Es war dies ein 
Geheimnis, wie Sie wohl ſehen werden, denn 
niemand wagte die vom kommandierenden General 
ausgegebene ordre de bataille zu ändern; dieſe 
Teufel von Engländer gaben aber ein ſolch tolles 
Feuer auf den Feind und gingen ſo lebhaft mit 
dem Bajonett vor, daß die Rebellen davon flohen, 
ehe wir zum Schuß kommen konnten. Ich bemerkte, 
daß Donop hoch entzückt war, als er ſah, daß 
unſer Bataillon unmerklich auf dem linken Flügel 
der Engländer marſchierte. 
und erregte den Glauben, daß unſer rechter Flügel 
ſo bedrängt ſei, daß er in Unordnung zu kommen 
drohe. Das war die Kriegsliſt, um Donops 
Ehrgeiz zu dienen, und ich verſichere, daß ich es 
ebenfalls wünſchte. . . . Ein oder zwei Tage vor 
dem Gefecht von Redbank erfuhr Donop, daß man 
die Abſicht hatte, Truppen nach Jerſey marſchieren 
zu laſſen, weshalb er einen Brief an den General 
Howe ſchrieb, in welchem er dringend bat, ihm das 
Kommando zu geben, mit ſeiner Brigade allein 
dieſen Marſch auszuführen. Es iſt ſicher, daß 
bereits einige engliſche Truppen mit einer Abteilung 


Ich ritt raſch dahin 
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Heſſen bereit waren, dahin zu marſchieren. Endlich 
wollte es das Unglück, daß Howe den Bitten 
Donops nachgab. Mittlerweile belagerte die eng— 
liſche Flotte in Verbindung mit einigen an den 
Ufern des Delaware errichteten Batterien die Inſel 
Mud⸗Island, die gegen die Mitte des Fluſſes 
zu liegt. Die Rebellen hatten ſie ſehr ſtark be— 
feſtigt und zur rechten und linken mit ſpaniſchen 
Reitern verſehen. Zudem wurde Mud-Island noch 
durch das Fort Redbank derartig geſchützt, daß 
alle dieſe vielfältigen Hinderniſſe den Zugang zu 
der Stadt Philadelphia blockierten, ſodaß ſchließlich 
dort eine Hungersnot zu befürchten ſtand. Gut — 
Donop, mit ſeiner eigenartigen Miene, die er ehe— 


dem auch am Kaſſeler Hof anzunehmen pflegte, 


kritiſierte öfters, und ohne ein Blatt vor den Mund 
zu nehmen, die Führung der engliſchen Befehls— 
haber. So war ich einmal zugegen, als er ironiſch 
zum Lord Cornwallis ſagte, daß die Belagerung 
von Mud⸗Island ihn an die von Olmütz in Mähren 
erinnere, das der König von Preußen vor einem 
Thore belagert habe, während vier offen geſtanden 
hätten. Hören Sie nun meine Meinung: Ich denke, 
daß die Engländer um ſo lieber das Kommando 
dieſer Expedition (Redbank) Donop übertragen haben, 
als ſie ſich der für ſie ſchmeichelhaften Hoffnung 
hingaben, daß er, ohne etwas unternommen zu haben, 
wiederkommen, oder auch, daß er ſich dort etwas 
die Finger verbrennen werde, und daß ſie ihm 
alsdann mit Recht alle ſeine Vorwürfe zurückgeben 
könnten, aber ich glaube nun und nimmer, daß 
Howe ein ſolches Unglück vorhergeſehen hat. Ich 
verſichere Sie, mein Freund, daß, als ich mit Donop 
den Delaware überſchritten hatte und bei Tages— 
anbruch die Brigade allein ſah, ohne Engländer, 
ohne Führer, ohne ſchweres Geſchütz und ohne einen 
engliſchen General, mir vor den Folgen ſchauderte. 
Waſhington war Herr von unſern 5- oder 6000 
Mann. Auf dem Rücken keine Möglichkeit, das 
Land zu durchdringen, für den Fall, daß ſich ein 
Unglück ereignete, und eher, als wir zum Zurück— 
gehen vorbereitet geweſen wären, konnte es uns 
geſchehen, daß wir gleichmäßig zwiſchen zwei Feuer 
kamen. Gott weiß, ob die Sache ſich nicht fo 
geſtaltet hätte, wenn Mr. Bertot, der uns viele 
Artigkeiten ſagte, unterwegs aufgefangen worden 
wäre, denn derſelbe brachte die Nachricht von unſerer 
Niederlage noch in derſelben Nacht, wo die Kata- 
Ntrophe, ſtattgefunden, an den General Howe. 
Lenzing (Binfingen?) ſchickte ihn nach Philadelphia, 
und es iſt ein Wunder, daß er durchkam. Howe zog 
ähnliche Schlüſſe wie ich, denn am andern Morgen, 
am Tage unſeres Rückzugs, ſetzte er, um denſelben 
zu decken, mit 3000 Mann über den Delaware. 
Unterwegs hatten wir ein Scharmützel mit dem 


Feind. Ich habe einige Tage nach dem Treffen, 
ſo gut als es in meinen Kräften ſtand, einen kleinen 
Situationsplan von Fort Redbank entworfen, den 
ich Ihnen anliegend ſende. 
Den 18. Januar. 

Da ſich keine Gelegenheit fand, meinen Brief 
zu expedieren, habe ich ihn offen gelaſſen. Soeben 
erhalte ich nun Ihren lieben Brief vom 2., 14. 
und 18. Auguſt. — — Ich befinde mich, Gott 
ſei Dank, wohl und das iſt ein ganz beſonderes 


Glück, denn man muß eine eiſerne Geſundheit haben, 
um den Krankheiten zu entgehen, welche die fort- 


währenden Streifzüge in der ſtrengen Kälte, die 
unordentliche Lebensweiſe und die vielen Nächte 
erzeugen, die wir im Freien zubringen müſſen 
ohne Zelte und ohne jegliches Gepäck. Die Eng- 
länder haben ein Sprüchwort, daß ein jeder, der 
drei ähnliche Feldzüge mitgemacht hat, ein Greis 
iſt, ſo aufreibend wirkt alles. Ich fühle auch ſchon, 
daß meine Geſundheit angegriffen iſt, und Gott 
gebe, daß ich den dritten Feldzug gut durchmache. 
Unter uns, lieber Freund, ich muß geſtehen, daß 
die Sache ſich ſehr in die Länge zieht und daß, 
wenn ich ein Mittel wüßte, um zurückzukehren, ich 
Sie bald in die Arme ſchließen würde. Da ich 
aber keine Verbindungen am Hofe habe, ſo habe 
ich auch keine Ausſicht dazu, wofern nicht Ihr 
genialer Kopf im Verein mit Herrn von Jungken 
irgend ein Mittel hierfür zu erfinden vermag; ich 
ſehne mich wirklich ſehr danach, meine Freunde 
und meine Familie wiederzuſehen. Dies würde 
der größte Dienſt ſein, den Sie mir leiſten könnten. 
Ihren Brief vom 20. November habe ich ebenfalls 
erhalten und bin Ihnen ſehr verbunden für all die 
Neuigkeiten, die Sie mir mitteilen. Sie werden 
ſchon die Nachricht von der Niederlage und von 
der Gefangennahme der Armee Bourgoynes, 
auf die man ſo große Hoffnungen geſetzt hatte, 
bekommen haben. Der Kongreß will die durch 
ſeinen General Gates geſtellten Bedingungen nicht 
ratifizieren, und es würde Bourgoyne das traurige 
Los zuteil werden, mit ſeiner Armee gefangen in 
Boſton zu bleiben. Es wird behauptet, daß die braun- 
ſchweigiſchen Truppen zu ſeinem Mißgeſchick viel bei⸗ 
getragen haben.“) Die Ansbacher ſind, was ihre 
Figur betrifft, die ſchönſten Soldaten, die ich jemals 
geſehen habe, aber ohne Saft und Kraft, widerſpenſtig 
und pulverſcheu. Von einer ihrer Grenadier-Kom⸗ 
pagnien beim Fort Mont Gommery erzählte mir ein 
engliſcher Offizier als Augenzeuge, daß ihr Kapitän 
nur 12 Mann zum Kampf hätte ſammeln können; 
ſie hatten einen langen Marſch gemacht und viele 


) Nach der Darſtellung Eelkings erſcheint dieſe Be⸗ 
hauptung kaum begründet. 


Höhen zu paſſieren gehabt, aber nur 12 Mann, 
mein lieber Freund, 12 Mann — der arme Kapitän 
büßte dort mit 3 von dieſen 12 Rieſen ſein Leben 
ein.“) 

Unſer armer Donop iſt wie ein Held an der 
Spitze ſeiner Brigade gefallen, in meinem Plan ſehen 
Sie einen Waffenplatz markiert, ich bin ſicher, daß 
er dieſen Platz für das Fort ſelbſt genommen hat. 
Dieſer Irrtum veranlaßte ihn, Sturm zu laufen und die 
Truppen in nächſter Nähe dem Feuer der feindlichen 
Galeeren, die auf dem Delaware dicht am Lande 
lagen, auszuſetzen. Schließlich wollte Donop um jeden 


Preis ſich auszeichnen und that es leider auf Koſten 


vieler anderer Leute. Wenn er die nötige Fähig- 
keit oder militäriſches Talent beſeſſen hätte, würde 
es ihm geglückt ſein, aber ſeien Sie verſichert, trotz 
der überlegenen Miene, die er in der Theorie an⸗ 
nahm, befand er ſich doch im Düſtern, wenn es 
die Frage praktiſch zu löſen galt. . . . Übrigens — 
dieſer brave Mann, deſſen Andenken ich in Ehren 
halte, iſt tot, ohne daß unſere Grenadiere von ſeinem 
Unglück beſonders gerührt ſind. Er ſchwankte 
zwiſchen Heftigkeit und Milde, d. h. er war immer 
in den höchſten oder in den entgegengeſetzten 
Regionen. . .. Der Landgraf kannte ihn übrigens 
gut, in meiner Gegenwart ſagte er einmal zu 
Donop, er ſolle ſeine Grenadiere mit Schonung 
behandeln und mit Mäßigung verfahren. Hätte er 
Redbank nachts angegriffen, denn es war Mond— 
ſchein, oder hätte er ſtatt der elenden Faſchinen, 
die er in dem Wald vor dem Angriff machen ließ, 
Bretter ſammeln laſſen, um ſie über den Graben, 
der ſeine zehn Fuß tief war, zu legen, ich glaube, 
daß die Bravour unſerer Grenadiere ihm zum Sieg 
verholfen haben würde, denn niemals ſind Offiziere 
und Soldaten mit größerer Tapferkeit vorgegangen 
als hier. Stellen Sie ſich vor, daß acht Tage 


) „Die Ansbachſchen Grenadiere hatten ſich bei dieſer 
Gelegenheit ganz beſonders ausgezeichnet. Der tapfere 
Hauptmann v. Eckert ging ihnen mit gutem Beiſpiel 
voran, indem er, immer an der Spitze fechtend, ſeine Leute 
encouragierte. Zwei Batterien hatten ſie bereits mit den 
Heſſen und Schotten genommen, eben ging es auf die 
dritte zu, als v. Eckert von einer Kartätſchenkugel getroffen 
wurde, die ihm den rechten Arm zerſchmetterte. Er fiel 
durch den heftigen Schlag zwar zu Boden, raffte ſich aber 
ſchnell wieder auf, nahm den Degen in die linke Hand 
und trieb ſeine ſtutzenden Grenadiere wieder an, als wenn 
nichts geſchehen wäre. „Seid getroſt und unverzagt, meine 
Kinder,“ redete er ſie begeiſtert an, „ich führe euch dennoch 
treu an und verlaſſe euch nicht. Macht euch Mut!“ 
Kaum aber hatte er dieſe Worte ausgerufen und war, 
gefolgt von ihm ergebenen Grenadieren, einige 
Schritte weiter vorwärts gegangen, als er von einer 
Falkonetkugel in die linke Seite getroffen wurde, die hinter 
der rechten Schulter wieder herausgegangen war.“ Eelking, 
Die deutſchen 0 im nordamerikaniſchen Be⸗ 
freiungskriege. Band I, S. 248. 


nachher, als das Fort belagert wurde und die Eng- 
länder die gewandteſten Leute, Offiziere und Sol⸗ 
daten ihrer leichten Infanterie, ausſuchten, um die 
Wälle auf den Sturmleitern zu erſteigen, kein 
Mann hinauf konnte. Dieſer Verſuch erhöhte noch 
ihr Erſtaunen über die Kühnheit unſerer Leute, die 
ſolches mit ihren mangelhaften Mitteln gewagt 
hatten. 

Seit meinen Mitteilungen an Frau von Barde⸗ 
leben iſt in dem Feldzug nichts beſonders Bemerkens⸗ 
wertes geſchehen, ausgenommen das Treffen bei 
Germantown, 5 Meilen von hier, deſſen die 
Herren Kapitäns von Eſchwege und von Weſter⸗ 
hagen gedacht haben werden. Wir haben endloſe 


Streifzüge gemacht, welche die unglaublichſten Be⸗ 


ſchwerden im Gefolge hatten. A propos, ich möchte 
nicht vergeſſen, daß der Kapitän von Weſterhagen 
der höchſten Achtung aller guten heſſiſchen Vater⸗ 
landsfreunde würdig iſt. Er hat ſich in der Affaire 
bei Redbank ſowie auch bei allen andern militäriſchen 
Ereigniſſen bewunderungswürdig benommen. Er 
hat den heſſiſchen Waffen Ehre gemacht. Dieſe 
Herren werden Ihnen unſere gegenwärtige Lage 
geſchildert haben, ſowie auch die Teuerung, die 
hier herrſcht. Auf meinen Teil iſt als Winter⸗ 
quartier ein kleines leerſtehendes Haus gefallen, 
aus dem man alles bis auf die Thüren fortgetragen 
hatte, dergeſtalt, daß ich, um mir einen Spaß zu 
machen und um doch ein wenig anſtändig eingerichtet 
zu ſein, mir für 20 Guineen Möbel kaufte. Daß 
ich keinen Hauswirt habe, iſt ein Troſt für mich, 
denn ich verabſcheue die Leute hier zu Lande. Ich 
habe ſie die amerikaniſchen Jeſuiten genannt. Es 
ſind dies die Quäker, die wie Mönche ausſehen. 
Sie find anmaßende, liſtige Handelsleute, eigen⸗ 
nützig und bar jeder angenehmen, höflichen Umgangs- 
form, ſo gehe ich ihnen denn auch tüchtig zu Leibe, 
wenn ich einmal das Pech habe, mich mit ihnen 
einlaſſen zu müſſen. 

Wir haben ſeit einiger Zeit die Luſt, den Eng⸗ 
ländern zu dienen, verloren. Man verträgt ſich 
nicht mehr gut mit ihnen. Zuerſt waren ſie eifer⸗ 
ſüchtig auf uns, dieſe Eiferſucht ſcheint ſich jetzt 
aber in Haß verwandelt zu haben. Übrigens bezahlt 
man uns ſchon ſeit 7 Monaten nicht mehr vegel- 
mäßig. Man rechnet nicht mit uns ab, obgleich 
wir, ich ſchwöre es Ihnen, das bischen Geld, das 
uns zuſteht, recht ſauer verdienen. Leben Sie wohl, 
teuerſter Freund, das Papier erlaubt mir nicht 
mehr zu ſchreiben, ſonſt würde ich niemals fertig 
werden. Ich umarme Sie tauſendmal und bin 
und bleibe ſtets Ihr a 

Oreilly. 


Nach Eelkings Mitteilungen, welche er den 


Papieren des Barons von Steuben entnommen 
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hat, geriet Major von Reilly beim Regiment 
von Boſe bei der Kapitulation von Porktown 
am 19. Oktober 1781 in Gefangenſchaft. Nach dem 
Friedensſchluß findet Oreilly oder Reilly ſich 
als Major bei dem genannten Regiment noch bis 
einſchließlich des Jahres 1789. Im darauffolgen- 
den Jahre ſteht er in gleichem Rang bei dem 


Regiment Prinz Karl und verſchwindet dann aus 
dem Staatskalender. Zwei Fähnriche von Oreilly, 
Karl Leopold und Friedrich Ferdinand, 
werden 1787 und 1788 bei den Regimentern 
von Ditfurth und von Donop, ſpäter bei den 
Regimentern von Hanſtein und von Kospoth 


geführt. 


e 


Vom Kaſſeler Hoftheater. 


Ein volles Vierteljahr iſt nun ſeit dem Anfang der 
neuen Spielzeit ſchon ins Land gegangen, und wenn ich 
mich hinſetze, um das in dieſer Zeit Gebotene zuſammen— 
zufaſſen, ſo entringt ſich mir nur dieſelbe Klage, die ich 
vor gerade einem Jahre an dieſer Stelle ertönen laſſen 
mußte, nämlich die über den faſt vollſtändigen Mangel 
an Neuem. Während wir in den Zeitungen leſen, daß 
in Berlin, Wien, München, Dresden und ſelbſt an kleineren 
Theatern wie Deſſau allwöchentlich neue dramatiſche Werke 
dem Publikum geboten werden, müſſen wir uns hier, 
abgeſehen von den Aufführungen klaſſiſcher Meiſter⸗ 
werke, begnügen mit Werken wie „Mein Leopold“, „Im 
weißen Rößl“, „Der Fechter von Ravenna“ u. a. und 
als neueſte Neuheit bringt man uns Meyer-⸗Foerſters 
rührſeliges, im vorigen Jahre in Berlin und anders— 
wo ſchon über zwölfhundert Male aufgeführtes Schau— 
ſpiel „Alt⸗ Heidelberg“, in das der Verfaſſer feinen 
von prinzenerzieheriſcher Weisheit triefenden Roman „Karl 
Heinrich“ verwandelt hat. Doch halt! — beinahe hätte 
ich ja Walter Bloems Verskomödie „Schnapphähne“ 
vergeſſen, was man mir allerdings nicht verübeln darf, 
da das Werkchen thatſächlich ſo wenig markant iſt, daß 
das Gedächtnis ſich keine Mühe damit gibt, es zu bewahren. 
Und dieſe beiden Erſcheinungen ſind die einzige Ausbeute 
aus der dramatiſchen Weltlitteratur der letzten Jahre, die 
hier innerhalb dreier Monate gemacht worden iſt. Als 
eine gewiſſe Entſchuldigung könnten allerdings die großen 
Perſonalveränderungen gelten, wenn wir nicht in den neu 
verpflichteten Kräften zum größten Teil vollwertige Künſtler 
gewonnen hätten, die auch ſicher gern ihre Kraft einſetzen 
würden, um Neues zu bieten. Namentlich in den beiden 
Vertretern der erſten Rollenfächer beſitzen wir jetzt in den 
Herren Bohnee und Wolfram ernſthaft ſtrebende 
Künſtler, die ſich nicht mit dem Althergebrachten und 
Konventionellen zufrieden geben, ſondern auch noch den 
älteren und oft geſehenen Rollen den Stempel eigener 
Arbeit und eigenen Nachdenkens aufzudrücken verſtehen. 
Auch die neuen Vertreter komiſcher Rollen, die Herren 
Bonin und Schlotthauer, ſtellen ihren Mann, wenn 
es auch dem letzteren ſchwer werden dürfte, ſeinen Vor— 
gänger Herrn Demme bei uns vergeſſen zu machen, in 
dem wir leider einen der beſten, wenn nicht den beſten 
Schauſpieler verloren haben, den wir ſeit langer Zeit den 
unſern nennen konnten. Das Fach der Heldenmütter iſt 
nun auch wieder endgiltig beſetzt durch Fräulein Salta, 


die aber noch keine genügende Gelegenheit gefunden hat, 
ihr Können gebührend zu entfalten. 

Auf dem Gebiete der Oper liegen die Verhältniſſe 
anders, indem hier der Wunſch nach Neuem nicht in ſolch 
ausgeſprochener Weiſe vorhanden iſt wie beim Schauſpiel. 
Wir haben da einen eiſernen Beſtand, der künſtleriſch 
wertvoll iſt und in den Minderwertiges nicht wie dort ſo 
leicht Eingang findet, nur weil es den großen Maſſen 
gefällt und die Kaſſen füllt. Mit dieſem eiſernen Beſtand 
kann man ſchon eine Zeitlang haushalten. Doch hört man 
aus den Kreiſen der Opernbeſucher und Muſikliebhaber 
andere Klagen, denen man die Berechtigung nicht ab— 
ſprechen kann, dieſe beziehen ſich auf die ſtarke Beſchäftigung 
einiger jugendlichen Mitglieder der Oper, die immer und 
immer wieder in neuen Rollen auftreten und deren Leiſtungen 
von der Kritik faſt immer gewürdigt werden mit den ein— 
leitenden Worten: „In Anbetracht der Thatſache, daß der 
jugendliche Künſtler dieſe Rolle zum erſten Male ſingt .. .“ 
oder „Mit Rückſicht auf die Jugend der Künſtlerin oder 
des Künſtlers u. ſ. w.“ Dieſe Würdigung klingt dann 
gewöhnlich in die Verſicherung aus, daß dieſe „jugend— 
lichen Künſtler“ vorausſichtlich noch Herrliches leiſten 
werden. Mit dieſem Wechſel auf die Zukunft iſt aber 
der ernſthafte Theaterbeſucher nur recht teilweiſe zufrieden, 
ihm wäre mehr damit gedient, in jeder Hinſicht abgerundete 
Opernvorſtellungen zu ſehen, als ſich an dem vorläufig 
noch nicht ganz fleckenloſem Glanze aufgehender Sterne, 
und ſeien es ſolche erſter Größe, zu erfreuen. Im Gegen— 
ſatz zu dem eben Ausgeführten iſt wohl allgemein die 
Nachricht von der weiteren Verpflichtung des Herrn Wuzél 
für unſere Bühne mit großer Freude begrüßt worden. — 

Erwähnt ſei noch, daß Frau v. Mills-Milarta, das 
bewährte und geſchätzte Mitglied unſeres Schauſpiels, am 
1. Oktober die Feier ihrer 40jährigen Zugehörigkeit zu 
unſerm Theater begehen konnte. Sie ſpielte bei dieſer 
Gelegenheit mit jugendlicher Friſche die ſympathiſche Rolle 
der Herzogin in Paillerons immer wirkſamem Luſtſpiel 
„Die Welt in der man ſich langweilt“. Nach Schluß der 
Vorſtellung vereinigte eine Feier die Mitglieder des Theaters 
auf der Bühne und Herr Intendant v. Gilſa überreichte 
der Jubilarin einen goldenen Lorbeerkranz, den die Kol— 
legen zur Erinnerung an dieſen Tag geſtiftet hatten. 

Ich ſchließe dieſen Bericht mit dem Wunſche, daß die 
noch folgenden zwei Drittel der Spielzeit den beklagten 
Mangel des erſten recht umfangreich ausgleichen mögen. 


B. J. C. 


Bl 


Das Engelchen. 
Aus der Exinnerungsmappe eines Achtzigjährigen. 
Von B. S. Coeſter-Biſchoffshauſen. 


Der kürzlich beendete Krieg in Südafrika ruft in 
uns allen unabweislich mancherlei Erinnerungen 
an das große Jahr 1870 wach. Erinnerungen 
an unſere herrlichen Siege, aber auch, Gott ſei's 
geklagt, großen ſchmerzlichen Verluſte, an den Tod 
ſo vieler tapferen Männer. 

Die ſegensreichen Einrichtungen des „Roten 
Kreuzes“ thaten auch damals ſchon im Verein mit 
anderer freiwilliger Hilfsthätigkeit ihr Beſtes, um Not 
und Elend nach Kräften zu mildern, aber man verfügte 
leider im Verhältnis zu dem unerwartet großen Be— 
darf, über eine ſehr unzureichende Anzahl wirklich ge— 
ſchulter Kräfte und in den einfachſten Anforderungen 
der Krankenpflege erfahrener Leute. So viele von 


denen, die ſich anboten, und die gewiß den beſten 


Willen hatten, erwieſen ſich als durchaus unbrauch— 
bar, und manche Maid, die ſich berufen glaubte, 
Helden zu pflegen, ſah ſich in kurzer Zeit dazu 
verurteilt — Kartoffeln zu ſchälen, Teller zu waſchen 
oder ſonſtige Arbeiten zu verrichten, von denen ſie 
nie geträumt hatte. 

Ich war zum Chefarzt eines großen Baracken— 
Lazaretts ernannt, welches ſein Daſein der Initiative 


und ſehr thätigen Beihilfe einer hohen Dame ver- 
dankte und faſt ganz auf deren Koſten unterhalten 
wurde. Da Ihre Königliche Hoheit mit dem eng— 


liſchen Königshauſe nah verwandt war, ſo hatten 
wir auch mehrere engliſche Schweſtern unter unſern 
Pflegerinnen, ſtille, hilfsbereite, ältere Mädchen, 
meiſt ſehr brauchbar und geſchickt. Sie hatten nur 
den einen gemeinſamen Fehler, ſie ſprachen nur 
engliſch, und keine von ihnen machte den leiſeſten 
Verſuch, ſich einige deutſche oder franzöſiſche Worte 
anzueignen. 

Ich muß geſtehen, dieſer Umſtand brachte mich 
oft halb in Verzweiflung, ich hatte mehr zu denken, 
als daß ich mich damit hätte aufhalten können, 
meine engliſchen Sprachkenntniſſe, die von vorn⸗ 
herein ſehr gering waren, aufzufriſchen. Es war 
ſchon mühſam genug, ſich mit den franzöſiſch redenden 
Patienten zu verſtändigen, aber das war uns bisher 
noch immer geglückt, da meine deutſchen weiblichen 
Hilfskräfte faſt alle dieſe Sprache ſoweit beherrſchten, 
als zur Verſtändigung notwendig war. 

Unſer Lazarett lag ziemlich nahe der Grenze, 
ſodaß wir ſtets unter den erſten waren, denen ein 
großer Teil der nach Deutſchland zurück- bezw. 
dahin geſandten Kranken und Verwundeten zufiel. 
Die großen Schlachten bei Wörth, Gravelotte, 
Mars⸗la⸗Tour waren geſchlagen, die leichter Ver— 


wundeten und Kranken, die Geneſenen und Gefangenen 
entlaſſen oder anderweitig untergebracht und eine 
verhältnismäßige Stille nach dem Sturm — oder 
vor dem nächſten — eingetreten. 

So ſaß ich eines ſchönen Tages in dem kleinen 
für mich abgegrenzten Raum, der den ſtolzen Titel 
„Bureau“ führte, und war mit Erledigung wichtiger 
und eiliger Schreibereien, wie ſtets, bis „über die 
Ohren“ beſchäftigt, da meldete mir ein Lazarett⸗ 
gehilfe, daß eine Dame mich zu ſprechen wünſche. 

Kunz Scholten, ein Biedermann, den ich ſeiner 
großen Brauchbarkeit halber zu meinem Faktotum 
ernannt, durfte ſich ſchon ein Wörtlein über den 
Dienſt erlauben, und er machte auch diesmal Ge- 
brauch von ſeinem Vorrecht. 

„Ich hanner gleich gejagt, der Herr Sanedäts— 
raten hätt kei Zeit, awer 's is widder ſo 'ne Eng⸗ 
liſche, ſe hatt mich kei Wort verſtanne un nur den 
Brief hier abgegäwe.“ 

Reſigniert nahm ich den Brief in Empfang, den 
ich auch ohne das ihn verzierende fürſtliche Wappen 
ſofort an den Rieſenſchriftzügen als von unſerer 
hohen Protektorin kommend erkannte. Sie empfahl 
mir in dem Schreiben dringend „Schweſter Jane“, 
die, aus einer ſehr guten Familie ſtammend, den 
Wunſch habe, ihre Kräfte den Kranken und Ver— 
wundeten zu widmen. Der Wunſch der Fürſtin 
war für mich Befehl, ſo gab ich denn mißmutig 
und ärgerlich und dabei gerade keinen Segenswunſch 
in den Bart murmelnd, Ehren-Scholten den Auf- 
trag, die Schweſter hereinzuführen. Die Thüre lag 
dem Fenſter gegenüber, ſo daß der Strahl der ſich 
zum Untergang neigenden Sonne gerade die Geſtalt 
der eintretenden kleinen Engländerin traf und ſie 
mit einem Glorienſchein umgab. 

Ich alter wetterfeſter Knabe ſtarrte ſie ſchier 
ſprachlos vor Erſtaunen an. Nie in meinem Leben, 
dünkte mir, hatte ich etwas Lieblicheres geſehen als 
dieſes junge Geſchöpf, das da in der ſchlichten 
dunklen Tracht der Pflegeſchweſtern vor mir ſtand. 
Schön war gar kein Ausdruck für ſie, ein faſt über⸗ 
irdiſcher Reiz lag in dieſem blütenjungen Geſichtchen, 
um welches die Löckchen wie geſponnenes Gold 
flimmerten und zitterten und in der Sonne leuchteten. 
Unter einem unbeſchreiblich zierlichen Näschen lag 
ein halbgeöffnetes friſch rotes Kindermäulchen, ein 
weiches rundes Kinn ſchloß das Geſicht ab. Und 
die Augen! Solches Blau hat nur Italiens Himmel 
aufzuweiſen. Leuchtend und zugleich einen ganzen 
Himmel an Liebe und barmherziger Güte verratend, 


ſchauten ſie mich unter dunkel umſäumten Wimpern 


lieblich, halb ängſtlich an. 


Faſt ſtotternd bat ich ſie, Platz zu nehmen, und 
erſt der hilfloſe Ausdruck, der auf dem reizenden 
Geſichtchen erſchien, rief mir ins Gedächtnis zurück, 
daß dies Engelchen — wie ich ſie innerlich titu— 
lierte — ja leider nur engliſch ſprach. 

Alſo heraus mit den Kenntniſſen! Ich weiß 
nicht mehr, was ich geſagt, weiß nicht, ob ſie mich 
verſtanden hat, aber aus ihren lebhaft heraus— 
geſprudelten, unzähligen yes, yes, yes, o yes, yes 
konnte ich ihre Bereitwilligkeit, ſich all meinen 
Anordnungen zu fügen, erkennen. 

Zunächſt brachte ich Schweſter Jane zu ihren 
Landsmänninnen, empfahl ſie aber außerdem noch 
extra der Schweſter Adelheid, einer feingebildeten 
Frankfurterin, die die engliſche Sprache beherrſchte 
und mir und den andern Schweſtern ſchon oft als 
Vermittlerin gedient hatte. Dann ſtürzte ich mich 
wieder in meine Arbeit, und davon gab es ſo 
viel und von ſo ernſter Natur, daß ich darüber 
das Engelchen gar bald total vergeſſen hatte. Auch 
die nächſten Tage waren ſo ausgefüllt, daß ich nicht 
an Schweſter Jane dachte, ſie fiel mir erſt wieder 
ein, als ſie eines Morgens meinen Weg kreuzte 
und mich gar lieblich und anmutig begrüßte. Sie 
war auf dem Weg nach dem Badezimmer, um ein 
Bad für einen Typhuskranken herzurichten; die linke 
Hand hielt das Thermometer umklammert, und der 
roſige Zeigefinger der rechten lag krampfhaft feſt 
gedrückt auf dem ihr von Schweſter Adelheid an— 
gegebenen Wärmegrade. 

„Wie macht ſie ſich denn?“ fragte ich Schweſter 
Adelheid, die ich gerade im Bureau traf, dem 
einzigen Raum, der ihr die Möglichkeit bot, einmal 
ein paar Biſſen ungeſtört zu eſſen. 

„Wer?“ fragte dieſe zurück. 

„Schweſter Jane.“ 

„Lieber Sanitätsrat,“ rief Schweſter Adelheid 
auffallend erregt, „ſehen Sie mich mal genau an. 
Habe ich noch keine grauen Haare bekommen? Nein? 
Nun, ein Wunder wäre es nicht, denn etwas ab— 
ſolut Unbrauchbareres als dies Menſchenkind iſt 
mir noch nicht begegnet.“ 

Sprach's und war hinaus, mich in großem Er⸗ 
ſtaunen ob des eben Gehörten zurücklaſſend. 

Nur zu bald ſollte ich erfahren, daß meine gute 
Schweſter Adelheid mit ihrem Urteil über das 
Engelchen nur zu recht gehabt hatte. 

Im Begriff, mich zu den Kranken zu begeben, 
hörte ich, von der Gegend des Badezimmers her- 
kommend, Schweſter Adelheids Stimme. „O du 
großer Gott! Schweſter Jane, was iſt das nun 
wieder!“ 


Ich beſchleunigte meine Schritte und kam ſo 
gerade hinzu, wie Schweſter Adelheid mit hoch- 
geſchürztem Gewand durch das überflutete Bade— 
zimmer ſchritt, mit energiſcher Hand die beiden 
noch immer laufenden Krähne ſchloß und das Ab— 
zugsrohr öffnete. Am Fenſter auf einem Stuhl 
ſtand Schweſter Jane, in der Hand ein Buch, über 
deſſen Inhalt ſie vermutlich vergeſſen hatte, die 
Krähne zu ſchließen, und ſchaute hilflos, mit in 
Thränen ſchwimmenden Blauaugen, auf die an— 
gerichtete Sintflut. 

Ich war ebenfalls äußerſt ärgerlich, konnte aber 
trotzdem nicht umhin, innerlich die Bemerkung zu 
machen, daß Schweſter Jane unglaublich liebreizend 
in ihrer Demut und Hilfloſigkeit ausſah; in ihren 
Augen lag der Ausdruck eines geängſtigten Kindes, 
welches fürchtet, geſcholten zu werden, und ich 
drängte jedes harte Wort zurück, welches mir auf 
der Zunge ſchwebte. 

Sie machte aber, offenbar aus Rückſicht auf ihre 
feinen ſchwarzen Schuhe, keinerlei Anſtalten, ihren 
Zufluchtsort zu verlaſſen. So rief ich den braven 
Scholten zu Hilfe. 5 

Dieſer in jeder Situation höchſt brauchbare 
Menſch überſah die Sachlage mit grimmigem Lächeln, 
machte ſofort „kurze Fufzehn“ und trug Schweſter 
Jane auf ſeinen ſtarken Armen aus dem Bereich 
ihres unheilvollens Wirkens. 

„Nun, was habe ich Ihnen geſagt, lieber Sänitäts⸗ 
rat,“ fragte Schweſter Adelheid, die auf den Knieen 
liegend, mit einem Tuch die letzten Waſſermaſſen 
aufzufangen verſuchte, „abſolut unbrauchbar! Sie 
iſt nicht imſtande, einem Kranken einen Löffel 
Medizin zu geben, ohne die Hälfte zu verſchütten 
und die Stunde zu vergeſſen; von andern Hilfe- 
leiſtungen, wie Wunden verbinden u. dgl. ganz zu 


ſchweigen!“ 


„Sie mögen recht haben, liebe Schweſter,“ war 
meine gedrückte Erwiderung, „es hilft uns aber 
alles nichts, Ihre Königliche Hoheit haben die Ver— 
wendung dieſer Schweſter zu dringend gewünſcht.“ 

„Das mag ſein, aber dann bitte verfügen Sie 
ſelbſt in Zukunft über die Verwendung dieſer 
Schweſter, ich danke“, entgegnete mir Schweſter 
Adelheid etwas kurz und verſchwand mit ihrem 
Wiſchtuch. a 5 

Ich ſeufzte. Da war wirklich guter Rat teuer. 
Das Küchendepartement war reichlich verſehen und 
an Pflegeſchweſtern großer Mangel, ich hätte das 
Engelchen darum nur zu gern als ſolche behalten. 
Wir hatten im ganzen mehr Kranke als Verwundete 
in unſerm Lazarett, das Belagerungsheer von Metz 
ſandte uns viel Typhus- und Ruhrkranke zu, welche 
ſpäter durch die franzöſiſchen Gefangenen noch ver— 
mehrt wurden. 
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Ich hatte mich nach dem großen Bau begeben, 
wo, natürlich abgeſondert von den Verwundeten, 
die Schwerkranken lagen. Das Befinden eines 
jungen franzöſiſchen Sergeanten flößte mir Beſorg⸗ 
nis ein, das furchtbar hohe Fieber wollte keinem 
Mittel weichen. Er phantaſierte und warf ſich in 
qualvoller Unruhe auf ſeinem Lager hin und her. 
Hier waren Eisumſchläge dringend nötig. Mit 
einem Seufzer der Erleichterung dachte ich daran, 
daß ich hierzu das unbrauchbare Engelchen doch 
würde verwenden können, und ging raſch hinweg, 
um die nötigen Anordnungen zu treffen. 

Eisbeutel waren nicht mehr da, in Eiswaſſer 
getauchte Handtücher mußten ſie erſetzen. 

Ich packte Schweſter Jane, die mich mit ängſt⸗ 
lichen Blicken anſah, ſtumm aber energiſch am Arm, 
zeigte ihr, was ſie zu thun habe und verſtärkte 
meine Anweiſungen noch durch die Worte: „Water 
on kop.“ Wohl hatte ich ſelbſt das Gefühl, daß 
es kein ganz einwandfreies Engliſch war, was da 
eben dem Gehege meiner Zähne entflohen, aber ich 
ſah, daß meine reizende kleine Unbrauchbare mich 
verſtanden hatte, und das genügte mir für den 
Moment. 

In dieſem Augenblick kam Kunz Scholten atem⸗ 
los, eine Depeſche in der Hand ſchwenkend, in den 
Saal gerannt. 

„Herr Sanedätsrat, ich ſuche Ihne je wie 'ne 
Stecknadel, in zwei Stunden kommt en Eiſenbahn— 
zug mit 300 Kranke un Verwundete an.“ 

Ich griff mich an den Kopf. f 

„Dreihundert, Scholten, und wieviel Betten ſind 
frei?“ 

„Etwan 45.“ 

„Mehr nicht, ja dann muß ich jofort in die 
Stadt und muß dort Rat ſchaffen.“ 

Ehe ich mich entfernte, warf ich noch einen be— 
ſorgten Blick auf Schweſter Jane und den ſehr 
unruhigen, laut phantaſierenden Fieberkranken; ich 
ſah gerade noch, wie ſie bei Erneuerung des Um⸗ 
ſchlags eine Waſſerflut auf das Bett des Unglüd- 
lichen ergoß und ſich dann, ſichtlich befriedigt von 
ihren Leiſtungen, mit gefalteten Händen an dem 
Bette niederließ. Unvergeßlich iſt dies Bild in 
meine Seele gegraben. Kein Maler hätte ſich ein 
entzückenderes Bild eines Engels der Barmherzigkeit 
als Vorwurf wünſchen können. 

Aber die Zeit drängte, es gab noch viel zu er⸗ 
ledigen, wenn wir beim Eintreffen des Zuges mit 
allen Vorbereitungen zum Empfang der Kranken 


fertig ſein wollten. Mein Wagen ſtand bereit. 
Am Schlag ſtehend, wollte ich Scholten gerade an— 
empfehlen, lieber auf alle Fälle noch mal nach 
Schweſter Jane zu ſehen, als ein markerſchütternder 
Schrei unſer Ohr traf. Uns umwendend, ſahen 
wir einen nur mit einem Hemd bekleideten Mann 
aus der direkt ins Freie führenden Thür der 
Baracke hinausſtürzen und pfeilſchnell über das 
Feld dem nahen Wald zurennen. Hinter ihm her, 
fortgeſetzt laut ſchreiend, die arme kleine Unglücks⸗ 
ſchweſter Jane. 

Einen Moment ſtanden wir ſprachlos da, dann 
lief Scholten um den Wagen herum und beteiligte 
ſich an der Verfolgung. Schweſter Jane hatte er 
bald überholt, nicht jo den Unglücklichen, dem Todes— 
angſt und Fieberwahn Rieſenkräfte verliehen hatten. 
Schon glaubte ich fürchten zu müſſen, daß er, ehe 
Scholten ihn eingeholt, den Wald erreichen würde, 
in dem die Verfolgung natürlich ſehr ſchwer ge— 
weſen wäre, als er plötzlich hinſtürzte. 

Ich ſah nun, wie erſt Scholten, dann auch 
Schweſter Jane ſich dem Kranken näherten und 
wie erſterer eifrig, aber natürlich erfolglos, auf 
die Schweſter einredete. 

Doch ich konnte mir vorſtellen, was mein braver 
Scholten begehrte, und ſandte ſofort zwei Lazarett⸗ 
gehilfen mit einem immer bereit ſtehenden Kranken- 
korb nach der Unglücksſtätte. Sie brachten den 
ohnmächtig gewordenen Sergeanten zurück. 

Wie wir nachher erfuhren, hatte ſich das Engelchen 
wieder in ſein Buch vertieft (daß es ein Gebetbuch 
war, mag ihr als mildernder Umſtand angerechnet 
werden) und darüber die Umſchlagserneuerung ver— 
geſſen. Plötzlich war der Fieberkranke direkt über 
ſie hinaus geſprungen und hatte durch die der Hitze 
wegen offenen Thüren ungehindert das Freie gewinnen 
können. 

Die Geſchichte war aber doch ruchbar geworden, 
und Ihre Königliche Hoheit forderte Bericht. Der⸗ 
ſelbe wurde der Wahrheit gemäß abgefaßt und 
infolgedeſſen über die niedliche kleine Jane ander⸗ 
weitig verfügt. 

„Zu brauche war ſe jo net,“ meinte Kunz Scholten, 
als ich es ihm mitteilte, „das muß ſchon wahr 
ſein, awer e ganz goldiges Schnuckelche war's doch, 
m'r konnt'm net bes ſein.“ 

Ja, er hatte recht, der brave Kerl, denn noch 
einmal muß ich's wiederholen, ich habe nie in 
meinem Leben etwas Lieblicheres geſehen als dieſe 
Schweſter Jane, das Engelchen. 


e 


5 


Grossmutters Magnet. 


„Bleibe, mein Knabe, Du keckſter von allen, 
Bleibe beim Ofen im Stübchen drin: 

Über die herbſtliche Wieſe wallen 
Nebelumſchleierte Geiſter hin. — 

Graue, verkrüppelte Weiden ſtrecken 

Ihre Arme nach Beute aus . 

Knabe! an allen Enden und Ecken 

Kauern und lauern Schrecken, o Graus, 
Fangen Dich an den hangenden Locken, 
Weil Du fo blond, fo roſig und weiß . 
Durch die Gründe, in Schlafrock und Socken, 
Schleicht der verwitterte Regengreis ... 
Im Walde krächzt ein pechſchwarzer Rabe 
Eine uralte, ſchaurige Melodie.“ ... 


Furchtſam ſchmiegt ſich der Enkelknabe 
An der Großmutter Unie — — 


Ravolzhanfen. 


Und die Ahne erzählt nun von Kronen und Ringen, 
Don Meergrund:Paläften, aus Perlen gebaut, 

Von Silberbergen, die im Mondlicht klingen, 

Dom Prinzen Eiswind, von Waſſermanns Braut, 
Dom Herzog Maitraum und feinen Rittern, 

Die blütenbekleidete Bäume ſind, 

Don Blumen-Thränen, die im Weſthauch zittern — — — 


Begierig lauſcht das Kind 

Und hat den trotzigen Wunſch vergeſſen, 

Nach dem regennaſſen Anger zu geh'n .. 

Lang' hat es zu Großmutters Füßen geſeſſen 

Und lauſchend ihr nach den Lippen geſeh'n, 

— Eine Augenweide der würdigen Alten, 

Schön, wie ein Engel der Himmelsleiter — 

Und hat gedrängt, wenn fie inne gehalten:“ 

„Großmutter, weiter!!!“ e 
Sascha Elfa. 


I — » q —— 


Aus alter und neuer Zeit. 


Von der grünen Couleur. In den „Blättern „Unſern günſtigen Gruß und freundlichen Dienſt 


zur Geſchichte des jiebenjährigen Krieges“, die in 
Nr. 7 des laufenden Jahrgangs dieſer Zeitſchrift 
veröffentlicht worden ſind, wurde der beſonderen 
Tüchtigkeit der heſſiſchen Jäger gedacht. Einen 
weiteren Beweis, welchen großen Eindruck dieſelben 
durch ihr gutes Feuer im Treffen bei Sanders— 


hauſen auf ihre Gegner gemacht, zeigt uns eine 


originelle Verordnung des Chevalier Du Muy 
vom 24. Januar 1762, wonach zwar die grüne 
Farbe für die Forſtleute immer noch verboten bleiben 
ſoll, an Stelle derſelben jedoch nun ſtatt der be— 
fohlenen roten graue Kleidung vorgeſchrieben wird! 
Dieſe Verordnung!) wurde den heſſiſchen Amtern 
von der heſſiſchen Regierung wie folgt mitgeteilt: 


) Sie lautet im Original: 

„Sur la Réprésentation, faite par Mrs. de la Regence 
de Casselles, à Mr. le Maréchal de Broglie, que les 
habits rouges, dont il ordonnoit, que les Chasseurs 
du pais de Hesse fussent vétus, couteroient fort cher 
aux dits Chasseurs, seroient en m&me-tems contraires 
a la Chasse et de plus trop semblables aux uniformes 
Hannovriens; et sur la demande, qu'ils lui ont faite, 
de substituer un habit gris, à l'habit verd dont ils 
etoient vetus auparavant, ce General a mandé à Mr. 
le Chevalier Du Muy, Lieutenant-General des Armees, 
Commandant celle du haut Rhin, en son absence, 
qu'il! consentoit a ce changement et qu'il trouvoit 
bon, que les dits Chasseurs de la Hesse fussent vetus 
en couleur grise. 

Fait à Casselles le 24 Janvier 1762. 

Le Chevalier du Muy. 
Par Mr. le Lieutenant-General 
Petit.“ 


zuvor, Edle und Veſte, gute Freunde! 


Nachdem vom Herrn Marechal Due de Broglie, 
auf die bey Selbigem geſchehene Vorſtellung bejag 
hierneben gedruckter ſchriftlicher Declaration, zu⸗ 
geſtanden, auch respective vor gut befunden worden, 
daß die Förſter und Jäger im Lande, ſtatt derer 
vorhin befohlenen rothen Röcke, ſich nunmehro grau 
kleyden, keineswegs aber ſich grüner Röcke bedienen 
ſollen. Als habt Ihr ſolches denen in Eurem 
Gericht befindlichen Jagd- und Forft-Bedienten, zur 
Nachricht und Achtung, forderſamſt bekannt zu 
machen. Verſehens Uns und ſeynd Euch übrigens 
günſtig und freundlich zu dienen geneigt. 

Caſſel, den 26. Januarii 1762. 

Fürſtl. Heſſiſche Regierung 
daſelbſten.“ 

Bezieht ſich dieſe Verordnung zwar nur auf 
die nicht im militäriſchen Verbande ſtehenden Jäger, 
ſo hat dieſelbe doch ihre Veranlaſſung in der Furcht, 
daß die heſſiſchen Förſter und ſonſtige Jagdbedienſtete, 
wenn ſie grüne Uniformen trügen, ſich um ſo 
leichter mit den gefürchteten feindlichen Jägercorps 
„vermengen“ könnten — und vor dieſen hatten die 
Franzoſen einen gar gewaltigen Reſpekt. 

In der Neuzeit haben die Jäger- und Schützen⸗ 
formationen der deutſchen Heere durch Einführung 
eines vortrefflichen Gewehres für das geſamte Fuß⸗ 
volk und die allgemeine Ausbildung desſelben für 
das zerſtreute Gefecht und den Sicherheitsdienſt 
zwar nicht mehr die frühere große Bedeutung, 
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immerhin wird es denſelben auch in kommenden 
Feldzügen unter der Hand ſchneidiger Führer be— 
ſchieden ſein, der Vorliebe der ganzen Nation für 
die grüne Couleur in der Erinnerung an die frei— 


willigen Jäger der Jahre 1813 und 1814 ent⸗ 
ſprechend, Hervorragendes zu leiſten. Unſerm Kur- 
heſſiſchen Jägerbataillon, aus den früheren kur— 
heſſiſchen Jägern und Schützen hervorgegangen, 
wünſchen wir aber die Behauptung des Kriegsruhmes 
ſeiner Stammtruppen auch in der fernſten Zukunft. 
FJ. v. u. z. Gilſa. 


Seltene Münze. Nach Fertigſtellung meines 
Aufſatzes „Die ſymboliſchen Thaler des Landgrafen 
Wilhelm V. zu Heſſen“, welcher in vorletzter Nummer 
dieſer Zeitſchrift zum Abdruck gelangte, ging mir 
das Verzeichnis einer Münzverſteigerung zu, nach 
welchem eine heſſiſche Münze von höchſter Selten— 
heit am 5. vorigen Monats zum Verkaufe kam. Das 
Stück iſt ein Goldabſchlag des ſymboliſchen Doppel— 
thalers obigen Landgrafen vom Jahre 1630 in 
vorzüglichſter Erhaltung, natürlich wird es im 
Verzeichnis nach alter Gewohnheit als „doppelter 
Weidenbaumthaler“ aufgeführt. Das Vorkommen 
dieſes Stückes ſpricht nun für meine in obigem 
Aufſatz dargelegte Annahme, daß die auf dieſer 
Art Münzen dargeſtellte Stadt höchſt wahrſcheinlich 
Kaſſel iſt, und ebenfalls, daß dieſes ſo vom Land 
grafen Wilhelm angeordnet wurde. Auf keinem 
andern Stempel dieſer vielen Thaler iſt die Stadt 
durch die wehrbare Mauer als eine wohlbefeſtigte 
ſo kenntlich gemacht wie gerade auf dieſem des 
Jahres 1630. Über die Entſtehung und Auffindung 
des Stückes glaube ich folgendes ſagen zu dürfen: 
Es war früher Brauch, vereinzelt auch noch heute, 
daß bei Herſtellung eines neuen Münzgepräges oder 
wenn an dem beſtehenden eine Anderung beliebt 
wurde, man den erſten Abſchlag vom neuen Stempel 
in Gold nahm, um ſolchen dem Münzherrn als 
Probe wie auch gleichzeitig zur Genehmigung vor— 
zulegen. Ohne Zweifel handelt es ſich hier um 
ein ſolches Stück, welches gewiß auch nur ein 
einziges Mal hergeſtellt wurde, daher ſeine hohe 


. 


Seltenheit und gänzliches Unbekanntſein in der 
heſſiſchen Münzkunde. Jakob Hoffmeiſter, welcher 
mit der größten Gründlichkeit alle Archive, die 


geſamte Münzlitteratur, alle bekannten Münzſamm⸗ 


lungen ſeiner Zeit und vor allem die Verzeichniſſe 


aller ſeit den früheſten Zeiten ſtattgefundenen Münz⸗ 


verſteigerungen durchforſchte, wäre es nicht entgangen, 
wenn fraglicher Abſchlag ſchon früher bekannt oder 
irgendwo einmal zum Vorſchein gekommen wäre. 
Da aber alle Quellen hierüber vollſtändig ſchweigen, 
ſo iſt anzunehmen, daß dieſes Stück ſich ſchon ſeit 
langen Zeiten in unbekanntem Privatbeſitz befunden 
haben muß. In früheren Jahrhunderten war es 
nun Sitte, daß der Landesherr dieſe für damalige 
Verhältniſſe recht wertvollen Goldabſchläge für einen 
ihm geleiſteten Dienſt ſeinen Hofleuten und Beamten, 
auch verdienſtvollen Fremden, als Gnadengeſchenk 
überreichen ließ, wie die Fürſten heutzutage Orden 
zu verleihen pflegen. Jedenfalls wird es ſo mit 
gegenwärtigem Stück geſchehen ſein und iſt dasſelbe, 
vielleicht ſchon ſeit Landgraf Wilhelms Zeiten, 
immer im Beſitz einer reichen und angeſehenen 
Familie, deren Ahn es wohl ſelbſt erhielt, geblieben 
und in dieſer als vornehmes Erbſtück von Ge— 
ſchlecht zu Geſchlecht gegangen, bis endlich durch 
irgend welche Umſtände und Zufälligkeiten das 
Stück in fremde Hände und dadurch zur Verſteigerung 
gelangte. Der Abſchlag entſpricht 10 Dukaten da— 
maliger Zeit, hat ein Gewicht von 32,25 Gramm 
und beſitzt einen Goldwert von einigen achtzig Mark. 
Er erzielte einen Preis von 1500 Mark, hierzu 
10 % für Aufgeld und ſonſtige Gebühr, allerdings 
eine hohe Summe, jedoch nicht zu hoch in Anbetracht 
ſeiner großen Seltenheit. Leider ging dieſes herr— 
liche und gewiß nicht zum zweiten Male vorkommende 
Stück für das hieſige königliche Münzkabinett ver- 
loren; trotzdem enthält das letztere nach den reichen 
Erwerbungen der letzten Jahre ſo zahlreiche hohe 
und höchſte Seltenheiten, daß es heute fraglos das 
erſte ſeiner Art iſt, wofür alle Münzkenner und 
Münzfreunde ſeinem umſichtigen Leiter, Herrn 
Muſeumsdirektor Dr. Böhlau, zu Dank ver— 
pflichtet ſind. Theodor Meyer. 


Aus Heimat und Fremde. 


Heſſiſcher Geſchichtsverein. Der Verein 
für heſſiſche Geſchichte und Landeskunde in Kaſſel 
hielt am 24. November ſeine Monatsſitzung ab. 
Der erſte Vorſitzende Herr General Eiſentraut 
teilte mit, daß im vergangenen Monat der Verein 
2 Mitglieder verloren und 9 Mitglieder gewonnen 
habe. Die Ausgabe der Zeitſchrift werde erſt im 
Januar erfolgen können, da die Anfertigung der 


beizugebenden Zeichnungen längere Zeit erfordere. 
An Geſchenken ſeien zu verzeichnen: eine eiſerne 
Platte mit dem heſſiſchen Wappen (Siechenhofs— 
verwaltung), ein Bild des Miniſters, nachherigen 
Vorſtandes der Direktion der Hauptſtaatskaſſe Ge⸗ 
heimrat Schotten (Herr Privatmann Karl Schotten), 
2 Photographien des alten Brunnens von Matten— 
berg bei Nordshauſen (Herr Oberregierungsrat 


Vilmar, 


Landgrebe), Photographie des Schloſſes Elmars— 
hauſen (Herr Finkbohner). Ferner teilte der 
Herr Vorſitzende noch mit, daß nach Abänderung 
der Statuten der Verein nunmehr in das Vereins- 
regiſter eingetragen worden ſei. Der Redner des 
Abends war Herr Oberlehrer Grebe, welcher 


einen Vortrag über „Heſſiſche Ortsnamen. 


als Geſchichtsquellen“ hielt und die Zu- 
hörer in die Tage der Vorzeit führte, wo von 
Zentral-Aſien die Völkerſtämme ausgingen, deren 
einer ſich durch die Thore des Kaukaſus nach Europa 
wandte. Redner ging dann zu den im jetzigen 
Heſſen befindlichen Sitzen der Kelten über, die um 
500 v. Chr. von den Katten eingenommen wurden, 
berührte die Gründung des Frankenreichs und die 
Einführung des Chriſtentums und ſodann die letzte 
Periode, die auf die Ortsnamen von Einfluß war: 
die Aufnahme der Refugiés durch die heſſiſchen 
Landgrafen. Für die Erforſchung des Sinns unſerer 


heimatlichen Ortsnamen, an denen das Volk mit 
) 


großer Zähigkeit hänge, ſeien beſonders ſieben 
Männer erfolgreich thätig geweſen: Jakob Grimm, 
Arnold, Piderit, Nebelthau, 
Dr. Wilhelm Kellner und Profeſſor Edward 
Schröder. Die Ortsnamen ſind hauptſächlich von 
den Göttern, den Bäumen und den Tieren her— 
geleitet. Das Verhältnis, in dem die alten Be— 
wohner der unermeßlichen deutſchen Wälder gerade 
zu den Tieren ſtanden, in denen ſie teils Jagdgeſellen, 
gleich ihnen ſelbſt, teils böſe Geiſter ſahen, wußte 
der Vortragende in ſehr anſprechender Weiſe zu 
ſchildern. An einer langen Reihe von Ortsnamen 
wies Herr Grebe ihre Abſtammung aus den ver— 
ſchiedenen Sprachgebieten nach, wobei auch der Fluß— 
namen gedacht wurde. Das geſchichtlich-etymologiſche 
Gebiet, auf das der Vortragende ſich begeben hatte, 
iſt jedoch ſo ausgedehnt, daß er in der ihm zu— 
gemeſſenen Zeit nur einen Teil desſelben den Ver— 
ſammelten zugänglich machen konnte. Vor Schluß 
ſeiner mit vielem Beifall aufgenommenen Aus— 
führungen aber machte Herr Grebe noch auf die 
Eigenart der Schwälmer aufmerkſam, die ſo ganz 
anders in ihrem Außern ſeien, als die andern 
Heſſen, und warf die Frage auf, ob ſie wohl als 
Nachkömmlinge der Kelten betrachtet werden könnten. 

Im heſſiſchen Geſchichtsverein zu Marburg hielt 
am 27. November Herr Privatdozent Dr, Diemar 
einen Vortrag über den Chroniſten Wiegand 
Gerſtenberg (14571522), deſſen Hauptwerk, 
die thüringiſch⸗-heſſiſche Landeschronik, hauptſächlichen 
Wert dadurch hat, daß in ihm uns zahlreiche alte 
Quellen erhalten geblieben ſind. Sodann ſchrieb 
Gerſtenberg die Chronik jeiner Vaterſtadt Franken— 
berg, in welcher er neben unechten auch eine Anzahl 
echter Urkunden wiedergibt, die auch dieſes Buch 


zu einem wertvollen hiſtoriſchen Dokument machen. 
Ferner wies der Redner auf die von Gerſtenberg 
noch vorhandene hiſtoriſch-genealogiſche Tabelle des 
heſſiſch⸗thüringiſchen Regentenhauſes hin, die er als 
ein kleines kalligraphiſches Kunſtwerk bezeichnete. 


Oberheſſiſcher Geſchichtsverein. In Gießen 
fand am 20. November unter dem Vorſitz des Herrn 
Profeſſor Höhlbaum eine Mitgliederverſammlung 
des oberheſſiſchen Geſchichtsvereins ſtatt. Bei den 
geſchäftlichen Mitteilungen wies der Herr Vorſitzende, 
wie der „Gießener Anzeiger“ berichtet, auch darauf 
hin, daß infolge des Mangels geeigneter Vor— 
arbeiten, wie einer kritiſchen Ausgabe der heſſiſchen 
Chroniken, einer wiſſenſchaftlich ausreichenden Samm⸗ 
lung der Urkunden zur Geſchichte des heſſiſchen 
Landes und einer vollſtändigen kritiſchen Samm⸗ 
lung der Landgrafen-Regeſten, eine gründliche und 
vielſeitige Erforſchung der heſſiſchen Geſchichte vor— 
nehmlich in den Zeiten des Mittelalters, noch immer 
erſchwert ſei; die Bearbeitung der Regeſten der 
Erzbiſchöfe von Mainz, die auch für die Geſchichte 
von Heſſen von hoher Bedeutung ſind, ſei dagegen 
ernſtlich in Angriff genommen und weit gefördert. 
An den geſchäftlichen Teil der Sitzung ſchloß ſich 
ein intereſſanter Vortrag des hochverdienten Muſeums⸗ 
Konſervators Herrn Hauptmann a. D. Kramer 
über die neueſten Erwerbungen für das Muſeum 
und die Ergebniſſe der lohnenden Ausgrabungen auf 
dem „Trieb“, die nur durch eine neue anſehnliche 
Spende eines ungenannten Gönners ermöglicht waren. 


Univerſitäts nachrichten. Der in Kaſſel 
geborene Dr. Balthaſar Wilhelm Gerland 
in Accrington in England beging am 14. November 
ſein 50jähriges Doktorjubiläum. Bei dieſer Gelegen- 
heit erneuerte die Univerſität Marburg ihm das Doktor— 
diplom. — Dem ordentlichen Profeſſor in der juriſti⸗ 
ſchen Fakultät der Univerſität Halle-Wittenberg 
Dr. Rudolf Stammler (einem geborenen Ober- 
heſſen) wurde von dem Kaiſer der Charakter als 
Geheimer Juſtizrat verliehen. 


Luiſe Braun. Zur Ergänzung der in voriger 
Nummer enthaltenen Nachricht von dem in Berlin 
erfolgten Hinſcheiden der Schriftſtellerin Frau Luiſe 
Braun teilen wir noch das Nachfolgende mit: 
Seit ungefähr einem halben Jahre litt die Ber- 
ewigte an einer Nierenentzündung, deren Anfänge 
etwa zehn Jahre zurückzurechnen ſind und zwar in 
die Zeit, wo ſie in aufopfernder Pflege um ihren 
leidenden Gatten ihre eigene Geſundheit gering 
achtete. Nach ihres Mannes Ableben trat ſie im 
Jahre 1897 in nähere Beziehungen zur „Deutſchen 
Goldſchmiede-Zeitung“ (Wilh. Diebner-Leipzig), in⸗ 
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dem ſie die Redaktion von „Schmuck und Mode“, 


eines Beiblattes derſelben, übernahm, welches im 
Auftrage einer Vereinigung von Juwelieren und 
Goldſchmieden zur Beförderung des Schmucktragens 
herausgegeben wurde. Luiſe Braun mußte ſich 
nun in ein Gebiet einarbeiten, auf dem ſie bisher 
völlig Laie geweſen war. Es gelang ihr dies jedoch 
in außerordentlichem Grade, ſodaß ſie die wärmſte 
Anerkennung der Fachkreiſe für ihre hingebende 
Thätigkeit erntete. — Das zweite Arbeitsgebiet, 
dem ein großer Teil ihrer Zeit gehörte, bildete 
ihre Mitwirkung bei der Leitung des „Deutſchen 
Schriftſtellerinnenbundes“. 
die als die erſten für den Zuſammenſchluß der 
weiblichen Schriftſtellerwelt und vor allen Dingen 
dafür eintraten, daß die ſchriftſtelleriſchen Arbeiten 
der Frau ebenſo zu honorieren ſeien wie die des 
Mannes. Im deutſchen Schriftſtellerinnenbund iſt 
ſie Kaſſiererin, Schriftführerin und zweite Vor⸗ 
ſitzende geweſen. Sie hat die Mitteilungen des 
Bundes verantwortlich gezeichnet und war in jeder 
Beziehung die Ratgeberin, die Mutter für alle 
Mitglieder. Sämtliche Damen des Bundes hingen 
mit außerordentlicher Liebe an ihr, was nicht nur 
während ihrer Krankheit, ſondern auch in der 
Trauerverſammlung bei ihrer Beſtattung ſo recht 
zum Ausdruck kam. Da es den Damen noch nicht 
geſtattet iſt, am Grabe öffentlich zu reden, hatte 
Herr Paſtor Weichbrodt aus Schmargendorf, ein 
langjähriger Freund der Familie, der 1895 auch 
Julius Braun zur Ruhe gebettet hatte, es über⸗ 
nommen, den Dank des Bundes auszuſprechen. 
Die „Deutſche Goldſchmiede-Zeitung“ war durch 
ihren Redakteur Herrn Puch vertreten, der einen 
großen Lorbeerkranz überbrachte. Künſtleriſch wie 
ihre Beſtrebungen war ein koſtbares Blumengewinde, 
welches Herr Hofjuwelier Hugo Schaper⸗Berlin im 
Auftrage „der dankbaren Freien Vereinigung Ber⸗ 
liner Gold⸗ und Silberſchmiede“ zu Füßen des 
Sarges niedergelegt hatte. — Durch den thätigen 
Anteil, den Luiſe Braun an dem Werke ihres Gatten 
„Schiller, Goethe, Leſſing im Urteil ihrer Zeit⸗ 
genoſſen“ genommen hat, wird ihr Andenken auch 
bei den Litteraturgeſchichtskundigen fortleben. 


Sie gehörte zu denen, 


Bühnenabſchied. Mit dem 30. November 
ſchied unter Ehrungen der Intendanz und des 
Perſonals der Maſchinenmeiſter des Königlichen 
Theaters in Kaſſel Herr Georg Brandt nach 
30jähriger Thätigkeit aus ſeinem Amt. Geboren 
am 23. Auguſt 1843 zu Darmſtadt, hatte er ſeine 
techniſche Ausbildung unter der Leitung ſeines 
Bruders, des dortigen hervorragenden Majchinen- 
Direktors Karl Brandt, erhalten. Seit 1872 am 


Hoftheater in Kaſſel thätig, ſchuf er hier im Verein 
mit dem dahingeſchiedenen Theatermaler Emil Harke 
die glänzenden Inſzenierungen von „Undine“, „Aſchen⸗ 
brödel“, „Dornröschen“, „Die Reiſe um die Erde in 
80 Tagen“, an die ſich ſpäter hauptſächlich noch „Der 
Ring des Nibelungen“ von Richard Wagner anſchloß. 


Liederleſe moderner Sehnſucht. Unter 
dieſem Untertitel iſt im Verlag von Greiner & Pfeiffer 
in Stuttgart eine von unſerm Mitarbeiter Karl 
Ernſt Knodt zuſammengeſtellte Liederauswahl 
„Wir ſind die Sehnſucht“ erſchienen, in 
welche nur lebende deutſche Lyriker aufgenommen 
ſind. Über Abſicht und Inhalt dieſer eigenartigen 
Sammlung gibt das uns vorliegende Vorwort Aus⸗ 
kunft. Es beginnt mit Betrachtungen über die ſteuer⸗ 
loſe Sehnſucht Nietzſches und die ſteuerſichere, 
die Wilhelm Raabe in das Motto zuſammenfaßt: 
„Blick auf nach den Sternen“, und fährt dann fort: 

„Auch dieſe Liederleſe moderner Sehnſucht iſt gedacht 
als ein neuer Aufblick nach den ewigen Sternen, als ein 
erhöhtes Hände-Ausſtrecken nach all dem unerreichbar 
Schönen, Wahren und Guten, als das heutige Heimweh 
nach Gott und ganz erlöſter Ewigkeit.“ 

Die Einführung in das Buch ſchließt mit den Worten: 

„Es wäre entſchieden ein Irrtum, wollten wir die Zahl 
der nach den Sternen Strebenden unſers neuen Jahrhunderts 
gering ſchätzen — gegenüber denen, deren Auge ſo ganz 
auf den Gaſſen und Goſſen dieſer Erde haftet. Schon die 
namentlichen Namen der Sehnſuchtsſänger in dieſem unſerm 
Sammelbuche ſind ein unwiderleglicher Beweis, daß und 
wie die beſten modernen Dichter Sänger ſtarker Sternen⸗ 
ſehnſucht ſind. Und wir glauben noch an viel ungenannte 
und ungekannte Genoſſen gleichen Glaubens allerorten — 
bis in die fernſten Welt- und Waldwinkel hinein.“ 

Die Zeichnung des Einbandes und der ſtimmungs⸗ 
volle Buchſchmuck rühren von dem bekannten Maler 
H. Vogeler-Worpswede her. Der Preis beträgt 4 M. 


. Dt 


Beffif che Bücherſ chau. 


„Friede den Hütten.“ Preisgekrönter Roman 
von M. von Ekenſteen. München (Allgemeine 
Verlags⸗Geſellſchaft m. b. H.). 

Ein ſehnſüchtiger Zug nach Heimatlichkeit, nach den 
patriarchaliſchen Sitten des Landlebens, nach dem „Frieden 
der Hütten“ und der Bethätigung wahrhaften Chriſtentums 
geht durch unſere neuere Litteratur; wie ſehr dieſer Hang 
dem Bedürfnis der Volksſeele entſpricht, beweiſt. daß das 
ſchönſte Heimatsbuch unſerer Tage, „Jörn Uhl“, in 71000 


Exemplaren verkauft wurde. Es iſt der Überdruß an der 
in Fäulnis übergehenden Kultur, der ſchon den alternden 
Diocletian, den Beherrſcher einer Welt, vom Throne rief, 
damit er in einem Landſtädtchen Dalmatiens friedlich 
ſeinen Kohl bauen könne. Dieſer Zug macht ſich auch in 
dem preisgekrönten Werke der dieſen Blättern wohlbekannten 
Novelliſtin Frau von Ekenſteen geltend, ja er durchzieht 
wie ein roter Faden die friſch und flott geſchriebene Er⸗ 
zählung, die neben realiſtiſch geſchauten Bildern aus der 
ſogenannten „großen Welt“ mit idylliſchem Pinſel die 


| 
| 
| 
1 
| 
| 
| 
\ 
1 
1 
1 
| 
| 
1 


— 319 — 


Friſche und Geſundheit, die Kraft und das Heil preiſt, 
das in weltfernen Thälern am Herzen der Natur und 
ſchlichter Pflichterfüllung lebt und für die übermüdeten 
Kinder unſerer modernen Tage Rettung bringen könnte. 
Vielleicht läuft da und dort ein wenig zuviel Idealismus 
mit unter, vielleicht iſt es einem inmitten ſeiner Standes— 
genoſſen erwachſenen Vertreter des Adels von heute nicht 
ganz ſo leicht, alle Bande ſeiner Geſellſchaft zu zerreißen, 
alle eigenen Vorurteile ſeines Standes abzuſtreifen, wie 
dem Helden des Ekenſteenſchen Buches, vielleicht ſollte ſeine 
Umwandlung in ähnlicher Weiſe tief motiviert ſein wie 
die des Tolſtoiſchen Fürſten Nechljudow in dem gewaltigen 
Roman „Auferſtehung“; aber die Verfaſſerin wollte keinen 
pſychologiſchen Roman ſchreiben, ſie wollte ein Lebensbild 
geben, in dem ſchon alles in Handlung umgeſetzt iſt, die 
Löſung eines ſozialen Problems unternehmen. Das Buch 
enthält einige ſehr packende Schilderungen und eine Fülle 
anmutender Gedanken und ſympathiſch gezeichneter Cha⸗ 
raktere. Es iſt leider durch modern ſein ſollende unſchöne 
Illuſtrationen entſtellt, während die Ausſtattung außerdem 
durchaus vornehm iſt. M. Herbert. 


Aus allen Augenblicken meines Lebens. 
Neue Gedichte von Karl Ernſt Knodt. Mülheim 
a. Ruhr (K. Schimmelpfeng). Geb. M. 5.— 


Dieſer neue Gedichteband iſt ein würdiger Bruder des 
wenige Monate älteren „Aus meiner Waldecke“. Die 
Eigenart religiös-lyriſcher Empfindungsweiſe in modernem 
Sprachgewand iſt auch hier, iſt in verſtärktem Maße an- 
zutreffen. „Laſſet dieſe Kindlein zu euch kommen“, möchte 
ich den Freunden deutſcher Lyrik zurufen; denn es iſt mir 
nicht möglich jedes einzelne in ſeiner keuſchen Lieblichkeit 
vorzuſtellen. Ich möchte zur Empfehlung dieſer frommen 
Kinderſchar nur auf eins hinweiſen: Wo lebt dieſe Schar, 
welches iſt der Schauplatz, auf dem ſie ſich tummelt? Wo 
iſt des Dichters Land? 


Um mich verſtändlich zu machen, was ich mit dieſer 


Frage will, muß ich etwas anderes vorausſchicken. 

Lyriſche Gedichte ſind nicht nur Empfindung. Dieſes 
feine ätheriſche Weſen, welches wir Empfindung nennen, 
muß einen Leib, eine Geſtalt haben, ſonſt können wir 
durch unſere Sinne-gefeſſelten Menſchen fie nicht verſtehen. 
Empfindung allein wäre Roſenduft ohne Roſen, wäre Brot- 
aroma ohne Brot. Davon läßt ſich nicht leben. Empfindung 
allein wäre elektriſche Kraft ohne Geber und Empfänger. 
Was iſt nun der Leib, die Geſtalt der Empfindung? Offen⸗ 
bar das Erlebnis. Das Erlebnis iſt das Sichtbare, das 
Wahrnehmbare. Dies Erlebnis mit wenigen meiſterhaften, 
anſchaulichen Strichen unſeren Sinnen zugänglich zu machen, 
daß unſere Seele in des Dichters Seele aufgeht, das iſt 
die Kunſt des Lyrikers. 

Die Seele Knodtſcher Dichtung iſt Sehnſucht nach der 
göttlichen Heimat. Was aber ſieht ſeine Seele, was hört 
ſie, worauf tritt ihr Fuß, in welcher ſinnlichen Welt lebt 
ſie, wo iſt das Land des Dichters? Faſt möchte ich ſagen, 


der Dichter hat gar keines; er hat keines mehr. Was 


dünkt ihn die Erde? Der Dichter Knodt ſtrebt ja unaus— 
geſetzt von dieſer Erde fort. Die Welt des Sichtbaren 
bietet ihm offenbar kein Ganzes mehr, ſie bietet nur Augen— 
blicke: Aus allen Augenblicken meines Lebens. So hätte 
Knodt die Herkunft ſeiner Gedichte nennen müſſen, auch 
ohne auf K. F. Meyer ſich zu berufen. Nun gibt es 
doch noch eine ganze Reihe Erdendinge, mit denen ſich die 
Phantaſie des Dichters beſchäftigt. Von ſeinem lieben 
Walde kommt er doch nicht ſo ohne weiteres los. Und 
da ſehe ich gar Winter, Frühling, Sommer, Herbſt, Ernte, 
Muſik, Menſchen und Liebe, ja ſogar Humoriſtiſches „aus 
meinem Weltwinkel“! O, wie hat mich das gefreut! Ja, lieber 


Freund, Du meinteſt, wir werden an einem Tage ſterben. 
Gewiß! Weißt Du auch wann? Wenn uns der Humor ausgeht. 

Neben dieſen genannten Erdendingen ſtehen aber die 
ernſten Geſtalten Abend und Heimweh, Tod und Einjam- 
zeit, Gott und Ewigkeit. Wo iſt des Dichters Land? ſo 
frage ich noch einmal. Bei dieſen ernſten Geſtalten oder 
dort bei den Erdendingen? Indem ich ſo überlege, finde 
ich eine Merkwürdigkeit in den Knodtſchen Gedichten, die 
ſich mir noch bei keinem Dichter ſo deutlich geboten. Wenn 
er nämlich ſeine Stoffe aus der ſichtbaren Welt nimmt 
(Winter, Frühling u. ſ. w.), vergeiſtigt, ich möchte ſagen, 
verſeelt er das Sichtbare; und da, wo er ins Ewige greift, 
in die unſichtbare Welt, taucht er ſeinen Stift in die glut⸗ 
vollſten Farben, die ihm unſere Erde bietet. Das iſt ſehr 
natürlich. So will es die Poeſie. Und ſo will es dieſer 
Dichter. Er ſtrebt aus der Welt der Sinne hinaus, nicht 
ohne den milden Glanz des Himmels auf ſie zu legen und 
er lebt in der Ewigkeit, nicht ohne ihr den reichen Mantel 
irdiſchen Schmuckes zu verleihen. 

Treten wir alſo ein in des Dichters Land! Die 
Gedichte, welche den Untertitel „Erntezeit“ tragen, weiſen 
am deutlichſten den Übergang von der Verſeelung des 
Sinnlichen zur Verſinnlichung des Seeliſchen auf. In 
der Erntezeit klagen die Ahren, daß fie ſterben müſſen, 
aber ihr Sterben iſt heilig; in Wahrheit ſterben ſie nicht 
einmal, ſie werden nur verwandelt und geben uns heiliges 
Brot. Dergleichen nenne ich Verſeelung. Und wenn der 
Dichter die Ahren die Krone Gottes nennt, ſo halte ich 
das für Verſinnlichung von Seeliſchem. In der Einſam⸗ 
keit erſcheinen dem Dichter Engel mit Friedenskränzen 
auf den Häuptern, während ſeine Füße ihnen bereits im 
Ather entgegenſchweben. Der Abend, der Vater der 
Einſamkeit, öffnet heimliche Thüren; durch ſie locken Engel 
in die Ewigkeit einzutreten. Sie geleiten ihn. Unterdeſſen 
ſingen unbekannte Stimmen ein Sehnſuchtslied über den 
Waſſern. Mildes Licht iſt überall ausgegoſſen. In der 
Luft entſpinnt ſich zwiſchen böſen Geiſtern und dem Ent: 
ſchwebenden ein Kampf, aber Gottes Nähe verhilft ihm 
zum Siege. Engel dienen dem Sieger, ſchmücken ihn mit 
weißer Seide, reichen ihm Siegespalmen und führen ihn 
zur Himmelsleiter. An vielen, leuchtenden Sternen ſteigt 
er vorüber, an den Sternen, den ſtillen Betern der Nacht 
und am toten Monde; ſchlackenbefreit tritt ſeine Seele in 
die Sonne. Da iſt Gottes Altar, da legt er die unent⸗ 
weihte Siegespalme nieder. Unter ihm liegt die Erde, ein 
mondbeglänztes Thal, die Wieſen leuchten wie weiße Linnen; 
die Wege der Zeit dehnen ſich, die Stunden rinnen in das 
Meer der Ewigkeit. Über die verſunkenen Wege auf der 
Erde ſind goldene leuchtende Funken geſtreut. — Auf gleicher 
Höhe ſteht die Phantaſiethätigkeit des Dichters in den 
Heimatgedichten. Das Land ſeines Heimwehs hat goldene 
Ufer, an denen rote Abendroſen blühn. Leuchtende Stege 
führen dahin. Von ihm her ertönt ein Heimruf, der Himmel 
und Erde durchbebt. Hundert helle Heimatſtimmen fallen 
mit mächtigem Chore ein: Hallelujah über Grüften, Halle— 
lujah über Lüften. Leiſe Sternenlichter ſind Wegweiſer. 
Während die Natur mit dem Dichter Heimweh verſpürt — 
Blumenduften und Wellenſchlagen ſind Heimwehtreiben — 
kommt der Engel Tod zu dem Sänger. Er geht willig 
mit, ſein Lied iſt Gottesatem, Heimatſterne rauſchen und 
reden von roten Sonnen und ewigen Wonnen. Sie ent- 
zünden der Sehnſucht ſchlafende Flammen, welche mit ſeinen 
Liedern zuſammenlohen und ihn durchs letzte Thor tragen. 
Still geht die Wanderung in die Heimat weiter. Der 
Wanderer ſpricht nicht viel, er ſchaut nur in die Sterne. 
Manchmal ruft die Seele ihr Heimweh in den Himmel 
hinein und eine zitternde Antwort ſchwebt ihr entgegen. 
Goldene Türme werden ſichtbar, die Sehnſucht baut ſich 


Altäre. — Auch der Tod entlockt dem Dichter phantaſievolle 


a 


Bilder. Der Menſch ſtirbt wie eine Blüte in der Sturm— 
nacht, wie ein halbverhungerter Bettler am Wege, wie 
eine im Wald gefällte Tanne, wie ein vergiftet Vöglein, 
wie eine verdunſtende Wolke, wie eine in Sehnſucht er— 
frorene () Seele. Ein letzter Hauch — und das Leben 
ſteht ſtill; auch die Liebe muß es leiden. Der Tod deckt 
ſein Bahrtuch über die Sonne des Lebens, doch ſoll er am 
Sterbelager ſtehen wie ein ſtiller Stern, der in den Himmel 
leuchtet. Hinter ihm iſt das Heimwehland, Meer und 
leuchtend Land zugleich, deſſen Ufer heilig glühn. Leiſe, 
leiſe ſtößt der Nachen ab, um über das Meer zu fahren. 
Die tote irdiſche Liebe kommt, himmliſch verklärt, ihm in 
einer Barke entgegen. — Die Gedichte, welche Gott über⸗ 
ſchrieben ſind, ſollten den Titel „Glaube“ erhalten haben. 
Einmal im Leben begegnet jeder Seele Chriſtus. Da hebt 
der Scheideweg an: mit ihm oder von ihm. Der Glaube, 
der kühne Wager, muß entſcheiden. Er thut den Sprung 
ins Blaue, aber in das Blau des Himmels. Der Menſch 
iſt ein küſtenferner Fahrer, ein herdenfernes Hirtenglöcklein, 
ein vom Ozean losgelöſter Tropfen, ein Stern, der fremdes 
Licht trägt: göttliches. Die wahre Heimat des Dichters 
iſt die Ewigkeit. Dort thront der Vater, Engelchöre 
umgeben ihn, ſelige Reigen breiten ſich vor ihm aus. Hier 
iſt das Land des wachgewordenen Geiſtes, der auf der 
Erde vom Feuerzauber der Sinne eingeſchläfert war. Dort 
iſt thätiges Ruhen, das Auge ſchwelgt in der Aſthetik des 
Himmels. In den Gärten der Erlöſung blühn die Wunden 
des Heilands als Roſen. Es iſt ewiger Mai. Unter 
goldenem Dach ertönt Sphärengeſang. — Nun wird man 
ſich wohl eine Vorſtellung von des Dichters Land machen 
können. Er wird verzeihen, wenn ich es nicht ſo ſchön 
zeichnen konnte, als er es verſteht. Doch war die Zuſammen— 
ſtellung zu einem Ganzen, der Fülle der „Augenblicke“ und 


Personalien. 


Verliehen: dem Oberforſtmeiſter Swart zu Kaſſel 
der rote Adlerorden 4. Klaſſe; den Profeſſoren Heydenreich 
am Realgymnaſium, Zimmermann an der Ober-Real⸗ 
ſchule und Paulus am Friedrichs-Gymnaſium zu 
Kaſſel, Dr. Flemming an der Realſchule zu Eſchwege 
der Rang der Räte 4. Klaſſe; dem Oberförſter Müller zu 
Stölzingen der Titel Forſtmeiſter mit dem Range der Räte 
4. Klaſſe. 

Ernannt: Landrichter Vial in Kaſſel zum Land- 
gerichtsrat; Amtsrichter Fuchs in Biedenkopf zum Amts⸗ 
gerichtsrat; Gerichtsaſſeſſor Dr. jur. Freytag in 
Spangenberg zum Amtsrichter daſelbſt; Referendar Litt⸗ 
mann in Marburg zum Gerichtsaſſeſſor; die Rechts⸗ 
kandidaten Ahlemann, Gerlach, Goebels, Knack— 
fuß, Pfannſtiel und Wecke zu Referendaren, letzterer 
unter Überweiſung an das Amtsgericht in Rodenberg. 

Beſtellt: Pfarrer extr. Bock in Kaſſel zum Verweſer 
der Pfarrſtelle zu Abterode; Pfarrer extr. Hütteroth 
in Waſenberg zum Verweſer der Pfarrei Schrecksbach. 

Verſetzt: Amtsgerichtsrat Dr. Schemann in Neu⸗ 
kirchen nach Hersfeld; Amtsrichter Dr. Göring in 
Elmshorn an das Amtsgericht in Friedewald; Amtsrichter 
Opitz in Friedewald an das Amtsgericht in Frankfurt 
a. M.; Gerichtsaſſeſſor Fuhrmann aus dem Bezirk 
des Oberlandesgerichts Stettin in den Bezirk des Ober⸗ 
landesgerichts zu Kaſſel; Steuerrat Riedel in Aurich als 
Kataſter⸗Inſpektor nach Kaſſel; Steuerinſpektor Zimmer⸗ 
mann in Ziegenhain als Kataſter-Inſpektor nach Aurich; 
Kreisſekretär Conrad in Witzenhauſen in gleicher Amts— 
eigenſchaft an das Königl. Landratsamt Hanau. 

In den Ruheſtand getreten: Forſtmeiſter Aumann 
in Hersfeld. 
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Geiſtesblitze zu einem einheitlichen Leben nicht gerade die leich— 
teſte Aufgabe, die ich mir für eine Beſprechung wählen konnte. 
Zum Schluſſe bemerke ich, daß ich hinſichtlich des Bilder- 
ſchmucks des Buches nur ungern eine kritiſche Außerung 
unterlaſſe. Nur ſo viel ſei geſagt, daß Knodts Gedichte 
weder Torſi ſind, noch Symbolik. Dieſe durchſchnittenen 
Leiber ſind mindeſtens geſchmacklos. Auch ſind einige 
Ausdrücke des Dichters wohl einer Anderung zu empfehlen. 
In Andacht verſteint, in Sehnſucht erfroren, und anderes 
find eine contradietio in adjecto. Auch iſt das Buch 
von Druckfehlern nicht frei. 
Altkirch i. Elſ. 


Während Mamas Badereiſe und andere 
Geſchichten für die Jugend. Von A. von 
Oeynhauſen. Hanau (Verlag von Clauß 
& Fedderſen) 1903. Eleg. geb. M. 3.— 

Es iſt ein prächtiges, liebes Buch, reizvoll und unter⸗ 
haltend für Mutter und Kinder und voll feiner Beobachtung 
für die Regungen der Kinderſeele. Den Hauch der Un⸗ 
ſchuld, Reinheit und kindlichen Frömmigkeit, der durch alle 
ſeine Blätter geht, habe ich mit Wonne eingeatmet, man 
findet ihn fo ſelten heute. Selbſt durch die für die Kinder bes 
ſtimmten Schriften weht eine ſchwere, ſchwüle Luft. Für ſolch' 
ein Werkchen wie A. von Oeynhauſen's: „Während Mamas 

Badereiſe“ müſſen wir Mütter alſo ſehr dankbar ſein, und 

wer nach einem Buche ſucht, welches er am heiligen Abend 

gern ſeinen Lieblingen auf den Gabentiſch legen möchte, dem 
rate ich mit gutem Gewiſſen, das vorgenannte zu wählen. 

Aber nicht nur den Kindern legt's auf den Tiſch, ſondern auch 

eueren jungen Töchtern, den zukünftigen Müttern! 

Rotenburg a. F. . C. 
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Verlobt: Liconciado Emilio Pimentel, Gou⸗ 
verneur des Staates von Oajaca, mit Frl. Amparo 
Jordan (Mexico, 7. November). ; 

Geboren: ein Sohn: Landmeſſer Schoof und Frau 
Elſe, geb. Kipp (Karlshafen, 23. November); eine 
Tochter: Fabrikant H. Uhlendorff und Frau Hänſi, 
geb. Neynaber (Kaſſel, 19. November); Major Wild 
von Hohenborn und Frau Elfe, geb. Kunoth 
(Bonn, 21. November); Referendar Dr. Adolf Wedemeyer 
und Frau Irmgard, geb. Rothfels Gaſſel, 25. No- 
vember). 

Geſtorben: Frau Oberregierungsrat Eliſabeth 
Mauve, geb. Kunitz, 35 Jahre alt (Kaſſel, 12. No⸗ 
vember); Leutnant Karl Scheffer (Straßburg i. E., 
13. November); Fräulein Sophie Hartwig, 67 Jahre 
alt (Kaſſel, 13. November); verw. Frau Pfarrer Werner, 
geb. Klein, 82 Jahre alt (Kaſſel, November); Frau 
Dr. Agnes Hülſemann, geb. v. Bismarck, 53 Jahre 
alt (Marburg, 15. November); Frau Rentmeiſter Bertha 
Henning, geb. Koch, 70 Jahre alt (Kaſſel, 16. No⸗ 
vember); Frau Amtmann Emilie Fiebelkorn, 75 Jahre 
alt (Kaſſel, 23. November); Frau Lina Wagner, geb. 
Sachſe (Kaſſel, 25. November); Fräulein Luiſe Scheffer, 
72 Jahre alt (Hof Engelbach, 25. November); Amtsgerichts⸗ 
rat a. D. Anton Maier, 86 Jahre alt (Fulda, 26. No⸗ 
vember); Kaufmann Dietrich Degenhardt, 50 Jahre 


Stromberger. 


alt (Kaſſel, 26. November); Generalagent Moritz Klipfel, 


78 Jahre alt (Kaſſel, 28. November); Fräulein Suſanne 
Reul, 76 Jahre alt (Hanau, November). 


Briefkasten. 


P. W. in Leipzig, A. K. in Kaſſel. Beſten Dank für 
die willkommenen Beiträge und freundlichen Gruß. 


Für die Redaktion verantwortlich: W. Bennecke in Kaſſel. Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 


Hierzu eine Beilage der Verlagsbuchhandlung von Emil Roth in Gießen. 
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Regensburg. 


24. 5 XVI. Jahrgang. Kafel, 16. Dezember 1902. 


Advent. 


Und wieder kommſt Du hoch vom Himmel her 
Und ſuchſt Dein ewig⸗altes Gottesrecht 
Und bringeſt Deines Lebens heil'gen Glanz 


Mit Kraft und Macht dem heutigen Geſchlecht. 


Und wieder wenden ſich empor zu Dir 

Die Menſchenſeelen, die voll Heimweh ſind, 
Die heißen Herzen an der Welt verbrannt, 
Die Augen, die vom Suchen matt und blind. 
Der Welten Rätſel tragen ſie zu Dir, 

Der alten Fragen ungelöſt Problem, 

Die Qual der Sinne, das verlor'ne Glück; 
Der Philoſophen wandelbar Syftem, — 

Das kraſſe Elend, das die Welt durchmißt, 
Des Laſters Schmach, der Armut bitt're Not, 
Die Einſamkeit, in der die Seele weint, 
Das harte Alter und den bittren Tod. 

„Da nobis pacem“ ſchrei'n ſie auf zu Dir: 
Ach, ohne Dich iſt alles wüſt und leer! 

Und wieder wanderſt Du nach Golgatha 
Mit einem Kreuz, das tauſendmal ſo ſchwer 
Geworden durch die Sünden unſ'rer Seit. 
Und lächelſt ſelig: „Kommet her zu mir, 
Die ihr mühſelig und beladen ſeid.“ 


vr 


MN. Herbert. 


Wintergedanke. 


Alt ift das Jahr, Schnee deckt die Flur, 

Und unterm Schnee die Frühlingsboten lauern, 
Aus der Vernichtung rettet ſich Natur 

Sur Auferſtehung nach des Todes Schauern. 
Du altes weißes Haupt in Grabes Näh', 

Haſt Du gepflegt in Deiner Seele Tiefen 

Den Keim zum Leben, daß er auferſteh', 

Wenn Dich des jüngſten Tags Poſaunen riefen d 


ee 


Einsamkeit. 
Ein Spielmann das Leben, 
Er geiget zum Tanz; 
Auch ich war noch eben 
Im wirbelnden Kranz. 
Meine Partner das Glück 
Und der Frohſinn vereint — 
Jetzt blieb ich zurück, 
Von niemand beweint. 
Hein Tanzen, kein Geigen, 
Nur Einſamkeit, 
Nur tödliches Schweigen 
Iſt weit und breit. 
Du Spielmann, du guter, 
Hab' Dank und leb' wohl 
Und ſchick' mir den Bruder, 
Der tröſten mich ſoll. 

Göttingen. E. B. 


* 


All-Beſſenland 


oder das chattiſch-heſſiſche Ausbreitungsgebiet in Mittel-Europa. 
Ein deutſchkundlicher Verſuch von Dr. phil. Fritz Seelig zu St. Goarshauſen am Rh. 


Vor nunmehr dreizehn Jahren habe ich meinen, 
am 28. Oktober 1889 im heſſiſchen Geſchichts— 
verein zu Caſſel gehaltenen Vortrag „über die 
Namen der Chatten und Heſſen ſowie über die 
Gebietsentwicklung der Landgrafſchaft“ am Schluſſe 
des Jahrgangs III (vergleiche S. 323 u. 324) in 
unſerm „Heſſenland“ zum Abdruck gebracht, auf 
den Seiten 326 — 330 und 342 346.4“) Auch 
heute noch kann ich die dort, beſonders auf 
Seite 328 unten u. ff., gegebenen Forſchungs— 
Ergebniſſe als völlig richtig unterſchreiben, trotz⸗ 
dem ich, Mitte Juni 1892, in den „Touriſtiſchen 
Mitteilungen aus Heſſen-Naſſau und Waldeck, 
einſchließl. des großherzogl. Oberheſſens und der 
angrenzenden Gebiete“ in der erſten (Werbe— 
Nummer [welche, ergänzt und erweitert bis zur 
Südgrenze des Großherzogtums Heſſen, November 
1894, alſo 5 Jahre ſpäter als mein erſtgenannter 
Vortrag, im Neudruck erſchien] alle die andern 
heſſiſchen Lande, bis zum Unterlauf des Neckars 
und bis an den Donnersberg in der Pfalz, als zur 
touriſtiſchen Durchforſchung gehörig, nunmehr in 
„beiden Heſſen, Naſſau, Frankfurt a. M, Waldeck 
und den Grenzgebieten“ miteinbezog. (Auch hier: 
von iſt im Verlage des Niederheſſiſchen Touriſten⸗ 
vereins zu Caſſel ein Sonderabzug in beſchränkter 
Zahl ſ. Zt. erſchienen, der Intereſſenten freiſteht.) 
Unvermiſcht heſſiſch, ja urheſſiſch, weil ſchon 
beim Beginn geſchichtlicher Kunde chattiſch, und 
ſeitdem ſtets chattiſch-heſſiſch geblieben, ſind nur 
die Gebiete, welche eine Linie von Hannöverſch— 
Münden bis zum Kreuzberg in der Rhön und 
von da mit leicht ſüdlicher Ausbuchtung quer 
durch Oberheſſen bis zum Ederkopf, von wo es 
wieder zum Ausgangspunkte zurückgeht, in Form 
eines faſt gleichſchenkligen Dreieckes umſchließt. 
Ebenſo aber, wie wir im Nordweſten des 
fränkiſchen Heſſengaues, hart nördlich der alten 
ſprachlichen Grenzlinie Bonn-Caſſel-Deſſau, und 
zwar im Kreiſe Rinteln, ferner im ſächſiſchen 
Heſſengau (d. h. in den Kreiſen Hofgeismar und 
Wolfhagen) und im nördlichen Waldeck nebſt 


) Der Vortrag erſchien auch als Sonderabdruck, 
Caſſel 1889, im Selbſtverlag des Verfaſſers; hier S. 14ff. 


Pyrmont, ein in ſich abgerundetes, niederſächſiſches 
bezw. weſtfäliſches Grenz- und Miſchgebiet und 
daneben im Weſten des fränkiſchen Heſſens, nämlich 
im gleichfalls altheſſiſchen Thalgebiete der Unter⸗ 
Werra, in den Kreiſen Eſchwege und Witzenhauſen, 
und im urſprünglich hennebergiſchen Kreiſe Schmal- 
kalden, eine thüringiſch-heſſiſche Übergangszone an⸗ 
gliedern müſſen, ſo laſſen ſich im Süden und im 
Südweſten des eigentlichen Heſſenlandes das lieb- 
liche Kinzigthal bis nach Hanau, der Speſſart 
und die Aſchaffenburger Gegend, die bis 1866 
freie Stadt Frankfurt am Main und die 
Wetterau, das mittlere und untere Lahnthal, 
ſelbſtredend mit Weſterwald und ſamt Taunus, 
aus rechtsrheiniſchem Schiefergebirge, ſowie ganz 
Rheinheſſen mit Mainz und endlich die Graf⸗ 
ſchaften Ober-Katzenellenbogen und Erbach, oder 
die Darmſtädter Gegend bis tief in den Oden— 
wald, als Neu-Heſſenland an das oben um⸗ 
grenzte, altchattiſche Ur- und Stammgebiet, im 
heutigen Niederheſſen ſamt dem alten, nördlichen 
Oberheſſen, ohne jeden Zwang anfügen; alſo daß 
nunmehr die preußiſche Provinz Heſſen-Naſſau, 
das Großherzogtum Heſſen, das Fürſtenthum 
Waldeck, die Kreiſe Wetzlar und Berleburg (oder 
Wittgenſtein), aus den Provinzen Rheinland und 
Weſtfalen, die ſeit 1816 zum Königreich Baiern 
gehörige Gegend von Aſchaffenburg in Unterfranken 
ſowie alle Grenzgebiete ringsum den größeren 
Begriff „All-Heſſenland“ bilden, gegenüber dem 
altchattiſchen Kernlande, das ja zumeiſt in dem 
nördlichen, größeren Teil des ehemaligen Kur⸗ 
heſſens gelegen iſt, und deſſen Mittelpunkt etwa 
zwiſchen Gudensberg, Malsfeld und Fritzlar zu— 
liegen kam. Abgeſehen von den drei, als kur⸗ 
heſſiſche, bezw. waldeckiſche Exklaven mit zu be⸗ 
handelnden, Kreiſen (Rinteln, Pyrmont und Schmal- 
kalden) liegt „All-Heſſenland“ vor uns als eine 
kompakte Maſſe aller heſſiſchen Lande vom Nord— 
ende des Reinhardswaldes bei Carlshafen an 
der Weſer bis nach Wimpfen am Neckar, wo 
die Odenwald-Vorberge endigen, und von Schmal— 
kalden im Thüringerwalde bis nach Rheinfels 
ob St. Goar und Pfalzfeld im ehemals kur⸗ 
heſſiſchen Niederkatzenellenbogen, auf der linken 


Seite des hier gerade zauberhaft⸗ſchön dahin: 
fließenden, deutſchen Rheinſtromes. Es iſt dies 
ein gut abgerundetes Gebiet, wald- und wildreich, 
wie nirgends, ein wonniges Berg- und Hügelland, 
im Herzen Mittel-Europas oder All-Deutſchlands, 
mit einem Umfang von etwa 28—28 ½ Tauſend 
Quadratkilometern, auf denen gegen Ende 1900 
ungefähr 37% — 3°; Millionen Menſchen, meiſt 
chattiſch-heſſiſchen Blutes, wohnen. Vergleicht man 
mit dieſem unſerm, ideal geforderten „all: 
heſſiſchen“ Lande die nur wenig größere Pro— 
vinz Poſen ), in deren Flachland es keine nur 
mäßig bewohnbaren Berg: und Höhenzüge wie 
in Heſſen⸗Naſſau, Waldeck und im Großherzog: 
thum Heſſen gibt, ſo finden wir dort etwa nur 
halb ſo viel Einwohner als bei uns; ein beweiſen⸗ 
des Zeichen dafür, daß trotz aller Kargheit alt— 
heſſiſcher Erde, doch unſer Volksſtamm zähe an 
der Heimat hängt, und daß der Heſſe ſein Land 
ſo dicht, als nur möglich, beſiedelt hat, um den 
alten Spruch wahr zu erhalten: daß „wo Heſſe 
und Holländer verderben, kann niemand mehr 
Nahrung erwerben“. Ja, Heſſen und Holländer, 
über denen beiden das nämliche Banner, leuchtend 
in Rot-Weiß und Blau, flattert, von denen 
Tacitus in Chatten und Battaven uns eine wenn 
auch von neueſter Kritik mit Recht angefochtene, 
engſte Blutsverwandtſchaft überliefert, und denen 
in Brabant und Heſſen gemeinſames Fürſten⸗ 
blut ſeit 1247 floß, ſie beide allein haben, ſeit 
dem graueſten Tagen urgermaniſcher Vorzeit, ihre 
Sitze ſelbſt in den Stürmen der Völkerwanderung 
behauptet und bis heute ſich im großen und 
ganzen erhalten, wie dies Jakob Grimm, einer 
der größten Söhne der heſſiſchen Erde, ja unſeres 
ganzen deutſchen Vaterlandes, in ſeiner „Geſchichte 
der deutſchen Sprachen“ (1848) ebenſo ruhmreich 
wie berechtigt = ſtolz von den Heſſen und den 
Frieſen, den Ahnen der heutigen Holländer in 
den nördlichen Niederlanden, niederſchrieb, ſich 
ſelbſt und unſerm heſſiſchen Volksſtamme, dem 
deutſcheſten der deutſchen, zur Ehre. 

Wenn wir nun das geſamte Gebiet von All— 
Heſſenland nochmals, abgeſehen von Rinteln nebſt 
Pyrmont und Schmalkalden, uns vor Augen 
ſtellen in einer gedachten Grenzlinie von Carls— 
hafen bis Mihla a. d. Werra, dann weiter bis 
etwa 5 km weſtlich von Meiningen, dann bis 
Kiſſingen, Hammelburg, Gemünden und ferner 
über Wertheim und Amorbach bis zum Katzen— 
budel im Süden; von da quer durch das Rhein— 
thal bis zum Donnersberg, dann von dort 


*) Ende 1900: 28966 Quadratkilometer mit 1,888,000 
Bewohnern. 


über Bingen, Coblenz und Altenkirchen zum 
Ederkopf, von wo es über Brilon und War— 
burg, in leichtem Bogen dem Diemellauf folgend, 
nach Carlshafen zurückgeht, ſo läuft die Halbirungs⸗ 
linie all dieſer heſſiſchen Lande vom Ederkopf aus 
etwa über Gießen, ferner über den Taufſtein im 
Vogelsberg und über den Kreuzberg in der hohen 
Rhön bis gerade zum Einfluß der Streu in die 
fränkiſche Saale. . 

Was nördlich dieſes „allheſſiſchen Aquators“ 
liegt, war oder wurde, im Kampfe mit den 
Cheruskern oder Hermunduren, altchattiſches Ge— 
biet, in welches ſelbſt die weitherrſchenden Römer 
nur Streifzüge unternommen haben, während 
ſüdlich davon einſt, geſchützt durch den Limes 
Romanus und ſein Vorland, römiſches Weſen 
mehr oder weniger eingedrungen war, bis ſeit 
375 nach Chriſtus die Woge der großen Völker⸗ 
wanderung die altheſſiſche Vollkraft in dieſe 
Gebiete hinüberſchlagen ließ, wo dann die Chatten 
ein Neu⸗Heſſen begründeten und der alten Nord— 
hälfte nach Süden hin, bis an die heutigen Rhein⸗ 
pfälzer, einen ſchönen Abſchluß anfügten. Dabei 
aber wurde der tiefe Rheingraben im rheiniſchen 
Schiefergebirge, von Bingen bis Coblenz, nur bei 
St. Goar und Pfalzfeld, wie ein vorgelagerter 
Brückenkopf, überſchritten; denn ſonſt ergoß ſich 
die überſchäumende, chattiſche Urkraft, wie ein 
Gewitterſtrom durchbrauſend und jeden römiſchen 
Widerſtand niederwerfend, von Coblenz moſel⸗ 
aufwärts bis weit über Metz hinaus, um dort 
leider in wälſchem Lothringertum unterzugehen 
oder ſich doch mit moſelfränkiſchem Volksblute 
zu verſchmelzen. Aber wie die vielen Volksſtämme 
der Oſtgermanen, z. B. die Weſt⸗ und Oſtgothen, 
die Langobarden und Wandalen, einſt in Italien, 
Gallien, Spanien und Nordafrika, bis auf geringe 
Spuren, untergegangen find, jo iſt auch dieſe 
vorübergehende Wanderſtrecke von Coblenz bis 
Metz unſerm chattiſch-heſſiſchen Volkstume dauernd 
nie angegliedert; denn dies gelang, wie wir ja 
bereits wiſſen, nur in der lieblichen Südhälfte 
der allheſſiſchen Lande. Hier ſind eben die 
Gebiete des Weſterwaldes, des ganzen engen Lahn⸗ 
thales, des weiteren Tannusgebtetes, der Wetterau, 
des Rheingaues, des Frankfurter Beckens und 
des Kinzigthales, des Speſſartes, des Odenwaldes, 
der oberkatzenellenbogiſchen Rheinebene bei Darm- 
ſtadt und ganz „Heſſen bei Rhein“ mehr oder 
minder gründlich von den Chatten eingenommen 
und durchaus heſſiſch koloniſiert worden als 
„Neu⸗Heſſenland“; einen Ausdruck, den wir den 
Forſchungen des Darmſtädter Germaniſten Max 
Rieger zur bequemeren Charakteriſierung wohl 
entnehmen dürfen. — Wer ſich aber ein Bild der 
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Nordhälfte aller heſſiſchen Lande, freilich zumeiſt 
nur in touriſtiſcher Beziehung, machen will, findet 
dies, abgeſehen von Rinteln, Pyrmont und Schmal⸗ 
kalden, a. a. O. in der erſten (Werbe-) Nummer 
der Touriſtiſchen Mitteilungen, geordnet nach 
24 Sektionen, von denen zwei dem Diemel- und 
Weſer⸗ und ebenſoviel dem unteren Werra⸗Fluß⸗ 
gebiete angehören, während auf die obere Lahn 
in Oberheſſen fünf Sektionen entfallen; das Gebiet 
des Fuldafluſſes dagegen zerfällt dort in ſieben 
Sektionen, denen ſich fünf für die Edder und 
drei für die Schwalm noch angliedern. 

Eine touriſtiſch nach allen Seiten begründete 
Sektionseinteilung der Südhälfte aller heſſiſchen 
Lande ſteht zwar noch aus, ſoll aber in nicht 
allzulanger Zeit, wahrſcheinlich noch im laufenden, 
XI. Jahrgang der von Dr. Lange in Caſſel 
herausgegebenen Touriſtiſchen Mitteilungen aus 
beiden Heſſen ꝛc., wie wir hören, nachgeliefert 
werden. f 

Daß dabei auch die ethnographiſchen und 
hiſtoriſchen Grenzen ihre gebührende Berückſichti⸗ 
gung finden werden, dafür bürgt uns die mehr 
als neunjährige Beſchäftigung des Verfaſſers mit 
deutſchkundlichen und beſonders allheſſiſchen Studien 
und Streitfragen, unter denen die längſt betriebenen, 
mundartlichen Forſchungen gerade im letzten Jahr⸗ 
zehnte erfreuliche Fortſchritte gemacht und allſeitige 
Anerkennung, auch in Laienkreiſen, namentlich ſeit 


Aufkommen der Heimatkunſt und ⸗Litteratur, ges 
funden haben. Freilich laufen dabei, ſelbſt in 
vielgebrauchten Heimatkunden, die ſchon eine 4. Auf⸗ 
lage erlebt haben, drollige Sachen mit unter; daß 
man z. B. darnach annehmen müßte, Heſſen⸗ 
Naſſau ſei halb im niederdeutſchen Sprachgebiete 
gelegen, während doch nur eine verhältnismäßig 
kleine Gegend, ganz im Norden der Provinz bei 
Hofgeismar platt redet, die große Maſſe aller 
Heſſen aber den Mittel, und nicht den Ober⸗ 
deutſchen, die ſüdlich von Karlsruhe enden, ſprach⸗ 
lich zuzurechnen iſt. 

Betrachten wir aber unſer All-Heſſenland, be⸗ 
ſtehend aus allen ehemals „chattiſchen“ Landen, und 
aus allen „neuheſſiſchen“ Gebieten, im einzelnen, jo 
ergeben ſich ſowohl für die nördliche als auch für 
die ſüdliche Hälfte je drei in ſich abgerundete Kreiſe 
oder Unterabteilungen, die wir hier um Caſſel, 
Marburg a. L. und Fulda ſowie dort um Lim⸗ 
burg a. L., Hanau und Darmſtadt am zwang: 
loſeſten gruppieren können. Dabei kommen die 
drei ſüdlichen Großſtädte Frankfurt a. M., Mainz 
und Wiesbaden gerade in die Mitte der neu: 
heſſiſchen Südhälfte zu liegen, während Gießen, 
am Nordweſtrande des großherzoglichen Heſſens, 
etwa den Mittelpunkt aller heſſiſchen Lande ſamt 
den ſechs Unterabteilungen bilden würde. In 
einem weiteren Aufſatz aber ſollen dieſe einzelnen 
ſechs allheſſiſchen Bezirke behandelt werden. 


Ein heſſiſches Stammbuch. 


Mitgeteilt von Max Georg Schmidt. 


Vor kurzem hatten wir Gelegenheit, ein hoch⸗ 
intereſſantes, altes Stammbuch zu durchblättern. 
K. Bernhardi, der Nachfolger Jakob Grimms 
im Amt eines Oberbibliothekars an der ſtändiſchen 
Landesbibliothek in Kaſſel, hat dasſelbe als Ver⸗ 
treter des 4. kurheſſiſchen Wahlbezirks (Fritzlar) 
bei der deutſchen Nationalverſammlung in der 
Paulskirche in Frankfurt angelegt und darin die 
Handſchriften der bedeutenderen Mitglieder des 
Parlaments geſammelt. Einen Auszug dieſer Ge⸗ 
denkſprüche haben wir im Septemberheft der 
Deutſchen Revue unter dem Titel: „Ein Stammes 
buch aus dem Frankfurter Parlament“ veröffentlicht. 
Außerdem finden ſich jedoch im Album noch einige 
Eintragungen angeſehener kurheſſiſcher Männer aus 
den fünfziger Jahren, welche für die Leſer dieſer 
Blätter von Intereſſe ſein dürften. 

So ſchreibt der frühere Oberbürgermeiſter Hart⸗ 
wig: 


„Wir leben in einer ſchmachvollen Zeit und oft hört man 
den Ausruf: Wann wird dieſe Schmach enden!? Mancher 
verzweifelt an einer glücklicheren Zukunft, aber wir dürfen 
den Mut nicht verlieren, die Hoffnung nicht aufgeben, daß 
nach dieſer trüben Zeit eine beſſere folgt. 

Ich habe Arges erdulden müſſen, aber dennoch halte ich 
feſt an dem Glauben an eine ewige Gerechtigkeit.“ 

Kaſſel, am 19. Juli 1854. Hartwig. 

Finanzminiſter Wippermann, der Verfaſſer 
von „Kurheſſen nach dem Freiheitskriege“, unter 
deſſen Geſchäftsleitung das Papiergeld in Heſſen 
eingeführt wurde, äußert ſich ähnlich: 

„Die Wahrheit harrt mit ſich'rer Wage 
im Wolkenzelt der Folgezeit, 
Bewegt die Spreu gedungner Sage 
und huldigt der Gerechtigkeit. 
Ihr Märtyrer für Menſchenwürde, 
vertraut der Wahrheit und der Zeit! 
Vergänglich iſt des Druckes Bürde, 
doch ewig die Gerechtigkeit!“ 
Kaſſel, 30. Oktober 1852. 8 
Carl Wilhelm Wippermann. 


Auch L. Schwarzenberg klagt über die jämmer- 
lichen Zuſtände der Zeit: 


„Wenn wir zuſammenhielten treu ohne Zagen, 
es würde unſer Ruhm die Welt durchjagen! 
Wir wären nicht geſtoßen aus der Schar 

der Völker, die am Freiheitshochaltar 

der Freiheit bringen ihre Opfer dar. 

Wenn wir zuſammenhielten treu und feſt, 

ſo wäre unſer Auge nicht benäßt, 

wenn's die Geſchichte lieſt, die uns verkündigt, 
wie ſehr wir an der Freiheit uns verfündigt. 


Das Staubkorn einzeln am Wege liegt 

beim leiſeſten Windhauch verweht, verfliegt. 
Doch fließt es zuſammen und bleibt im Verein, 
ſo wird es ein mächtiges Felsgeſtein; 

und weht der Sturmwind fort und fort: 

Er rückt es nimmer von ſeinem Ort. 

Geſchrieben in der Zeit einer ſchmachvollen Reaktion, 
aber mit der feſten Zuverſicht einer bald ſich verwirklichenden 
beſſeren Zukunft, welche geſetzlicher Freiheit eine feſte Stätte 
bereitet und alle deutſchen Stämme zu einem großen, einigen 
Volk verbindet.“ 


Kaſſel, 20. XI. 53. L. Schwarzenberg. 


Der durch Vilmar zwangsweiſe verſetzte Kon- 
ſiſtorialrat Kraushaar ſchrieb „bei ſeinem ge— 
zwungenen Abſchied von Kaſſel am 24. Oktober 1852“; 
„Die Kanzel iſt's, wohin zuletzt das freie Wort ſich flüchtet 
und mit zweiſchneid'gem Schwert der Wahrheit Feinde richtet 
Die Wahrheit aber ſiegt, mag auch im Bund mit blindem 

Glauben 
Gewalt dem freien Wort die letzte Freiſtatt rauben.“ 

Auch Kraushaars Amts- und Schickſalsgenoſſe 
Asbrand iſt mit einem längeren Abſchnitt aus 
ſeiner Kaſſeler Abſchiedspredigt im Album verewigt. 

Der vortreffliche heſſiſche Juriſt B. W. Pfeiffer 
trug hochbetagt am 12. November 1851 feinen 
Wahlſpruch ins Stammbuch Bernhardis ein: 

„Was der Menſch nicht aufgiebt, hat er auch nicht 
verloren. (Prinz Albrecht v. Preußen.) 

Zur freundlichen Erinnerung an einen alten treuergebenen 
Freund, dem jener troſtreiche Wahlſpruch unter den miß— 
lichſten Verhältniſſen zum Leitſtern ſeiner Handlungen im 
öffentlichen Leben gedient hat.“ 

Der berühmte Leiter der Kaſſeler Theaterkapelle 
weckt die Erinnerung an das Jahr 1848 mit 
folgender Eintragung: 

„Die obigen Anfangstakte des Sextetts, op. 140, ge⸗ 
ſchrieben in der freudigen Begeiſterung des Jahres 1848 
bei der Erhebung Deutſchlands zu Freiheit und Einheit 
mögen hier ein Plätzchen finden als wehmütige Erinnerung 
an jene Zeit.“ *) 


Kaſſel, 28. XI. 51. Louis Spohr. 


) In ſeinem Kompoſitionsverzeichnis hatte Spohr bei 
Aufnahme des Sertetts die Worte hinzugefügt: „Geſchrieben 
im März und April zur Zeit der glorreichen Volks⸗ 
revolution zur Wiedererweckung der Freiheit, Einheit und 
Größe Deutſchlands.“ 


Anm. d. Red. 
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Auch Sylveſter Jordan, der ſchwergeprüfte 
Schöpfer der kurheſſiſchen Verfaſſungsurkunde, widmet 


ſein niedliches Gedichtchen „ſeinem langjährigen 


Freunde zur Erinnerung an die Zeit des deutſchen 
Parlaments“: 


„Warum kommt denn im deutſchen Vaterlande, 
die heißerſehnte Einheit nicht zu Stande? 

Die Antwort giebt uns kurz und klar 

des deutſchen Reiches Doppelaar, 

deß' einen Leib zwei Köpfe drücken, 

die ſich einander nie anblicken; 

von denen jeder will allein 

des Leibes Haupt und Zierde ſein; 

doch wenigſtens, da dies mißlingt, 

auf gleiches Recht der Herrſchaft dringt. 
Solang zwei Köpfe wollen oberherrlich walten, 
kann ſich die Einheit Deutſchlands nicht geſtalten; 
es müßte denn den Diplomaten — 

worüber ſie ſchon lang beraten — 

das immer noch mißlung'ne Werk gelingen, 
zwei Köpfe unter einen Hut zu bringen. 
Denn ſchwerlich wird uns Gott ſo gnädig ſein 
und unſern Aar von einem Kopf befreien.“ 


Ebenſo erinnert Hermann Koch an das Frank: 
furter Parlament: 

„In aufrichtigem, auf Liebe zu Gott gegründetem Ver⸗ 
langen nach Vervollkommnung allein beſteht die wahre 
Größe, das wahre Glück des Menſchen; dies Verlangen 
macht ihn getreu, ſelbſtverleugnend und ausdauernd, ſelbſt 
wenn die beſten Abſichten verkannt werden. 

Indem ich dieſe Worte, deren Wahrheit Sie, verehrteſter 
Freund, gewiß an ſich ſelbſt erprobt haben, mit Hinweiſung 
auf die von Goethe kurz vor ſeinem Heimgange in ein 
Stammbuch geſchriebene Zuſprache Walthers Fürſt (in 
Schillers Tell): 

„Erwartet nur und faßt Euch in Geduld? 

Ihnen zurufe, bitte ich Sie noch mal in ſpäter Zukunft 
ſich zu erinnern, was ich Ihnen bei Ihrer Abreiſe zur 
Nationalverſammlung zu Frankfurt im April 1848 in 
Hinſicht auf die Wahl eines öſterreichiſchen Prinzen zum 
Reichsoberhaupt und auf die Teilnahme von Vertretern 
Oſterreichs an jener Verſammlung äußerte, des demnächſtigen, 
jedenfallſigen Anſchluſſes der deutſchen Elemente ſicher und 
eingedenk des Ausſpruches des Sophokles: 

„Nach Unmöglichem ſich ſehnend, warf ſchon mancher, 

was er hatte, weg'“.“ 

Weniger politiſch angehaucht ſind die Verſe, welche 
der Geheime Finanzrat Schotten in unſer Album 
eingetragen hat: 

„Denn wer mit dem, was ihm beſchieden 
und dem Berufe treu zufrieden 

im Kreiſe ſeines Wirkens lebt, 

nach höherem Schattenglück nicht ſtrebt, 
wer Honig ſaugt aus jeder Blume, 

aus Mammon nicht und eitlem Ruhme 
die Pläne ſeiner Zukunft webt, 

wer Frohſinn auch bei trüben Stunden 
in ſtiller Häuslichkeit gefunden, 

wen Liebe lohnt, wen Freundſchaft hält 
daß er im Lebensſturm nicht fällt, 

und wer ſich freut der ſchönen Welt, 
der hat den rechten Lauf begonnen, 

der iſt der Täuſchung Qual entronnen, 
der hat — das große Los gewonnen. 
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Daß ſolch ein Treffer auf Ihre Lebensnummer wo nicht | 


bereits ganz darauf gefallen, doch ganz noch fallen möge, 
wünſche ich von Herzen.“ 
Kaſſel, 31. Auguſt 1852. Carl Schotten. 


Von rührender Anhänglichkeit an die heſſiſche 
Heimat zeugen ſchließlich die Eintragungen der 
Gebrüder Grimm. So ſchreibt Jakob Grimm: 


„Sie traten, werteſter Bernhardi, an meine Kaſſeler 
Stelle, als ich ihren Namen noch nicht hatte nennen hören. 
Später ſind wir aber doch noch näher bekannt geworden 
und ich freute mich Ihrer Nachfolge. Mir ſelbſt iſt es 
nicht gelungen an einer Bibliothek, zu der von jeher mich 
meine Neigung trug, mich zu behaupten und wider Willen 
mußte ich zweimal in Heſſen, einmal in Göttingen die 
Schlüſſel zurückgeben und eine neue Laufbahn beginnen. 
Dieſer Abbruch des Fadens ſtört immer meine ſtille Thätig⸗ 
keit und zufriedene Gewohnheit, wie ſie ſich unter Ihren 
gepflegten Büchern einfindet. Doch ein weit ſtärkerer Faden 
bricht in mir und auch in Ihnen niemals ab, die Liebe 
zu Deutſchland und zu Heſſen. Mag auch der 
Kummer und das Leid, die wir um beide tragen, ſolange 
unſer Leben noch währt, ſchwerlich weichen, glücklichere 
Nachkommen in beſſerer Zeit werden uns das Zeugnis nicht 


. 
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verjagen, daß wir redlich nach unſerem Vermögen zur Er⸗ 
hebung des Vaterlandes mitgeſtrebt und mitgewirkt haben.“ 

Berlin, 24. Mai 1854. Jacob Grimm. 

1854 trug auch Wilhelm Grimm in das 
Stammbuch ein: 

„Wenn ich, an andere Verhältniſſe und andere Lebens⸗ 
weiſe längſt gewöhnt, wieder nach Kaſſel komme, wo ich 
dreißig Jahre und die glückliche Zeit der Jugend zugebracht 
habe, wenn ich das ſchöne, von dem Fluß belebte Thal, 
die Berge und Wälder am Horizont, die bekannten Wege, 
die hohen Bäume der Aue wieder erblicke, ſo regt ſich das 
Gefühl der Heimat in mir. So war es auch, als ich im 
Jahre 1838 von Göttingen, wenn auch als Fremdling, 
dorthin zurückkehrte. Sie empfingen mich auf der Bibliothek, 
deren Bücher lange Zeit durch meine Hände gegangen waren, 
auf das freundlichſte, und die warme Teilnahme an meinem 
Geſchick werde ich niemals vergeſſen. Als ich das letzte 
Mal in Kaſſel war und am Abend die Sonne zwiſchen 
trüben Wolken hinter dem Habichtswald verſank, aber am 
anderen Morgen in vollem Glanz wieder aufging, ſo ſchien 
mir das ein Bild der Hoffnung zu ſein, die in dem 
menſchlichen Herzen immer von neuem aufſteigt. Warum 
ſollen wir ſie zurückweiſen?“ 

Wilhelm Grimm. 
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Weihnachtsfahrt. 


Novelle von Valentin Traudt (Rothenditmold). 


„Die Kälte!“ brummte der alte Poſtbote in den 
bereiften Bart, als er das Thor der über dem 
Städtchen an den Berg gelehnten Oberförſterei 
hinter ſich ins Schloß warf. Das Hundegekläff 
verſtummte. Der ſchwerbepackte Mann ſtapfte müh⸗ 
ſam durch den Schnee, auf welchem die Sonne mit 
den funkelnden Eiskryſtallen ſpielte. Über der 
prächtigen Landſchaft ſpannte der Himmel ſeinen 
blauen Bogen in jungfräulicher Reine. Die hohen 
Tannen, welche immer ſo träumeriſch in das Ge— 
triebe der Gaſſen hinunterſahen, ſchienen ſich trotz 
der Schwere ihrer Schneelaſt emporzurecken in ur- 
ewiger Rieſenkraft ... In dem kahlen, grauen 
Geäſt des Gartens der Oberförſterei zwitſcherten 
Meiſen und Ammern und warteten, ob ſich nicht 
bald das Fenſter öffne und der Blondkopf der Frau 
zwiſchen den Gardinen erſcheine, ihnen Futter auf 
das Blumenbrett zu ſtreuen und, wenn ſie dann da 
wären, ihren pausbäckigen Jungen emporzuhalten. 
Sie warteten vergeblich. 

Heute galt es, die angekommenen Packete zu 
öffnen oder ſorgſam zu bergen und die Brief— 
ſchaften zu ſtudieren. Leichten Schrittes hüpfte dann 
die „Frau Oberförſterin“ hinunter in das Arbeits⸗ 
ſtübchen ihres Mannes. 

„Nelly will kommen. — Du holſt fie doch an 
der Halteſtelle ab?“ 

„So?“ fragte er erſtaunt. „Aber es geht nicht, 
Schatz, das heißt: ich kann nicht. Du weißt, ich 


muß noch nach dem Forſthaus Hornbruch fahren, um 
den Windfall zu beſichtigen. Doch halt! — — — 
Nein, es geht nicht.“ 

„Schade. Nelly kann und darf freilich nicht durch 
den dicken Schnee waten. Da muß Karl aus- 
helfen.“ 

„Nelly war doch im vorigen Sommer zwei Monate 
bei uns?“ fragte er etwas verwundert. 

„Lies ſelbſt.“ Damit überreichte ſie ihm das 
duftige Brieflein. „Sie will einer unliebſamen 
Begegnung aus dem Wege gehen.“ 

Der Oberförſter überflog das Schreiben. „Wer 
iſt denn Anton Lindner? Iſt das nicht ihr Zus 
künftiger?“ 

„Davon weiß Nelly nichts. 
ihres Vormundes.“ 

Die Aſche ſeiner Zigarre abſtreichend, bemerkte 
er: „Ich meine aber, ſie wäre deshalb dem Doktor, 
Deinem Bruder Karl, immer ausgewichen?“ 

„Ja, mein Bruder! — Der? — Wer weiß, wie 
er es angefangen hat?“ lachte die junge Frau. 
„Er iſt in ſie und ſie iſt in ihn vernarrt; aber 
ſie ſehen nicht und hören nicht. Eigentlich paſſen 
ſie ja auch gut zuſammen.“ 

„Freilich!“ ſagte er trocken. „Der Lindner iſt 
aber auch ein netter Kerl und ſcheint jedenfalls 
eine Zukunft zu haben.“ 

„Er iſt aber nichts für die ſtille Freundin; zu 
ſehr Lebemann, voller Salonlaune, egoiſtiſch, eigen⸗ 


Es iſt der Neffe 


willig... So wenigſtens taxiert ihn Nelly ein. 
Ich kenne ihn ja nicht.“ 

„Hm, hm? — Na, da frage bei Karl an.“ 

Die junge Frau lief in die Küche und rief, noch 
in der Thüre ſtehend: „Anndort, lauf zum Doktor 
und einen ſchönen Gruß von mir, er möchte mal 
zu mir kommen.“ 

Dann ging ſie ſtillvergnügt hinauf in ihr Zimmer. 

Nicht lange danach trat der Doktor bei ihr ein. 
Er war ein großer, ſchöner Mann mit ſauften 
Augen. Die Schweſter eilte ihm ſofort entgegen 
und zog ihn neben ſich auf das Sofa. 

„Brüderchen, Du mußt mir aushelfen. Nelly 
will Weihnachten hier feiern, und Du mußt ſie 
abholen. Mein Mann hat in Hornbruch lange zu 
thun.“ 

Sie beobachtete ihn mit ihren ſchelmiſchen Augen 
ſcharf; aber nur ein leiſes Zucken ſeiner Wimpern 
verriet ihr die Bewegung, welche in ihm vorging. 
Als er nichts darauf erwiderte, wiederholte ſie noch 
einmal beſtimmt: „Brüderchen, Du mußt.“ 

Erſtaunt und doch verlegen klangen ſeine Worte, 
als er entgegnete: „Ja, ich habe aber nur zwei 
Plätze in meinem Schlitten und kann die Dame 
doch nicht neben den Kutſcher ſitzen laſſen? Du 
weißt, ich fahre ſonſt immer ſelbſt.“ 

„Gut, ſo ſpiele den Kutſcher.“ 

„Aber Schweſter! — Fräulein Nelly wird das 
ſchon gar nicht annehmen, wenigſtens von mir nicht.“ 

„Ha, in der Not frißt der Teufel Fliegen, und 
ſie iſt nur ein Teufelchen und Du biſt ſchon mehr 
eine Hummel.“ ö N 

„Aber, es ſieht jo aus ..“ 

Wieder lachte die junge Frau über den unbehülf— 
lichen Bruder. 

„Ich weiß gar nicht, Karl, Du biſt doch ein 
flotter Student geweſen?“ 

„Ich bin kein Geſellſchafter. 
die Stille.“ : 

„Mein Gott, Du ſollſt ja nicht flirten. Nelly 
iſt eine alte, gute Bekannte, und Du hältft ihr erſt 
eine ſolide, gelehrte Abhandlung über Windbrüche, 
Oberförſterpflichten, Geſchwiſterliebe und entſchuldigſt 
Dich dann, daß Du überhaupt exiſtierſt.“ 

Sie ſchenkte ihm nun ein Glas Portwein ein, 
reichte ihm das Zigarrenkiſtchen, das ſie ſeinethalben 
immer auf dem Eeckbrett ſtehen hatte und wandte 
alle Künſte an, den Bruder zu gewinnen. 

„Ich meine, Nelly verlobte ſich zu Weihnachten?“ 
ſagte er plötzlich wieder. 

„Wenn er damit einverſtanden iſt!“ antwortete 
ſie, das er ſcharf betonend. 

„Dann bleibt ſie nicht lange?“ 

„Kommt ganz auf ihn an“, war die prompte, 
eigenartig beluſtigt klingende Antwort. Nun kam 


Ich bin ſo für 


aber kein Geſpräch mehr in Fluß. 
Doktorchen“ war nachdenklich geworden. 

Lächelnd ſtrich ihm die junge Frau über die 
Wange. „Mein liebes Brüderchen, freue Dich doch, 
heute kommt ja das Chriſtkind. Komm, ſieh Dir 
erſt noch Dein Pätchen an.“ 

Er ſtand auf und ging mit ihr in das Kinder— 
zimmer. 98 


Das „ ſille 


* * 
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Schon fing es an zu dunkeln, als der leichte 
Schlitten des Arztes, von ihm ſelbſt gelenkt, mit 
luſtigem Geläute an der Oberförſterei vorbeiflog. 
Die Raben fielen in dichten Scharen in die Tannen, 
hier und dort krachte es im Walde. Die Phantaſie 
gaukelte dem einſamen Roſſelenker die lieblichſten 
Bilder vor. Wenn ſie ſein wäre, wenn er ſie 
nun wenigſtens abholen dürfte, bei ih m zu bleiben, 
ſein Heim zu verklären mit der wohlthuenden 
Helle ihres einfachen Weſens. In die großen, 
klugen Augen ſchauen zu dürfen, Tag um Tag, 
wäre ihm höchſtes Glück. Und dann, wie ſchön ſie 
auch, wie leicht ſie neben ihm dahingeſchritten war 
durch die jubelnden Sommerwälder. . . Aber dieſer 
verwünſchte Lindner! Der hat immer ſo ein un— 
bändiges Glück gehabt .. 

Von ferne leuchteten die Lichter des Stations— 
gebäudes, und man hörte ſchon das Stampfen des 
nahenden Zuges. Er hatte zu lange geträumt und 
die Pferde zu lange ſich ſelbſt überlaſſen. Nun 
aber ſchwang er die Peitſche, und pfeilſchnell flog 
das leichte Gefährt über den knarrenden Schnee. 
Aber er kam doch erſt nach dem Eintreffen des 
Zuges an. Nelly fragte gerade nach dem Schlitten 
des Oberförſters, als er die Thür öffnete und mit 
den herzlich klingenden Worten: „Guten Abend, 
Fräulein Nelly!“ auf ſie zuging und ihr die Hand 
reichte. 

Sie errötete leicht, als er ihr nun auseinander— 
ſetzte, etwas umſtändlich und kindlich befangen, wie 
es gekommen, daß er ſie abhole; doch ſie könne 
nicht allein durch die Winternacht gehen. 

„Beſten Dank, lieber Herr Doktor!“ 

Nun nahm er ihr Gepäck, geleitete ſie zum 
Schlitten und hüllte ſie ſorglich ein. 
„Es iſt bitterkalt, Fräulein!“ 

„Nein, wie Sie fürſorglich ſind! 
doch Ihren Beruf.“ 

„Meinen Sie?“ 

Er glaubte aber noch etwas anderes aus ihren 
Worten gehört zu haben, etwas herzlich Vertrauendes. 
Nachdem er den Pferden die Decken abgenommen 
hatte, ſchwang er ſich neben das ſchöne Mädchen, 
breitete einen warmen Pelz über die Füße und fuhr 
mit ihr hinein in die ſtille Nacht, von wonnigem 
Gefühl beſeelt. 


Man merkt 


„„ 


„Eine herrliche Fahrt“, unterbrach ſie nun das 
Schweigen. „Sehen Sie, wie die Sterne funkeln am 
großen Weihnachtsbaum und wie der Wald jo zus 
traulich herüberblickt. Es iſt doch eine ſchönere 
Welt hier draußen wie in der dunſtigen Stadt. 
So friſch, ſo gefeſtet in ſich ſelbſt.“ 

„Aber Fräulein, die Bälle, die Salons, die 
Konzerte — 

„Halten Sie ein! Was iſt's damit? Fühlen 
Sie ſich nicht glücklich hier auf dem Lande, hier 
in den Bergen? Haben wir nicht im Sommer 
mehr gehabt in den weiten Hallen der Wälder bei 
Vogelſang und Kuckuckruf? Was bedeutet da ein 
ſtiller Winter!“ 

Gierig lauſchte er ihren Worten, und ſeine Stimme 
zitterte, als er fragte: „Könnten Sie, das ver⸗ 
wöhnte Großſtadtkind, hier leben in Zufriedenheit?“ 

„Sicherlich, ich ſtrebe ſogar danach!“ 

„Aber, — Sie werden Ihrem Manne doch folgen 
müſſen?“ Das klang doch recht komiſch, und bes 
luſtigt entgegnete ſie: „Freilich; aber ich kann ihn 
mir danach ausſuchen!“ Und das kam gerade jo 
komiſch herausgeſprudelt. Es lag eine ziemliche 
Doſis Übermut in den Worten. Der Doktor ſchwang 
die Peitſche, die Pferde machten einen Seitenſprung, 
daß der Schlitten umzuſtürzen drohte und Nelly 
faſt auf des Gefährten Schoß geſchleudert wurde. 


Dann flog der Schlitten dem Gipfel des Berges 
zu. Von keinem Laut bewegt, lag die kryſtallene 
Luft auf den Höhen. Vertraulich nickten die Schnee⸗ 


häupter der Bäume. Die Pferde fauchten und 
tummelten ſich, übermütig mit den Köpfen ſpielend, 
vor dem Schlitten dahin. Irgendwo, weit hinter 
den Bergen krachte das Eis und die froſtige Nacht 
erbebte . Er hatte das Gefühl, als ſchmiege 
ſie ſich feſter an ihn, und er neigte ſich ſanft nach 


ihr hinüber. Keines wagte die Stille zu brechen .. 


Da tönten aus verſchiedenen Walddörfern die Chrift- 
glocken herauf und weckten in den Bergen ein 
wunderbares Wiederklingen. 

„Chriſtnachtglocken!“ ſprach ſie leiſe vor ſich hin. 

„Und wer ſich ihrer freuen kann“, erwiderte er 
melancholiſch. „Einſt im Elternhaus — ja — 
aber jetzt jo einſam —“ 

Nelly wurde bewegt bei dieſem elementaren Herzens⸗ 
erguß des Mannes. Unbewußt legte ſie die leichte 
Hand auf ſeinen Arm, und ihre Worte klangen 
tröſtend, als ſie ſprach: „Aber ich erſt. Wenn ich 
Alma nicht hätte, wenn ich mich nicht in das liebe 
Bergneſt flüchten könnte!“ 

„Vor wem? Wer will Ihnen ein Leid thun?“ 

Reſigniert klang es zurück: „Mein Vormund.“ 

„Das darf nicht ſein!“ ſagte der „ſtille Doktor“ 
beſtimmt, und ſeine in ſich feſt beharrende Perſönlich— 
keit kam zum Durchbruch, gerade ſo ſicher und 


wuchtig, als rede er in einer Arzteverſammlung, 
als gälte es, ſeine reichen Kenntniſſe in die Wag⸗ 
ſchale zu werfen, eine ſchwierige Frage zu entſcheiden. 

„Ich vertraue auf Ihre Schweſter!“ 

„Auch ein wenig auf mich?“ 

„Ja“, flüſterte ſie leiſe. 

Dann ſchwiegen ſie wieder. Der Schlitten eilte 
bergab. Zwiſchen den Baumſtämmen funkelten die 
Lichter des Städtchens in die Nacht, und ſchon war 
die große Kirche erhellt. Den beiden Menſchen⸗ 
kindern war es, als ſchauten lachende Engelsköpfe 
aus den hohen Fenſtern zu ihnen herüber. Endlich 
ſtand der Schlitten, das Hofthor öffnete ſich, und 
der Arzt führte den Beſuch wohlbehalten in die 
Arme ſeiner Schweſter. Dann begab er ſich, da 
der Schlitten ſofort von dem Knecht abgeholt worden 
war, zu Fuß in ſein Heim, zog ſich um, beſuchte 
noch einige Kranke und ſtieg wieder zur Ober⸗ 
förſterei empor. Schon leuchteten die Weihnachts- 
kerzen im Salon und ſchon waren die Gaben verteilt. 

„Du kommſt etwas zu ſpät,“ ſchalt die Schweſter, 
„aber wir haben Dir doch etwas aufgehoben.“ 

„Eigentlich müßte ich Ihrer auch gedenken. Sie 
verdienen einen ſo großen Lohn. Aber ich weiß 
nicht, was Ihnen zuſagt, Doktorchen, und bitten 
darf ich Sie nicht laſſen; denn dann könnte ich es 
am Ende doch nicht geben.“ Mit dieſen Worten 
reichte ihm Nelly die Hand. Der Oberförſter war 
mit ſeiner Frau etwas zur Seite getreten und 
ſpielte mit ſeinem Jungen. 

„Wenn er nicht wäre, würde ich am Ende doch 
eine Bitte wagen und Sie — Sie könnten ſie er⸗ 
füllen, Nell — Fräulein Nelly.“ 

„Wer nicht wäre?“ 

„Anton Lindner“, gab er gepreßt zurück. 

„Nun höre einmal, Alma, Dein Bruder faſelt 
da auch von Herrn Lindner.“ 

Die junge Frau ſprang herbei: „Er redet im 
Fieber!“ 

Verlegen klang es von ſeinen Lippen, als er ent⸗ 
ſchuldigend ſprach: „Dann verzeihen Sie; aber 
I 

„Ach Du“, ſchmollte die Frau. Sie nahm von 
dem Weihnachtsbaum einen Engel herab und ſagte 
dann zu Nelly: „Das biſt Du, und ſo meint er's — 
da der ‚ſtille Doktor‘ mit Dir!“ Und damit biß 
ſie dem Zuckerengel den Kopf ab. f 

Errötend ſchauten ſich die Zwei an, errötend und 
freudig beſeelt. Die junge Frau verſchwand verſtänd⸗ 
nisvoll hinter den weiten Zweigen des Chriſtbaums. 

„Fräulein Nelly, wiſſen Sie was?“ 

„O, gewiß!“ lachte ſie. 

„Fräulein Nelly, dürfte ich wagen?“ 

„Aber nicht zu viel, Doktorchen.“ 

Und er näherte ſich ihr. 
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„Fräulein Nelly, mein Herz.“ Wieder ſtockte er. 
Mitten in den Jubel, den das Kind mit ſeinen 
Eltern anſtimmte, klang dann ſeine verſchämte Bitte: 

„Wollen Sie mein Glück werden?“ 

Und das Mädchen fiel ihm um den Hals, und 
Thränen rannen über ſeine zarten Wangen. „Mein 
Glück!“ ſagte ſie leiſe. 

Die Chriſtbaumkerzen flimmerten, leiſe ſchwangen 
die farbigen Kugeln an den goldenen Fäden, und 
ein ſtarker Tannenduft durchzog das weite Gemach ... 

„Das war eine prächtige Weihnachtsfahrt!“ 
meinte endlich, das lange Schweigen brechend, der 
Oberförſter wie ahnungslos. „Ich fuhr an den 
Klippen vorbei, dann durch die Ludener Brüche —“ 


Weihnacht. 


War das ein Jauchzen aus dem Kindermunde, 
Wenn's galt, den heil'gen Abend zu begrüßen, 

Wenn ſchon die Herzen glühten, uns die Stunde, 

Die weltgeheimnisvolle, zu verſüßen: 

Dann alle Glocken in die Freude klangen, 

Als wär' der Himmel ſelber bei dem Feſte. 

War das ein Glück! — Wir jauchzten und wir ſangen, 
Indeß laut kniſterten die Fichten-Aſte. 


War das ein Jubeln, als ich, Mann geworden, 

Im eig'nen Haus das heil’ge Feſt beſtellte, 

Allzeit beſchirmt von dem Penaten-⸗Orden, 

Der über dieſes Haus fein Machtwort fällte. 

Die Glocken klangen und die Sterne glühten, 

Als wär' der Himmel ſelbſt bei dieſem Feſte. — 

War das ein Glück! — Ich ſchwur, es treu zu hüten, 
Und lauter kniſterten die Fichten⸗Aſte. 


Und nun? — Nun iſt das Letzte noch geſchieden, 
Fern glühn den Kindern ihre eignen Kerzen, 

Das Daterhaus iſt leer, es iſt gemieden 

Von all den frohen, jugendlichen Herzen. 

Swar glühn auch jetzt noch Kerzen an dem Baume, 
Doch ſinnend ſteh'n die Alten ſtumm beiſammen, 
Und hört ihr's kniſtern zu dem Weihnachstraume: 
Ach, — nur zwei Thränen fielen in die Flammen. 


Wächtersbach. Carl preser. 
AP 


Das Christkind naht! 


Das Chriſtkind naht 

Auf eiſigem Pfad: 

Rings iſt es öd, kein Auge wacht, 
Nur Wald und Woge brauſen 
Und Winterſtürme ſauſen 

Im Nebelgrau der Nacht. 

Und dennoch weckt die Weihenacht, 
Im Herzen, wie die Maiennacht, 
Nur linde Lenzestriebe: 


+ 


„Halt ein, halt ein!“ rief ſeine Frau. „Laß 
uns denen da erſt einmal Glück wünſchen. Die 
haben alles ſo geheim für ſich gehalten, um ſich 
am Ende ſelbſt recht überraſchen zu können. — Das 
war eine Weihnachtsfahrt, nicht, Karl?“ 

„Aber man kann ſie nur einmal machen“, ſagte 
der Oberförſter und reichte den Verlobten die Hand. 

„Nun hat der liebe Bengel wenigſtens auch eine 
Tante“, meinte Nelly und nahm den Kleinen auf 
den Arm. i 

„Das war gewiß auch Deine einzige Sorge und 
Du kamſt, ihm ſo was Schönes zu ſchenken?“ 

„Immer noch die Alte“, lachte das glückliche 
Mädchen.. f 


Hörſt Du den Glockenſchall 

Von allen Thürmen klingen, 

Mit hellem Silberhall 

Sich bis zum Himmel ſchwingend 
O, zweifle, Menſch, nicht länger! 
So mahnt des Glaubens Sänger; 
Der Heiland mahnt zur Liebe — 
Das Chriſtkind naht 

Mit Hoffnungs ſaat! 


Naſſel. Albert Weiss. 


Die Macht der Liebe. 


(Weihnachtsmärchen.) 
„Bin ich im Traum d Welch’ nie geſchaute Helle 
Ergießt ſich, wie ein Strom, in meine Selle d 
Horch! Welche Laute irren an mein Ohr d“ 


Vom Lager hebt ſich der Gefangene empor: 

„Wer naht jo jpät?” — — der Mutterſtimme Ton 
Bebt durch den Raum. Ein Zittern faßt den Sohn. 
Er weicht zurück — — er hält den Atem an. i 
Ein Engelweſen ſchwebt zu ihm heran: 

„Ich wußt' es droben in der ew'gen Stadt, 

Daß Deine Seele keinen Frieden hat. 

Inmitten aller Gottes-Seligkeit 

Erlitt ich Pein ob Deines Herzens Härtigkeit. 

Vor meinem Auge heut' der Weihnachtsſtern verblich — 
Mein armes Kind, fo bangt' ich mich um Dich!“ 


Da weint der finſt're Mann, der Thränen nie gekannt. 
Ein Paradies, aus dem er längſt verbannt, 

Lebt vor ihm auf. Er kniet. Er ſchmiegt ſich dicht 
An die Verklärte an: fein ſtarrer Trotz zerbricht. — — 


Die Mutter neigt ſich tief — die Schleier ihn umrinnen — 
Und lächelt leiderlöſt — — und hebt ſich leis von hinnen. 
Doch vor dem Weihnachtsglanz, den ſie herabgetragen, 
Verſtummt des Sünders Mund, erſtirbt fein Klagen. 
Nie wird die Pracht verweh'n, in Staub verfliegen: 
Auf ſeinem Haupte bleibt ſie krönend liegen. 
Sascha Elfa. 


Rapolzhauſen. 


Kaſſeler Skizzen. 


Von W. Bennecke. 


III. Tuſtige Theatergeſchichten. 

Gegen Ende der fünfziger Jahre des verflofjenen 
Säkulums ſtand die kurfürſtliche Hofoper in Kaſſel 
wieder einmal in ihrer vollen Blüte. Es waren da 
engagiert als erſter Tenor Theodor Wachtel, 
als Bariton Rübſamen, als Baſſiſt Hochheimer, 
ein Künſtlerkleeblatt, das ſeines Gleichen ſuchte. 
Ebenbürtig gegenüber ſtanden ihnen die Damen 
Seelig, Veith und Maſius. Zu dieſen trat 
noch die vortreffliche Soubrette Amalie Kraft, 
eine der begabteſten Vertreterinnen ihres Faches, 
deren Laufbahn leider nur eine kurze ſein ſollte, 
da ſie das Leben mit allzu vollen Zügen genoß. 
Fräulein Veith war, ehe ſie nach Kaſſel kam, in 


Frankfurt a. M. engagiert geweſen, deſſen Theater- 


leiter damals der Luſtſpieldichter Roderich Benedix 
war. Dieſer, obſchon ein hoher Vierziger, war von 
der Künſtlerin noch in eine ſolche Begeiſterung ver— 
ſetzt worden, daß er, wenn ſie in Kaſſel eine große 
Partie zu ſingen hatte, gerne vom Main an die 
Fulda eilte, um ſich an ihrem reizenden Anblick 
und dem Wohllaut ihrer Stimme zu erfreuen. Das 
Erſcheinen des Dichters bei ſolchen Gelegenheiten 
im Kaſſeler Theater fand jedoch ſo häufig ſtatt, 
daß die Parterrebeſucher ſchließlich behaupteten, 


Benedix litte an gelindem „Veits tanz“. Fräulein 


Veith heiratete den obengenannten Baritoniſten 
Rübſamen, beide aber verließen ſchon nach wenigen 
Jahren die Kaſſeler Bühne. 

Gleichzeitig mit Fräulein Seelig, der Prima⸗ 
donna, war der Schauſpieler Albert Weiſe im 
Kaſſeler Hoftheaterverband. Wie es ſein Fach als 
jugendlicher Held und Liebhaber verlangte, war 
er ein galanter, junger Mann von anſprechender 
Perſönlichkeit, ſchlank und hochgewachſen, ſodaß er 
den Beinamen der „ſchöne“ Albert erhielt. Fräulein 
Seelig war dagegen eine nicht ſehr große, aber um 
jo rundlichere Dame, von welcher man ſich ver⸗ 
ſchiedene amüſante Hiſtorien zu erzählen wußte; 
u. a. habe ihr Anblick vom Fenſter aus einen 
biederen Holzhacker ſo geiſtesabweſend gemacht, daß 
er nach dem Scheit Holz auch den Sägebock durch— 
geſägt habe. Dieſelbe Geſchichte erzählt man ſich 
jetzt auch von Fräulein Formaneck, die einige Jahre 
nach der vorgenannten Künſtlerin hier engagiert 
war. Albert Weiſe und Roſalie Seelig wohnten 
in der Fünffenſterſtraße (damaligen Wilhelmshöher 
Straße) nicht weit von einander, ſodaß er jeden 
Morgen an ihrem Haufe vorüber mußte. Da 
wollte man nun wiſſen, daß ſie ihm zurufe: „Komm', 
Weiſe, laß' uns ſelig ſein!“ und er ihr erwidere: 
„Nein, Seelig, laß' uns weiſe ſein!“ 


Weiſes damaliges Engagement in Kaſſel war 
nicht von langer Dauer, zwanzig Jahre ſpäter 
aber kehrte er zurück, nachdem mittlerweile aus dem 
Liebhaber ein Heldenvater geworden war. Auch 
ſonſt war eine Veränderung mit dem ſchönen Albert 
vorgegangen, denn er hatte ſich einen Accent aigu 
zugelegt und nannte ſich nunmehr Weiſé. Als 
Grund dafür gab er an, daß es in „Donna Diana“ 
ſtets Heiterkeit erweckt habe, wenn von ihm, als 
Don Cäſar, gleich zu Anfang des Stückes geſagt 
worden ſei: „Der Weiſe hat geredet.“ 

Einen ähnlichen Fall erzählte auch die Schau- 
ſpielerin Buſe. Als fie die „Porzia“ im „Kauf: 
mann von Venedig“ in irgend einer Univerſitätsſtadt 
dargeſtellt, ſei bei den von ihr geſprochenen 
Worten: „Er ſoll die Buße haben, weiter nichts“ 
und ferner bei der Stelle: „Du ſollſt nichts haben 
als die Buße, Jude, die du auf eigene Gefahr 
magſt nehmen —“, regelmäßig ein allgemeiner 
Jubel ausgebrochen. Deshalb nannte ſie ſich aber 
doch nicht etwa Bufe. 

Weiſé, der Heldenvater, wußte ſehr hübſch zu 
erzählen und gab häufig im Freundeskreiſe kleine 
Geſchichten aus ſeiner Vergangenheit zum Beſten, 
von denen eine hier folgen möge. 

Als er ſich in Amſterdam im Engagement be: 
fand, bekam er einen Ruf nach Wien, um in 
Laubes „Böſen Zungen“ aufzutreten, leider konnte 
er dies ehrenvolle Anerbieten nicht annehmen, da 
er bereits von Bodenftedt für das Meininger Hof— 
theater zum Gaſtſpiel verpflichtet war. Betrübt 
reiſte er alſo von Amſterdam nach dem kleinen 
thüringiſchen Städtchen, das ihm keinen Erſatz für 
die große Kaiſerſtadt zu bieten vermochte und bes 
gab ſich dort angekommen ſofort zu dem Inten⸗ 
danten. Herr von Bodenſtedt aber ſah ihn 
groß an und ſagte: „Ja, um's Himmelswillen, was 
wollen Sie denn hier? Ich habe Ihnen doch 
depeſchiert, daß Sie nicht kommen ſollten.“ Leider 
war die Depeſche aber erſt nach Weiſes Abreiſe in 
Amſterdam angelangt. Der Herzog, erklärte Boden- 
ſtedt weiter, ſei in Berlin und treffe erſt in acht 
Tagen wieder ein, am Abend ſei eine Tragödie 
von Aeſchylos und gleich darauf reiſe der Herzog 
nach Italien, könne ihn alſo unmöglich ſehen. 
Nun nahm Weiſe ſeine Zuflucht zu dem alten 
Direktor Grabowsky. Der iſt ein Biedermann, 
denkt er, der von der Pike auf gedient hat und 
weiß, wie es einem armen Komödianten unter 
ſolchen Umſtänden zu Mute iſt. Der Grabowsky 
aber ſieht ihn noch viel größer an als Herr von 
Bodenſtedt und ſagt ihm rund heraus, er wiſſe 
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überhaupt von nichts. Die „Nibelungen“, in denen 


Weiſe nach der Anſicht der Intendanz den „Sieg 


fried“ ſpielen ſolle, ſeien ja gar nicht ſtudiert. 
Nun aber ſtellte der ſchöne Albert ſich auf die 
Hinterfüße und erſchien jeden Tag als lebendige 
Anklage auf dem Intendanturbureau bis Boden— 
ſtedt ihm endlich ſagte, daß der Herzog morgen von 
Berlin mit dem Prinzen Albrecht und vielen 
Generalen komme. Nach dem „Oreſt“ ſei große 
Tafel, da könne er alſo das Probeſpiel nicht ab- 
legen. Aber am darauffolgenden Tag, einem Freitag, 
zwiſchen 12 und 1 Uhr Mittags wolle er es ein- 
zurichten ſuchen. Ein Freitag — o weh! man 
braucht kein Schauspieler zu ſein, um einen Freitag 
als nicht ſehr geeignet für eine Prüfung zu halten, 
von der die nächſte Zukunft abhängt. Die Monologe 
des „Hamlet“ ſollte er ſprechen und zwar im Koſtüm. 
Der feierliche Augenblick war endlich da, Weiſe— 
Hamlet vor dem Souffleurkaſten, Grabowsky am 
Regietiſch und der Herzog in ſeiner Loge. „O, welch 
ein Schurk' und nied'rer Sklav' bin ich —“, ſowie 
„Sein oder nicht ſein, das iſt hier die Frage“ —, 
waren bedeutungsvoll genug vorübergegangen, als 


der Herzog plötzlich mit dem „Hamlet“ abbrach 


und eine Konverſationsrolle verlangte — den 
„Bolingbroke“ im „Glas Waſſer“. Vom „Hamlet“ 
zum „Bolingbroke“ — auch gut — ob aber Seine 
Königliche Hoheit das Hamletkoſtüm dabei nicht 
ſtöre? Keine Spur — nur tüchtig mimen und 
zwar die Szene mit „Maſham“. Aber es ſei ja 
kein „Maſham“ da. Herr Grabowsky müſſe dieſen 
markieren. Und ſo geſchah es. Der alte Direktor mit 
dem grauen Kopf legte ſich als junger ſchmachtender 
Fähnrich aus der Zeit der Königin Anna in ſeiner 
modernen Kleidung in einen Lehnſtuhl, ſchloß die 
Augen und ſeufzte: „Ah!“ und Weiſe-Boling⸗ 
broke im Hamletkoſtüm weckte ihn aus ſeinem 
Schlummer . 

Trotz dieſer wenig empfehlenden Umſtände und 
trotz — des Freitags wurde Weiſe an das Meininger 
Hoftheater engagiert und war mehrere Jahre lang 
ein gern geſehenes Mitglied dieſer hochangeſehenen 
Bühne. Weiſe verheiratete ſich ſpäter mit der 
erſten Solotänzerin Amanda Herhold und war 
mit derſelben von 1876 bis 1883 am Kaſſeler 
Hoftheater engagiert. i 


—e 


Aus alter und neuer Zeit. 


Ein Kaſſeler Verlagsgeſchäft. Seit dem 
Jahre 1730 beſtand in Marburg in Heſſen die 
J. C. Kriegerſche Buchhandlung, die 1807 nach 
Kaſſel verlegt wurde. Dort übernahm fie vor 
nunmehr 40 Jahren und zwar am 1. Januar 
1863 der Buchhändler Theodor Kay. Derſelbe 
behielt die alte Firma für den Verkehr mit dem 
Buchhandel bei, fügte aber für den Platzverkehr 
und den von ihm ins Leben gerufenen Buchverlag 
ſeinen Namen hinzu. Von dem Kayſchen Buch— 
verlag, der 1892 in den Beſitz einer Frankfurter 
Firma überging, ſei hauptſächlich in ſeiner Be— 
ziehung zu Heſſen nachfolgend eine Überſicht gegeben. 

Schon 1865 kam in dem Kayſchen Verlag ein 
Werk Dr. B. Stillings „Unterſuchungen über 
den Bau des kleinen Gehirns des Menſchen“ mit 
vielen photographiſchen und lithographiſchen Ab— 
bildungen (Preis 110 M.) heraus. Zahlreiche 
größere und kleinere Werke aus verſchiedenen Ge— 
bieten der Wiſſenſchaft folgten. Ihnen reihten ſich 
bedeutende militäriſche Schriften von W. v. Breit— 
haupt, Darapsky, v. Ditfurth, du Vignau, 
Pfaff, Rüdgiſch und v. Wittich an (deffen 
„Aus meinem Tagebuch 1870/71“ erſchien auch in 
franzöſiſcher Überſetzung), ſowie das große Werk: 
„Allgemeine Kriegsgeſchichte aller Völker und Zeiten, 
redigiert vom Fürſten N. S. Galitzin, aus dem 
Ruſſiſchen überſetzt von General Streccius“ 


(16 Bände, Preis mit Karten und Plänen 166 M.). 
Als Anerkennung für die Herausgabe dieſes hervor— 
ragenden Werkes wurde dem Verleger der St. Stanis⸗ 
laus-Orden 3. Klaſſe verliehen. Zwiſchendurch er- 
ſchienen mit beſonderer Sorgfalt hergeſtellte Schul: 
bücher von Dr. Baumgarten (15 verſchiedene 
Bände), Dr. Bierbaum, Dr. Lauckhardt, 
Julie Legorju, Dr. Leimbach („Deutſche 
Dichtungen“, 9 Bände), Wiegand („Flora von 
Heſſen“), Dr. Adler, („Deutſches Leſebuch für 
israelitiſche Schulen“) u. a. Von belletriſtiſchen 
Werken find zu erwähnen: Karl Altmüller's 
„Gedichte“ und deſſen Büchlein über den „Humor“, 
Alex. Heßlers „Annunziata“, Richard Voß' 
Schauſpiel „Unfehlbar“, Martin Greifs „Prinz 
Eugen“ und Wilhelm von Iſings „Gedichte“. 
Bemerkenswert iſt auch, daß im Theodor Kayſchen 
Verlag die erſte Überſetzung des Ibſenſchen Dramas 
„Brand“ und zwar von einem heſſiſchen Lands— 
mann, P. F. Siebold aus Witzenhauſen, erſchienen 
iſt, welcher ebenfalls bei Kay das Schauſpiel „Der 
Elfenhain“ nach Heibergs „Elverhoi“ und „Engel— 
brecht und ſeine Dalekarlier“ nach A. Blanche 
veröffentlichte (ſiehe „Heſſenland“ Jahrgang 1889, 
S. 140). An geſchichtlichen Werken weiſt der Verlag 
Kays auf: „Der Übertritt des Erbprinzen Friedrich 
von Heſſen zum Katholizismus“ von Dr. Hartwig, 
„Die Entſtehung des Luthertums“ von Dr. Heppe, 


„Ruſſiſche Adelsgeſchichte“ von Dr. 
ſchmidt, „Der nordamerikaniſche Krieg“ von 
Pfiſter, „Geſchichte des Kaſſeler Hoftheaters“ 
von W. Lynker, „Die Beziehungen Frankreichs 
zu Deutſchland unter Napoleon III.“ von Gri⸗ 
court. Das zuletzt genannte Werk iſt hauptſächlich 
aus dem Grunde intereſſant, weil Mr. Gricourt 
kein geringerer iſt als Napoleon III. ſelbſt. 
Ferner: „Die Alsfelder Paſſionsſpiele“ und „Der 
Heliand“ von Dr. Grein und „Thomas a Kempis“, 
bearbeitet von Konſiſtorialrat Dr. Ebert, mit 
Holzſchnitten von Karl Merkel. Mit beſonderer 
Liebe unternahm auch die Kayſche Verlagshandlung 
ſchon 1866 die Herausgabe der großen bis dahin 
im Kunſthandel noch unbekannten Schätze der 
Kaſſeler Gemäldegallerie und des Mus 
jeums. Es erſchienen zuerſt 100 Blatt Photo⸗ 


graphien nach den Bildern der Kaſſeler Gallerie. 


Die Auswahl derſelben wurde von Profeſſor A. Menzel 


> 
Aus Heimat 


Heſſiſcher Geſchichtsverein. Am 1. De⸗ 
zember fand der monatliche wiſſenſchaftliche Unter⸗ 
haltungsabend des heſſiſchen Geſchichtsvereins zu 
Kaſſel ſtatt, an welchem zunächſt der erſte Vor⸗ 
ſitzende Herr General Eiſentraut über den Wert 
und die Bedeutung der für hiſtoriſche Forſchungen 
beſtimmten ſog. Grundkarten, deren Herſtellung der 
Bezirksverband mit 1500 Mark unterſtützt hat, 
ausführliche Mitteilungen machte. Hierauf brachte 
Herr Major von Löwenſtein das Ergebnis 
weiterer Nachforſchungen, die er betr. des im Fürſten⸗ 
garten zu Kaſſel lagernden Torſos eines Standbildes 
des Landgrafen Wilhelm IX. angeſtellt hatte, zur 
Kenntnis. Indem er auf zwei den Landgrafen ver⸗ 

herrlichende Gedichte und auf Berichte über die 
dankbaren Gefühle der Kaſſeler Bürgerſchaft hin: 
wies, glaubte Redner annehmen zu müſſen, daß das 
Standbild des damaligen Landgrafen infolge des 
im Jahre 1795 mit Frankreich abgeſchloſſenen 
Friedens errichtet ſei. Umſomehr ſei die Zertrüm⸗ 
merung desſelben zu bedauern. Herr Dr. Schwarz⸗ 
kopf hielt es für wahrſcheinlich, daß die Franzoſen, 
die das Standbild des Landgrafen Friedrich in 
Kaſſel entfernt, auch dieſes zerſchlagen hätten. 

Herr Dr. Schwarzkopf ergriff noch weiter das 
Wort, um im Anſchluß an einen verdienſtvollen 
Vortrag des Herrn Kanzleirat Neuber eingehende 
Mitteilungen über die Denkmäler des alten Kaſſeler 
Friedhofs zu machen. Nachdem der Redner die⸗ 
jenigen der Philologen, Arzte, Staatsmänner und 
Militärs beſprochen hatte, kam er auf das hier 
beigeſetzte leichtlebige Volk der Künſtler zu ſprechen 


332 


A. Klein- aus Berlin beſtimmt. Da die Photographie in 


ihrer damaligen Entwicklung die Schwierigkeiten 
der klaren Wiedergabe alter Olgemälde noch nicht 
überwinden konnte, ſo ließ der Verlag durch Pro— 
feſſoren und Schüler der Kaſſeler Malerakademie 
50 der bedeutendſten Bilder in Kreide nachzeichnen 
und danach Photographien in verſchiedenen Größen 
herſtellen. Zu gleicher Zeit erſchienen auch ‘Photo- 
graphien der Schätze des Museum Frideri- 
eianum, des Marmorbades, der Zimmer 
des Wilhelmsthaler Schloſſes und der 
Wilhelmshöher Anlagen. Eine Auswahl 
Raphaeliſcher Bilder, die in Kays Auftrage 
von Profeſſor G. Koch nach den Originalen in 
Kreide gezeichnet wurden, war eine jo hervorragende 
Leiſtung auf dieſem Gebiete, daß Seine Majeſtät 
König Wilhelm J. die Dedikation dieſes Werkes 
annahm und Herrn Kay dafür das Prädikat „Königl. 
Hof⸗Kunſthändler“ verlieh. 


* 


und Fremde. 


und gab eine Fülle intereſſanter Einzelheiten, von 
denen hier nur einige erwähnt ſeien: Der Kapell⸗ 
meiſter des Landgrafen Moritz Georg Otto, der 
Kapellmeiſter des Landgrafen Karl Eberlein 
fanden hier ihre letzte Ruheſtätte, ebenſo der Sänger 
Signor Morelli, der als Kind dem Erdbeben 
von Liſſabon nur wie durch ein Wunder entronnen 
war. Der Tenoriſt Ciam pi, die Zierde der Oper 
des Landgrafen Friedrich II., Ludwig Löwe, 
der Freund und Kollege Seydelmanns, der 1828 auf 
der Bühne vom Schlage getroffen wurde, der Baſſiſt 
Berthold, der Sänger Piſtor, der in der Garde: 
robe durch Selbſtmord endete, der Sänger Fried- 
rich Gerſtäcker, der Vater des berühmten Welt⸗ 
reiſenden, die Sängerin Lampmann und noch 
viele andere ruhen hier. Auch der fremden Na⸗ 
tionalitäten gedachte der Redner und wies auf die 
Grabſteine der zahlreichen Franzoſen, Engländer, 
Schweden, ja ſogar den einer Ungarin und einer 
Türkin hin, deren Lebensſchickſale die Denkſteine aus⸗ 
führlich verkündeten. Zum Schluſſe erwähnte Herr 
Dr. Schwarzkopf noch den Grabſtein ſeiner Ur⸗ 
großmutter, die von Boſton ihrem Gatten nach 
Beendigung des amerikaniſchen Krieges nach Kaſſel 
gefolgt war, und auf deren Grab noch jetzt ein 
von ihr ſelbſt einſt gepflegter herrlicher Rotdorn⸗ 
baum ſteht. Das Bild der jugendlich ſchönen 
Amerikanerin hat Wilhelm Tiſchbein gemalt, es 
wird von dem Urenkel noch alljährlich, wenn der 
Rotdorn blüht, mit den Zweigen dieſes ihres Lieb⸗ 
lingsbaumes in pietätvoller Weiſe bekränzt. — 
Zum Schluß kam Herr General Eiſentraut 
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auf die Funde zu ſprechen, die in dem Brunnen 
des alten untergegangenen Dorfes Mattenberg ge— 


macht waren, und gab zu denſelben ſehr danfens- 5 


werte Erläuterungen. 

Geſchichtsverein in Schmalkalden. In 
Schmalkalden hielt am 8. Dezember der heſſiſche 
und hennebergiſche Geſchichtsverein eine 
Sitzung ab, in welcher Herr Metropolitan Vilmar, 
der als Vorſitzender wiedergewählt wurde, einen 
Vortrag über den Landgrafen Wilhelm IV. von 
Heſſen, den Erbauer des Schloſſes Wilhelmsburg, 
hielt. Derſelbe wurde mit vielem Beifall auf⸗ 
genommen. 


Luiſe Braun⸗Stiftung. Im Architekten⸗ 
haus zu Berlin fand am 4. Dezember eine Gedenk- 
feier des deutſchen Schriftſtellerinnenbundes für die 
dahingeſchiedene Frau Luiſe Braun ſtatt, bei welcher 
in Erinnerung an die vielen Verdienſte, die ſie 
ſich um den Bund erworben, beſchloſſen wurde, die 


Kurfürſtenbild. Der Kaſſeler Kunſtmaler 
Theodor Matthei hat ein Bildnis des letzten 
Kurfürſten vollendet, welches er im Auftrag 
Sr. Königlichen Hoheit des Landgrafen Alexander 
Friedrich von Heſſen gemalt hat. Das Bild iſt ein 
Geſchenk des Landgrafen an das Offizierkorps des 
Füſilier-Regiments von Gersdorff (Kurheſſiſchen) 
Nr. 80, früheren heſſiſchen Garderegiments, und 
für das Offizierskaſino in Wiesbaden beſtimmt. 
Der Kurfürſt iſt in Lebensgröße, angethan mit der 
Gardeuniform, dargeſtellt (Knieſtück'). Von Per⸗ 
ſonen, die dem Kurfürſten nahe geſtanden haben, 
wird das Bild als ein ſehr gutes bezeichnet. 


Todesfall. Im November ſtarb in Hoboken 
bei Newyork der Schiffskapitän und Leiter der Piers 
der Hamburg-Amerika-Linie Edmund Baden- 
hauſen, geboren am 20. November 1840 in 
Melſungen als Sohn des damaligen Amtsaktuars 
Ludwig Wilh. Philipp Badenhauſen. Edmund 
Badenhauſen iſt 1878 als Kapitän der ſpäter 


Unterſtützungskaſſe desſelben „Luiſe Braun- untergegangenen „Cimbria“, des ſchnellſten deutſchen 
Stiftung“ zu nennen. Dampfers jener Zeit, bekannt geworden. 
& 


Heſſiſche Bücherſchau. 


Marburg, die Perle des Heſſenlandes. 
Ein litterariſches Gedenkbuch. Herausgegeben 
von Wilhelm Schoof. Zweite, ſtark ver⸗ 
mehrte und verbeſſerte Auflage. 171 S. Mar: 
burg (N. G. Elwert) o. J. Preis M. 2.40, 
geb. M. 3.20. 


Wer ſich unſer Heſſenland maleriſch vergegenwärtigt, 
denkt zunächſt wohl nicht an unſere auch ſonſt vorfommen- 
den Baſaltkuppen, unſere Wälder und beſcheidenen Flüſſe 
im allgemeinen, ſondern an drei Orte im beſondern, die, 
allein echt heſſiſch, allein auch dem Land ſeine beſtimmtere 
Phyſiognomie verleihen: Kaſſel, Wilhelmshöhe und Mar— 
burg. Denn ſo maleriſch z. B. Fritzlar gelegen iſt, das 
man auch ohne Bettinens Augen ſchön finden muß, ſo 
anziehend und charakteriſtiſch Fulda erſcheint, ſo wenig 
können wir dieſe Städte, die kaum fünfzig Jahre im Beſitz 
unſerer Fürſten waren, wirklich heſſiſche nennen. Sind 
wir in der Fremde und gedenken unſerer Heimat als eines 
Landes, ſo ſteigt in unſerer Phantaſie der ſanftgedehnte 
Höhenzug des Habichtswaldes mit dem Märchenſchloß des 
Herkules auf ſeiner Mitte, das heiterblühende Thal von 
Kaſſel und das ſteilaufgeſchichtete, mittelalterlich düſtere, 
aber auch mittelalterlich maleriſche und poetiſche Marburg 
auf. Die Eliſabethkirche ragt empor, ihre ſtolzen Stein⸗ 
ſpitzen in der Lahn ſpiegelnd, und der Schloßberg wächſt 
zur Höhe über Häuſer hin, die eins dem andern auf dem 
Kopf ſtehen. Marburg, durchaus nicht etwa reicher an 
ſchönen Bildern wie Kaſſel, bietet dieſe Bilder aber fon: 
zentrierter dar und lenkt die Aufmerkſamkeit um ſo leichter 
darauf hin, als ſie eben das einzige ſind, was der Beſucher, 
wenn er nicht gerade Student iſt, hier finden kann. „Die 
Perle des Heſſenlandes“, gleichſam als einziges Kleinod 


auf heimiſchem Gebiete, iſt daher ein Ausdruck, der auf 
objektive Gültigkeit ſchwerlich Anſpruch erheben kann. 
Das ſchöne und höchſt eigenartige Buch, das dieſe „Perle“ 
in den Goldrahmen bedeutender Ausſprüche faßt, liegt 
jetzt in zweiter Auflage vor. „Vermehrt und verbeſſert“ 
nennt ſie ſich, und wir dürfen dem vollkommen beipflichten. 
Daß freilich die Vermehrung des Inhalts, die dem Um⸗ 
fang nach eine auffallende iſt, keine allzugroßen Über⸗ 
raſchungen bereitet, liegt in der Natur des Unternehmens 
und vor allem des Unternehmers ſelbſt. Einem ſo gründ⸗ 
lichen Fleiß und Spürſinn, wie ihn der Herausgeber 
ſchon mehrfach bewieſen hat, find die wichtigſten in Frage 
kommenden Stellen natürlich ſchon bei der erſten Auflage 
nicht entgangen. Immerhin leſen wir auch jetzt noch 
manches neue, geiſtvolle und poetiſche Wort über Marburg, 
und ſogar berühmte Namen ſind hinzugekommen, wie 
Knigge, Geibel, Savigny, Sylveſter Jordan, der Pädagog 
Niemeyer, der Mineralog Leonhard, der engliſche Archäolog 
Mahaffy und von zeitgenöſſiſchen Dichtern namentlich 
Adolf Wilbrandt, ein ebenſo begeiſterter wie beredter Ver⸗ 
ehrer der alten Muſenſtadt. Von andern, ſchon früher an⸗ 
geführten Schriftſtellern bereichern erfreuliche Ergänzungen 
die neue Auflage. Beſonders haben aus dem Buch über „die 
Günderode“ köſtliche Schilderungen aus dem romantiſchen 
Winterleben Bettinens, als nunmehr glänzende Zierden 
des Werkes, Aufnahme gefunden. Seine eingehenden 
Studien auf dem Gebiet der heſſiſchen Litterärgeſchichte 
ermöglichten dem Herausgeber, ſein Buch zugleich zu einer 
intereſſanten heſſiſchen Anthologie zu geſtalten und uns 
Autoren vorzuführen, die man ſonſt nicht leicht kennen 
lernt. Mit Vergnügen lieſt man in dieſer Hinſicht die 
mitgeteilten Stellen von Ludwig Ewald und auch Eliſe 
Sommer. Gleich das erſte Gedicht, eins der ſchönſten 


unſeres ſo begabten Landsmannes Karl Schmitt, wird für 


viele Leſer eine dankenswerte Neuheit ſein. Von hin— 
reißender Liebenswürdigkeit erſcheint ferner die ebenfalls 
nen mitgeteilte Dichtung „Die Mooseiche“ von Heinrich 
Winter. Auch andere, heute noch ſchaffensluſtige poetiſche 
Landsleute haben ſich mit trefflichen Beiträgen eingefunden, 
wie z. B. Jeanette Bramer mit einer ſtimmungsvollen 
Träumerei, auch Henriette Keller-Jordan und Karl Preſer. 
Dem Gedicht von Anna Ritter dagegen haben wir dies— 
mal keinen reinen Eindruck abzugewinnen vermocht. Bei 
einer Verherrlichung Marburgs berührt es doppelt un⸗ 
angenehm, das Gebiet der Phraſe betreten zu ſehen. Oder 
glaubt die geſchätzte Dichterin allen Ernſtes, daß wie die 
Eliſabethkirche „kein Dichter“ einen „Traum je ſchöner 
träumen thät“, daß alſo ein Arioſt, ein Calderon, ein 
Shakeſpeare, ein Goethe mit aller ihrer Phantaſie nichts 


Schöneres erträumen könnten als die Eliſabethkirche in 


Marburg? Da müßte denn doch die Poeſie, gerade als 
Kunſt der bloßen Phantaſie, nicht die viel höhere Kunſt 


ſein, die ſie in der That iſt, gegenüber den bildenden 


Künſten, und auch der Muſik, was hier nicht weiter be⸗ 
gründet zu werden braucht, was ſich aber wohl begründen 
läßt. Ebenſo erſcheint der Umſtand, daß Valentin Traudt 
Marburgs, des „Mädels“ (ein total unheſſiſcher Ausdruck), 
Auge „lind“ hat „blitzen“ ſehn, einigermaßen unwahr⸗ 
ſcheinlich. Was endlich die Ausſtattung des Buches betrifft, 
ſo hat auch dieſe manche Anderungen erfahren, und zwar 
ebenfalls zum Vorteil des Ganzen. Die größeren Photo— 
typien ſind meiſt geblieben und vermehrt, die vortrefflichen 
Zeichnungen von Oskar Schulz freilich verſchwunden, da⸗ 
gegen neue Federſkizzen von Ludwig Müller hinzugekommen, 
die zwar gerade in zeichneriſcher Hinſicht, techniſch, den 
Schulzſchen Leiſtungen nachſtehen, dafür aber durch die 
Eigenart ihrer Motive und die Poeſie ihrer Auffaſſung 
überraſchen und erfreuen, ja z. T. entzücken. Der Künſtler 
hat allerlei heimliche Ecken herausgeholt, verſtohlene Winkel, 
in denen die Poeſie noch unerweckt wie ein Dornröschen 
ſaß, und mit ſinnigem Auge ihre maleriſche Wirkung 
erfaßt und mit raſcher Hand feſtgehalten. So können 
wir denn das liebenswerte Buch auch in ſeiner neuen 
Geſtalt herzlich und dankbar begrüßen und ihm noch 
manchen andern Liebhaber als die Marburger Studenten, 
denen es diesmal, als den natürlichſten Verehrern der 
Stadt, gewidmet iſt, leicht und zuverſichtlich vorherſagen. 


Hans Altmüller. 


Happel, Ernſt. Mittelalterliche Befeſti⸗ 
gungsbauten in Niederheſſen. Mit 
52 Anſichten und 5 Grundriſſen. 8°. Kaſſel 
(Vietor) 1902. 


Das vorliegende Werk ſtützt ſich, wie der Verfaſſer aus: 
drücklich in dem Vorwort betont, weniger auf archivaliſche 
Forſchung als auf eigene Anſchauung und ſoll unſere 
Kenntniſſe auf dem Gebiet der heſſiſchen Burgenkunde in 
wirkſamer Weiſe fördern. Das Ziel, das ſich ſomit der 
auf dieſem Gebiete bereits wohlbekannte und wohlbefähigte 
Autor hier geſteckt hatte, iſt mit dieſem Werk in rühm⸗ 
licher Weiſe erreicht wie eine kurze Darlegung ſeines 
Inhaltes zeigen wird. Auf eine allgemeine Einführung, 
in welcher die Entwickelung der Burgenkunde überhaupt, 
wie in Heſſen im beſondern, behandelt wird, folgt ein 
Kapitel mit dem Titel: Einteilung der Wehrbauten. Aus⸗ 
gehend von der Thatſache, daß alle Befeſtigungsbauten 
eine ſyſtematiſche Entwickelung durchgemacht, ſich ſelbſt der 
zu jeder Zeit herrſchenden Bewaffnung angepaßt haben, 
teilt Herr Happel die in Rede ſtehenden Bauten in vier 
Gruppen, von denen die erſte und der Zeit nach älteſte 
die Wallburgen mit Palliſaden bildet; die zweite 
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Gruppe umgreift die älteren Steinburgen mit vorwiegender 
Vertikalbefeſtigung (bis 1400), die dritte die Burgen für 
Feuerverteidigung (bis 1520) und die vierte die eigentlichen 
Feſtungen (Kaſematten u. ſ. w.). An dieſes Kapitel ſchließt 
ſich ſodann der Hauptteil des Buches, die Beſchreibung 
der noch vorhandenen Befeſtigungsbauten in Niederheſſen. 
Aus Zweckmäßigkeitsgründen, wohl mit Rückſicht auf das 
bisher von ihm geſammelte Material, begrenzt hier der 
Autor den Begriff Niederheſſen in der Weiſe, daß er nur 
den Teil nördlich von Fritzlar beſpricht, das Werrathal 
aber gänzlich ausſchließt. Er wählt die nicht unpaſſende 
Form einer Wanderung, die von Fritzlar ihren Ausgang 
nimmt und ſchließlich mit Spangenberg endet. An der 
Hand zahlreicher Zeichnungen werden in einer höchſt klaren 
und lichtvollen präziſen Darſtellungsweiſe die Wehrbauten 
einer Menge von heſſiſchen Burgen und Städten vorgeführt, 
wobei die beigegebenen Grundriſſe das Verſtändnis erheb- 
lich fördern. Einzelne Unklarheiten, welche uns beim 
Durchleſen dieſes intereſſanten und höchſt lehrreichen Buches 
aufſtießen, bedürfen vielleicht der Richtigſtellung. So heißt 
es auf Seite 15: „Vereinzelt kommt bei Wolfhagen nörd⸗ 
lich eine Landwehr vor;“ es iſt hierzu zu bemerken, daß 
die Einrichtung einer Landwehr, welche die ſtädtiſche Feld⸗ 
mark abſchloß, zur Regel gehörte und in ihren Reſten 
noch mehrfach erhalten iſt, jo z. B bei Zierenberg und 
Niedenſtein. Ferner dürfte das „Baſtonadenſyſtem“ 
— Baſtionsſyſtem (S. 65) wohl auf einem lapsus calami 
beruhen und bei einer Neuauflage zu verbeſſern ſein. — 
Der Autor wie die Verlagshandlung hat ſich durch die 
Veröffentlichung des in ſeiner Art für Heſſen bisher einzig 
daſtehenden Werkchens ein großes Verdienſt erworben. 
Möge die Arbeit des Autors, wie die von dem Verlage 
aufgewandten wohl nicht unerheblichen Koſten nun auch 
ihren Lohn finden, indem „die mittelalterlichen Befeſtigungs— 
bauten“ fleißig gekauft werden! Niemand wird das Buch 
ohne Befriedigung und reiche Erweiterung ſeiner Kennt⸗ 
niſſe aus der Hand legen. Dr. £ge. 


Holzamer, Wilhelm. Der arme Lukas. Eine 
Geſchichte in der Dämmerung. Leipzig (Hermann 
Seemanns Nachf.) 1902. 

Wilhelm Holzamer hat die Muße, die ihm das Ver⸗ 
ſtändnis ſeines Landesherrn für dichteriſches Streben ein— 
geräumt, auszunützen verſtanden. Nicht weniger wie 
5 Bücher aus ſeiner Feder ſind auf einmal vom Verleger 
angekündigt worden. Drei davon ſind nun ſchon erſchienen: 
„Carneſie Colonna“, „Der arme Lukas“ und „Der heilige 
Sebaſtian“, welch' letzteres Buch ich wegen der Kürze der 
Zeit erſt in nächſter Nummer beſprechen kann. 

„Der arme Lukas, eine Geſchichte in der Dämmerung“ 
erinnert in manchem an „Peter Nockler“, den es in der 
Geſamtkompoſition wohl nicht erreicht. Auch hier handelt 
es ſich um einen Menſchen, dem das Teuerſte entriſſen 
wird, das geliebte Mädchen Peter Nockler geht aber auch 
nach dieſem Schickſalsſchlag ruhig ſeine Lebensbahn weiter. 
„Der arme Lukas“ iſt feinnerviger veranlagt, ihm fehlt 
der Lebensinhalt, und ſo ſinkt er tiefer und tiefer — bis 
er eben der „arme Lukas“ wird, der den Leuten die kleinen 
Reparaturen macht, die ſich ſo im Haushalt ergeben. 
„Ich bin halt auf dem Wege abgeſtrichen worden, ich bin 
nicht in die rechte Furche gefallen“, ſagt er von ſich ſelbſt. 
Und hierin liegt das Tragiſche in dem Buche. Es iſt die 
Geſchichte einer ungemein zartfühlenden Natur, in die das 
Leben mit ſeiner harten Hand greift. Man leſe nur die 
wirklich prächtige Stelle, wo ſich Lukas und Luischen, noch 
als Kinder, das Verſprechen geben, jeden Abend, wenn die 
Sterne aufgehen, an einander zu denken. „Aber jeden 
Abend packte es mich ſeltſam. Ich war für alles rings 
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um mich tot. Ich konnte nichts thun und denken. Nur 
das eine: ich war bei dem Luischen. Ich ſtand am Fenſter 
und ſah, wie's dunkelte. Ich ſah empor zu den wenigen 
Sternen, die zwiſchen den hohen Häuſern hindurchblickten. 
Wie eine Andacht war es in mir. Und der letzte Abend 
ſtand vor mir. Ihr Kuß aber brannte auf meiner Stirn, 
als ob's eine Flamme wäre. Einige Augenblicke — dann 
war's vorbei.“ — Hier läßt ſich der Lyriker Holzamer 
nicht verleugnen und dieſer poetiſche Ton durchzieht das 
ganze Buch Der innige Ton der Sprache H.'s packt uns 
auch hier wieder von neuem Nicht große Lebensſchickſale 
ſind's, die uns da entgegentreten. In kleinen Verhält⸗ 
niſſen ſpielt ſich alles ab. Aber — wie es geſagt, wie 
es, gleichſam im Bilde, vor uns entſteht, darin iſt Holz⸗ 
amer Meiſter Und deshalb kann ich auch dieſes Buch mit 
beſtem Gewiſſen empfehlen, freilich nur den Leſern, die in 
die Tiefe einzudringen verſtehen. Alexander Burger. 


Feſtgeſchenke aus dem Verlage der N. G. 
Elwertſchen Verlagsbuchhandlung, Marburg. 


„Neues und Altes“ aus ihrem Verlage hat die 
rührige Marburger Firma in einem geſchmackvoll aus— 
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geſtatteten Weihnachtskatalog zuſammengeſtellt, der kürzlich 
verſendet worden iſt. Es finden ſich darin u. a. der den 
Kreis Gelnhauſen behandelnde I. Band (mit 350 Lichtdruck⸗ 
tafeln) der „Bau- und Kunſtdenkmäler des Regierungsbezirks 
Kaſſel“ von L. Bickell und deſſen „Heſſiſche Holz⸗ 
bauten“, Ferdinand Juſtis „Heſſiſches Trachtenbuch“, 
die Jubiläumsausgabe von Vilmars „Geſchichte der 


deutſchen Nationallitteratur“, ſowie ſein „Handbüchlein 
für Freunde des deutſchen Volksliedes“ und ſeine „Lebens⸗ 


bilder deutſcher Dichter und Germaniſten“, Wilhelm 
Schoofs „Heſſiſches Dichterbuch“ und deſſen „Die deutſche 
Dichtung in Heſſen“, Könneckes „Bilderatlas zur Ge⸗ 
ſchichte der deutſchen Nationallitteratur“. Ferner ſind 
Werke des feinſinnigen Marburger Profeſſors Theodor 
Birt und neben einer großen Zahl weiterer bekannter 
hervorragender Veröffentlichungen des um die heſſiſche 


Litteratur ſo verdienten Verlags, die wir nicht alle auf⸗ 


führen können, auch mannigfache belletriſtiſche Schriften 
zu erwähnen, von denen wir beſonders die in dieſem 
Jahre neu erſchienenen, in dieſen Blättern ſchon ausführlich 
beſprochenen Bücher von Valentin Trandt (Leute vom 
Burgwald) und B. S. Coeſter (Leutnants-Erinnerungen) 
empfehlend hervorheben wollen. 


Heſſiſche Zeitfchriftenfchan. 


Der Burgwart, III. —IV. Jahrg. Nr. 12 u. Nr. 12. 
Dr. Juſtus Schneider (Fulda): Die aus⸗ 
gegrabene Burg am Lindenküppel an der Milſeburg 

im Rhöngebirge (Schluß). 

W. Stock: Die mittelalterliche Befeſtigung der 

Stadt Fritzlar. 
Deutſche Heimat, V. Jahrg. Nr. 50. 
Hans Benzmann: Wilhelm Holzamer. 
Deutſche Rundſchau, 1902, Nr. 23. 
Alte Heſſen. Zwei Kapitel aus vergangener Zeit. 
Fuldaer Geſchichtsblütter, I. Jahrg. 1902, Nr. 8-11. 

J. Ruhl: Stauſenbacher Chronik des Kaspar 
Preis 16371667. 

— —, Einrichtung des evangeliſchen Gottesdienſtes 
in der Pfarrkirche zu Fulda während der heſſiſchen 
Okkupation 1632 — 1634 

J. Kartels u. C. Scherer: Verzeichnis der 
Fuldaiſchen Geſamtlitteratur (II. Fuldenſien aus 
„Heſſenland“, III. aus Zwengers „Buchonia“). 


Helſiſche Blütter für Volkskunde, Band I, Heft 3. 


Albrecht Dieterich: 
der Volkskunde. 2 

Hermann Uſener: über vergleichende Sitten— 
und Rechtsgeſchichte. 

Adolf Strack: Zeitſchriftenſchau 1902. 

Karl Helm: Regiſter zu Band J. 

Rölniſche Volkszeitung, Litter. Beilage 1902, Nr. 44. 

„König Luſticks galante Abenteuer.“ (Das jo be- 
titelte, vor kurzem erſchienene Werk von Burghard 
Aßmus (Leipz. Verlag v. Friedrich Zocher) iſt, wie 


Über Weſen und Ziele 


hier nachgewieſen wird, eine „durchaus dreiſte Plünde⸗ 


rung der 1863 im Verlag von Reinhold Schlingmann 
in Berlin erſchienenen Memoiren Jéröme Bonapartes“). 


Wandsbeck, Dezember 1902. 


Magazin für Litteratur, 1902, Nr. 38. 

Stefan Zweig: Wilhelm Holzamer. 

Mlonatsblütter für deutſthe Litteratur, VI. Jahrg. Nr. 12. 

G. Schüler u. E. L. Wulff: Aus allen Augen⸗ 
blicken meines Lebens (behandelt K. E. Knodts gleich⸗ 
namiges neues Gedichtbuch). 

Quartalsbtütter des hi. Dereins für das Gruß⸗ 
herzogtum Heſſen. Neue Folge, Jahrg. 1902, III. Band, 
Nr. 5 u. 6. 

G. Frhr. Schenk zu Schweinsberg: Bei⸗ 
träge zur alten Geſchichte von Burg und Stadt Roten- 
burg an der Fulda. 

Dr. Auguſt Roeschen: Der Gaden, die Burg⸗ 
ſtätte von Langwaſſer bei Ulrichſtein. 

Dr. Auguſt Roeschen u. Otto Berth: Das 
Bergſchloß Ulrichſtein nach den neueſten Ausgrabungen. 

Ferner: Vereinsnachrichten, Fundberichte, kleinere 
Mitteilungen, heſſiſche Chronik. 


Touriſtiſche Mitteilungen aus beiden Heſſen, Naſſau ꝛc. 
XI. Jahrg. Nr. 2—4. 
Emil Becker: 
(Fortſ. u. Schluß.) 
F. Hunſinger (Gießen): Die letzten Schlotten⸗ 
häger in Hungen 1852. 
Anna Bölke, geb. Giſſot: Erinnerung an das 
Brunnenfeſt zu Spangenberg. 
Ferner: Kleinere Mitteilungen 2c. 

Zeitſchrift für hochdeutſche Mundarten (herausgeg. v. 
Otto Heilig und Philipp Lenz), III. Jahrg. (1902), 
Heft 4 u. 5. 

Dr. Guſtav Schöner: Spezialidiotikon des 
Sprachſchatzes von Eſchenrod (Oberheſſen). 


W. S. 


Durchs Schaumburger Land. 


. 


wre 


Personalien. 


Verliehen: dem Maſchinenmeiſter des Königlichen 
Theaters Brandt zu Kaſſel bei ſeinem Übertritt in den 
Ruheſtand der Rote Adlerorden 4. Kl.; Lehrer Stoppel 
zu Eichen der Kronenorden 3. Kl. 

Ernannt: Gerichtsaſſeſſor Bispinck in Dortmund 
zum Amtsrichter in Heſſ.-Lichtenau; Gerichtsaſſeſſor Hengs— 
berger in Melſungen zum Amtsrichter in Schlüchtern; 
Gerichtsaſſeſſor Dr. Ramelow in Berlin zum Staats⸗ 
anwalt in Hanau. 

Verſetzt: Hauptſteueramtsaſſiſtent Kaifer in Hanau 
nach Frankfurt a. M. 

Geboren: ein Sohn: Steuereinnehmer 1. Kl. Kuh⸗ 
ra ſch und Frau (Homburg v. H., 29. November); Dr. med. 
Jäckh und Frau, geb. Hartdegen Kaſſel, 5. De⸗ 
zember); Kaufmann F. Hentze und Frau, geb. Prüſſe 
(Kaſſel 7. Dezember); Architekt R. Friebe und Frau 
Kathinka, geb. Schmidtmann (Kaſſel, 11. Dezember); 
— eine Tochter: Oberförſter Goebel und Frau Maria, 
geb. Pfeiffer (Rumbeck a. W., 7. Dezember). 

Geſtorben: Privatmann Franz Zwenger, 55 Jahre 
alt (Kaſſel, 29. November); Konſul Wilhelm Ichon, 
67 Jahre alt (Wilhelmshöhe, 29. November); Stadtpfarrer 
Dr. Friedrich Grein, 34 Jahre alt (Darmſtadt, 30. No⸗ 
vember); verw. Frau Pfarrer Eliſe Knyrim, geb. 


Wachenfeld (Kafjel, 30. November); Rentner Julius 
Propping, ehemaliger Vizebürgermeiſter und Vorſteher 
des Bürgerausſchuſſes, 70 Jahre alt (Rinteln, 2. Dezember); 
Buchhändler Auguſt Kahlmann, 29 Jahre alt (Mar⸗ 
burg, 2. Dezember); Leiterin der Kleinkinderſchule und 
-Bewahranftalt Frl. Karoline Herrmann, 86 Jahre 
alt (Kaſſel, 5. Dezember); Gerichtsſekretär Theodor 
Bodenbender aus Felsberg, 48 Jahre alt (Kaſſel, 
6. Dezember); Königl. Eiſenbahn⸗Betriebsſekretär Her⸗ 
mann Dick, 65 Jahre alt (Kaſſel⸗Wehlheiden, 6. De⸗ 
zember); Fabrikant Friedrich Auguſt George, 61 Jahre 
alt (Reumorſchen, 6. Dezember); Stadt⸗Steuerſekretär 
Wilhelm Manns, 37 Jahre alt (Kaſſel, 7. Dezember); 
Fabrikant Wilhelm Kleinvogel, 57 Jahre alt, 
(Großalmerode, 8. Dezember); Kaufmann Friedrich 
Loewe, 62 Jahre alt GKaſſel, 9. Dezember); Kantor 
emer. Karl Ferdinand Gräßner, 83 Jahre alt 
(Marburg, 10. Dezember); verwittwete Frau Johanna 
Großkurth, geb. Rathmann, 63 Jahre alt (Kaſſel, 
12. Dezember). 


Briefkasten. 

E. B. in Göttingen, M. H. in Regensburg, S. E. in 
Ravolzhauſen, O. B. in Frankfurt a. M., ER 
Wächtersbach. Gruß und Dank für die freundlichen Zu⸗ 
ſendungen. 


— 


An die Leſer und Mitarbeiter des „Heſſenland“. 


m Jahre 1887 von dem dahingeſchiedenen Ferdinand Zwen ger begründet, er⸗ 


öffnet unſere Zeitſchrift mit der 


nächſten Nummer ihren 17. Jahrgang. Die von 


a 3 Aufang an verfolgten Ziele des „Heſſenland“ ſind bis heute dieſelben geblieben und 


werden auch ferner unverändert bleiben, 


heſſiſchen Sinn wach zu halten und die Anhänglichkeit an die engere Heimat zu kräftigen. 


gipfeln ſie doch kurz geſagt in der einen Aufgabe, den 


Die 


Erörterung von politiſchen und konfeſſionellen Streitigkeiten hat das „Heſſenland“ fern zu halten 
gewußt und wird dies auch für die Zukunft thun. — Von dem Wunſche beſeelt, in allen heſſiſchen 
Familien, bei allen heſſiſchen Landsleuten, wo dieſelben ſich auch niedergelaſſen haben mögen, 


unſer „Heſſenland“ als willkom menen Hau 
bemüht, unſern Mitarbeiterkreis zu vergrößern, 


sgenoſſen einzubürgern, 
um den Inhalt unſerer Zeitſchrift ſo reichhaltig 


ſind wir unabläſſig 


und feſſelnd als möglich geſtalten zu können. Zu unſerer Freude vermögen wir mitzuteilen, 
daß auch für den neuen Jahrgang bereits zahlreiche gehaltvolle gejchichtliche, litterarhiſtoriſche und 


belletriſtiſche Beiträge eingegangen 


ſchaftlichen Aufſätze haben einige namhafte Fachgelehrte und 
ihre fernere Unterſtützung in dankenswerter Weiſe zugeſagt. 


oder doch angekündigt ſind. 


Bei der Auswahl der wiſſen⸗ 
bewährte Mitarbeiter der Redaktion 
— Und ſo möge es uns denn be⸗ 


ſchieden ſein, im Laufe des neuen Jahres zu den bisherigen Freunden noch recht viele neue 
zu gewinnen, zu welchem Zweck wir unſere Leſer bitten in ihren Bekanntenkreiſen freundlichſt 


für unſere Zeitſchrift wirken zu wollen. 
Kaſſel, im Dezember 1902. 


Für die Redaktion verantwortlich: W. Bennecke in Kaſſel. 


Medaktion und Verlag des „Heſſenland“. 


Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 
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